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BEITRAGE  ZUR  KRITIK  DER  EDDALIEDER. 

VON 

LUDWIG  ETTMÜLLER, 


3.  Völundarkvida. 

Dieß  Gedicht  ist  uns  nur  in  Trümmern  erhalten;  die  sich  ergeben- 
den Lücken  wurden  von  dem  Sammler  der  Eddalieder  durch  Prosa 
ergänzt.  Auch  die  Völundarkvida  ist  eines  von  jenen  Gedichten,  in 
denen  v  vor  u,  o,  y  u.  s.  W.  wiederum  herzustellen  ist,  was  ich  hier 
ein  für  alle  Mal  bemerke.  Ich  wende  mich  zu  den  Stellen,  die  mir  einer 
Berichtigung  zu  bedürfen  scheinen. 

Str.  2.  Ein  nam  peirra  Egil  at  verja 
fögr  mcer  fira  fadmi  liömm; 
ännv/r  vor  JSvanhvU,  svanfiaärar  drd, 
en  in  pridfa  peirra  systir 
varäi  hvttan  hals  Völundar, 

In  dieser  Strophe*  soll  gesagt  werden,  mit  welcher  der  drei  Wal- 
kyrien  sich  jeder  der  drei  Brüder  verband:  wie  schickt  sich  nun  hie- 
her  die  dritte  Zeile?  f^nthält  sie  nicht  hier  einfach  Blödsinn?  Daß  die 
andere  Swanhwit  hieß  und  Schwanfedern  trug,  d.  h.  Walkyrie  war, 
das  ist  es  nicht,  was  wir  hier  zu  vernehmen  haben;  erfahren  müssen 
wir,  mit  welchem  der  drei  Brüder  sie  sich  verehlichte.  Auch  ist  es 
unschicklich,  daß  so  in  dieser  Strophe  eine  der  drei  Walkyrien  genannt, 
folglich  hervorgehoben  wird,  während  die  also  ausgezeichnete  keines- 
wegs die  Hauptperson  ist.  Dazu  kommt  noch,  daß  eine  folgende  Strophe 
alle  drei  nennt  und  zugleich  ihre  Herkunfit  angiebt.  Dieß  alles  zu- 
sammen bestimmt  mich,  nach  Zeile  drei  keine  Lücke  anzunehmen,  viel- 
mehr Zeile  3  nur  als  verderbt  zu  betrachten.  Demnach  möchte  ich 
vorschlagen,  Zeile  3  also  zu  berichtigen: 

Onnv/r  nam  Slagfinn,  svar^^oLärar  d/rd. 
Zugleich  bemerke  ich  hier,    daß   die  meisten  Strophen  der  Völundar- 
kvida zwar  vierzeilig,  also  regelrecht  sind,  daß  daneben  jedoch  auch 
zwei  fbnf  und  sechszeilige  vorkommen,  ohne  daß   sich  bei  genauerer 
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Betrachtung  ein  Verderbniss  ergiebt.    Schade,   daß   wir  nicht  wissen, 
wie  solche  Lieder  gesungen  worden  sind. 

Str.  3.  Sätu  sidan  siau  vetr  at  pat^ 
en  inn  ätta  allan  prädu^ 
en  inn  niunda  naudr  um  skildi; 
meyjar  ffjstusk  ä  myrkvan  vid^  ( . ) 
Alvitr  unga  orlög  d/rygja. 
Gegen    j(unfzeilige  Gesätze   an    sich  wäre    in    diesem  Liede,  wie 
wir  soeben  gesehen  haben,  nichts  einzuwenden ;  aber  die  knappe  Haltung 
des  Liedes  verbietet  Zusätze,  durch  die  wir  weder  etwas  nothwendiges 
noch   auch  nur  etwas  Neues  erfahren.     Es  genügt  vollkommen,    daß 
uns  gesagt  wird,  die  drei  Walkyrien  haben  ihre  Gatten  verlassen ;  daß 
eine  von  ihnen  besonders  noch  hervorgehoben  wird,  ist  zum  mindesten 
ganz  überflüßig.  Demnach  wird  die  letzte  Zeile  als  unnöthiger  Zusatz, 
als  späteres  Anhängsel  zu  streichen  sein. 

Auf  Strophe  3  hat  nun,  wie  bereits  Simrok  gezeigt  hat,  diejenige 
Strophe  zu  folgen,  die  jetzt  nach  den  Handschriften  als  Strophe  15 
gegeben  wird.  Dort  könnte  sie  nur  RedeVölunds  gegenüber  dem  ihm 
feindlichen  Niarenkönig  sein,  der  ihn  heimtückisch  überrascht  und  ge- 
fangen hat;  aber  zu  einem  Feinde  solcher  Art  spricht  man  nicht  von 
Dingen,  die  diesen  gar  nichts  angehen;  sie  haben  ja  auf  das  jetzige 
Verhältniss  Völunds  zum  Niarenkönig  und  seiner  That  nicht  den  gering- 
sten Bezug.  Dazu  ist  die  Strophe  in  einfach  erzählendem  Tone  gehalten; 
aber  in  leidenschaftlicher  Erregung  enthält  man  sich  kalter,  ruhiger 
Erzählung.  Man  erwäge  doch  nur  einmal  unbefangen  den  Wortlaut  der 
Strophe: 

Hladgudr  ok  Hervor  horin  var  Hlödve, 

kunn  var  Ohrün  Ktars  dottir; 

hon  inn  um  gekk  endlangan  scU, 

stdd  d  golfi,  stiüi  röddu: 

y,era  sä  nü  hyrr  er  or  hoUi  ferr,^ 
Sind  denn  die  genealogischen  Notizen  in  Völunds  Munde  seinem 
heimtückischen  Feinde  gegenüber  auch  nur  erträglich?  Dazu  kommt 
noch,  daß  das  in  Zeile  3 — 5  Erzählte  dem  Völund  ganz  unbekannt 
sein  mußte,  da  er  ja  nicht  daheim  war,  als  seine  Frau  entwich;  wie 
kann  er  sagen,  was  er  nicht  weiß?  Nur  als  Erzählung  des  Dichters 
hat  die  Strophe  ihren  richtigen  Sinn.  Wahrscheinlich  ward  sie  einst 
in  einer  Handschrift  auf  dem  Rande  aber  an  unrechter  Stelle  nach- 
getragen und  von  gedankenlosen  Abschreibern  daselbst  belassen,  natür- 
lich nun  mit  Einfügung  in  den  Text, 
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Str.  4  (oder  nun  5)  lautet: 

Kom  pa/r  af  veidi  vegreygr  shyti, 

SlagfiSr  ok  EgiU  sali  fundu  auSa, 

gengu  üt  ok  tun  ok  um  sdek  (l.  säusk); 

austr  ahreiäi  Egill  at  Ohrünu^ 

en  südr  SlagfiSr  at  Svanhmtu. 
Die  erste  Zeile  steht  hier  sinnlos  und  unterbricht  den  Zusammenhang 
mit  dem  Vorhergehenden.  Dieser  tritt  augenscheinlich  hervor^  sobald 
man  Zeile  1  streicht.  Aber  wie  kam  diese  Zeile  denn  hieher?  Sie  ge- 
hört,  wo  sie  mit  Recht  steht,  der  Str.  8  (9)  an.  Es  gab  einst  ohne 
Zweifel  eine  Handschrift,  welche  Str.  4,  5,  6,  7  und  8, 1 — 2  nicht  ent- 
hielt, sondern  gleich  8,  3—4  an  Str.  4  (6)  anschloß.  Als  nun  ein 
späterer  Abschreiber  die  freilich  nöthigen  Strophen  4 — 8  seiner  Auf- 
zeichnung einschaltete,  ließ  er  die  bereits  geschriebene  Zeile  kom  par 
—  ahfti  stehen  und  verschuldete  so  die  Verwirrung,  Es  liegt  jedoch 
auf  der  Hand,  daß  diese  Zeile  zu  Anfange  der  Str.  4  (5)  weder  stehen 
kann  noch  darf. 

Str.  5  (6):  -E^  einn  Völundr  sat  i  Vulfdölum, 
kann  slS  gvll  ravJtt  vid  gim  fastan; 
lukdi  kann  oJla  linähwaga  vel. 
8vä  beid  kann  sinnar  liösar 
kväna/r,  ef  hänum  koma  gerdi. 
bedarf  mehr  als  einer  Berichtigung.  Die  altnordische  Sprache  kennt  kein 
giTivr  (m.),  Edelstein,  sondern  nur  ein  gim  (n.)  Feuer,  woraus  sich  er- 
giebt^  daß  gim  und  fastan  nicht  verbunden  werden  dürfen.  Egilsson  hilft 
sich  auf  sehr  bedenkliche  Weise,  indem  er  ein  gimfastr,  feuerfest,  an- 
nimmt und  dieß,  obwohl  adjectivisch  decliniert,  ohne  weiteres  „Amboß** 
bedeuten  läßt.  Ebenso  wenig  scheint  mir  Lünings  Vorschlag,  fastan  als 
Adverb  zu  nehmen  und  die  Worte  durch:  „Er  schmiedete  das  Q-old 
beim  Feuer  fest"  zu  übersetzen,  denn  kann  man  Gold  fest  schmieden? 
Man   hat  nur   zweifache  Wahl:  entweder  ein  gimr,  Edelstein,  anzu- 
nehmen oder  das  gebräuchliche  gimsteinn  auch  hier  zu  setzen,  also  vid 
gimstein  fastan,  —   Noch    schlimmer   steht  es  um  die  beiden   letzten 
Zeilen.    Koma  einum  drückt  nicht  aus  „zu  einem  kommen,''    sondern 
einem  etwas  bringen  (diese  und  andere  Bedeutungen  bei  Egilsson  be- 
legt), weßhalb  schon  die  Kopenhagener  das  hänum  in  hon  veränderten. 
Aber  wie  elend  ist  der  ganze  Gedanke  ausgedrückt,  wie  nichtssagend 
der  Satz  ef  hon  koma  gerdi,  ob  sie  kommen  thäte  1  Man  vertauschte  — 
warum,  ist  freilich  nicht  abzusehen  —  die  Synonyma  hiartr  und  liöss 
und  nun  war  man  zu  dem  Zusätze  ef  hon  koma  gerdi  genöthigt,  um 

1* 
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auf  hodnar  ein  Reimwort  zu  haben.     Ursprünglich  stund  statt  dieser 
zweier  Zeilen  sicher  nur  eine^  und  zwar  lautete  diese: 

heiS  kann  svd  biartrar  Jcvänar. 
Str.  9  (10)  Zur  ersten  Zeile: 

GSkk  brunni  beru  hold  steihja 
sagt  Lüning:  ^die  richtige  Erklärung  bleibt  einer  glücklicheren  Con- 
jectur  vorbehalten;^  er  schlug  nämlich  vor  statt  brunni  brünu  zu  lesen. 
Die  Kopenhagener  ihrerseits  hatten  bereits  at  bruni  „beim  Peuer^  vor- 
geschlagen; freilich  sahen  sie  sich  deßhalb  genöthigt;  ein  nicht  vor- 
handenes brun,  n.  Feuer^  anzusetzen;  Munch  schrieb  QSkk  kann  brunni, 
was  ich  ebenso  wenig  verstehe  wie  Lüning.  Egilsson  übersetzt  brunni 
durch  „Schneeschuhläufer^^  ein  Wort,  das  er  nur  annimmt,  das  jedoch 
nicht  aufzuweisen  ist.  Auch  müßte  es  bruni  lauten,  von  at  bruna  ab- 
geleitet. Ich  glaube,  man  hat  zu  lesen: 

Gekk  erni  brüni  beru  hold  steikja. 
Brüni  ist  Eigenname  eines  Albes  imd  besagt  „der  dunkle,  schwarze.^ 
Da  nun  Völund  dlfa  liödi  und  visi  älfa  genannt  wird,  so  darf  er,  denke 
ich,  auch  wohl  enn  brüni  genannt  werden;  denn  unter  den  Alfar,  als 
deren  Genoß  oder  Fürst  er  (als  kunstreicher  Schmied)  bezeichnet  wird, 
sind  ohne  Zweifel  die  dökkälfar  verstanden.  Eigenname  braucht  hier 
brüni  deßhalb  nicht  zu  sein. 

12  (13)  Hverir  'ro  iöfrar  peir  ä  lögdu 
besti  byr  sima,  ok  mik  bunduf 
Verderbt  ist  diese  Strophe  nicht,  nur  ist  die  Erklärung  eine  sonder- 
bare und,  wie  mich  dünkt,  unrichtige.  Lüning,  gestützt  auf  Egilsson 
und  andere  Erklärer,  sagt:  j^byr  sima^  bezeichnet  jedenfalls  „Mann* 
und  dieses  steht  für  das  Pronomen  der  1.  Person.  Die  Erklärung 
schwankt.  Sima  ist  gen.  plur.  von  simi,  m.  oder  sim,  f.  und  soll 
hier  „Ringe"  bedeuten.  Byrr  soll  stehen  für  börr,  Baum  (Träger) 
oder  für  Burr  =  Börr  (Odhins  Vater),  gleichsam  die  schaffende  Gott- 
heit der  „Ringe."  Auf  solche  Erklärungen  kommt  man,  wenn  man 
nicht  die  Gesetze  der  Sprache  und  andere  Dialecte  zu  Rathe  zieht. 
Byrr  hängt  wohl  mit  Burr  zusammen,  hat  aber  mit  börr  gar  nichts  zu 
schaffen.  Byrr  ist  das  angelsächs.  byre,  Sohn,  Mann,  und  börr  das 
angelsächs.  bearo  (gen.  bearves)  Baum.  Simi  bedeutet  nirgends  „Ring," 
sondern  überall  Band,  Fessel  (angelsächs.  tirnjan,  aeomjan,  vincire). 
Und  muß  denn  sima  hier  gen.  plur.  sein?  Nein,  es  kann  auch  acc. 
plur.  sein  und  ist  es  hier,  denn  es  steht  in  Apposition  zu  besH.  Man' 
hat  also  zu  übersetzen:  Wer  sind  die  Männer,  welche  legten  an  den 
Mann  Baststricke,  Fesseln? 
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Damit  könnte  ioh  schließen,  denn  ich  fUrchte  nicht;  daß  gegen 
diese  Erklärung  Jemand  etwas  einwenden  wird,  was  da  Stich  hält, 
aber  ok  mik  hunduf  Klingt  dieß  nicht  ganz  wie  eine  prosaische  Er^ 
kläning  der  Worte  peir  er  lögdu  ä  lyr  hesti,  rnna,  die  durch  ok  damit 
yerbunden  ward?  Dazu  kommt  noch,  daß  der  Stabreim  auf  der  letz- 
ten Hebung  des  Verses  im  Fomyrdalag  immer  verdächtig  und  bedenk- 
lich ist.  Soll  man  diese  drei  Worte  also  streichen?  Das  geht  nicht 
an,  denn  wir  haben  hier  nicht  liödahättr,  sondern  fomyräalcig.  Wie  da 
helfen?  Einfach  so: 

Hverir  'ro  iö/var,  peir  er  ä  logdu 
besti  byr  sima^  hundu  mik? 
Über  Strophe  15  ist  bereits  oben  bei  Strophe  3  gesprochen  worden^ 
ich  gehe  daher  fort  zu 

Str.  17.  Skmn  Niäadi  sverd  ä  linda 

pat  er  ek  hvesta  sem  ek  hagast  karma, 
ok  ek  herdak  aem  mer  hoßgst  pdtti; 
sä  er  mer  fränn  mcekir  ce  fiarri  borinn : 
eSkka  ek  pann  Völundi  til  smidju  borinn. 
Diese  Strophe  zeigt   so  manches  was  unstatthaft  ist.     Zuerst  ist 
der  Beim  sMnn  :  sverd  wider  das  Gesetz;   sk  darf  bekanntlich   nicht 
mit  SV  gebunden  werden.  Man  wird  also  statt  sverd  skälm,  oder  skarr, 
oder  skerdir   oder  ein  anderes   mit  sverd  synonymes  Wort   zu  setzen 
und  dem  entsprechend  das  pat  der  folgenden  Zeile  zu  ändern  haben. 
Femer  wird  es  wohlgethan  sein,  entweder  Zeile  3  oder  Zeile  4  unter 
den  Text  zu  setzen,   denn  eine  von  beiden  ist  nichts  als  in  den  Text 
gekommene  Variante,  und  sicher  ist  die  Strophe  eine  regelrecht  vierzeilige. 
Endlich  ist  das   zweimalige   borinn   schwerlich   zu  dulden;    man  kann 
etwa  til  smidju  veginn  oder  geßnn  lesen,  wenn  man  Z.  4  behalten  will. 
Die  erste  Hälfte  der  Str.  24  gehört  zu  Str.  23,  welche  eine  sechs- 
zeilige,  aus  drei  Gliedern  bestehende  Strophe  ist.  Mit  der  zweiten  Hälfte 
der  24.  Strophe  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  der  Sage,  wie  schon  das 
pä  andeutet. 

Str.  27.  yf  Vel  ek,  kvad  Völundr,  verda  ek  d  fitjum 
peim  er  mik  Nidadar  nämu  rekkar,^ 
Hlc^'andi  VöCundr  hofsk  at  lopti, 
grätandi  Bödvildr  gekk  or  eyju, 
tregdi  för  ßridils  ok  fodwr  reidi. 
So  lautet  diese  Strophe  in  den  mir  zugänglichen  Ausgaben.    Zu- 
erst bemerke  ich,  daß  sich  die  beiden  ersten  Zeilen  genau  an  Str.  26 
anschließen^  also  mit  dieser  Strophe  verbunden  werden  müssen;  wenn 
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sie  nicht  eine  Strophe  fUr  sich  bilden  sollen^  was  wohl  das  bessere  ist. 
Nun  zu  dem  Einzelnen ^  woran  man  anstößt.  Ich  glaube  nichts  daß 
man  hier  die  gewöhnliche  SatzftLgung;  vil  ek  verda  ä  ßtjum  vor  sich 
habe.  Wäre  dieß,  so  stünde  vil,  •  nicht  vd  und  nach  dem  Infinitiv  verSa 
dürfte  nicht  das  Pronomen  ek  wiederholt  sein.  Dieses  ek  belehrt  uns^ 
daß  verda  das  Präsens  Conj.  und  das  vel  ek  hier  aufmunternder  Aus- 
ruf ist,  bene  ego,  =  age  dum,  enge,  quod  feUx  faustumque  sit!  In 
andern  Dialecten  steht  statt  solches  vel  ek,  vel  pu  etc.  einfach  vel,  wela, 
welläy  welaga.  Demnach  hat  man  zu  übersetzen:  „Wohlan!  sagte  Völünd, 
komme  ich  denn  auf  die  Fußsohlen,  deren  mich  die  Recken  Nidhads 
beraubten!"  Auch  das  yjwad  Vöhmd/r^  beweist  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung.  Ganz  ähnlich  steht  im  Hildibrandsliede :  welaga,  quad  Hildi- 
brant,  wewwrt  skihit! 

Str.  29,  1  ist  wohl  die  ungekünstelte  Wortstellung:  vilja  lauss  ek 
sofna  die  bessere,  auch  metrisch. 

Str.  31,  6  scheint  mir  ein  nichtssagender  Zusatz,  bedenklich  auch 
deßhalb,  weil  der  Stabreim  auf  der  letzten  Hebung  {kvän  :  kunnid) 
ruht.  Man  lese  einfach: 

pott  ver  iöd  eigim  innan  hallar. 

Str.  35,  2.  ne  ek  pik  vilja,  Völund/r,  verr  um  rata. 

In  diesem  Verse  darf  man  das  handschriftliche  mta  nicht,  wie  ge- 
schehen ist,  in  vita  ändern,  weil  das  Gesetz  des  Stabreimes  dagegen 
ist.  Freilich^  das  gebräuchliche  nita,  negare,  passt  hier  weder  in  den 
Sinn,  noch  hat  dasselbe  einen  acc.  der  Person  bei  sich;  allein  das 
ahd.  neizjan,  ags.  ncßtan  —  beide  bedeuten  affligere,  cruciare,  setzen 
ein  starkes  nizan,  neiz,  nitan,  nät  (altnord.  mta,  neit)  voraus,  welches 
die  gleiche  Bedeutung  gehabt  haben  dürfte.  Dieses  oder  ein  abgeleitetes 
mta,  nitaday  dürfte  hier  sich  finden.  Aber  ist  denn  das  Präs.  vilja  (velim) 
hier  erträglich,  da  das  Prät.  mceltir  vorausgeht  und  man  demnach  ein 
veUem  d.  i.  vilda  erwarten  muß?  Man  hat  sicher  zu  lesen:  ne  ek  pik 
vilda,   Völundr  verr  um  mta. 

Str.  36, 2  lese  man  pä  eptir  sat  (statt  sat  pä  eptir)  nach  dem  Ge- 
setze der  Allitteration. 

4  Sigurdarkvida  Fafnisbana  önnur. 

Zu  diesem  Liede,  das  auch  ^  Um  Regin  ok  Otrsgiöld^  überschrieben 
wird,  bemerkt  Lüning:  „Dieses  zweite  Sigurdslied  ist  ofienbar  aus  ver- 
schiedenen nur  bruchstückweise  erhaltenen  Gedichten  zusammengesetzt. 
Die  Strophen  1 — 12  können  Bruchstücke   eine^s  größeren  Gedichtes 
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sein;  ebenso  Str.  13 — 18  und  Str.  26  Überbleibsel  eines  Gedichtes, 
welches  Regins-  Bemühung  um  Sigurd  und  den  Zug  gegen  Lyngvi 
darstellte.  An  Odins  Erscheinung  hat  der  Sammler  dann  Str.  19 — 25 
angeknüpft,  Bruchstücke  eincis  Spruchgedichtes  wie  der  größere  Theil 
von  Hävamal  und  der  zweite  Theil  von  Sigrdrifumäl.  Diese  Strophen 
sind,  sowie  die  Strophen  vom  Öoldhort,  im  liödahättr  gedichtet,  hin- 
gegen die  Strophen  von  Sigurds  Zug  gegen  Lyngvi  in  dem  gewöhn- 
lichen epischen  Starkadarlag.  Dieses  Gedicht  hat  auch  dem  Ganzen 
die  XJberschrifi;  Sigurdarkvida  gegeben,  denn  sonst  heißt  eine  Dichtung 
im  liödahättr  nicht  kvida^  sondern  mal,  wie  Havamäl,  Grimnismfil,  Vaf- 
})rudnismäl.^ 

Die  letzte  Behauptung  ist  im  Ganzen  richtig,  auch  läßt  sich  nicht 
bestreiten,  daß  unser  Gedicht  nur  aus  Bruchstücken  besteht;  eine  an- 
dere Frage  ist  jedoch,  ob  diese  Bruchstücke  ursprünglich  verschiedenen, 
selbständigen  Gedichten  angehören,  und  das  muß  ich  bestreiten.  Wir 
haben  in  Helgakvida  Hiörvards  sonar  ganz  die  gleiche  Erscheinung, 
Alle  Strophen,  in  denen  sich  Atli  mit  Hnmgerdh  herumzankt,  sind  in 
liödahättr,  die  anderen^  in  denen  erzählt  wird  oder  Held  zu  Held  spricht, 
in  fomyrdalag  gedichtet.  Wir  müßten  also  auch  in  diesem  Gedichte 
eine  Zusammenstoppelung  von  Bruchstücken  ursprünglich  selbständiger 
Gedichte  annehmen,  was  kaum  statthaft  sein  dürfte.  Ganz  gleich  ver- 
hält es  sich  noch  mit  anderen  Liedern  der  Edda.  Ja  noch  mehr  und 
zwar  entscheidendes:  das  Häkonarmäl,  von  Eyvind  Skaldaspillir  im 
Jahre  963  gedichtet,  zeigt  das  gleiche  Verhältniss:  alle  Strophen,  in 
denen  voA  Valkyrien  oder  andern  mythischen  Wesen  die  Rede  ist  oder 
sie  selbst  reden,  sind  in  liödahättr,  die  andern  Strophen,  in  denen  episch 
erzählt  wird,  in  Starkadarlag  gedichtet.  Hier  sehen  wir  also  den  Grund 
dieser  Erscheinung,  denn  hier  kann  Niemand  eine  Zusammenstoppelung 
ursprünglich  verschiedener  Gedichte  annehmen;  zugleich  belehrt  uns 
aber  auch  dieß  Gedicht  über  die  gleiche  Erscheinung  in  den  Edda- 
liedern. Epische  Erzählung  und  Gespräch  zwischen  Menschen  sind 
immer  in  Fomyrdalag  abgefaßt;  treten  jedoch  mythische  Wesen  in  ein 
Gespräch,  sofort  erscheint  liödahättr.  Lünings  Behauptung  in  Betreff 
Jcviäa  und  mal  also  erleidet  Einschränkung.  —  Aber  jetzt  zu  dem  Ein- 
zelnen. 

Str.  3.  ef  peir  höggvdsk  ordum  d  „wenn  sie  mit  Worten  unter 
einander  streiten;"  diese  Übersetzung  giebt  keinen  Sinn,  und  eine  an- 
dere-ist  nicht  möglich,  sagt  Lüning.  Allerdings  drückt  ordum  häggvask 
(mit  Worten  einander  hauen)  „sich  streiten"  gewöhnlich  aus,  aber  hie- 
bei  ist  ä  überflüßig,  da  der  Dativ  ordum  völlig  genügt.  Allein  ä  steht 
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einmal,  und  es  wird  seinen  Grund  haben.  Was  die  Worte  ansdHloken 
sollen,  lehrt  die  folgende  Strophe,  wo  man  liest:  er  d  annar  l^gr,  wenn 
man  den  andern  anlügt.  Aber  ist  das  ä  nach  ordum  wirklich  die  Prä* 
Position?  kann  es  nicht  etwa  das  Adverb  (ahd.  ana)  sein?  Dann  würde 
ä  zu  högffvaskj  nicht  zu  ordum  ^  gehören.  Freilich  kenne  ich  keine 
Stelle,  in  welcher  ä  durchaus  Adverb  sein  muß,  und  auch  Egilsson 
weiß  keine  anzuführen.  Allein  ist  denn  das  Altnordische  schon  so  ganz 
und  gar  durchforscht?  Nur  um  auch  Anderer  Aufinerksamkeit  zu  er- 
regen, habe  ich  meine  Andeutung  ausgesprochen.  Es  soll  nicht  abge- 
schlossen sein. 

Str.  5  ist  untadelhafk  und  ganz  unentbehrlich,  obgleich  sie  (inner- 
halb Lünings  erstem  Bruchstücke)  nicht  in  liödahättr,  sondern  in  Star- 
kaäarlag  gedichtet  ist.  Das  kann  auffilUig  sein;  aber  man  beachte,  daß 
diese  Strophe  kein  Theil  des  Gespräches  zwischen  Loki  und  Andvari 
ist,  sondern  daß  der  Zwerg  diese  Worte  innerhalb  der  Steinhöhle  ab 
Fluch  über  das  Gold  ausspricht 

Str.  9,  3.  hrdt  pmr  hrcedumk  ekki  lyt.  so  liest  nach  Egilsson 
Cod.  R. ;  alle  Herausgeber  setzten  statt  lyt  lyfy  ohne  daß  Einer  letzteres 
Wort  zu  erklären  weiß.  Grimms  Erklärung  ekki  lyf  =  ekki  lauf, 
deutsch:  „nicht  ein  Laub,^  d.  i.  ganz  und  gar  nicht,  muß  abgewiesen 
werden,  nicht  etwa  weil  lyf  nicht  lauf  ist  (damit  würden  manche  Inter- 
preten leicht  fertig;  sie  sagten  einfach:  „hier  steht  lyf  statt  lauf^), 
sondern  weil  ein  solcher  Ausdruck  der  altnordischen  Sprache  gänzlich 
fremd  ist  Behalten  wir  also  das  lyt  des  Cod.  R.  Aber  die  Erklärung? 
Egilsson  ist  schnell  fertig.  Er  sagt:  lyt  steht  ftir  Idyty  hlyt  aherÜLr  hltU 
(von  hlutTy  Looß,  Theil,  Sache)  also  ekki  lyt  =  non  rem,  nihil,  ganz 
und  gar  nicht.  Und  dafür  wird  keine  einzige  anderweitige  Stelle  nach- 
gewiesen. Darf  man  also  zu  Werke  gehen?  Sehen  wir,  was  aus  der 
Stelle  zu  machen  ist.  Stünde  in  der  Handschrift:  hSt  ptn  hrcedumk  lyty 
so  wäre  die  Deutung  sofort  gefunden:  lyt  ftlr  lytt  (vereinfachte  stünde 
Consonanz  des  Auslautes,  die  bekanntlich  gar  nicht  selten  ist,  wenn  auch 
nicht  so  häufig  wie  in  andern  Dialecten).  Nun  wird  freilich  (in  den 
Ausgaben)  gewöhnlich  litt,  nicht  lytt  gegeben;  aber  das  Adj.  lautet 
goth.  leitihy  ags.  litil  und  lytil,  altsächs.  lutil,  mhd.  lützdy  altnord.  IXtül 
oder  litill.  Man  sieht  heraus,  daß  der  Vocal  in  der  Wurzel  sehr 
schwankend  ist,  und  daß  man  auch  im  Altnord,  lytü  neben  JXtiUy  lüül 
zugeben  kann.  Gegen  die  Worte  also:  h&t  pin  hrcedumk  hftj  deine 
Drohung  fürchte  ich  wenig,  ist  gewiß  nichts  einzuwenden.  Aber  nun 
steht  vor  lyt  ekkiy  und  dieß  ekki  scheint  alles  umstoßen  zu  wollen. 
Nur  gemach  jedoch!  dieß  ekki  ist  nichts  als  in  den  Text  gekommene 
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Glosse  oder  Variante  zu  lyt.  Und  somit  wäre  die  Stelle  hergestellt,  oder 
vielmehr  blob  richtig  erklärt.  Auch  metrisch  ist  es  besser,  wenn  ekki 
getilgt  wird. 

Str.  14,  3 — 4  Sid  raun  rcesir  rtkstr  und  s&lu, 

Prymr  um  öll  lönd  orlögsimu. 
Die  Kopenhagener  setzen  nach  lönd  ein  ;,  schreiben  dann  orlög 
gimu  nnd   übersetzen  diese   beiden  Wörter  mit:    „parcae  sie  constitu- 
erunt"  Lüning  folgt  ihnen,  ßigt  aber  hinzu :  „Wenn  die  Erklärung  und 
die  Lesart  richtig  ist,   so  ist  simu  praet.  von  einem  sonst  nicht  mehr 
vorhandenen  sima   (seim^   simum)  weben,  flechten.**  —  Weder  Lesart 
noch  Erklärung  ist  richtig.  Orlög  drückt  niemals  Parcae  aus,  sondern 
fatum,  oder  im  Plur.  fata.    Die  Parcae  heißen  altnordisch  Nomiry  und 
ihr  ErzeugnisB  eben  sind  orlög  ^  fata.   Wir  haben  hier  also  weder  Be- 
fugniss  noch  Aufforderung,   ein  nicht  vorhandenes  erniu^  seim^  simum 
aufzustellen:  Egilsson  verwirft,  und  also  mit  Recht,   die  Deutung  der 
Kopenhagener,  aber  er  setzt  prymr  von  prymja  =  prvmir  von  pruma, 
und  nimmt  prymr  impersonal  mit  acc.  des  Subj.  (simu  von  simr).  Diese 
Construction  ist  nun  zwar  im  Altnord«  keineswegs  selten,  und  prumir 
mag  so  verwendet  werden;    aber  er   mußte   nachweisen,    daß   prymr 
>  ebenso  gebraucht  wird,  und  das  vermochte  er  nicht.  Also  bis  ein  im- 
personales  prymr  ^  und  ein  masc.  «mr,  gen,  simar,  acc.  plur.  simu  an- 
derweitig nachgewiesen  wird,  nehme  ich  einfach  einen  Schreibfehler  in 
der  Handschrift   an,  (vielleicht  ist  es   gar   nur   ein  Lesefehler),    und 
schreibe:  prymr  um  öü  lönd  orlögsimi,  d.  h.  es  rauscht  um  alle  Lande 
der  Schicksalsfaden,  was  soviel  besagt  als:  seine  Schicksale  werden 
in  allen  Landen  ruhmreich  sein.    Die  Richtigkeit  meiner  Deutung  be- 
weist auch  die  Nomagestssaga,  welche  diese  Strophe  unseres  Liedes 
gleichfalls  enthält,   aber  die  dunkle  Zeile  ersetzt  durch:  frcegr  um  öll 
lönd  m^ed  lofi  sinu,  wo  rücksichtlich  der  Erklärung  freilich  keine  Schwierig- 
keit stattfindet. 

Str.  25.  Kemdr  ok  pveginn  skcU  kcmna  hverr 
6k  at  momi  Tnettr, 
Pvi(xt  os^nt  er,  hvar  at  a/pni  kemr; 
iUt  er  fyr  heill  at  hrapa. 
Schwierigkeit  hat  nur  die  letzte  Zeile.    Lüning  übersetzt:  „Übel 
ist  es,  dem  Schicksal  zu  erliegen**  oder  „vor  dem  Schicksal  zu  erliegen.** 
Er  ftlgt  hinzu:   „man  könnte  auch  übersetzen:    es  gilt  für  ein  übles 
Vorzeichen,  zu  stürzen.  Was  diese  Worte  hier  bedeuten  sollen,  begreife 
ich  nicht."  Ich  in  der  That  auch  nicht.  Übrigens  ist  Lüning  ungewiß, 
ob  er  heul  als  fem.  (saluis^  fortuna  bona)  oder  als  neutr.  (omen)  hier 
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nehmen  soll;  fatnm,  oder  fortuna  adversa  bedeutet  übrigens  heill,  f. 
niemals 7  sondern  immer  salus,  bona  fortuna;  bei  hdU,  n.  muß  immer 
gott  odiQT  illt  stehen^  je  nachdem  es  faustum  oder  infauatum  omen  aus- 
drücken soll.  Egilsson  läßt  auch  im  Stich;  er  giebt  unter  heilig  f.  malum 
est  fortunae  succumbere.  Nun  bedeutet  aber  hrapa  eigentlich  nicht 
succumbere,  sondern  ruere.  Will  man  einen  zu  den  anderen  drei  Zeilen 
passenden  Sinn  haben,  muß  man  lesen:  ilU  efv  fyr  holl  at  hrapa,  d^  h. 
,,es  ist  übel  auf  jdie  Halle  los  zu  stürzen,^  nämlich  als  ein  Hungeriger, 
der  daheim  vor  der  Abreise  nicht  gegessen  hat;  oder:  „es  ist  übel,  vor 
der  Halle  (als  halbverhungerter)  nieder  zu  stürzen." 

5.  Fafnismäl. 

Auch  dieß  Gedicht  hat  einige  Stellen,  welche  noch  der  richtigen 
Erklärung,  oder  doch  der  Berichtigung  bedürftig  sind.  Sehen  wir  ein- 
mal zu! 

Str.  5.  Hverr  pik  hvoMi,  hvi  hvetjask  Uzt 
imnu  ßörvi  at  fara  ? 

inn  frdneygi  sveinn!  pü  ättir  födv/r  hitran, 
d  homno  skior  ä  skeid. 

Die  ersten  drei  Zeilen  sind  in  Ordnung,  die  vierte  jedoch  ist  bis  jetzt 
noch  ein  Kreuz  aller  Erklärer.  Lüning  sagt:  „Munch  glaubt  die 'Vierte: 
ä  hrunnu  skiör  ä  skeid  lesen  zu  müssen;  or  in  homno  ist  nämlich  ab- 
gekürzt und  könnte  auch  ur  oder  ru  gelesen  werden.  So  wie  so  geben 
diese  Worte  durchaus  keinen  Sinn,  die  versuchten  Veränderungen  aber 
ebensowenig.  Die  Kopenhagener  lesen:  dbomom  ski'örA  skeid,  woraus 
Olavsen  herausbringt:  filio  posthumo  non  defuit  sua  pars  (nämlich  die 
Tapferkeit),  Magnus  hingegen:  nondum  genitum  texit  antennis  in- 
structa  celox.  So  auch  EttmüUer  (^den  spätgeborenen  schützt  nicht  das 
Schiff")  mit  der  Erklärung:  die  Flucht  deiner  Mutter  nach  deines  Vaters 
Tode  hat  dich,  den  noch  nicht  geborenen,  nicht  vor  der  Dienstbarkeit 
(vgl.  Str.  7.)  beschirmen  können  (vgl.  Sinf.  Anmerk.  4).  Das  sind  Noth- 
behelfe  und  zugleich  Gewaltthätigkieiten  gegen  die  Sprache.  Was  soll 
denn  skiöra  eigentlich  vorstellen  ?  Kurz,  die  bisherigen  Versuche  haben 
nichts  herausgebracht."  Nicht  so  rasch,  lieber  Freund,  ich  bleibe  bei 
meiner  Erklärung,  obwohl  ich,  wenn  ich  nicht  stabreimend  übersetzt 
hätte,  statt  „schützt"  „läuft  oder  geht"  geschrieben  haben  würde. 
Skiöra  ist  nämlich  3.  Pers.  Sing.  Präs.  Indicat.  von  skioa,  gehen, 
laufen,  eilen*),  uÄd  ä  ist  die  vielbekannte  Negation,  also  skiör-a^  läuft 


*)  VergL  t%6a,  prodesse,  opem  ferre,  goth.  gattvjcm,  xhqoxovbiIv, 
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nichts  geht  nicht.  Zu  akiöa  laufen ,  gehen,  vergleiche  ich  nämlich  das 
goth.  skSvjan,  odov  noistv^  und  das  angels.  shiöjan,  ire,  currere.  Das 
goth.  V  ist,  wie  auch  sonst  wohl,  vocalisiert,  und  e  durch  i  (meinet- 
wegen 2)  wiedergegeben  worden ;  mithin  skiöjan  =  akivjan,  skiöa  =  skivja. 
Das  goth.  skevjan  findet  sich  im  Ulfila  Marc.  2,  23.  Das  angelsächs. 
seiöjan  kn  Cädmon  (edit.  Thorpe,  pag.  67,  20:  min  sceal  svidor  mid 
grimmS  gryre  golden  w/rdan  fyU  and  feorhcvealm,  ponne  ic  ford  scio)  *). 
Sehen  wir  nun,  was  Egilsson  zu  unserer  Stelle  bemerkt.  Er  sagt:  in 
locoperdifiicili:  j^obömum  skiöra  skeid^  verto:  liberis  privignis,  pueris,  qui 
ceteris  liberis  post  habentur,  non  deest  cursus."  (Er  nimmt  also  skeidy  n. 
curriculum,  spacium  cursus,  an,  ich  skeid,  f.  celox,  navis).  „Adagium 
esse  videtur,  cujus  sensus:  liberi  privigni,  vel  qui  a  parentibus  ceteris 
liberis  post  habentur,  cum  severius  duriusque  haberi  soleant,  ssepe 
strenuitate  praecellunt  liberos  in  deliciis  habitos."  Egilsson  schließt 
sich  also,  wie  man  sieht,  an  Olavsen  an;  ich  finde  einen  entgegenge- 
setzten Sinn  in  dem  Sprichworte.  Nachgeborenen  läuft  das  SchiflT  nicht, 
will  sagen:  Nachgebome  haben  kein  gutes  Fortkommen  im  Leben. 
Diese  Auffassung  scheint  mir  zu  dem  voran  stehenden  pü  dttir  födv/r 
hitran  augenscheinlich  besser  zu  passen,  wie  zu  der  ganzen  Stimmung 
Fafnirs.  Ceterum,  quod  adtinet  ad  skiöra,  fährt  Egilsson  fort,  quoquo 
modo  admittendam  arbitror  rationem  Manusenii,  in  Ed.  Serm.  T.  II 
propositam,  nimirum  skiöra  est  3.  sing,  praes.  ind.  act.  verbi  obsoleti 
skia,  skioa,  declinare,  aberrare  a  recta  via,  suffixa  part.  neg.  a.  mer 
skiöra,  non  deficio,  mihi  non  deest.  Cum  hac  radice,  et  si  nusquam, 
quantum  sciam,  alio  loco  ob  via,  tarnen  sumenda,  cohaerent:  skelaust, 
skelegr,  oskiäliga,  forte  et  skiälgr,  skiätla,  skiäSr  et  plura.  Wenn  sich 
die  Herren  etwas  mehr  um  die  anderen  Dialekte  bekümmern  würden, 
würden  sie  leichter  und  sicherer  zum  Ziele  kommen.  Also  noch  ein- 
mal: obömum  skiöra  skeid  besagt:  Nachgeborenen  eilt  das  Schiff  nicht, 
d.  h.  sie  haben  keinen  glücklichen  Fortgang,  kein  fröhliches  Gedeihen, 

Str.  6.  fär  er  hvatr,  er  hrörask  tekr, 
'  ef  %  bamcBsku  er  blaudr. 

Die  Besserung,  die  Lüning  vorschlägt,  hrcerask,  sich  rühren,  zu  lesen, 
ist  ganz  richtig  und  einzig  annehmbar.  Weder  hroßd^sk,  noch  fcedask 
(wie  die  Kopenhagener  wollen)  noch  hrörask  (wie  Munch  will,  der 
hrörask  =  hröma  nimmt)  giebt  einen  schicklichen  Sinn.  Will  man  sich 


*)  Wäre  dieß  aciS  Prät.«  (statt  aci6v)j  so  würde  der  Inf.  sccevcm  zu  lauten  haben 
und  dann  dem  ak&ojcm  noch  naher  stehen. 
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einen  BegrifP  von  der  Errathseligkeit  Egilssons  machen,  so  ^lese  man 
nach;  was  er  unter  hrcedask  und  hrörask  alles  vorbringt 

Str.  12 — 16.  Mit  Recht  bemerkt  Lüning  zu  diesen  Strophen,  daß 
sie  Bruchstücke  eines  anderen  Gedichtes,  und  hier  ^ziemlich  seltsam" 
eingeschoben  seien.  Sowohl  in  Sigurds  als  auch  in  Fafiiirs  Munde  ist 
das  ein  sehr  wunderbares  Gespräch. 

Str.  21,  1  EM  er  per  rädit,  en  ek  rida  mun  etc.  Kann  per  wirk- 
lich „von  dir"  bedeuten,  wie  Lüning  will?  Ich  zweifle.  Will  man  per 
behalten,  so  muß  man  die  Worte  „Dir  ist  Bath  gegeben"  erklären 
durch:  „mit  dir  ist  es  aus,  mit  dir  ists  am  Ende;^  man  muß  sie  also 
als  Sarkasmus  nehmen*).  Will  man  das  nicht,  so  wird  man  schon  per 
in  mer  umwandeln  müssen. 

Str.  24.  Pat  er  dvist  cd  vita,  pä  er  komum  aUir  saman 
8igtwa  synir^  (;) 
hverr  Sblaridastr  er  alinn; 
Ttiargr  er  sd  hvatr  er  hiör  ne  ryfr 

annars  hriöstum  t. 

« 

Man  sieht,  daß  diese  Strophe  einen  Vers  zu  viel  hat.  Hier  haben  wir 
es  einmal  augenfällig,  daß  erklärende  Glossen  in  den  Text  gekommen 
sind.  Die  dritte  Zeile,  hvet^  oblaudastr  er  alinn  ist  nichts  als  Erklärung 
zu  pat  (v.  1)  und  genommen  aus  Str.  23,  wo  es  heißt:  pik  kved  ek 
dhlauSastan  alinn,  —  Aber  auch  das  at  vita  in  v.  1  scheint  mir  nichts 
als  ein  Einschiebsel  zur  Verdeutlichung  für  Schwachköpfe,  in  Hinsicht 
auf  die  Metrik  übrigens  keineswegs  zu  billigen.  —  Z.  4  endlich  ist 
r^r  sinnlos;  man  muß,  wie  schon  Lüning  bemerkte,  rßä^r  lesen.  Die 
Strophe  würde  also  lauten: 

pat  er  ovist,  pä  er  komum  allir  saman 

Sigttva  synir; 
margr  er  sä  hvat/r,  er  hiör  ne  rydr 

annars  hriöstum  %, 

Str.  30,  2  ist  zu  schreiben:  hvars  vreiäir  skolu  vega,  denn  reidir 
reimt  nicht  mit  vega. 

Str.  31.  Diese  ganze  Strophe  ist  ein  späterer,  eigentlich  nichts 
sagender  Zusatz.  Und  wie  schlecht  gereimt  gleich  im  V.  1: 

Hvötum  er  betra  en  se  dhvötum! 


*)  Vergl.  Nibl.  934.  wol  mich  daz  ich  des  beides  hän  ze  rate  getan.  Hier  ist 
zwar  kein  Sarkasmus  >  aber  das  ze  rate  taon  eines  ist  doch  mit  JRdd  er  per  rddit  zu 
vergleichen. 
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Von  den  Strophen  32 — 44  gehören  zu  diesem  Gedichte  ursprüng- 
lich nur  Str.  34,  37^  39.  Alle  andern  in  Starkadarlag  gedichteten 
Strophen  sind  Trümmer  eines  anderen  Liedes  desselben  Inhaltes.  Hier 
ist  kein  Grund  vorhanden,  um  aus  liödahärttr  in  starkadarlag  überzu- 
gehen. Übrigens  lese  man  Str.  43,  1  folkvüra,  statt  folkmJtr,  Str.  44,  2 
Vmg8ki(ymi,  statt  Vingskomir,  alle  künstlichen  Deutungen,  um  Schreib- 
fehler der  Handschrift  fest  halten  zu  können,  sind  zu  verwerfen. 

6.  Sigrdrifumäl. 

Dieß  Lied  ist  uns  auch  nur  in  Bruchstücken  erhalten  und  dazu 
noch  in  einem  sehr  bedenklichen  Zustande.  Es  ist  im  li6dahättr  ge- 
dichtet, aber  manche  Strophen  sind  in  Starkadarlag,  andere  durch 
Zusätze  zerstört.  Das  gilt  zumal  von  denjenigen  Abschnitten,  die  von 
den  Runen  handeln.  Es  scheint,  daß  entweder  der  Sammler  der  Edda- 
lieder selbst,  oder  dann  ein  späterer  Abschreiber  seine  Kenntnisse  in 
der  Runenkunde  habe  auf  gute  oder  vielmehr  schlechte  Weise  an  den 
Mann  bringen  wollen.  Die  Strophen  in  Starkadarlag  werden  wir  denn 
vor  allem  aus  dem  Liede  auszuscheiden  haben,  selbst  wenn  sie  in 
anderer  Beziehung  wichtig  sein  sollten,  was  jedoch  keineswegs  der 
Fall  ist.  Jedes  Lied,  das  doch  singbar  sein  soll,  qiuß  eine  bestimmte 
Form  haben;  anders  geformte  Stücke  müssen  demnach,  weim  kein 
Grund  vorhanden  ist,  eine  Strophenform  mit  der  andern  zu  vertauschen, 
unecht  sein  und  können  unmöglich  zum  Liede  ursprünglich  gehört 
haben.  Ich  werde  daher  versuchen,  die  herstellbaren  Strophen  herzu- 
stellen, die  andern  Stücke  jedoch^  als  zur  Ausscheidung  bestimmt,  zu 
bezeichnen.  Finden  sich  nebenbei  Stellen,  die  sonst  einer  Berichtigung 
oder  vielleicht  einer  andern  Erklärung  bedürfen,  so  soll  das  Nöthige 
gegeben  werden. 

Die  erste  der  überlieferten  Strophen  ist  in  Starkadarlag,  nicht 
in  Liödahättr;  aber  es  ist  die  Eingangsstrophe.  Die  eben  aus  dem 
Schlafe  erwachende  Sigrdiifa  fragt,  noch  halb  schlaftrunken^  wer  denn 
sie  erweckt  habe.  Sie  ist  noch  nicht  in  erregter,  gehobener  Stimmung, 
und  somit  ist  der  ruhigere  Gang  des  Starkadarlag's  völlig  an  seinem 
Platze,  und  die  Strophe  ist  sonder  Zweifel  echt. 

Aber  gleich  die  zweite  Strophe  ist  in  Liödahättr.  Sigrdrtfa  hat 
das  Bewußtsein  ihres  Wesens  wiedererlangt,  und  so  spricht  sie  denn 
auch  fortan  ununterbrochen  in  Liödahättr. 

Str.  5  ist  in  Starkadarlag  überliefert,  obgleich  sie  mitten  in  der 
Rede  der  Sigrdrifa  sjeht  Allein  die  Strophe  ist  in  Liödahättr  umzusetzen, 
nämlich  also: 
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Biör  foeri  ek  per,  brynpinga  valdr*)^ 

moffni  hlandinUy  meginttri; 
fvXt/r  er  kann  Uöda  6k  UhnMafay 

gald/ra^  gamanrüna. 
Es  ist  also  nichts  getilgt  als  nach  blandinn  und  galdra  die  Copula  ok 
und  vor  galdra  das  flberflüßige  gddra.  Der  christliche  Sammler  schon 
oder  doch  ein  Abschreiber   mochte  dieß  Beiwort  flir   nothwendig  er- 
achten und  schrieb  demnach  die  Strophe  in  Starkadarlag  um, 

Str.  6.  sumar  d  vebtrimum,  sumar  ä  valböstum 
nämlich  sigrünar  skalt  pü  r^ta.  Da  beide  Wörter  im  Plural  stehen ,  so 
müssen  sie  Dinge  bezeichnen,  die  am  Schwerte  sich  zwiefach  finden, 
wenn  sie  nämlich  nur  auf  das  Schwert  zu  beziehen  sind,  wie  man  an- 
nimmt, und  Lüning  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Wörter  seien 
unerklärt,  und  die  Bedeutung  bloß  errathen  (besser:  gerathen)  **).  Der 
Cod.  der  Völsungas.  liest  valbystum  statt  valböstum,  und  Egilsson  nimmt 
beide  Wörter  flir  dasselbe  Wort,  obgleich  das  eine  auf  hast,  das  andere 
Siutbtogt  zurückzufiihren  ist.  Er  erklärt  (va?  bedarf  hier  keiner  Erklärung): 
byatf  i.  q.  Imst,  höst^  vide  valbyst.  Nun,  husit  (Thema  A)  und  lyst  (Thema  I) 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  Declination,  und  können  den  gleichen 
Begriff  bezeichnen.  Unter  histj  f.  giebt  er  an  a)  piscis  genus,  h)  fasti- 
'  gium  tecti,  c)  seta  porci;  (hust^  byst  stehen  nämlich  fiir  burst  hyrg()y 
deutsch  Borste.  Er  hätte  übrigens  schreiben  können:  a)  seta,  b)  fasti- 
gium  tecti,  c)  piscis.  über  böst  sagt  er:  i.  q.  busty  byst,  vide  valböst 
Sehen  wir  also  nach.  Wir  &Jiden i^valböst,  f.  pars  gladii,  incertum  quae. 
Als  Varianten  giebt  er  an  vaJhast,  und-  valbörst.  Er  flihrt  femer  an  den 
dat.  sing,  valböstu  und  den  dat.  plur.  valböstum,  femer  eld/r  valbaMa 
(gen.  plur.)  gladius  (wörtlich  wohl  ignis,  i.  e.  perditor  scutorum),  röduU 
valbastar,  gladius  (wörtlich  radius,  i.  e.  perditor  scuti).  Puta,  fkhrt  er 
fort,  sie  appellari  fastigatam  gladii  partem  anteriorem,  a  summo  dorso 
mucronem  versus  procurrentem,  in  gladiis  unam  tantum  aciem  haben- 
tibus.  Man  wird,  glaube  ich  mit  diesem  skandinavischen  Philologen  zu- 
frieden sein.  Um  es  kurz  zu  machen:  die  Wörter  valböst  und  vaUmst, 
valbyst  drücken  zunächst  aus  scutum  (wie  eldr  vdlhasta  und  röduUval- 
bastar  beweisen) ;  valböst  heißt  der  Schild,  wenn  er  aus  Lindenbast  ge- 


*)  Ich  habe  die  Lesart  des  Cod.  der  VötscLngasaga  aufgenommen,  da  die  des 
Cod.  ß.  hrynpings  apcMr  (Apfelbaum  der  Brünnen- Versammlung  =«  Held),  alzustark  an 
die  Skaldenpoesie  gemahnt. 

**)  SkcbldskapcwmM  hat  mlböst  unter  den  Namen  des  Schwertes,  li^rimi  unter 
denen  des  Schildes  und  des  Schwertes. 
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fertigt  ist  (weßhalb  auch  das  einfache  lind  scutum  ausdrückt);  vaUmst, 
vaUnfst  heißt  der  Schild,  wenn  er  mit  stachelicher  (borstiger)  Fischhaut 
überzogen  ist.  Somit  erklärt  sich  auch,  wie  der  Plural  von  valböst  zur 
Bezeichnung  eines  Schildes  gebraucht  werden  kann,  da  ja  zu  einem 
Schilde  eine  Menge  Bast  nöthig  war.  Jetzt  zu  dem  zweiten  Worte 
v^rimum*).  Soll  ich  auch  hier  wieder  alles,  was  Egilsson  vorbringt 
angeben?  Nun,  es  hat  schon  seinen  Nutzen.  Er  sagt:  Vetrim^  f.  i.  q. 
vSUrim^  vceUrim  pars  gladii.  Vettrima  tungur,  laminse  gladiorum.  OcQurrit 
etiam  forma  vet})rima,  quae  derivari  potest  a  vet  (=  vett,  vcetty  n. 
fastigium,  acclivitas,  et  j^rymr,  J)römr),  (deutsch  trum  u.  tram)  margo, 
Stria,  vel  nude  a  rm,  f.  areola,  spatiolum,  it.  asserculus  Hgneolus.  Hinc 
vettrimar  esse  puto  strias  in  lamina  gladii  a  capulo  mucronem  versus 
procurrentes.  Vettrima  nadr^  serpens  striarutn,  gladius.  V^ttrim  non  in 
capulo  fuisse,  sed  in  lamina  gladii,  docet  Kormac.  ed.  Havn.  p.  88: 
tök  Sköfaungr  af  oddinn  af  Hmtingi  fyrir  framan  vetUnmina.  Egilsson 
muß,  als  er  diese  Stelle  niederschrieb,  nicht  recht  wach  gewesen  sein, 
denn  sie  heißt  deutsch:  Sköfhung  nahm  ab  den  Pfeil  von  Hwiting 
(Schildname!)  vorn  am  Vettrim. 

Diese  Stelle  bahnt  mir  treflPlich  den  Weg  zu  meiner  Erklärung. 
Der  Nominativ  ist  sowohl  vettrim,  f.  als  auch  vettrimi,  m.  anzusetzen. 
^(M^  vcettj  n.  bedeutet  Gewicht,  Last,  jedes  Schwere;  rimi,  m.  nm,  f 
aber  ist  coUiculus,  en  liden  Bakkey  wie  Eask  sagt.  Der  kleine  schwere 
Hügel  ist  die  Buckel  des  Schildes,  unsere  Stelle  sagt  also :  Man  solle 
Siegrunen  einritzen  einige  auf  den  Bast  des  Schildes,  einige  auf  den 
Buckeln  des  Schildes^  die,  wie  man  weiß,  von  Erz,  also  schwer  waren. 
Unsere  Strophe  hat  also  den  ganz  guten  Sinn:  Man  solle,  wolle  man 
Sieg  haben,  Siegrunen  einritzen  am  Griffe  des  Schwertes  (der  Angriffs- 
waffe), und  an  dem  Baste  (oder  Fischhaut)  und  den  Buckeln  des 
Schildes  (der  Vertheidigungswaffe).  Wer  nur  eins  thut,  ist  nicht  des 
Sieges  sicher**). 


*)  Man  hat  v^tirimtim  zu  schreiben,  da  vor  aus  ?U  gewordenem  tt  nur  langer 
Vocal  stattfindet.  Die  Vereinfachung  des  U  ist  unstatthaft. 

**)  Anders  ist  valböst  allerdings  im  Liede  von  Helgi  Haddingjaskati,  Str.  9  zu 
erklären,  wo  es  scutula  capularis  übersetzt  wird,  also  der  Handschild  am  Schwerte, 
Stichblatt.  Das  Wort  gehört  eben,  wie  schon  gesagt  ward,  zu  den  kenningar,  und 
diese  können  zur  Bezeichnung  verschiedener  Dinge  gebraucht  werden.  Will  man  in 
unserer  Stelle '^a26ö#^  und  viltrimi  durchaus  auf  das  Schwert  beziehen,  so  bezeichnet 
das  erste  das  Stichblatt  (den  Schild  der  Hand),  das  andere  den  Knauf,  und  dann  steht 
Plur.  für  Singular.  Aber  v^trimi  kommt  auch  unter  den  Namen  des  Schildes  vor. 
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Strophe  9  nimmt  sich  im  Munde  einer  Jungfrau  ^  und  wenn  sie 
auch  eine  Walkyrie  ist,  einem  Jünglinge  gegenüber  sehr  sonderbar  aus, 
formell  ist  sie  jedoch  unantastbar.  • 

Str.  10.  Der  erste  Text  schließt  mit  6k  leggjct  eld  %  ä/r.  Was  darauf 
folgt:  era  svä  hrattr  breJU  ne  svä  hldr  unnir  p6  kemstu  heill  af  hqfi  ist 
zwar  an  sich  metrisch  untadelhaft,  zerstört  aber  dennoch  den  Bau  der 
Strophe;  die  nur  aus  vier  Langzeilen  bestehen  darf.  Immerhin  sind 
auch  die  „blauen  Wogen^  bei  sturmerregter  See  etwas  auffallend;  bei 
ruhiger  See  aber  braucht  man  keine  Bunen,  um  heiU  af  hafi  zu  kommen. 

Str.  12  ist  herzustellen: 

Mährünar  skaUu  hunna^  ef  pü  mit  at  mangi  per 

heiptum  gialdi  härm 
ä  pm  pingif  er  piödir  skolu 

t  fulla  ddma  fara. 

Die  nach  V.  2  eingeftlgten  Zeilen:  pcer  um  vindr,  poer  um  vefr,  pcer 
um  setr  allar  saman  sind  überflüßig  und  zerstören  die  Strophe. 

Str.  13  ist,  wie  Grimm  schon  1815  that,  also  richtig  abzutheilen: 
Hugrünar  skaUu  kunna,  ef  pü  viÜ  hverjum  vera 

gedsvinnari  guTifia; 
pcer  of  rM,  pcer  of  reist, 
pcer  of  hugdi  Hroptr. 
Die  folgenden,  hier  fälschlich  angehefteten  zwei  Verse: 

af  peim  legi,  er  lekit  hafdi 
or  hausi  Heidpraupnis 
sind  der  zweite  Theil  einer  Strophe,  deren  erste  Hälfte  verloren  ist; 
denn  man  kann  gewiß  nicht  mit  Verstände  sagen  pcer  of  red^  pcer  of 
reist,  pcer  of  hugdi  Hroptr  or  legi.  Die  noch  obiger  Halbstrophe  an- 
gehängten Worte  ok  ar  homi  Hoddropnis  sind  nichts  als  eine  durch 
ok  angeheftete  Variante  zum  voranstehenden  Verse;  beide  Namen  be- 
zeichnen ja  ein  und  dasselbe  Wesen. 

Str.  14  (15)  hat  zu  lautän: 

A  biargi  stdd  med  brimis  eggjar, 

hafdi  ser  ä  höfdi  hidlm. 
pd  mcelti  satt  Mimis  höfud 
frddlikt  it  fyrsta  ord. 

In  der  dritten  Zeile  war  satt  ausgefallen,  seine  Bedeutung  jedoch 
mochte  in  der  Erinnerung  eines  Schreibers  haften  und  er  häiigte  deßhalb 
als  fiinfte  Zeile  an:  ok  sagdi  sanna  stafi,  wodurch  er  freilich  den  Bau 
der  Strophe  zerstörte.  Ohne  satt  aber  wäre  Zeile  3  unvollständig. 
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ätr.  15  (16)  ist  als  liödah&ttr  also  herzustellen: 

A  skildi  kvad  ristnar  fyr  slänanda  godi, 

ok  ä  fiyra  AsrvahrB^ 
ä  Älsvinns  hdfi^  ä  hveli  er  sn^sk 
undir  reid  Bögnü. 
Es  ist  gestrichen  nach  ristnar:  peim  er  stendr,  ein  unnöthiger;  den  Vers 
grob  anschwellender  Zusatz,  ferner  pvi  vor  hveli,  weil  es  den  Hochton 
haben  wlirdC)  folglich  in  AUitteration  stehen  müßte;  endlich  ist  ok  aus 
dem  Anfange  des  dritten  Verses  in  den  des  zweiten  gesetzt  worden. 
Noch  wird  der  Strophe  am  Ende  eine  Zeile  angehängt^  welche  jedoch 
nebst  Str.  16  und  17  zu  streichen  ist  Beide  sind  in  Starkadarlag  und 
enthalten  Zusätze  eines  Mannes  ^  welcher  glaubte  noch  mehrere  Dinge 
durchaus  nennen  zu  rnttsseU;  an  welchen  Rimen  eingeritzt  seien.    Ein 
solcher  Katalog  ist  aber  hier  im  Munde  der  Sigrdrifa  völlig  geschmack- 
los und  thöricht. 

Str.  18  (19)  ist  echt;  aber  sie  hat  zwei  Zusätze,  welche  den  Bau 
der  Strophe  zerstören.  Sie  hat  zu  lauten: 

AUar  väru  af  skafnar,  pcer  er  väru  ä  rifitnar*) 

ok  hverfdar  vid  inn  helga  miöd; 
Peer  'ro  med  Amm^  poer  Vo  med  Alfum, 
eumar  med  visum  vönum. 
Nach  V.  2  wurde  eingeschaltet:  ok  sendar  ä  vida  veguy  offenbar  um  zu 
sagen,  daü   der  Gebrauch  der  Runen  im  Heidenthume  einst  weit  ver- 
breitet war,  was  hier  nicht  gesagt  werden  darf,  da  nur  von  den  Runen, 
die  im  Gebrauche  der  Götter  waren,  die    Rede  ist  Nach  dem  vierten 
Verse  ward  angefügt:  eumar  hafa  menakir  menn;  aber  eben  von  diesen 
Ronen  ist,  wie  gesagt,  hier  gar  nicht  die  Rede. 
Str.  19  (20)  ist  herzusteilen: 

P<xt  eru  bökrünar^  P(xt  eru  Inargrünar^ 

ok  ailar  ölrünar 
hveim  er  pcer  knä  ser  oit  heülum  hafa: 
niöttu  ef  pu  namt! 
Nach  V.  2  ist  eingeschoben:  ok  mastar  meginrüruiry   ein  höchst  über- 
fltLÜiger  Zusatz.  Zwischen  knä  und  ser  ist  eingeschaltet  dviüar  ok  dspil- 
toTf  was    eigentlich  schon  in  at  heillum  liegt,   denn  sind  sie  viUar  ok 
gpiUar,  so  kann  man  sie  nicht  ser  at  heiUum  hafa.  —  Der  nach  rumU 
ak  neuer  Vers  zugefügte  Satz :  unz  riufask  regln  ist  unsinnig,  da  Sigrdrifa 
doch  nicht  annehmen  kann,  Sigurd  werde  bis  zur  Götterdämmerung  leben. 


*)  Hier  wieder  ein  Beispiel  des  adv.  ä, 
OEBKAIOA.  Nene  Reihe.  T.  (XVn.)  Jahrg. 
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Str.  25  (26)  ist  also  herzustellen: 

AIU  er  vant,  ef  pü  vid  PegiTy 

pä  pikkir  pü  med  bleydi  borinn: 
annars  dcu/s  lättu  hans  öndu  farit, 
ok  launa  svä  lijdwm  h/gi. 
Die  nach  V.  2  eingeschalteten  Worte:  eda  sönnu  sagdr.  hcettr  er  hevniis 
kvidr,  nema  ser  godan  geti  haben  etwas  schulmeisterliches  an  sich  und 
zerstören  die  Strophe. 

Str.  27  (28),  2  lese  man  vreidir  vega,  da  reidtr :  vega  nicht 
allitterieri. 

Str.  35  (36)  ist  herzustellen; 

P(xt  roßd  ik  per  ib  üunda,  at  pü  trüir  aldregi 

vörum  vargdropa; 
vlfr  er  %  ungum,  syni^ 
pd  hann  se  guMi  gladd/r. 
Die  Strophe  ward  abermals  zerstört  durch  die  nach  V.  2  eingeschalteten 
Worte:  Jivera  pü  ert  hrodurhani  eda  hafir  pü  feJdan  fodur,  welche  nichts 
als  eine  Erklärung  von  vargdropi  sind,  freilich  eine  allitterierend  abge- 
faßte, eben  weil  man  sie  einzuschalten  beabsichtigte. 

Str.  37  (38)  V.  3  ist  mit  den  Kopenhagenem  lagit  oder  lagt  statt 
langt  zu  lesen,  denn  Sigrdrifa  konnte  gar  nicht  sagen  langt  lif,  langes 
Leben,  wenn  sie,  wie  man  doch  annehmen  muß,  der  Zukunft  kundig  war. 


So,  glaube  ich,  wird  sich  dieses  Gedicht  ganz  anders  ausnehmen, 
als  in  der  bisherigen  arg  zerrütteten  Gestalt. 
ZÜRICH. 


GLOSSAE  MELLICENSES. 


Die  nachstehenden  Glossen  sind  einer  Vergil- Handschrift  ent- 
nommen, die  im  J.  1850  ftlr  die  Bibliothek  des  Benedictiner- Stiftes 
Melck  in  Oberösterreich  acquiriert  wurde. 

Auf  dem  ersten  Blatte  findet  sich  am  unteren  Rande  eine  radierte 
alte  Signatur,  aus  der  sich  noch  die  Worte  herauslesen  lassen:  *Ad  Biblio- 
thecam  Monasterij  Montis  S.  Georgii  1659"«  Es  lag  daher  nahe,  an  das 
ehemalige  Benedictiner-Stift  St.  Georgen  im  badenschen  Schwarzwalde, 
zwischen  Triberg  und  Villingen,  zu  denken;  genauere  Prüftmg  jedoch 
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des  Inhaltes  sowie  der  Lesarten  dieser  Vergil- Handschrift  überzeugte 
mich,  daß  dieselbe  identisch  sein  müsse  mit  der  jfrülier  im  Besitze  der 
Benedictiner- Abtei  Viecht  (oder  Fiecht,  bei  Schwaz  in  Tirol)  befind- 
lichen;  als  Codex  Viechtianus  I  bei  Heyne- Wagner  (vol.*  IV,  p.  629) 
verzeichneten  Handschrift^  über  die  Jaeck  zuerst  in  Seebode's  'Archiv 
jftir  Philologie  und  Pädagogik',  1824,  S.  686  ff.  Mittheilung  gemacht, 
und  die  er  für  seine  Vergil- Ausgabe  (1826)  benützt  hatte.  Eine  Depen- 
denz  des  Stiftes  Viecht  ist  die  ly  Stunde  entfernte,  2940'  ü.  d.  M. 
gelegene  Wallfahrtskirche  St.  Georgenberg,  mit  einem  Klostergebäude, 
das  vor  der  Erbauung  der  jetzigen,  im  Thale  gelegenen  großen  Abtei 
das  alte  Stift  bildete.  Daher  die  erwähnte  Signatur  des  Viecht-Melcker 
Codex. 

Wie  nachlässig  Jaeck  denselben  verglichen  hat,  beweist  schon 
der  Umstand,  daß  er  mit  keinem  Worte  die  deutschen  Glossen,  die 
sich  in  demselben  finden,  erwähnt  hat.  Diese  Glossen,  die  meist  neben 
lateinischen  zwischen  den  Zeilen,  seltener  am  Bande  der  Handschrift 
stehen,  und  zum  Theil  nur  mit  der  größten  Mühe  entziffert  werden 
können,  sind  der  Schrift  nach  gleich  alt  mit  dem  Texte,  obwohl  sie 
von  anderer  Hand  herrühren.  Die  Schrift  des  Textes  selbst  —  ab- 
gesehen von  einigen  Blättern  und  Blätterlagen,  die  zur  Ergänzung  ver- 
lorener Partien  erst  im  15.  Jahrhundert  in  die  Handschrift  eingeftlgt 
worden  sind  —  gehört  dem  XL  Jahrhundert  an,  ja  die  entschiedene 
Ähnlichkeit  des  Schriftcharakters  mit  dem  der  ^Formulae  Salamonis' 
aus  St.  Gallen  oder  Weißenau  (Sickel,  Monum.  graph.  fasc.  IV,  tab.  5) 
vom  J.  900,  oder  der  'Annales  Weingartenses'  (Pertz,  Schriffctafeln, 
Heft  I,  tab.  2,  n.  3.  4.)  vom  J.  936,  berechtigt  sogar,  die  Handschrift 
dem  Ende  des  X.,  spätestens  dem  Anfange  des  XI.  Jahrhunderts  zu- 
zuweisen. 

Die  Glossen  erstrecken  sich  über  die  Bucolica,  Georgica  und  die 
ersten  vier  Bücher  der  Aeneis,.wozu  noch  einige  wenige  Stellen  des 
VII.  Buches  kommen.  Hie  und  da  treten  sie  in  der  bekannten  Geheim- 
schrift auf,  die  auf  der  Vertauschung  der  Vocale  mit  dem  im  Alphabet 
zunächst  folgenden  Consonanten  beruht.  Sie  stimmen  unter  den  von 
E.  Steinmeyer  (in  Haupts  Zeitschrift  XV,  1 — 119)  veröffentlichten 
Vergilglossen  noch  am  meisten  mit  den  Pariser  Glossen  überein;  doch 
bieten  sie  zum  Theil  auch  abweichende  Formen,  hie  und  da  auch  wohl 
bisher  Unbekanntes.  Ihre  Würdigung  überlasse  ich  Kundigeren. 

WIEN.  E MANUEL  HOFFMANN. 
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Ecl.  I, 

52.  frigus]  chuolo 

69.  aristas]  aganu 
71.  quo]  uuara 

73.  insere]  pelzo.  impito.  propho 
5    75.  proiectus]  nkdfrgflfgKt 
82.  culmina]  firfta 

Ecl.  n, 

2.  delicias]  zart,  trüt 
11.  allia]  chlobelouch 
„     serpyllum]  chenela 
10    18.  ligustra]  uuintun 

22.  lac  novum]  Colostrum,  piest 

23.  (solitus)J    sc.   fuit    cantare. 
i'unga 

30.  hibisco]  Nibif  fuegenberhe 

(ganz  verwischt) 
36.  disparibus  compacta  cicutis] 
coniuncta.  untergleichen 
15    41.  capreoli]  rehpocchiliu 
^     sparsis  (pellibus)]  feheu 

42.  siccant     (ubera)J  Tugunt 

43.  abducere]  frlxchfii 
46.  calathis]  fumbirinen 

20    47.  papavera]  magon 
48.  anethi]  tUli 
ÖO.  calthaj  binituga 
51.  lanuginejchozzana (zweifel- 
haft wozu  gehörig.) 

53.  cerea   (pruna)]   rota  l  ge- 
leuua 

25   63.  leaena]  leuuon 
64.  sequitur]  yagot 
67.  (solj  decedens]  fkgfntf 

70.  semiputata    (vitis)]    fumer- 
latun 

73.  fastidit]  entuuerdot 

Ecl.  m, 

so     8«  transversa]  enthuuereh 
18.  Lycisca]  prbcchfii 
27.  disp'erdere]  uuinuueruon 
30.  mulctram]  melcchubilo 
^     alit]  foukit 
35    32.  deponere  (tecum)]  geuuet- 
ton 


40 


45 


50 


56 


60 


65 


41.  radio]  virga.  mezgertu 
49.  numquamj  niohuitti 
53.  uicine]  gebur 

87.  petat]  ftrche 
89.  rubusl  prama 
92.  fraga]  erdberi 
94.  nimium]  ceuerro 
„    procedere]  furuueidon 
100.  ervo]  riotgrafe 

Ecl.  IV, 

13.  vestigia]  pilide 

19.  errantesj  vagantes   fpriten- 

tah 
„     hederäs]  ebeheuui    , 
45.  sandyxj  uueit 
51.  nutantemj  nagebuctemo. 

anlikentömo 
58.  ]  fauet.  piftet 
62.  cui  risere]  zuoneluogen 

Ecl.  V, 

16.  pallenti]      falab    l    feliabo 
«(^kaum  erkennbar)  . 

17.  saliunca]  uuidili 
„     rosetis]  roftetin 

21.  testes]  heref 
31.  intexere]  pinten 
^     hastas]  l'tanga 
37.  loliumj  ratan 
39.  Carduus]  diftil 

EcL  VI, 

16.  serta]  houbitbant 
84.  pulsae]  irfcalde 

Ecl.  vn, 

29.  saetosi]  burftaga 

42.  rusco]  huUrboü.  i.  e.  uuaf- 
holo 

Ecl.  vm, 

3.  lync^s]  luhfa 

Geo.  I, 

294.  arguto]  [germanice  dicijtur 
heiftiro.  (das  eingeklam- 
merte scheint  am  fittCi4e 
weggeschnitten  zu  sein.) 
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294.  pectinel  rauin 
338.  imprimiB]  zalererift 

Geo.  II, 

79.  finditur]  kifpaltin  uuirdit 
„     cuneis]  uuekin 
'®     y,     (finditur)  via]  ida 
82.  frondes]  zuoke 
84.  cyparissis]  cedirpoumin 

Geo.  III, 
507.  ilia]  lancha 

Aen.  I, 

32.  errabantj  krrptxn 
'^    33.  condere]  zagiftiftanne 

35.  spumas]  ueima 

36.  vulnus]  zpm 

39.  exurere]  uirbrennen 
45.  acuto]  unafr^mo 
^   47.  coniunx]  chuuena 
105.  praeruptus]  ftekeler 

^     mons]  keuuel 
111.  brevia]  dunni 
„       syrtes]  fantkeuurlhe 
«ö  116.  volvitur  in  capiit]  fturzta 
über  houbit 
^      (ter^]  saepius.  iegliehe 
117.  Vertex]  uuerbo 
122.  laxis]  dissolutis.  cergebenen 
12.5.  emissam]  nzferlazen 
90  137.  haec  dicite]  diz  fagentimo 
138.  tridentem]  atker 

144.  adnixus]  znofpirderender 

145.  detrudunt|  fcurcton 
„     tridenti]  atkere 

*«»  149.  seditio]  contentio.  ftrit 
156.  lora]  bridila 
159.  portumj  stationem  navium. 

ft^ht 
164.  scenal  inumbratio.  louba 
167.  (saxo;  vivo]  naturali.  felp- 
uua  lenemo 
100  174.  silicis]  flinfef 

176.  nutrimenta]  sarmenta.  fpane 
^^    fomite]  zuntra 

177.  arma]   instrumenta,   azzafe 

178.  rerum]afortunavenientiuin. 
mitlebori 


105  204«  casus]  miffeburi 

212.  irusta  trementia]  adhuc  pal- 

pitantia.  fprata  lontiu 
215.  ferinaej    sc.    camis.   vuild- 

fleisc. 
224.  velivolum]  uuintflougez 
226.  defixit    (lumina)]    niderbe- 
cerda 
xio  230.  folmine]  blicghe 
„     terres]  irbrutelif 
246.  premitj    vastat.    populatur. 
nerot 


251.  infandum 
254.  subridens 


ahlef 
fmierente 


115  275.  fulvo]  f blxfr 

291.  mitescent]  quiescent.  keftil- 

lent 
313,  crispans]  fcuclendi 

^     hastilia|  fpeer 
320.  fluentesj  fl^denta 
ISO  323.  maculosae]  fehef 
n     lincis]  linx.  luhf. 
337.  purpureo  cothurno]  mit  pur- 
puruareie  mogircuohe  (von 
jüngerer  plumper  Hand;  die 
letzten  drei  Buchstaben  von 
purpuruareie  zeigen  Rasu- 
ren und  Correcturen). 
suras]  uuaden 
339.  intractabile]    unhantcreiflih 
125  340.  Imperium]  regnum.  hertuom 
345.  intactam]  virginem.  dierna 
347.  scelere]  meindade  (von  jün- 
gerer   Hand     aufgefiischt; 
das  letzte  e  wie  es  scheint 
aus  0  corrigiert). 

349.  impius]  fertano 

350.  clam]  nalingun 
130  367.  byrsaml  hüt 

368.  circumaarej  umbeuahen 
385.  querentem]  chlagonten 
388.  adveneris]  comen  bift. 
404.  spiravere  (odorem)]  ttanch- 
ton 
135  435.  fucosj  trenon. 

„     [crabrones.  hvmuzi 
436.  redolent]  ftancdon 
449.  cardol  ango 

n    slndeDat]  carrodi^ 
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140  455.  artificum]  viuerkmeiftero  694. 
465.  humectatj    madefacit.    ge- 

nazda  697. 
467.  hac]  per  hanc  viam.  hier-    i8o  700, 

hina  704. 

469.  tentoria]  gecelti  711. 

470.  prodita]  firradiniu  712. 
145  472.  ardentes]  candidos.  planch 

473,  pabula]  fuoter  „ 
478.  versa]  tracta.  kedunfenemo 
480.  erinibus  passisj  antfahfe        i«>  717. 

„     peplum]    uuinnlun.    niflih-  718. 

keuuate.  724. 

150     ^     [palla  picta.  uuinfila  726. 

490.  lunatis  (peltis)]  fineuuerblen  739. 
497.  (stipante)]    stippa.    stuppa.    i9o     „ 

auurche 

502.  pertemptant]    pulsant.   clo-  740. 

fedunt  751. 
505.  testudine]  camera  obliqua. 
fuibogo 

15Ö  508.  Sorte  trahebat]  uuarf  17. 

512.  dispulerat]  cetreip  23. 
531.  glebae]  uuafen                         i95    28. 

534.  hie]  dara  29. 
537.  superante  (salo)]  üfburren- 

temo  fih  52. 

160  539.  barbara]     crudelis.     ferox.  54. 

heid  I  (das  Ende  des  Wortes  55l 
ist  weggeschnitten).                ^oo     ^ 
540.  hospicio]  felido 

559.  (ore)  fremebant]  iaizton  61. 

564.  custode]  huotare  74. 

580.  iam    dudum]    g|||forn    (iu?  80. 

radiert  oder  erloschen) 

165  592.  eborij  helfentbeine  „ 

„     flavo]  pleichemo  ^^    83. 

598.  quae  tu]  duder 

599.  casibus]  miffeburin  87. 
603.  respectantl  coumennemant  90. 

170  622.  vastabat]  höroda  94. 

646.  cari]  fidelis.  höldef  96. 
648.  rigentem]  fcärrenta.  rtähenta    210    98. 

654.  maxima]  herofta  99. 

„     monile]    omamentum    gut-  101. 

turis.  hälfgold  103. 
175  662.  recursat]  uuarbelota 
671,  quo]  uuara 
690.  exuitj  abezoh  (auf  Rasur) 


aspirans]     redolens.     ftin- 

chinte 

aulaeis]  übihanc 

discumbitur]  gifezzaavuard 

adolere]  ftenchin 

pallara]  k^mif 

(infelix)]  (propter  futurum) 

casum,  miffeburin 

devota]   praedestinata.   be- 

meintiu 

haec  . . .  haec]  fiu  . . .  fiu 

interdum]  fumenef 

craterasl  pachuueiga 

lychni]  liuhta 

pateram]  fcäla 

se  proluit]  pigoz.  pitroufta 

fih 

crinitus]  lancfahfo 

nunc]  interdum.  fumenef 

Aen.  II, 

votura]  oblatum.  6pfer 

sinus]  portus.  ft^di 

desertos]  errümta 

tendebat]    tentoria  figebat. 

heribergata. 

contorsit]  coniecit.  fcoz 

fata  (deum)]  uuillin 

impuleratj  kenoti 

foedare]  perforare.  eruuer- 

ten. 

fidens  animi]  palder 

impetus]  anatuht 

finxit]  (m)acheta  (der  erste 

Buchstabe  ist  erloschen). 

vanum]  pöfare 

falsa    SUD    proditione]    cri- 

mine.   inzihte 

in  arma]  auxilia.  follifti 

pellacis]  dolosi.  ünchuftigef 

fors]  fortuna.  ftäta 

promisi]  pehioz 

criminibus]  inzihten 

arma]  ftäta 

ingrata]  undancparigiu 

iam    dudum]     nugi]{{nufär 

(zwei     Buchstaben     (ui?) 

radiert). 
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104.  mercentur]  gecemencke  s5o  240.  minans]    eminens.    ufTcor- 

choufan  rente 

ii6  112.  acernis]  mazzaldrinen  249.  festaj  festiva.  tuldhaft. 

Il3.  nimbi]  flegeregena  254.  instructis]  keruften. 

115.  adytis]  inhufef  270.  insomnis]    pro   in   somniis. 

122.  [ad    tegendam     faotionem  trovmin 

suam.  unauicerheit  273.  lora]  biitila 

125.  scelus]  factionem.  ünguft  255  293.  sacral  heiligen 

80  129.  composito]  expacto.  ?oneo-  302.  excutior  somno]   expergis-' 

lemokemachoten  cor.  erbruttituuard 

^     destinat]  kemeinta  305.  torrens]  clingo 

142.  usquamj  iouuergin  309.  fides]  n*aus.  untriuua 

143.  fides]  triuua  312.  Sigea]  promunctoria.  biego. 

144.  non   digna]    indigna.    leid-  hörn 

famiu  »60  315.  glomerarel  keuugen 

226  148.  obliyiscere]  erkiz  320.  sacra]  heiligin 

159.  tegunt]  firholan  fint  327.  transtulit]  ferfiiorta 

161.  fidem]  triuua  329.  incendia  miscet]  sc.  caedi- 

163,  impius]  fertäno  bus.  dienflahton 

164.  [(propter  Palamedem  occi-  330.  bipatentibus]  zuiualton 
sum  eius)  factione.  üngufte.  260  332.  angusta]  engl 

280  173.  luminibus    arrectis]    oculis  334.  stricta]  evaginata.  erzogin 

valde  apertis.  uuiten  337.  338.  quo  . . .  quo]  dära  . . . 

175.  emicuit]  saltavit.  fchr^chota  däxa 

„     trementem]  vibrantem.  uuä-  344.  generl  eidum 

nonten  356.  improlba]  kitigio 

184.  piaret]  purgaret,  kebuozu  270  357.  exegit]  uztreip 

186.  educere]     sursum    erigere.  363.  dominata]  herrefotiu 

ufleiten  367.  virtus]  knetheit 

235  189.  violasset]  eruuarti  402.  passis  (erinibus)]  antfahfiu 

195.  periuri]  defbifuomen  409.  delubri]  cotefhoufef 

196.  lacrimis   coactis]   kebeiten.  275  416.  quondam]  uuilon 
uzeruunten  418.  tridenti]  angere 

197.  quos]  nos.  unfih  441.  testudine]  fkiltuueri.  testudo 
204.  horresco     referens]      hier-  fuibogen. 

fagenta  erfurchtihez  444.  prensant]  fiegen 

240  208.  sinuat]       curvat.       gimuo-  469  und  485.  primo .  in  limine] 

fomoda     "  fomantigemo 

211.  vibrantibus]      lechecenten.  280  471.  coluber]  ung 

kezalen  492.  ariete]  instrumentum  belli- 

215,  depascitur]  fraz  cum.  li^ia 

217.  spiris]   ringin  528.  porticibus]  forcihon 

221.  sanie]  unfubridu  546.  umbone]  rantbouke 

245  229.  scelus]  meintat  553.  capulo]  helza 

231.  laeserit]  tarpta  285  557.  truncus]  ftöch.  p6tach 

„     intorserit]  infcoz  563.  direptaj   diripienda.    behd- 

236.  (subiciunt)    lapsus]    fleifun  rotiu  ierdenfcdlintiz  (sie!) 

^     stuppea]  äuulirchina  „     casus]  miffebürin 
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566. 

600. 
290  605. 
RIO. 
612. 
616. 

624. 
295  625. 

626. 
629. 
6^1. 
642. 
300  646. 
647. 
672. 
697. 

712. 

305  714. 

724. 
725. 

728. 

731. 

3w  736. 

737. 
741. 
753. 

315  758. 

774. 

776. 

778. 

781. 

320  795. 

804. 


1. 
5. 


9»     7. 


(corpora  ad  terram)  misere] 

niderliezin 

tulerintl  k^ntotin 

hebetat]  keträ^t 

tridftnti]  ant^ere  (sie!) 

eruit]  uzuuelzit 

nimbo]  obumbratio  deoram. 

fcäto. 

considere]  k«n«11m 

ex  imo  verti]  bifturcituuer- 

den 

ornnm]  ähom 

nutat]  unnncot 

consremuit]  cbrachota 

satis  snperque]  iibargenuog 

lÄctura]  penuorfini 

iam  pridem]  iuforn 

insertnbam]^  zuohäfta 

aulcus]  tractus.  diinf.  (nach 

f  Rasur) 

quae    dicam]    deidih    zuo- 

fprihu 

iuxta]  darbi 

passibus]  vestigiis.  ferten. 

opaca]  dougeniu 

excitat]  gruozta 

evasisse]  iDfloh 

confiisam]  kirtaz 

eripuit]  penam 

regionel  parte,  halba 

respexi]  goumenninam 

qua    gressura     extuleram] 

darihmihuz  brahda 

edax]  azelinaz 

steterant  (comae)]  ufftuon- 

tan 

indulgere]  dickelazin 

eveniunt]  incöman 

venies]  cumif 

sie  demum]  dohitemun 

cessi]  keuueih 

Aen.  m, 


7. 

8. 
20. 

22. 

330    23. 

24. 

25. 
30. 

38. 

40. 
43. 


SM 


45. 


evertere 


birtarzin 

angur.  uogiluuifo. 


aoguniB 
heilifare. 
[angurinm.  heilifod. 
ubi]  uufir 


48. 
.51. 

3*5    55. 

.56. 
63. 
66. 
67. 

SäO    70. 

71. 
80. 
88. 

355     92. 

101. 

111. 

n 

n 
360       ^ 

112. 
123. 
125. 

138. 

366  139. 

v> 

150. 
155. 
167. 


sistera]  gertdton 

aestasj  fümir 

auspicibus]  auBpex.   uogU- 

Tcoua 

iuxta]  darbt 

virgulta]  fumirläta 

hastilibus]  virgis.  uuofTc 

accessi]  ane^fi^^i^^^ 
frondentibuft]  loubnenten 
coit]  coaffulatur.  g:erdn  (sie!) 
agrestes  l^nympbas)]  uuilde 
afireredior]  anagregienc 
obluefor]  in^e^niranc 
reddita]  ge^eban 
tulit]  educavit.  z6h 
stipite]  fftTpoume 
confixum]  keftochaD 
ferrea  seges]  ifina  fluora 
steterantl  ufltuonten 
diffideret]  mifTedruodi 
fas]  fideiD.  triuua 
mortalia]  niennifga 
caeruleis]  blauÄrouuen 
cymbia]  cef^a 
pateras]  fcäla 
crepitans]  thiozente 
deducunt]  anetkiolten 
idem]  diofelbo 
quem?]  uu6run 
quo]  uuÄra 

h 

cortina]  ue  Iahen 

quo]  uuära 

aera]  cymbala.  fkella 

[tinnitu  cymbalorura.  gälrie 

fk^ilono 

fvagitum.  uueinod 

[celaverunt.  hUlen 

sacris]  heiligen 

vacare]  uiron 

baccbatam]  uuinrebon 

caeli  tractu]  diinfe 

Ines]  füht 

letifer]  ünganz 

iacentis]  ininligentef 

canit]  celit 

ortus  burdic  (d  in  T  corr.) 
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370  176.  corripio]    celeriter    surgo.  485.  textiUbns]  keuuebinan 

ufTcricho  499.  obvia]   aneuerdic  (d  in  T 

194.  caeraleus]  bl&uäro  corrig.^ 

195.  hihorruit]  erfuuarceta  503.  quibusl  unfcler 

197.  aequora]  kiuuel  «is    ^     auctor]  proavus.  uordero 

yy     iactamur]  keuuintuuerfota  .'SOR*  opacil  rcAteliha 

375  198.  nimbi]  bulirögin  509.  gremio]  manmiDti 

212.  harpyiae]  fariae.  holzmuun  511.  (sopor)  irrigat]  m^u^bita 

21.5.  sese  extulit]  inbrahta  514.  explorat]  errpenoda  (d  in  T 

216.  foedissima]  honlih  corr.) 

219.  huc]  dära  420  520.  paBdimus]  ze^preitomat 

MO  221.  caprigenum]  caprarum.  530.  crebrescunt]  kr^cknxn 

keizo  .535.  dimittuntl  fiirefihdäaent 

224.  thoros]  föz  .547.  adolemusj  ftanchton 

226.  claDgoribus]  mz  549.  velatarura  . . .  antemnarum] 

2.^7.  disponunt]  ceruuurfin  bkhxitpnp  . . .  ffgblgfrtpnp 

2.38.  delapsae]  kiflohmi  4»  556.  voces]  döz 

38*  243.  f 8ub  sidera)  lapsae]  keflogin  558.  nimirum]  cernofdi 

260.  diriguit]  er^tähota  562.  contorsit]  zxaubrpta 

267.  rudentis]  f^galfeil  565.  ad  manes]  hfllxxi 

275.  fonnidatnsl  fo'rdeler  _  ^'^'  T^T^  ^f "        .  ..u,«„ 

oA»7            X  •  1  ^       4.    •  *3o    _     elisaml  exclusam,  ceruaren 

oqaqio    j-  -4.1  «J  r^  ö69.  cyclopumj  dunlo 

390  312.    dlXlt      sc.    fiO  t^rj^         •^.    .S       i-'p   ;i 

ooQ       «x:x    11             ^  571.  nunis    clafod 

323.  sorjtus]  lozzunpa  j.^^   candente]  nivea  l  uuizzera 

o42.  virtutemj  deganheit  ^mj      1^11     • 

343.  avunculusl  oheim  ^„^        *  ?     ,  ..t  1  ^  w 

395  378.  conBidere]  keftäton  ^l  "»r?«»«]  f«^. 

381.  rere]  ahtof  J^?-  ?^''^»1  ««Jlchin 

384.  ante  . . .  lentandus]  zeuuar-  587.  mtempesta]  mactuosa.   un- 

11  uuerghafdiu 

QfiQ    ^««.1  ^^..r,^  593.  inluvies]  unfubri 

391    f  tu  1    liht  consertumj  kefnenit 

400  392.  alba^  .    albi]  bleib  . . .  bleib  ^97.  haesit]  sutetitit  keftülta 

395.  viam]  exitum.  uzganc  ^'  P'"?«««?»]  ^^'     , 

414.  convilsa]  anagefllgen  ^J?'  ^Wf>M  a  amhch 

416.  dissiluisse]  zergebelfih  ^  ^JJ«  fy«'«H  ^^^'^   ,        .  . 

„     protinusl  continuo.  famant-  "*  ^^ö.  lumen  terebramus]  uznzm- 

ViafVn  löet   (Sic!) 

406  421.  barathri]  heligruoba  ^o   *"^  i*'*'"'^^  ^'^K  •      l 

426.  prima]  primae  partes,  ober-  ^^-  ^^     '^^'^-     «^°™'*»- 
bruocnef  ^-o      jj-  -i            •  . 

427.  postrema]  sc.  parte,  nidar-  l^'  »ddixi]  pememta 

bmhef  (fluctus)  aeqnarej  irgruatin 

467.  hamis]  catenuli«.  ringelinan  *^  S*  *^«".f '""}]  u^-L"'"^       „ 

468.  conuml  hxptpdrl-t  ß*^'  co»i»feH  b^ntragm    .  qq- 

«0  471.  instruit]  kerufta  '*''^-  '**" 
483.  subtegmine]  uu^vüle 
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1. 

«5      3. 

9. 

14. 

18, 
23. 

460    27. 

30. 

32. 

35. 
51. 
«5  62. 
64. 
66. 
68. 


685.  discrimine]  untarfkeit 
688.  Ostia]  kemundi 

Aen.  IV, 

T 

iamdudum]  gi.uom 
recnrsat]  uuarbilota 
insomnia]  (Iftfeloß 
fatis]  mifTeburi 
pertaesum]       . .  bidronzan 
(sie!  vor  b  Rasur), 
impulit]  inuil 
pudorl  reini 
siBumJ  sc.  oculorum.  ouc- 

carp^rel   consomeris.    gön- 

dotuuira 

esto]  auülno  (sie!) 

morandi]  tuuellinnef 

ut  (corr.  st  aut)]  föfe 

consulit]  ratfrägata 

est]  consumit.  äz 

vagatur]  uuadeloäa  (d  in  T 

corrig.) 

coniecta]  gefcozenoro 

cerva]  hinda 

harando]  ftrala 

pendet]  naftet 

incubat]  lineda 

propugnaculaj  bruftuueri 

pendent    opera    interrupta] 

undemomeniu 

minae  murorum]  pruftuueri 

famam]  linmint 
„     furori]  ünluiminte  (sie!  zu 

Anfang  des  Wortes  ist  ein 

h  verwischt). 
95.  femina]  uubili  (obwohl  über 

femina  gostellt,    dürfte   es 

doch  vielleicht  zu  dolo  = 

malitia  gehören). 
**^    97.  suspectas]  zurcriuua 
98.  modus]  m^z 
118.  ubi]  föfe 
121.  inda^ne]  mit  fpore 
126.  propriam  dicabo]  gibu 
*^  128.  annuit]  keiazda 
131.  venabula]  fpiöza 
137.  limbo]  foume 


470 


69. 

73. 

79. 
83. 

87. 
«5    88. 


91. 


139.  fibula]  nufkil 
143.  ubi]  f6fe 
490  145.  choros]  corfanc 

148.  (crinem)  fluentem]  unguen- 
tatum.  kefalbotiz 

149.  crinem]  fähf 

151.  lustra]  cubilia  ferarum. 
dierloger  (sie!) 

152.  capra^  fteingeizze 

495  155.  pulverulenta]  fteubentiu 
157.  hos]  dffa 
^     illos]  thia 

159.  ftdvum]  röten 

160.  murmure]  doz 
500  166.  prima]  örifta 

^     pronuba  Juno]  himahara 
„     jquae    praeest  nubentibus. 
kehihenden 
170.  speciel  hönido 
182.  subterj  darunteri 
505  188.  tarn]  fämo 

202.  sertis]  huobitbandon 
207.  LenaeumJ  uuinlihun 
215.  semiviro]  halpmanlihoro 
„      comitatul  genofcefdi 
510  217.  subnixus    kechnufter 

225.  respicit]  [ga]goumanenimit 
(ga  vom  Schreiber  Ver- 
wischt). 

250.  mento]  kinne 

251.  riget]  ftArket 
259.  ut  primum]  föfer 

515     ^     magalia]  huttun 

261.  stellatus  (iaspide  ensis)] 
kifteinit 

262.  laena]  trembil 
264.  telas]  uueppe 

„      discreverat]  unterpr6rtota 
520  283.  ambire]  blandiciis   circum- 
venire.  petümmen 
290.  armaj  instrumenta  navium. 

fkefkiziuc 
302.  ubi]  f6fe 
.308.  tenet]  kehebit 
355.  fraudo]  defraudo.  biteilo 
585  361.  querellis]  chlagungon 
393.  lenire]  kelocbon 


0L0S8AE  MELLICEN8E8. 


27 


398.  deducunt  (naves)]  anefkiel- 

ten 

„     natatl  flöz 

402.  fams]  eincorner 

530     ^     acervum]  huffon 

g 
405.  trudent]    fcurkint    (g   von 

zweiter  Hand) 

417.  carbasus]  Kgil 

433.  spatium]  frift 

443.  Stridor]  charrod 
"ö  462.  bubol  hüuuo 

463.  queril  querebatur.  fing 

465.  norrincant]  kepruttint 

491.  omos]  linbouma 

491.  pyram]  facgari 
**®498.  monstrat]  zei^ota 

Ö04.  pyra]  rogo.  facgre 

509.  crines  effusa]  antfahfiu 

510.  Erebum]  helligruoba 
517.  mola]  melo 

^^  534.  procos]  raoehenara 
566.  lam]  nufu 
573.  transtris]  fkefftulen 
575.  tortosl  keuuunteniu 
593.  navalibus]  fkefit^tin 

550  599.  aetate    confectnm]     irduo- 
lenan 
605.  foros  (navium)]  podema 
612.  preces]  fliiocha 

626.  sequare]  ähde 

627.  quocumque   (tempore)]    in- 
fuölehemo 

555  638.  Jovi   ßtygio]  Plutoni.  beh- 

fote     (verschrieben     statt 
eligote;  t  aus  d  corr.) 
640.  permittere]  gefrümen 
650  u.  671.  que  —  que]  ioh  — 
ioh 


673.  pugnis]  flift 
690.  adnixa]  linentiu 
560  694.  Irina]  reginbogen 

Aen.  V, 

8.  ut]  föfe 
16.  sinus]  biifima 
25.  remetior]  mizzo 
29.  quo]  ubi.  uu&r 
Ö6Ö   42.  cumj  föfe 

46.  annuus  —  orbis]  lär 
87.  notae]  ftrimelon 
92.  Ubavit  (dapes)l  frAz 
99.  Acheronte]  helligruobo 
570  112.  (vestes  ostro)  perpulsae] 
duruhuuebeno 
131.  circumflectere  (cursus)] 

uuiderceran 
163.  palmula]  ruodar 
205,  murice]  tofus.  tuupftein 
310.  babetoj  habat 
576  313.  subnectit]  gimnta  (sie!  ob 
verschrieben     fllr     gurta? 
oder   für   gimma    und   zu 
gemma  gehörig?) 
^     fibula]  ringa 
405.  plumbo]  blige 
432.  anhelitus]  huofto 
567.  frontem]  bflkh  (sie!) 
580  604.  fidem]  i.  e.  malam.  untriuua 

Aen.  VII, 

affore]  antuuartcumen 
esto]  nufiezfo 


270. 
313. 
320. 
352. 


praegnans 
taenia]  ne 


fuangar 
tila 
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BRUCHSTÜCKE  VON  HARTMANNS  VON  AUE 

GREGORIÜS. 


Zwei  Pergamentdoppelblätter  in  kl.  4®,  Hand  des  14.  Jh..  ab- 
jS^elöst  von  Buchdeckeln^  im  Besitz  des  Cölner  Stadtarchivs.  Die  beiden 
Doppelblätter  gehören  zu  einer  und  derselben  Lage  und  folgen  eines 
auf  das  andere,  bildeten  jedoch  nicht  die  innersten  Blätter  der  Lage; 
der  oberste  Rand  des  ersten  Doppelblattes  ist  scharf  beschnitten,  so 
daß  eine  Zeile  zerstört  ist.  Die  Verse  sind  nicht  abgesetzt,  doch  in 
der  Regel  der  Anfang  eines  neuen  durch  einen  rothen  Strich  bezeichnet^ 
größere  Abschnitte  durch  einen  großen  rothen  Buchstaben.  Die  Schrift 
ist  gut,  zwar  stellenweise  beim  Ablösen  sehr  verblichen,  immerhin  aber 
erkennbar  genug,  um  über  die  Lesung  keinen  Zweifel  zu  lassen. 

Bl.  1'.      Gregori*  sprach  hVe  1503 

Virbergit  iz  nit  so  verre 

Wolt  ich  gemach  vor  ere  1505 

So  volget  ich  uw^  lere 
Vn  lieze  in  d*  minp  miit 
Want  min  gemach  daz  were  hie  gut 
Jrth  drtt  iz  manigeme  schaden 
D^  mit  d^  liebede  ist  vbladen  1510 

Vn  virligit  sich  dnrch  gemach 
Daz  deme  arm§  nie  geschach 
Der  do  rehte  ist  gemut 
Wände  d^  arbeitit  vmbe  gut 
Den  lib  in  manige  enden  1515 

Wie  mohte  er  iz  baz  biwenden 
Want  ob  er  sich  gewirden  kan 
Er  wirt  vil  lihte  ein  selic  man 
Vn  euch  vb^  die  lant 

Vor  manigen  h*ren  irkant  1520 

Daz  ich  heisze  ein  arman 
Do  bin  ich  vnschuldic  an 
Ich  trage  sie  allisamit  hie 
Die  hubin  die  mir  min  vat'  lie 
Sit  iz  mir  nu  gezrhit  1.525 

Daz  mich  die  selde  fli'hit 
Vn  ich  nit  want  iren  griiz 

Mit  frumikeite  gedienen  miiz  ♦ 

Deiswar  ich  kan  sie  wol  iriagen 
Sinen  wol  sich  mir  mere  virsage  1580 
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Danne  sie  sich  noch  iemafie  virsagite 

D^  sie  ze  rehte  iagite 

Sus  sal  man  sie  irlovfen 

Mit  kvmbere  selde  koufen 

Wan  done  zwivelen  ich  nit  an  1535 

Wirt  ich  ein  rehter  fr&m^  man 

An  übe  yll  an  sinne 

Ich  gediene  wol  ir  mifle 

Vli  bin  ich  ab^  ein  zage 

Sone  musze  ich  niem^  drie  tage  1540 

Geleben  so  ich  hinne  keren 

Waz  solte  ich  ane  ere 

Ob  ich  mit  reht^  arbeit 

Iktit  sinne  vtl  ouch  bit  manheit 

Irwirbe  gut  vfi  ere  1545 

Daz  pset  man  mich  mere 

Dan  deme  sin  vat^  wnd^  lie 

Vn  daz  mit  schänden  zergie 

Weis  bedarf  ich  me  dan  ich  han 

Min  [Bi.  1**]  ors  sint  gut  vfi  wolgetan  1550 

Mine  knabben  biderbe  vfi  gut 

Vfi  hant  vil  getruwen  müt 

Ich  bin  ZV  hamasche  wol 

Swo  man  gut  biiagen  sol 

Do  getrüwe  ich  harte  wol  genesen  1555 

Diz  sol  d*  rede  ein  ende  wesen 

HVe  uwer  holde  si  genigen 

Vfi  des  mit  hulden  virziegen 

Daz  ich  it  langir  hie  biste 

Sone  wil  ich  dich  nit  me  1560 

Samen  vor  diser  vrist 

Ich  höre  wol  daz  dir  emist  ist 

Swie  vngeme  ich  din  enbir 

Lib^  svn  nv  ganc  bit  mir 

Want  ich  wil  dich  sechen  lan  1565 

Waz  ich  noch  dinis  dingis  han 

Svs  fürte  in  d*  getrftwe  man 
Vil  sere  weinede  dan 
In  eine  keminate 

Die  er  vil  wol  biraten  1570 

Mit  sidenre  wete  vant 
Vfi  gab  ime  in  die  hant 
Sine  tavele  daz  er  las 
Wie  allime  sime  dinge  was 
Des  was  er  trüric  vfi  ouch  vro  1575 

Sin  truren  schuf  sieh  also 
Alse  ich  vh  hie  nv  kvnde 
£r  weinite  vor  der  svnd^ 
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Do  er  inne  was  geboren 

Do  wid^  hatde  er  ime  ircom  1580 

Gute  vroide  dar  abe 

Von  hohir  gebiirt  vil  von  richir  habe 

D*  er  nit  entwiste 

TSy  sprach  d^  trüwen  veste 
D^  sin  hVe  was  gewesen  1585 

Svn  nv  hastv  wol  geleisen 
Daz  ich  dir  biz  here  han  virdagit 
Din  davele  hat  dir  iz  wol  gesagit 
Nv  han  ich  mit  dime  golde 
Gebarit  alse  solde  1590 

Nach  dinir  mut^  geböte 
Ich  han  dirz  in  gode 
Gemerit  harte  starke 
Fvmfzic  vn  zvenzic  marke 

Die  han  wir  dir  gewnnen  1595 

Swie  vbele  iz  wir  kvnne 
Mit  sibenzehen  vn  nit 

Bl.  2'.  (der  obere  Rand  verschnitten.) 

habe  1601 

Do  biiagis  dv  dich  schone  abe 
Zv  anderme  gewinne 
Hastu  dikeine  sinne 

Nv  antworte  ime  gregorius  1605 

Vil  sere  weinende  svs 
Owe  lib*  hVe 
Ich  bin  virvallen  verre 
Ane  alle  mine  schulde 

Wie  ich  gotis  hulde  1610 

Gewinne  na  d^  missitat 
Die  hie  vor  mir  geschriben  stat 
Vil  lib^  svn  daz  sage  ich  dir 

(Zeile  nicht  lesbar) 

Gestastu  bie  d^  rittirschaft  1615 

Sich  so  merit  sich  die  craft 

geliche  missitat 

Vfi  enwirt  din  niem;  rat 

Do  von  so  laz  din  irrikeit 

Die  dv  ane  has  geleit  1620 

Vfi  diene  gote  hie 

Joch  vb^  sach  er  dienist  nie 

Svn  nv  stant  du  ime  hie  ze  clage. 

Vfi  virkoufe  dine  kvrzen  dage 

Vmbe  daz  ewige  leben  1626 

Svn  den  rat  wu  ich  dir  geben 


BRUCHSTÜCKE  VON  HAHtMANNS  VON  AUE  GREÖORIÜS.  31 

Owe  Jib^  hVe  min 
Joch  ist  minir  girde  noch  mere 
Zv  der  werlte  dan  e 

Ich  engerüwe  niemerme  1630 

Vn  iemer  varende  sin 
Mir  endv  noch  gotis  made  schin 
Von  wanne  ich  sie  od'  wer 
Svn  des  bewise  dich  der 

Der  dich  nah  ime  gebildet  hat  1635 

Siet  dv  virwirfis  mine  rat*) 

Nv  do  er  ze  schiffe  gie 
Der  abbet  begab  in  nie 
Biz  er  an  daz  schif  getrat 
AIsus  rümte  er  die  stat 

Schier  schieden  sie  die<tvgent  1645 

Vnd^  alt^  vn  iugent 
So  irgie  doch  von  in  beiden 
Ein  iemirlichiz  scheiden 
Sie  enmohten  d^  ovgen 

Einandir  nit  virlovgen  1650 

Biz  sie  sich  vor  deme  breiten  se 
Nit  mohten  gesehen  me 

Nv  bot  d^  eilende 
Herze  vn  hende 
Zv  hyemele  vfi  bat  vil  verre  1655 

Daz  in 

Bl.  2**.  (<iör  obere^Rand  verschnitten.) 

were  biwant 

Er  gebot  den  mameren 

Daz  sie  den  winden  weren  1660 

Nah  ir  willen  vnd*tan 

Vn  daz  schif  lieszin  gan 

Swar  sie  die  winde  lerten 

Vfi  andirs  nirge  kerten 

Ein  starc  wint  in  do  wete  1665 

D^  bileib  in  harte  stede 

Vfi  wrden  in  kvrzen  tagen 

Von  eime  sturme^geslagen 

Vf  sinir  mut*  lant 

Daz  was  virhergit  vfi  virbcant  1670 

Alse  ich  vch  e  gesagit  han 

Daz  ir  nit  me  was  virlan 

Nit  want  ir  hoibit  stat 

Die  ouch  mit  kvmbere  was  bisait 

*)  Keine  Lücke  in  der  Ua» 


Vfi  alse  er  die  stat  ane  gesach  1675 

Zv  den  mamere  er  do  sprach 
Daz  sie  dar  wenten 
Die  segele  vn  lenten 

Do  die  bürgere  sahen 
Daz  schif  dort  zv  gahen  1680 

Nu  sazzite  sie  sich  mit  here 
Disime  schiffe  ze  were 
Nv  irzogite  in  d^  eilende 
Frideliche  hende 

Vn  vragite  die  bürgere  1685 

Waz  ir  angist  were 
Des  name  sie  bisvnder 
Alle  michil  wnder*) 
Daz  er  daz  nit  enweste 
Ir  einer  d*  beste 
Vnd^  in  sagete  ime  vil  gar 
Alse  ich  vch  e  waz  in  do  war 
Alse  er  ir  noit  hatde  vimvnaen  1695 

Er  sprach  so  bin  ich  rehte  her  cume 
Daz  ist  daz  ich  god  ie  bat 
Daz  er  mich  birehte  an  die  stat 
Do  ich  ze  dune  vunde 

Vn  mine  ivnge  stünde  1700 

Kit  mtiszig  enlege 
Do  man  vrlogis  phlege 
Geruchtiz  die  frowe  min 
Ich  wil  ir  seidenere  sin 

Riv  sahen  sie  daz  er  were  1705 

Vil  harte  lobebere 
An  liebe  vn  an  gute 
Mit  willigeme  mvte 
Wart  er  biherber. .  • 


» •  •  • 


BI.  3'.  de  was  gelegen 

Nv  weite  er  ab*  d*  masze  phlegen  2100 

Dvrh  die  gotis  ere 
Sone  gerte  er  nit  mere 
Wan  daz  ime  diene  solte 
Fürbaz  er  nie  enwolte 

Die  tavele  hadte  er  allewege  2105 

In  sin*  heinlich*  phlege 
Virborgen  in  sin*  veste 
Daz  die  nieman  enwiste 


*)  Keine  Lücke  in  der  H0. 
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Die  do  bie  ime  ironden  was 

An  d^  er  degeliche  las  2110 

Sine  sfmdeliche  sacfae 

Den  ovgen  zv  vngemache 

Wie  er  gebüren  V^rde 

Vfi  die  flvncliohen  bvrden 

Sin^  mvV  vfi  sinis  vat^  2115 

Vnserf»  hVen  god  den  bater 

In  beiden  vmbe  holde 

Vfi  enwiste  nit  d^  schulde  ' 

Die  vf  sin  selbis  rücke  lac 

Die  er  naht  vfi  dac  2120 

Mit  sinir  mvt^  vbite 

Do  mit  er  god  betrftbete 

Nv  was  do  ze  hove  ein  magit 
Also  lisdich  so  man  sagit 

Die  virstünt  sich  sinir  clage  wol  2125 

Als  ich  nv  sagen  sol 
Wände  sie  d^  keminati  phlac 
Do  die  tavele  inne  lac 
Er  hatde  genvme  zv  sinir  clage 
le  ein  zit  i  deme  tage  2130 

Die  er  niem^  virsaz 
Nv  markite  die  iäncfrowe  daz 
Swan  sie  in  dar  in  veriie 
Daz  er  lachende  (keine  Lttcke  der  Hs.  trotz 

'  des  fehlenden  Wortes) 
Vfi  schiet  ie  alse  ein  rAwich  man  2135 

Mit  roten  ougen  von  dan 

Nv  vleiz  sie  sich  mere 
Innicliche  sere 
Wie  sie  daz  rehte  irsehe 

Von  wanne  die  elage  geschehe  2140 

Vfi  sleich  ime  einis  tagis  mite 
Do  er  abir  nah  sime  siten 
Ze  keminaten  dagen  gie 
Do  was  die  iuncfirowe  hie 
Vfi  bare  sich 214& 

Bl.  3**.  (der  obere  Rand  verschnitten*) 
....  er  an  d^  tavelen  las 
Alse  sin  gewonheit  was 
Do  er  des  harte  vil  getede 
Mit  weinene  vli  mit  gebeite  2150 

Do  trükente  er  die  ovge 
Vn  wante  sine  dovge» 

MuuMu,  irn»  B<iM  T.  (zm)  Mif.  8 
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Vor  alle  d*  werlte  wol  bewarn 

Nv  hatde  die  ma^it  alsvs  irvarn 
.   .  Do  er  die  tavele  leite  2155 

Daz  irsaeh  sie  vil  gereite 

Do  sin  clage  ein  ende  nam 

Die  iunefrowe  vil  schire  kam 

Zv  ir  frowen  vü  sprlich 
,j:Waz  ist  nv  daz  vngimach  2160 

Do  vone  min  h^re  trüret  so 

Daz  ir  mit  ime  nit  sit  irnfro 

Die  frowe  sprj^ch  waz  meinoistv 

. .  *.  Joch  schiet  er  nuweliche  nv 

Von  vns  vil  vrolichen  bie  2165 

Waz  mechte  er  sit  er;  von  mir  gie-       .  .    i 

Vimvmen  han  die  mere 

Do  von  er  trvric  were 

Were  ime  solicbis  k  gesagit    ,  ;        .     .     - 
.    :.'  Daz  enhetde  er  mir  nit  virdagit ..     .  :     t    i  2170 

leme  enist  zv  weinine  nit  geschehea; ..  .   •• 

Dv  hast  entruwen  misse  »ebea 

Frowe  leid*  ich  enbat  .  ^      ,, 

Deiswar  icb  sach  in  bvte  stan  -.■•■ 
?.   :  Do  in  ein  Tuwe  gevie  .2175 

Die  mir  an  min  herze  gie  ^ 

Sich  ioch  was  iz  ie  din  site 

Vn  has  mir  do  mite 

Qemachit  manige  swere 

Dy.  engesagitis  nie  gvte  mere  2180 

/'.     Noch  baz  dv  getetigis        -        i.         '  - 

Wan  dv  böse  mere  segitis      l  ••     »«^vi 

Daz  mir  ze  schaden  gezvge 

*  • 

Frowe  diz  enist  nit  ein  Ivge 

loch  enist  andirs  nit  min  clage  v       2185 

Wan  daz  ich  so  rehte  war  sage 

Sich  nv  meiniz  dvz  also 

Entruwen  io  er  ist  vnvro 

Ich  wante  [Bl.  4*]  irs  wistent  michils  baz 

Ja  vrowe  waz  mac  wesen  daz  2190 

V :' ;     Daz  er  von  uch  so  gar  virstilit 

Want  er  uch  andirs  nit  enverhilit 

Zvare  vrowe  waz  iz  sie  t 

Ime  wonit  ein  grosf&e  sw^de  bie     .    . 

Ich  han  iz  euch  me.waclgfinviiii^  ./.^  ü:,...  2195 

Nu  bin  ich  iz  aabebgeWe  akmieadb  i»  oCi 
OcIS  Daz  er  so  groziDiidssiitiiKeilv  eaaaiaw  ii}& 

Den  er  noch  memt^pdxtfibßmke^aaJiij'ii  oQ 

a&'groo  aaia  niMH  UV 
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Sit  daz  er  dissis  landis  phlac 

So  enliez  er  nie.dikeinea  dac  2200 

Er  engienge  ie  wid^  morge 

Eine  virborge 

In  die  keminatan 
i_        Vroiden  wol.hiraten 

Swie  vroliclien  er  dar  in  gie  2205 

So  schiet  er  ie  zeiyngi&t  ie 

Herüz  vil  harte  ruwevar 

Doch  genam  ich  iz  nie  so  rehte  war 

Aisich  hüte  han  getan 

Do  ich  in  sach  dar  in  gan  2210 

Do  stailjch  mih  mit  ime  dar  in    . 

Vn  barp  mi^h  d^  biz  daz  ich  in 

Vfi  alle  sine  geberde  irsach 

Ich  sach  in  groz  vngemach 

Von  michilre  .clage  began  2215 

Vn  vor  ime  han 

Ein  dinc  do  ane  geschriben  was 

Do  er  daz  sach  v&  las 

So  sluc  er  sich  zv  den  briästen  ie 

Vn  bot  sich  an  sine  knie  .  2220 

Mit  venien  vil  dicke 

Vn  manige  vf  blicke 

Ich  engesach  niemä  mere 

Weine  also  sere 
-   .Do  bie  irkante  ih  harte  wol  2225 

'    Daz  sin  h^ze  ist  leidis  vol 

Wan  done  zvivele  ich  nit  an 

Vmbe  eine  so  h^zeten  man 

Swo  deme  ze  weinene  geschieh 

Daz  ist  ane  h*ze  ruwen  nit  2230 

Also  ich  in  hvte  weine  sach 

Die  frowe  trüridiche  sprach 
Owe  minis  lieben  hVen 
Waz  mac  imedafie  gewerre 
Bl.  4**.  Mir  ist  smis  kvmberes  nit  mere  kvnt  2235 

Want  er  ist  iunc  vn  wole  gesunt 
Vn  riebe  ze  gut^  masze 
Dar  ZV  ich  nit  enlaszen 
Ich  Qnvare  sinis  willen  alsich  sol 
Deiswar  des  mac  mich  Insten  wol  2240 

'  ,  Want  ers  wol^  virschülden  kan 
^     '  '  '  Hat  dlkeiti  wib  dikeinö  durer  man 
ii'jilyrt jij vh  ir»v. <-D^swiir  chrÄ  'laBZo '  ich  a»e  nom-  .  *.  1  ■  • . •      • . .  /  . . ,  1 . 

mAooaos  ai  if6kB\e9^k^WBaiixikw^o^n\^ifSsl^  ^:i  >^>h  •  ii-..ii](.ir'. 
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Owe  mir  armen  wibe  2245 

loch  engischach  mime  Übe 

Nie  dikeiner  slahte  göt 

Noch  ovch^niem^  gedüt 

Nit  wan  von  sin  einis  tüget 

Nv  waz  mac  ime  zv  sinir  ivgent  •    2250 

So  vile  ze  weinine  geschehe 

Als  ich  dich  do  höre  iehen 

9iy  dv  mir  etzliche  rat 
Sit  er  mirs  virswigen  hat 

Wie  ich  sin  leit  irvare  2255 

])az  ich  mich  doch  an  ime  beware 
Ich  vorhte  ob  ich  iz  mir  sagen  bite 
Ich  verlieze  in  da  mite 
Ich  weiz  wole  waz  sache 

Ze  leide  ze  leide  od^  ze  vngemache  '  2260 

Ime  geschehe  die  ze  sagene  ist 
Die  enhele  er  mich  dikeine  vrist 
Nv  engere  ich  noh  die  zu  dikeiner  geschiht 
Ze  wiszene  wid*  sine  halden  nit 
Wan  daz  mir  die  durch  ein  list  '  2265 

Alse  not  ze  wiszene  ist 
Ob  sin  smerze  * 

lender  also  were 
Daz  ime  min  helfe  dohte 

(der  folgende  Vers  vom  Schreiber    ausgelassen) 
Daz  er  mich  ie  dikeine  geschiht 
Sie  züge  zefrumen  od^  nit 
Verswige  des  waz  ich  vngewön 
Vft  bin  wol  gewisit  do  von 
Daz  er  mir  diz  vng^ne  sagit  2275 

Nv  rate  ich  vch , . , 

K.  SCHRÖDER. 


Bei  (lor  geringen  Zahl  von  Handschriften,  die  uns  Hartmanns 
(Irogorius  überliefert  haben,  ist  die  Auffindung  von  Bruchstücken  einer 
neuen  Handschrift  nicht  unwichtig,  und  daher  verdienten  vorstehende 
Blätter  einen  vollständigen  Abdruck,  Dieß  um  so  mehr,  als  sie  auf 
einer  guten  alten  Quelle  beruhen;  denn  darauf  deutet  schon  der  Um- 
stand, daß  sie  in  fortlaufenden  Zeilen,  ohne  abgesetzte  Verse,  ge- 
Rchriebi'n  sind.  Ihre  Heimat  haben  wir  in  Mitteldeutschland  zu  suchen ; 
(birans  erklärt  sich  auch  das  Beibehalten  vieler  in  der  oberdeutschen 
Sprache  des  13.  Jahrhunderts  abgeworfener  e,  die  jedooh  in  manchen 
Fällen  mit  de&  Dichters  eigener  Aussprache  tibereinstimmen  und  leiclit 
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AUS  dem  Original  herUbergenornmen  sein  können.  Der  Text  steht  zu 
keiner  der  erhaltenen  Handschriften  oder  Bruchstücke  in  nächster  Ve> 
wandtsohaft:  bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  neigend,  hilft  er  zuweilen 
Lesarten,  selbst  Conjecturen  der  Herausgeber  bestätigen,  anderwärts 
widerlegen.  Es  sei  erlaubt,  das  wichtigere  zu  besprechen.  1509  wird 
die  von  mir  (German.  14,  429)  vermuthete  Schreibung  manegeme,  wo^ 
durch  jd  nicht  in  den  Auftact  zu  kommen  braucht,  bestätigt,  joeh  für 
jäj  welches  die  Bruchstücke  hierund  1611. 1622.  2164  haben,  ist  vielleicht 
das  echte  Auch  jm'  arn^en  Heinrich  638  und  öfter  hat  (oder  hatte)  dio 
Straßburgei*  Hs.  joch,  was  die  Herausgeber  unnöthig  in  ja  verwandeln ; 
vgl.  mhd.  Wb.  1,  773\  —  1516  biwenden  bestätigt  die  Lesart  von  AE 
g^eßdeti;  es  wird  zu  lesen  sein  wie  möhte  erz  baz  bewenden?  —  1517« 
dift;auoh  die  Bruchstücke,  die  wir  mit  H  bezeichnen  \yollen,  gewirden 
haben,  so  wird  Bech  seine  Lesart  gevürdeim  wohl  kaum  aufrecht  erhalten;  — 
1518  die  Lesart  stimmt  mit  EG  gegen  A:  gleichwohl  glaube  ich  nicht, 
datt  sie  die  echte  ist,  so  wenig  wie  die  von  A,  sondern  Hartmann 
schrieb  er  wirdet  ein  9äelic  man,  was  bei  der  im  13:  Jahrh.  üblichen 
Aussprache  wirt  zu  kurz  schien;  daher  die  Änderungen.  —  1521  Urman 
fbr  dtmen  man  mag  leicht  das  echte  sein.  — '  1524  hubin  bestätigt  die 
Lesart  von  A;  Bech  hat  daher  wohl  Recht  mit  seinem  Vorschlage 
die  hmbe  mir  mm  vaier  lie.  —  1528  die  Hss.  gehen  auseinander:  A  hat 
mit  frumcheit  verdienen  f  E  mit  frumckait  ich  sey  dyenen,  H  mit  frumi- 
keite  gedienen;  das  richtige  ist  mit  frllmekeite  dienen.  —  1531  die  Lesart 
von  A£  wird  durch  H  bestätigt;  und  so  ist  auch  zu  schreiben  dan  st 
sich  noch  ie  man  versagete.  Soll  die  folgende  Zeile  ebenfalls  über- 
schlagende Silbe  haben,  so  mulS  auf  der  die  erste  Hebung  fallen.— 
153  \  grdzem  in  A,  das  E  H  nicht  haben,  ist  hier  ebenso  wie  1509  ein- 
geschoben; aber  tkunh.  aaelde  ist  intorpoliert,  es  hieß  entweder  mi^ /bt^m- 
ber  erkoufen,  oder  da  EH  koiffau  haben,  mit  kumbere  (=  H)  koufen, 
was  dem  Dichter  wohl  noch  zuzutrauen  wäre.  —  1540  aone  wird  richtig 
sein;  daraufweist  auch  schone  in  E.  —  1547  bestätigt  H  Lachmanns 
Besserung.  —  1557  bestätigt  H  die  Lesart  von  A,  die  allerdings  wegen 
des  folgenden  hulden  auffallend  ist;  aber  doch  wird  man  jetzt  Bedenken 
tragen  müssen,  E  zu  folgen.  —  1562  auch  hier  stellt  sich  H  zu  A  mit 
hpre,  wofttr  EG  »ich,  F  verstee  gar.  Die  Abweichungen  sind  auffallend 
und  lassen  vermuthen^  daÜ  keines  der  hier  stehenden  Worte  das 
ursprüngliche  ist.  Ich  vermuthe,  daß  Hartmann  entsebe  schrieb,  ein  W'ort^ 
das  in  mhd.  Zeit  allerdings  überwiegend  mitteldeutsch  ist,  abei:  doch 
auch  bei  Gottfried  (Trist.  845)  vorkommt.  Der  Schreiber  von  H  müßte 
•allerdings  ho^^e   schon  in  seiner  Vorlage   gefunden   haben,    d^nn  ihm 
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würde  ent^ebs  nicht  anstößig  gewesen  sein.  —  166B;  64  4er  Reifn  ist 
wie  in  E.  —  1583  ^  fehlt  wie  in  A,  auch  1589  stimmt  dlme  zu  dinem 
in  A,  statt  dem,  wie  1594  mit  filnfaie  statt  fiJtnftehen\  ich  glaube j  daß 
1589  dtm   zu  schreiben  ist.  —  1597  scheint  der  Schi<eiber  gleich  m- 
1599  übergesprungen  zu  sein ;  vielleicht  übersprang  er  eme  Zeile  »eiiieir' 
wie  Prosa  geschriebenen  Vorlage.  —  1602  schMe  hat  audi  H,  übefein- 
stimmend  mit  AG-;  es  wird  also  immer  in  A,  das  GH  nicht  habe«,  8JU* 
streichen  sein.  —  1607  vü  fehlt  (=  AG)  mit  Recht;  B^ch  hat  tes  aÄch 
nicht  autgenommen;  ebenso  bestätigt  16'13  H  die-Lesai^t  von  AG  ui*d 
Bechj^egen  E,  der  Lachmann  folgte.  —  1636  fehlt  nd  wie  EEG;  uä* 
ist  wohl  mit  Recht  von  Bech  gestrichen.  —  1642  hat  die  för  deti  Vers 
nothwendige  Form   abhet  sich   nur  in  H  erhahön.  —  1645  dhi  haben* 
übereinstimmend  alle  Hss.  (AEH)-,   auf  die  richtige  Lesart  flÖirt^HV 
8wie  sere  gescheiden  «t  diu  tugent  —  1646  isli  die  Lesart  von  H*  viel* 
leicht  der  von  E  vorzuziehen.  —  1660  bestätigt  H  die  von  Beeh  'bei- 
behaltene Lesart  den  winden^   woftlr  Lachmann   gegen   alle  Hsfr.   «fe«' 
Unden.  —  1677  wenten^   den  mitteldeutschen  Gonj.   für  wimtm  hat  H, 
und  dieß  Verbum  auch  alle   andern  Hss.,  A  'lamtm  (nicht  tmne^ei^X 
uxindm  EG.  Es  sind  daher  beide  Zeilen  zu  lesen 

daz  sü  dar  wanJten  /       . ' 

die  segef^e  unde  lauten^ 
oder  auch  und  die  segele  lauten  (vgl.  AG)  wäre  denkbar.  -^  1680  dort  H^ 
wie  EG,  und  dieß  ist  die  richtige  Lesart.  —  1698  h^aeUe  H  —  EG*  — 
2136  die  Lesart  wie  die  von  G;  vgl.  German.  14,  480.  —  2140  ftr 
tdd  von  in  AE  hat  H  van  wann^^  keine  von*  beiden  Lesarten  ist  "^te 
echte,  sondern  Hartmann  schrieb  i?on  wm;  vgl.  Untersuchungen  üb;  Af 
Nibel.  S.  190.  —  2143  klagen,  das  Bech  aus  EG  aufgenomnäen,  wi!^ 
durch  H  bestätigt.  —  2148  alse  ist  die  richtige  vom  Vers  geÜmrdeite 
Form,  die  keine  andere  Hs.  hat.  —  2158  göhe^  die  Lesarten  attS' 
einander:  -^  '  *        '* 

A  diu  mögt  vil  harte  sehiere  quam 
E  ha7*te  schiere  ■    ' 

H  iumfrotüe  vil  schiere  '     •  * 

G  maget  schiere.  •     »        . 

Letzteres  ist  offenbar  zu  kurz.  Das  echte  war  dm  rmget  vUe^schiei^ 
häm,  was,  wenn  man  vil  las,  zu  kurz  war;  daher  schrieb  A  vühiirtiB, 
E  hari^^  H  vertauschte,  um  eine  Hebung  zu  gewinnen,  mxtget  mit  jiitnt^ 
frowe.  • —  2160  haben  AG  fr&we,  waz  iH  dm*  nngemaehy  H  ««k?  w^^^tt« 
daz 'Ungemach.  Ich  halte  y^*eni7«  und  nn  flir  Zusätze,  fgmksAn,  du;  äei* 
•Nachdruck  darauf  liegt,   durchaus  die  erste  Hebung  tragen.  '^  21ö4 
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bef^tätigt  H  Lachmapns  Conjectur.  —  2169.  70  mag  leicht  die  Lesart 
von  EH  gegen  A  Recht  haben.  —  2181.  82  hat  allein  H  d»^  richtige. 
gedagttegt :  sagfte$t  bewahrt,  das  Lachmann  herstellte.  ~*  2187  weichen 
alle  Hss.  von  einander  ab,  A  aich,  meinest  dm  doch  $&,  £  sich  s6  meinest 
duz  doch  (daS,  H  sich  nu  msinea  dtiz  alsd.  Hartmaun  schicieb  sich,  meinest 
duz  so;  80,  nu^  doch,  cd  sind  Einschiebungen.  —  2201  H  =  E,  wahr- 
scheinlich das  echte.  —  2208  nach  den  Lesarten  von  H(E)  :wird  jsu. 
lesen  sein  ichs  nie,  —  2215.  16  auch  hier  ist  den  Lesarten^  von  EjQHJ. 
der  Vorisi^g .^u  geben:  in  d^  »weiten  Zeile  hat  E  und  ich  sach  m  voi* 
im  hän,  G  und  nach  in  vor  im  Ai^Hr  H  nn  vor  ime  hfin,  A  hegen  unde 
Vi9r  im  A^n;:  hier  hat  II  das  echte  bewahrt;  der  Vers  ist  jcu  schreiben 
unde  vor  ime  hän]  vgl.  GenOt  Hi  ^29  zu  V.  H69.  Dann  muß  aber 
begän  dAP  «ndere  Reimwort  gewesen  sein,  und  die  X^sart  vogqi  A  in  von 
unmanMcher  klage  begän  verwandelt  werden:  sie  ist  durch  das  Bestreben, 
die  folgende  Zeile  zu  verlängern,  veranlasst.  —  2221  H  bestätigt  wie 
G  Lachmanns  Conjectur,  nur  wird  nach  GH(E)  zu  lesen  sein  mit 
venjen^-y/^e^  pefijmfhirBl  odier^y  «ein,  kann.  -^  ^85/i4  w;^*A<  wer 

stimmen  A  GH  ttberein;  es  wird  daher  m^*  wohl  beizubehalten  sein.' — 
2242  in  Bezug  auf  hat  stimmt  H  zu  A  gegen  EG,  denen  Bech  folgt 
(gewdnft  nach  M?tp  folgt  dtktinen,  wie  in  A  einen,  in  E  ein,  uriÄ  es  wird 
nicht  zu  streichen  sein:  man  lese  hat  dehein  v^p  keinen  tiwerren  mani  — 
2244  wetz  got  =  A;  ich  halte  wadlich,  Lachmanns  Oonjectür  fllr  waer- 
lü^h  in  Et  die  Bech  aufgenommen^  nicht  dir  gut,;  denn  s^  0diwächt[ 
die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks.  ^-  2249  bestäti&:t  H  Lachmanns  Bosse- 
rung.  —  2255  alsd,  das  Lfkchmanj;.  aus  E  aufnahm,  hat  Bech  mit  Recht 
gestrichen;   es.:  fehlt  AG  Hl  —  ^2^7  ^eV^n  mrap  zu  sohreibein  ist  nicht 

nothwendig^in  TQratelitskh  als  EfgtiiiMnmg.voti  selb^ 

K. 'BARTSCk. " ' 


I, 


NOCH  EINMAL  DAS  NAMENRATHÖEL  DES 

PRMAS. 


Der  Aufsatz  in  dieser  i^eit^dbrift  16,  306  yer^^nl^sjt  fnicb' meine 
einmal  gefundene  aber  fiir  aQ<lem.  Zeitei^i  zvufüokgelegte.  Deutimg'  hier 
mitzutheilen,  damit  nipht  neüettfiojgs  Mühe  ubd*  Zeii  wie  ich 'meine 
fruchtloser  Weise 'darauf  viörsöh wendet  werde.  Der  Name,  den  idh  finde, 
führt  uns  nicht  so  weit  wie  der  Voä  J!  Grion  ünä'  It.  *E.  'Öl*  Krause 
herausgeklttgelte,    aber    e§    9p|sjpch.tj.  ^jauz  ^diesein  .;iPfpte>i^i7äg6ii 
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Manne/  daß  er  uns,  wo  wir  ihn  zu  haben  meinen,  wiederum  entgeht 
Denn  er  nennt  sich  uns  nicht  mit  einem  neuen  Namen,  sondern  mit 
einem  schon  gekannten:  Galtherus. 

Ltttera  bis  hina  we  dat  vel  syllaha  irhui,  wobei  der  Dichter  das  th 
wie  griech.  d  als  einen  Buchstaben  behandelt. 
^  Si  mihi  dmiaiur  eaptU  «a?  reliquo  generauar 

heeiia 
eapat  ist    aber   nirgends    das  Ende,    sondern   der  Anfang  also  (Galj 
tberus  '-=*  &fjgog, 

si  venter  petinis  ero  teda   decentet'  d.  i,  Gal(th(ir)us.   Das  Feminin 
tecta  erklärt  sich  genugsam  aus  bestia. 

Wenn  wir  den  Namen  umwenden,  erhalten  wir  freilich  kein  schönes 
reck  ßow  oder  krus  wolf,  aber  wirklich  nil. 

MÖDLING,  11.  November  187J.  J.  8TROBL. 


GRABÖCHRIFT  AUF  NEIDHART  FUCHS. 


In  MS.  1304  der  königl  und  Universitäts-Bihliothek  zu  Königs- 
berg auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  ist  folgende  Grabschrift  in 
Lateinischen  Distichen  im  J.  1479  eingetragen: 

Epitaphium  Neithart  vochs  circa  l'epulturam  iuamwienne. 

StrennuuB  hie  Faxe  miles  neithart  operitur, 

Co^nominatus  vochs,  ingenuus  genere. 

Qui  dedit  hoftibus  hie  et  tranfmare  bella  paganis 
pSier  fehlt  der  Pentameter  des  zweiten  Verspaares.] 
5  Sub  not^  fuam  q;  finxit  carmina  panxit, 

Per  q}  eins  hodie  gesta  canunt  populi. 

Qualiter  in  czifelmawr  vexauerat  ipfe  colon^ 

Quorum  quis  primam  fumpGt  ei  violam 

£x  prato  q^  locum  viele  cum  ftercere  tesit, 
10  Tale  nephas  neithard  reddere  curat  eis. 

Vt  monach',  Tic  ralit  <^os  veftitque  cucuUis, 

Hos  pupugerunt,  quas  vafe  retundit,  apes, 

Ventris  (1.  ventres)  de  fungis  doluerunt,  quos  dedit  illis^ 

Vngento  demum  fecit  eos  fetidos, 
15  In  Tporta  eflfigies  fimiles  eis  attulit  ipsis. 

Huc  fua  non  fcribi  Ongula  (fehlt  facta)  queunt. 

..Do  pacem  agriculis,^  cecinit,  „nee  plus  famulari 

Inmundo  mundo,  fed  tibi,  x*,  volo." 

Hie  rtans  dicat:  ei  da,  x',  locum  requiei, 
r20  Aft  eciam  cunctis^  quos  humus  ifte  tegit 
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Von   dieser  Grabschrift  findet  sich  in  den  Beschreibungen  des 
Orabmals  keine  Spur.  Vgl.  Franz  Tschischka  Der  St.  Stephansdom  in 
Wien,  Wien   1832,  fol.   S.  20  f.  und    die  Abbildung    auf  Kupfertafel 
XXXXIV;  von    der  Hagen  Minnesinger  V,  266  f.   und  Wackernagel 
ebenda  IV,  438    f.,  441.   Mittheilungen   der  k.  k.  Central^Comraission 
3Qur  Erforschung  u.  Erhaltung  d.  Baudenkmäle.  XV.  Jahrg..  Wien  1871, 
Beilagen  S.  XVII  f.  Ein  ^Epitaphium  Neithardi^  von  Wolfgang  Ehainer^ 
einem  Priester  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVI.  Jahrb.,  nach  einem 
MS.  der  Wiener  Hofbibliothek  ist   mitgetheilt  von  Jos.  v.  Bergmann, 
in  den  angeftihrten  „Mittheilungen^  1.  c.  S*  XL  VI. --r  Während  Vers -3 
auf  Neitbarf s  Kreuzzug  (Haupt  S.  108)  anspielt,  sind  die.  im  .V.  7  ff,, 
berührten  Schwanke  nur  aus  den  unechten  Liedern  zu  belegen.     Pw, 
berühmten  Schwank  vom  ersten  Veilchen  behandeln  die  Ijiedpx,^ 
3,  4,  5  des  alten  Druckes,  Hagen  MS.  IH,  202,  297,  298  mit  IV,  436 
und  Wackemagel  441  mit  N.  5.  Vers  11  betrifft  die  alte  Fabel  von 
den  zuMönchen  geschorenen  Bauern,  MS.  IH,  302  undWacker- 
nagel  44J  mit  N.  2.  vZu  V.  1 2  gehören  die  Lieder  ^Nithart  im  v  a  ^^* 
und   „Der   brem**   MS.  IIl,   194,   195,  Haupt  p.  XXX  ff'i.  zu  V.  14^ 
^IHu   salbe«    MS.   in,    238;   zu  V.    15   endlich   „Wie  Neidhart |,njit| 
eiAeiu    korb  kam  ghen  Zeyselinawr  und    g  e  a  c  h  n  i  t  z  e t   b  a  w  r  e  i?  in , 
dem  korb  hett"  MS.  III,  303.  Die  in  V.  17,  18  angeführten  Worte  des 
Dichters  sind   den  beiden  letzten,    bei  Haupt  8.  220  f,   ausgeraerzten 
Strophen    des    echten  Liedes   „Der  werlt   urloup".  MS.   IH,  254   ent- 

KÖNIOSBERO,  im  Juli  1871.  Dr.  EMIL  STEFFENHAGEN. 


ZU  DEM  VON  M.  HAUPT  HERAUSGEGEBENEN 
GEDICHT:  VON  DEM  ÜBELEN  WETBK ' 

VON 

FEDOR  BECH. 


V.  50^-54:  und  spriche  ich  swarz,  #i  »prichei  to&;  -j 

spnche  ich  vnz,  si  sptnchel  swarz; 
nü  küete  wmhe  den  mtcsnarz 
9wer  eUchen  neme  ein  vetip. 
In  Betreff  des  schwierigen  Wortes  imcsnßrz  hat  Haupt  in. seiner 
Anmerkung  dazu  sehr  pasisend  verwiesep  auf  eine  Stelle  in  der  j^fälzer 


v 
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und  in .  der  Straßburger  Handschrift  des  Rosengartens :  iV  (Kriemhilds) 
Tiectäi  sinf^  gemeit,  mich  dunket  an  den  sinnen^  do  löff  ein  wunderlicher 
snaHz  (Pfäljcer  Handschr.  do  huff  ein  schicaHz)  sowie  auf  die  Redens- 
art: einen  Jchehn,  einen  fchalk  im  nacken  haben.  .Freilich  geht  daraus 
noch  nicht  hervpr,  >v^8  eigentlich  dei*  snarz  im  Nacken  gewesen  sei, 
so  wenig  wie  aus  der  vom  Herausgeber  angefllhrten  Stelle  des  Befner 
Idiotikons:  snoivz,  scomniß,  snärze  aculeatia  verhis  lUi  erga  äliquem,  vgl. 
auch  noc^  Stieler  1888  der  schnai^z,  ßchnärz,  ronchits  ftdilis,  mpei^- 
ciliosn^,  qcerbt^^  vilis  n^i  aej'timatio ;  Stalder  H,  .34*0;  in  ähnlicbem  Sinne 
schon  .steht  das  Wort  bei  Meister  Rumülant  nach  MSH.  H,  369*  tr 
(der ^  Schwalbe)  arme  quittel  zwitter  schürfen  sHarz  auch  mhge  läget; 
weniger  klar  dagegen  und  mehr  durch  den  Reim  bedingt  in  Laß- 
bergsas.  I,' 632,  .62  ' 

'.  ^.  got  ist  der  öhnft  ofiizt^  * 

....  da,z  er  aim  der  sühden  sndrtz 

penden  Jean  der  sündig  ist» 
Ij^er  snarz  im  Nacken  der  Frau,  vor  dem  junge  Männer,  die  sich  ver- 
ehelichen wollen,  in  unserem  0edichte  gewarnt  werden,  muß  doch 
etwas  gewesen  sein,  das  fiir  ein  Anzeichen,  ein  Merkmal  galt,  aus  dem 
man  auf,  den  hochfahrenden,  widerhaarigen,  halsstarrigen  Sinn  einer 
Frau  zu  schließen  pflegte.  An  gewisse  Haare  im  Nacken  (vergl.  die* 
Jceißiaare,  zankhaare  Deut.  Wort.  V,  445)  als  anerkanntes  Anzeichen 
der  Zanksucht  zu  denken  geht  deßhalb  nicht  an,  weil  dann  schwerlich 
(wie  in)  Rosengarten)  gesagt  werden  könnte:  der'snarz  laufe  im  Naökenj 
e^ier  ließe  sich  ein  Hautmal  (vgl  zankßeck  bei  Adelung)  oder  eine 
Ader  (vgl.  G.  Abent.  H,  91,  1/SO  solt.  ^  mir  triuwe  gelden  Mit  untriuwe 
und  mit  scheiden,  Dar  an  het  ich  vil  schiere  erspurt,  Daz  sie  ein  bcese 
S^-^^fürt^  vermuihenr  w^m  nur  s^lch^  ^icb#n  ala  -  )[)edQUtui|gsv9U 
gerade  im  Nacken  sich  nachweisen  ließen.  Daher  nei^  ich  zu  der 
Vermiithung,  daü  unter  nacsna^'z  eine  besondere  Kopf*  oder  Halktracht 
verstanden  worden  s^i,  und  zwar  ein  haubtgebende,  ähnlich  dem  snür- 
Hnc,  jenem  z.  B.  von  Wolfram  uüd  BerÄold  erwähnten  weiblichen 
Kopfputz  (vgl.  Zarncke-Mttller  IP,  450'),  wenn  es  nicht  gar  dasselbe 
bedeutete;  snilrrinc  und  snarz  sind  wenigstens  von  ein  und  demselbeti 
Wortstamme^'und  können  ihrer  wörtlichen  Bedeutung  iiäch  schwerlich 
weit  von  einander  abliegen.  Dieses  gebende  konnte  dann  benannt  sein 
nach  dem  eigenthümlichen  gesnarre  oder  gesnürre  (Zamcke-MüUer  II**, 
449%  vergl  auch  rüfch  bei  Ulf.  v.  Licchtenst.  259,  27  u.  30),  nach 
dem*  rauschenden  Ton,  den  es  beim  Bewegen  des  Nackeiis  od^r'Kopfes 
verursachte.   Jedienfailfl  wm*  soleh^r  EopQ>tita  nur  hü-  reidi«b>''<^N^ 
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nehmen  Frauen  zu  finden;  und  e«  lag  sehr  nahe",  illn  alö  Zeichen' 
von  Bföchmuth,  öder  widerspenstiger  Sinnesart  aüfeufasBen.  Ist  diese 
Vermüthüng  richtig,  so  ist  es  vielleicht  auch  erlaubt'  eine  Änderung  iu 
dem  Liede  Walthers  aelpvar  ein  idtp,  an  wke  rdt  gamltchei*  staedß 
u.  8.  w,  111,  13  Lachm.  =  96,  15  Rieger  vorzuschlagen  Der  Dichter 
ertheilt  doirt  einer  Frau,  welche  sich  mit  ihren  natürlichen  Reizen  be- 
gnügt und  eitlen  Kleidertand  und  Haarschmuck  verschmäht,  seineii* 
Beifell  und  flihrt  dann  fort:  ja  hoere  ich  getme  von  tr  gmttu  nuier^,*^ 
Diu  ir  tdi  Mt^  üf  gebunden  hdt.  '  Bt  tr  manegiu  Mn  ze  Jcireh£n  ^Sty 
Diu  ir  stmrten  nac  ml  hdhe  blecken  lAt  Ich  waene  da^  gebende  ung- 
liehe  etat.  Da(S ' vortiehmere,  reichere  Damen  gemeint  sind  Untier '  denerij 
Welche  neben  der  erst  genannten  auf  dem  Wege  nach  der  Kirche 
sich  h'ervorthun  und  trotz  ihres  Putzes  ihr  an  Reiz  nachstehen,  geht  aus  ^ 
dem  Gegensätze  hervor;  dann  aber  scheint  ihir  der  stvärz^  na^  nicht 
zu  piassen.  Ich  möchte  daher  lesen:  diu  ir  nacsnarz  hShe  blecken  lät. 
Aus  dem  letzten'  Verse  ergäbe  sich  dann  auch ,  daß  der  marz  ein 
gebende  war;  vetgl.  auch  schnatz  und  schnalzen  bei  Vilmar  Id;  361.    '^ 

'    V'.  79-^81  spricKe  ich  güot^  st  sfyrichei  übel: 

spriche  ich  krump  alsain  tin  stöißyet, 

^    '  8t*8prtchd  reht  ahametn' zeini 

Ein  schwet  zu  iJestimmendes  Wort  ist  hier  'stcübely  über  dafe  auch  der 
Herausgeber  nichts  zu  sagen  weiß;  es  findet  sich  bis  jetzt  nirgends* 
weiter  überliefert.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  daß' unter  Einwirkung 
eines  vorauögefienden  w  das  i  (e)  iu  emem  Worte  öfter'  in  t^  oder  rf 
rfbcrf geht;  -^  man  vergl.  die  Beispiele  bei  Weinhold  ßairische  Gratnirn.^ 
8.  45 — 46  und  Alemannische  Gr.  S.  31 ,  denen  sich  beifiigen  liass^n 
geswugtergiden.  im  LebeH  der  heiligen  Magdäleria  80'  nach  der' Wien e^' 
Handschr.;  9wiiren'=i:t  sitiren  ßstuca  fowÄi7fe  in  Weist.  I,  ^52;  wwppe^=- 
wippe  bei  Zamcke-Mftller  III,  612*;  idlpfel^  wipfel  in  Königsh.  136", 
137**;  wnber  =i'weber  in  Böhmers  Urkundent.  v.  Frankf.  Ij  6S7]  die 
Würsten  (ifürsten)  in  Martina  4,  108  und  69,  71(  wilH^  ivift  S2%  21; 
würtel  (igüHel)  Laßb.  ES.  III,  4Ö9,  389  uJ  s.  w;  ^^0  könnte  man 
swiibel  als  dialektische  Nebenform  zu  stoibel  fassen;  swibel  aber  wird 
bei  Diefenbach  Gloss.  431**  als  Übersetzung  zu  pessultts  sercUura  lignea 
aafgefhhrt  aus  einem  Vocabular  des  16.  Jahrb.;  ingleichen  findet  sich 
swiebel  und  galgenstoiebel'heiYnBK^  W,  224**  ftl^ Galgenschwengel ;  femer 
hat  Stalder  II,  SGS'^sthixxibel/  schwiebel,  schwiehele  f.  =  Handhabe,  die 
über  die  Quere  steht;  ^.  R  ftn' einem  RndeV/  aÄ  einer  Sense,  oder  „eine 
Art  Gabel,  welche  man  den  Ziegen  an  den  Hals  hängt,  damit  sie  nicht 
durch  die  Zäune  brechen;^  man'vei^gL  aüV^h  d&s  Zeitw.  swä>elen  in  Gott'- 
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frieds  Tristan  9044  nach  der  Florentiner  Handsohr,,  ßowie  mihelswam 
in  MSH.  III,  196.  Zu  peimlua  findet  sich  aber  bei  GrafT  VI,  409  die 
Form  «ctt&Ä  beigefl^gt  und  statt  dessen  auch  $tihH,  vergl  Diefenb-  563' 
mbtel,  suhel  vel  ligerlnc. 

V,  84;  seht  wie  ein  seUeschaft  daz  st 
Hier  hat  der  Herausg.  einer  metrischen  Ansicht  zu  Liebe  die  in  Ober- 
4eutschland  sonst  allein  übliche  Form  geseUeschaft,  welche  die  Handschr. 
enthält,  nicht  beibehalten.  SeU-eschaß  wird  sich  kaum  aus  guten  obei*- 
deutscben  Handschriften  nachweisen  lassen  (vergl.  Grimm  über  Frei^ 
dank  53);  es  tritt  so  ziemlich  in  eine  Reihe  mit  seile  spile  verte,  auch 
mit  i^penge  hurt,  die  man  jetzt  in  den  neuern  Textrevisionen  statt  der 
in  Obcrdeutschland  herkömmlichen  Formen  geselle  gespiU  geverte  gespenge 
gehurt  zum  .Theil  gewaltsam  einzuftlhrea  «ucht.  Man  trifft  sie  sehr  seiton 
und  höchstens  nur  in  solchen  Handschriften,  die  den  bessern  an  Werth 
nachstehen.  Von  selleschaft  kenne  ich  nur  ein  Beispiel  aus  einer  Inter- 
linearversion  der  Benediktinerregel  (cod.  Stuttgart.  4®,  No.  230,  aus 
dem  Anfange  des  13.  Jahrh.)  fol.  27%  seUiscaft  eonsortio,  das  mir  Franz 
Pfeiffer  früher  mittheilte;  aus  welchem  Theile  Deutschlands  der  Verfasser 
jener  Handschr.  stammt,  weiß  ich  nicht;  sonst  ist  ja  bekannt,  daß  diese 
Form  nur  in  md.  und  mnd.  Sprachdenkmälern  angetroffen  wird,  vgl. 
z,  B.  die  Varr.  zu  Iwein  5110,  v.  d.  Hagens  Germ.  X,  174,  Chronik, 
d.  D.  St  Vi;  495. 

V.  150  «o  sieht  si  mir  siege  ml  üf  hende  und  üfdie  knühele  sa  rehte 
gruntvhele;  zu  dem  Adverbium  gvuntilbele,  das  in  der  Anmerkung  mit 
grunthoese  aus  Helbling  7,  811  verglichen  ist,  verweise  ich  auf  Ruiman 
Merswin,  Buch  von  den  neun  Felsen,  59  ach  herzeliep  minsj  wie  er- 
härmet  mich  dis  so  gruntiihele!  ebenso  S.  84  und  88. 

V.  164 — 165  si  wart  mir  nie  so  strenge, 

si  werde  mir  noch  strenger; 
im  zweiten  Verse  wird  wohl   mit  demselben  Rechte  wie  in  V.  90  sine 
flir  «i  zu  schreiben  sein. 

V.  242—256  dd  ich  si  {=rz  Saelde)  mit  vlize  bat 

daz  st  mir  ze  unbe 

gaehe  diu  mtm  Ithe 

waere  wol  ze  mdzen, 

daz  hat  si  leider  lazen 

und  hat  mir  ein  wtp  gegeben 

daz  bi  mir  alle  die  nu  leben 

immer  sint  gebezzert^ 

min  kunst  ist  vetwezzert^ 
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ich  wände  i  ich  genaemä  äi 

dm  nindett  ztoS  odet  dA 

Ubeten  cU$6  guate: 

des  ik  ir  umemuoU 

daz  ei  tt  gtjuden  wiben 

mit  leibe  welle  beltben. 
Eine  groüe  Schwierigkeit  bietet  hier  wieder  Vers  250:  min  kunst 
iet  vermezzert.  Ob  und  welchen  Sinn  der  Herausgeber  darin  gefunden 
haty  darüber  schweigen  die  Anmerkungen.  Nicht  nur  aber  die  Pedeutung 
des  sonst  nirgends  belegten  Wortes  veifnezzem,  (denü  mit  dem  von 
Schmid  Schwab.  Wrtb.  376  aufgeftlhrten  vermeesem  von  masisr  hat  es 
kaum  etwas  gemein),  der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist  schwer  anzugeben. 
Zunächst  will  ich  es  versuchen  aus  dem  Zusammenhange  zu  bestimmen^ 
welcher  Sinn  darin  liegen  könne ;  und  obige  Verse  so  ^wortgetreu  wid 
mi^glich  übersetzen. 

„Als  ich  die  Sftlde  angelegentlich  bat,  sie  möchte  mir  ein  Weib 
geben^  das  mir  vollkommen  gemäß  wäre,  da  hat  sie  leider  das  (letztere) 
unberücksichtigt  gelassen  und  mir  (statt  dessen)  ein  Weib  gegeben, 
daß  in  Vergleich  zu  mir  alle  (Ehemänner)  weit  und  breit  besser  ge- 
fahren sind  (oder:  viel  besser  daran  sind).  Meine  Kunst  ist  -^  ver'^ 
meiert  (?).  Ehe  ich  sie  heiratete,  glaubte  ich,  in  der  ganzen  Welt 
wären  nicht  zwei  oder  drei  so  gute  Frauen  zu  linden;  (indesiien)  sie 
ist  durchaus  nicht  darauf  bedächt,  daß  sie  neben  guten  ßhefrauM 
mit  Ehren  suche  genannt  zu  werden»^  ■-     .  .     .  .u 

,  Was  kann  hier^  so  frage  ich  nun,  min  hanei  iet  vet^mezzert  bLelÜenf 
ist  vermszz^H  von  mezzer,  cuüer  abgeleitet,  so  könnte  ^s  seiner  Bedeutung 
nach  so  viel  sein  wie  verechrdt^en  (wie  in  jenem  Liede  Walthers  auf 
König  Otto:  dd  wart  er  vil  gar  ze  kurz  cde  ein  verschrdtm  werc)  d.  h; 
im  Schneiden  mit  dem  Messer  verfehlen  odef*  verderben,  verschnitzeln; 
verhunzen;  dann  ließe  sich  die  ganze  Zeile  etwa  so  verstehen:  meitaS 
Kunst  d.  h.  Kraft  oder  Potenz,  die  ich  als  Mann  haben  sollte  gegen^ 
über  iheiner  Ehehälfte,  ist  zu  kutz  geschnitten;  oder  mit  Bezug  darauf 
daß  Frauen  oft  daz  lenger  mezzer  im  Hause  tragen  (mhd.  Wrtrb.  II*,  168)*: 
meine  Macht  ist  dem  Messer  der  Frau  erlegen,  ähnlich  wie  in  MäffiL 
11,  19b  min  wUeheit  iet  verlistet. 

Einen  nur  wenig  verschiedenen  Sinn  erhält  das  Ganze,  wenn 
man  ver^^ii^^fipern  auf  daz  mez,  der  mezze  (das  Maß,  Gf^ewicht  vergl.  dazu 
m^ierei,  i^ii^ff^  =  Maß,  Maßfuß  bei  SchmeUer  II,  635,  Schöpf  Tirol; 
Idiot  427  J.  V.  Zingerle  Beitr.  II,  p2)  oder  auf  fUezzäere  mezzer  ^ 
Hefser,  Ab  Wäger  zurttckfbhrt;   denn  dann  würde  es  (iümüch  wie  v«r< 


meistern  in  den  altd.  B^i|pielenTPfoiffers  XlV,  68  sua  vermeistert  er  »in 
vederspil,  so  verdirbt  er.  uüt^  Abrichten  seinen  Jagd  vogel)  soviel  heiSen 
als:  bei  etwas  das  rechte  Maß  verfehlen,  eine  Sache  verderben  statt 
sie  maßgerecht  machen.  Auffallend  bleibt  bei  alledem  der  Ausdruck 
kuTist,  auch  wenn  man  annimmt,  daß  er  hier  einem  vom  Dichter  heran- 
gezogenen Sprichwort  angehört.  Verständlicher,  dünkt  mich,  würde  die 
JSeile  sein,  wenn  es  hieße: 

j   .  mm.k(m^  et  ist  vermezzert 

d.  h,  init  meiner  Ehehälfte  hat  sich  die  Saide  ein  für  alle  Male  im 
M^ße  yersehen,  indem  sie  selbige  mir  nicht  passend  gemacTit  hat; 
^ein  .Weab  entspricht  nicht  ihrer  Bestimmung!  Dieß  oder  etwas'  ähn- 
li^bea  scheint  mix  der  Zusammenhang  zu  fordern, 

.    Außerdenji  wird  V.  .252    nindert  dem  Schreiber  anglBhÖren,.  tnS^rt 
xlaß  dem  iöfisctfen  Dichter,  und  ijeiner  Zeit  entsprechendere  Wort  *^ein. 

V.  oZZ—ZD  s%  nam  ze  mmer  sthte 

.  in,  die  Jiant  daz  veige  schit        **'>••       *  'v 
,unä  sluQc  wzr  eine  vmnden  vnt 

•    •  i     ■*•       •        »•  ««^  .-••        *        ■-«.•.......1.^  i.'  ,  .'■,■        »- 

mit. .dem  deJmseri,   '  '    "       ^ 

.  Fuir  :«te  -tmß  icÄ^l  hat  die  jHandscbrift  daz  vö^ng  seh. ;  ich  yet' 
nuig  nicht  ein^uaehen, .  in  wiefern  mit  dieser  Änderung,  die  zunächst 
n\|ii;  einen  Jüngejrn  Ausdruck  .durch  einen  älteren  ersetzt,  auch  dem 
Zusaimnonhange  sein  Recht  geschehen  sei.  l)as  Weib  hat  kurz  zuVbr 
(Y.  olß^  317)  doz  schit  (nicht  verderbt  aus  daz  dehsschitf),  das  Schwinge- 
messer,  in  tausend  Stücke  geschlagen  auf  dem  Kopfe  ihres  Gatten; 
fleich  darauf  kann  es  doch  nicht  wieder  sceheißen'^ haben:  sie  nahm 
dai^  1?^/?  9ch%t  in  die  Hand  und  verwundete  mich  mit  dem  dehsisen  f 
Ih..de,m.  Wortlaute  der  Handschr.  do^  vorig  s.  scheint  also  etwas  anderes 
a^u  sltec^en ; . nahQ  liegt,  an' den  Stummel,  das  übrig  gebliebene  Stück 
de^.d^h^scMtes  ^u  deniken,.  an  den  Theit  der  vorzugsweise  das  dehs- 
f^.hießf  ^ßagte  der  Dichter  etwa  überschtt,  ähnlich  wie  nachher  ilber- 
riicke,,  üb&^sticke?  Der  Schreiber  konnte  ilher-  leicht  mißverstehen  und 

als  iio^;  ohen^e  d.  h.  das  obengenannte,    das  vorige  fassen  uiid  darnacK 

*••'-'-',. •     '     <         . ■"  ■  .\  ^  ^      , .       "   .    ,  .     ..... 

ändern.  .         .       r 
.,  V.  353 — :355  ich  hat  sl  treten  hindefi*  rhich'. 

«i  sprach  „ich  lieze  e  Hähen  dicÄ." 
.    ,.        .  dd  sprach  ich  ndaz  toirde  et  duo.^ 

.   Diese  Verse  scheinen  mir  nicht  richtig  überliefert,  für  hirider  mich 

hinder   sich  -=:  zurück,    beiseit,    ver^K 


in.  aie  nam  axxz  veiae  scnii  ^''*'' 

•  ^       "•  i.  '  •  •     ■ 

,*•  •■  **♦       *    .        •■  « *     1  »        « ..>«         ,  . . .  4  (•  .    H-      «••  «4-.-  c 
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ich  lie:^e  e  kähen  mich,  ich  wollte  mich  eher  hängen  lassen^  ehe  ich  das 
thUte:  vergl.  Iwein  ^231  ich  läze  mir  S  iienten  den  Rp;  Wäckernagel 
Leseb.  5691  ich  wöld  mith  selber  foeten  ^;  Biterölf  9521  ich  ioölds  S 
ünder  die  «srcfo;  MSH.  I,  198*  ^  liez  ich  mich  scheren  unds  vilUn;  l^evhori 
Troj.  5209  ich  Keze  S  hein  uhd>e  lide  gar  an  mir  zmntden;  Engelhard 
6058"  ich  lieze  ^  mich  zermtden, 

V.  512 — 513:  hie  gSt  ez  ari  ein  da£re  (;  ätva^ere). 

dß  wärt  lachen  Hure 

An  die  Stelle  des  handschriftlichen  d<iere  hat  der 'Herausgeber 
idaer^  gesetzt,  wie  mir  scheint  ohne  Noth.  Freilich  ist  uns  bis  jezt  keiii 
Substantiv  daere  überliefert ,  aber  oderdeutsehe  Sprachdenkmäler  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts  kennen  ein  Zeitwort  dia^en^  deren,  tären  teren, 
das  seiner  Bedeutung  nuch-  den  Begriffen  tanzen  springen  spiln  nahe 
könfümt;  außier  deti  "bekaimten  Stellen  in  Grieshäber's  altd.  'J^redigteii; 
"dSö  bereits  das  mhd.  Wörterb.  verzeichnet  hat  I,  308V  noch .  in  der 
Wiener^  Handschr.  der  heiligen  Magdalena  fol,  4*:  ich  töil  hören  vogel 
'singen'  tdren  saitten  dingen,  so  sagt  dort  Lucifer;  föl.  15^  dem  hinde 
zarten  siiigen  tasren  (:  heJivaeren)  soUiize- allen  ziten;  fol.  26^  das  kint 
Jcarii  froiichen  springende'  th*ende  unde-  sifig&nd^'miT  ivelschen  triten  gahende 
hbiilt  es  von  der  Tochter  der  Herodias.  'Hiernach  ist  die  Form  daere,  f.J 
nicht  unmöglich;  noch  heute  heißt  es  bekanntlich:  nun  gin^  der  (Bettel-) 
Tanz  los. 

In  den  Versen  514— 51T' 

/  doch  gapfnir  gof  ze  stiure 

'  ein  eichin  Übersticke , 

'    .;  ntid  einen' stuoT  der  dicke 

^'' "  ^"  wäs'wäd  riiht  ze  siodtre 

isf  wieder*  der  Ausdruck  t/ft<^«f>cfe  (in  der  Handschr.'  vberfiiche)  nicht 
leicht.  Ohne  Zweifel  richtig  ftihrt  ihn  der  ferklärer  auf  «/«cÄe  zurück  j 
vergl.  die  Zusammensetzungen  drwtich,  Anstichil  sttiol  Nyerup  Symb. 
283,  Sumerlat.  29,  23 ;  dreistickelicher  stol  Weist.  H,  65 ;  übersticken  = 
mit  dem  „Stickelzaun^  ^die  Gb*enze  überschreiten  und  dadurch  den 
Nachbar  schädigen,  Weist  11,  47;  V,  601  (§.  35);  stickunge,  stipatura 
viriearum  ml  arborum  Dieferib.  553'*.  Im  Laufe  der  Rede  kehrt  das  Wort 
in  demselben  Sinne  wieder  726,  dann  wird  dafür  geisetzt  stecke  605 
(was  wohl  auch  562  gemeint  ist,  so  daß  man  mit  dem  stecken  siätt' mii 
den  stecken  lesen  sollte;  an  die  „Stuhlbeine,^  die  erst  569  erwähnt 
werden,  kann  hier  sdiwerlich  schon  gedacht  werden),  666  stab,  590 
prOgel.  Die  Waffe,  zu  der  datf  ^M^ItJ^a^^^mfllglÄ^^^^^  greift,  heißt 

dagegen  ein  ;ieA^cA»''9^^''^a«i^^  W  IH;  612  lischt^ 
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9tock,  „ein  Stück  von  einem  Föhrenstamm,  das  zu  Lichtspänen  bestimmt 
ist"*);  im  Laufe  der  Rede  fcM  538;  bhch  620,  zoche  713  (wozu  außer 
äem  vom  Herausg.  aus  Schraeller  herangezogenen  zacher,  Ast,  rumeöc 
Qoch  zu  vergleichen  ist  Schöpf  Tirol.  Idiot  ^30  der  zoch'n,  »abge- 
Kaüene^r  und  der  Zweige  entblößter  Ast^  Knittel,  ital.  zacco^).  Die  Be- 
deutung von  übersticke  läßt  sich  hiemach  ziemlich  sieher  errathen,  zu- 
mal wenn  man  das  ähnlich  gebildete  iiherrucke  damit  zusammenhält ; 
es  war  jedenfalls  ein  Stocks  Stecken  oder  Stab,  der  oben  in  irgend 
ein  Werkzeug  oder  sonst  etwas  hineingesteckt  wurde,  das  obere  Endtf 
bildete,  also  etwa  ein  Stiel,  ein  Schaft,  ein  Pflock. 

V.  664 — b&b\  ^zehant  wart  ich  äne  wadel 

die  widervart  gelecket. 
Die  £rkl|lrung,  welche  von  iüesen  Versen  gegeben  wird,  will  mich 
durchaus  nicht .  befriedigen.  Paß  äne  wadel  als  „gerades  Wegs^  das 
G-egentheil  Y()n  mwadele^  zu  verstehen  sei,  ist,  wenn  auch  sprachlii^h 
möglich,  doch NAUs  dem  Gebrauch  nicht  zu  erweisen;  ohnehin  stünde 
^i' n^^oSk  zehant  etwas  niüüig.  Außerdem  verstehe  ich  nicht,  wie  4^^ 
Erklärer  den  Ausdruck  gelecket  gefasst  haben  will;  denn  sein  Citat 
aus  Wolframs  WiUeh.  238,  13  {äi  warn  die  vart  also  gelegen  :  ir  mheiner 
mohte  des  gepflegen,  em  wa£re  dem  andern  gar  benomen)  hat  doch,  so  yiel 
ich  sehe,  mit  unserer  Stelle  weiter  nichts  gemein  als  den  adverbialen 
Accusativ  des  Ortes  (die  vart) ;  vergl.  Hahns  Anmerkung  zu«  Strickers 
kleineren  Gedichten  XII,  69.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  wadel  hier  den 
Badewedel,  lecken  aber  peitschen  oder  wedeln  wie  im  Schwitzbade 
bedeutet,  und  übersetze:  sofort  wurde  ich,  und  zwar  nicht  mit  dem 
Badewedel  (nicht  auf  so  angenehme  Weise  wie  in  der  lecke)  den  Weg 
wieder  zurück  gepeitscht.  Daß  die  sogenannte  Ucke  (in  Tirol  nach 
Schöpf  362  die  lak  :=  Bad)  oder  das  lecken  noch  etwas  mehr  als  bloßes 
benetzen  oder  begießen  mit  warpiem  Badewasser,  daß  es  auch  andere 
damals  im  Schwitzbad  übliche  Touren  wie  das  Streichen  und  das 
Peitsclien  mittelst  des  wadels  oder  wedele^  des  queaten  oder  kosten,  über: 
haupt  das  Bearbeiten  des  Körpers  im  Bade  umfaßte,  geht  zum  Theil 
aus  folgenden  Stellen  hervor.  Das  den  "Würzburger  Städtekrieg  von 
1397 — 1400  schildernde  Gedicht  in  den  historischen  Volksliedern  von 
k  V.  Liliencron  I,  193  lautet  vo^i  2071-2078: 

an  lecke  mochten  sie  nit.  baden, 

das  wart  in  von  stunden  schaden. 
^  sie  begerten  keines  glichen. 

Die  bßdekneckt  begundens  strichen, 

daz  sie  gevmnnen  einen  sweiz, 

sie  Iskten,  da»  in  wart  z$  heiz. 
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Ir  questen  wären  wunderlich, 

daz  dücht  die  badliut  nit  geltch; 
dazu  die  ausführliche  Beschreibung  im  Seifried  Helbling  III,  15  folg. ; 
in  der  Clara  Hätzl.  S.  273^  heißt  es:  beim  Baden 

dd  sieht  man  lecken  unde  streichen, 

kain  fräd  mag  ir  geleichen, 

wann  der  ofen  recht  erhitzt 

und  wol  waidenlich  erschwitzt; 

und  gab  der  küng  im  zehen  mark, 

seyn  krey  war  dannocht  nit  so  stark, 

so  er  sich  vff  die  banck  streckt 

vnd  sich  streichet  vnde  leckt; 
einige    andere  Wendungen    enthält  die   erweiterte  Fassung   desselben 
Gedichtes  in  Ad.  v.  Kellers  Erzählungen  672,  26  folg. 

da  sichet  man  bruech  fdlen, 

an  beiden  arßbellen 

sichet  man  sich  streichen, 

kein  freude  kan  vr  geleichen, 

wan  ein  Ttian  vff  die  bank  siezet 

vnd  dar  vff  wol  ersvnczet 

vnd  sich  hauwet,  dd  man  siezet, 

da  hinden  vmb  die  minneglocken  u.  s.  w. 
Außerdem   ist   zu  vergleichen   die   BeschreibuDg   des  Höllenbades   bei 
Thomasin  6669  folg.   Femer  heißt  es  in  einem  Meisterliede  von   dem 
Lieber  in  dieser  Zeitschrift  V,  216 

reich  mir  ein  kost  und  einen  hüt, 

einer  leck  soÜ  uns  gewem; 
und  im  Renner  9651: 

5Ö  die  leib  in  werden  sat, 

s6  gent  si  lecken  in  ein  pat; 
in  MSH.  m,  211^: 

sweleh  badstub  wirt  gehizzet  also  linde, 
ein  man  gelecket  vü,  S  er  enphinde 
hizze,  der  sin  herze  gert; 

swie  guot  diu  schUer  »in,  unt  ist  boese  der  hert, 
von  hizze  enphaeht  er  doch  vil  selten  vräuden. 
Dasselbe  lecken,  nur  in  übertragenem  Sinne,  könnte  auch  gemeint  sein 
im  Georg  4977:  avoy  dd  wart  gelecket  mit  swerten  daz  sie  düngen!  und 
in  der  Crescentia  in  GAbent.  I,  147,  452:    rnan  hiez  in  nidm^   strecken, 
mit   sieben  vf  in  lecken  (so  wenigstens    nach  einer  Variante);   kaum 
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richtig  geliehen  (:  ecken)  im  Bitcrolf  10540  nach  der  neuesten  Ausgabe 
statt  gelecken.  Der  bildliche  Ausdruck  nach  der  von  mir  versuchten  Er- 
klärung erinnert  an  die  Verse  in  Wolframs  Willeh.  436,  7 :  etliche  fkertenj 
ouch  gern  des  meres  stade :  al  gewäpent  hin  zem  bade  man  manegen  fwrsten 
keren  sach,  des  haut  nie  questen  gebrach,  vergl.  Haupts  Zeitschr.  XI, 
50 — 53.  Als  Seitenstücke  zu  dem  dne  wadel  lecken  vergleiche  man 
folgende  Wendimgen:  Friedrich  von  Hausen  53,  14  diu  mich  bliuwet 
dne  ruoten;  Qodefr.  Hagen  4900  ir  viande  si  strichen  sondm^  rode;  Iwein 
504  51  betwingen  dne  sloz  und  dne  bant;  Parz.  151,  62  er  spande  se  dne 
türebant;  Reinfried  25758  gevangen  dne  tum  und  dne  bant;  26145  sinne 
herze  dn  alliu  bant  twingen;  Maere  vom  Feldbauer  342  dne  mezzer  und 
dne  schaer  schar  er  mir;  Kriegk  Deut.  Bürgertum  im  Mittel.  579  si 
scherent  manigen  dne  lauge  und  dne  scharsach.  Vergl.  M.  von  Cräün  314 
und  926. 

V.  660:  gehört  ir  ie  der  noete  gat 
Das  seltene  gat  =  gaie,  gendz,  geliche,  von  welchem  in  der  Anmerkung 
die  Rede  ist,  findet  sich  noch  in  Heinrichs  Krone  19188  da^  ist  mordes 
gat;  Diemers  D.  Gedd.  136,  14  daz  sie  mere  niender  vunden  ir  gat, 

V.  717  folg.  sol  mich  toeten  ditze  wtp? 

nu  ist  mir  guot  noch  Ivp 
beide  ze  konen  niht  gegeben: 
ich  sol  ouch  fwrbaz  geleben 
einen  tac  nimmer  mere. 
Für  ze  konen  wird   in  der  Anmerkung  vermuthet  ze  fronten.  Vielleicht 
ist  der  Fehler  wo  anders  zu  suchen.  Ich  möchte  lesen:  bi  din*e  (deser?) 
konen  statt  beide  ze  konen, 

V.  769 :  d  phnurrete  jenen  unde  disen. 
Zu  phnurren   ist   in   der  Anmerkung    auf  die  Erklärung  zu  Servatius 
168  verwiesen.  Das  dort  aus  Oberlin  1216  herangezogene  Citat  ist  aber 
aus  Hadamars  von  Laber  Jagd  55,  wo  es  nun  nach  Schmeller  genauer 
lautet: 

ndch  manegen  ferten  snurren 
min  herze  aldd  begunde: 
widerzucken,  phnurren 
ich  ez  mit  dem  seile  foMe  künde, 
7äVl  V.  816  do  sweic  ich  alsam  ein  müs  konnte  außer  den  in  der  An- 
merkung beigebrachten  Stellen  noch  verwiesen  werden  auf  Livl.  Reim- 
Chronik  5982  sie  wd/ren  stille  sam  ein  müs;  Laßbergs  LS.  IH,  122,  40 
svngent  dar  zux>  als  ein  müs, 

ZEITZ,  im  Juli  1871.  FEDOR  BECH, 
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Die  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  erwarb  kürzlich  aus  der 
Schweiz  eine  deutsche  Handschrift,  deren  Inhalt  bis  jetzt  als  ineditum 
zu  betrachten  ist,  und  daher  eine  kurze  Anzeige  verdient.  Das  Werk 
heißt  Der  typende  buoch  und  ist  1382  in  Luzern  von  dem  dortigen 
Stadtschreiber  Johannes  Fricker  geschrieben  (nicht  verfasst).  Es  hat 
in  Klein-Folio  110  doppelspaltige  Blätter.  Die  Schrift  ist  sehr  schön 
und  gleichmäßig  und  das  Buch  ausgezeichnet  gut  erhalten.  Der  Inhalt 
ist  in  98  Capiteln  in  folgender  Tabelle  auf  den  beiden  ersten  Blättern 
angegeben. 

Dis  ist  dis  Buches  Tauelle.  (Daneben  schwarz  der  Haupttitel 
Dis  ist  dz  Buch  der  tugenden  vn  iren  widerwertigen  siinden.) 

1.  Wie  man  die  sünde  fliehen  sol. 

2.  Von  dem  geloben. 

3.  Von  der  sünde,  diu  da  heisset  got  schelten. 

4.  Von  blintheit  des  mutes  und  stumpheit. 

5.  Von  der  tugent  diu  da  heisset  gedinge.  vnd  wie  man  got  fürchten 
Sülle. 

6.  Von  dien  widerwertigen  Sünden  der  zuoversicht.  und  von  der  ver- 
zwiuelunge.  vnd  von  der  sünde  diu  da  heisset  vnordenliche  zuo- 
versicht ze  gotte  das  ist  in  der  latine  praesumpcio. 

7.  Von  der  minne  vnd  von  den  werken  der  minne  das  ist  fröde,  frid, 
erbermde. 

8.  Von  vnerbarmhertzekeit. 

9.  Von  drin  andern  werken  der  minne  das  ist  von  guttunde  vnd  von 
almusen  gebende  vnd  von  brüderlichem  strafFenne. 

10.  Von  dien  widerwertigen  Sünden  der  minne  vnd  zem  ersten  von 
hasse  vnd  von  tragheit  an  gottes  dienste  vnd  von  Nide  vnd  von 
Misshellunge  vnd  von  Kriege  vnd  von  teilung  oder  schidunge. 

11.  Von  ürlige  vnd  weles  lirlig  recht  si  oder   nüt  vnd  von  Rassenne. 

12.  Von  dien  die  da  heissent  parten  machen. 

13.  Von  Ergerunge  vnd  von  Tumpheit. 

14.  Von  der  ftirstenklichen  tugent  diu  da  heisset  witze. 

15.  Von  gehi  vnd  vnbetrachtunge  vnd  misstetikeit  vnd  von  vnuersinni. 

16.  Von  dien  widerwertigen  Sünden  der  witze. 

17.  Von  kündekeit  vnd  akust  vnd  Meintat. 
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18.  Von  sorgenne  vmb  zergengkliche  ding. 

19.  Von  Rechtekeit  vnd  rechtem  gerichte. 

20.  Von  Argwane  vnd  ob  der  mensche  diu  ding  diu  zwivellich  sint 
abwegent  süUe  ze  gotte  keren. 

21.  Von  geltenne  vnd  widergebenne. 

22.  Von  personen  nemende  vnd  ansehende. 

23.  Von  lüten  ertoedende  vnd  ob  der  mensche  ane  sünde  sich  selben 
mtig  ertoeden  vnd  ob  der  Richter  einen  vnschuldigen  menschen 
verdampnen  süUe  vnd  ob  ein  mensche  den  andern  erslahen  müg 
ane  sünde  das  er  sich  selben  schirme  vor  dem  tode  vnd  ob  der 
mensche  an  dem  schuldig  werde  den  er  von  geschichte  hat  ertoedet. 

24.  Von  lider  abslahenne  vnd  ob  vatter  vnd  muter  mügin  ir  kint 
slahen  vnd  ob  man  deheinen  menschen  süUe  ze  Kerkel  legen  vnd 
ob  diu  Sünde  desto  grosser  si  da  von  das  der  mensch  den  man  da 
siecht  me  fründe  hat  denne  ein  ander  mensche. 

25.  Von  stelende  vnd  von  röbende. 

26.  Von  Richtern  vnd  ob  ein  Richter  süUe  vber  deheinen  menschen 
richten  den  nieman  verleidet  vnd  ob  er  die  büsse  die  er  mit  rechter 
vrteil  gesetzet  hat  müge  ane  sünde  lassen. 

27.  Von  verteilende  vf  dem  gerichte  vnd  ob  der  mensche  gebunden 
si,  das  er  verleide  einen  andern. 

28.  Von  appellierende. 

29.  Ob  der  mensche  der  da  verdampnet  ist  zu  dem  tode  sich  selben 
müge  beschirmen  ane  sünde  vor  dem  tode  vnd  ob  er  fliehen  müge. 

30.  Von  bezügenge  vnd  ob  der  mensche  gebunden  si  das  er  ein  gezüg 
si  des  dinges  so  er  weis. 

31.  Von  dien  fiirsprechen  vnd  ob  der  Richter  müge  gut  nemen  vmbe 
sin  gerichte. 

32.  Von  scheltenne  von  hinderrede  von  spotte  vnd  von  flüchenne. 

33.  Von  betriegenne  an  kouffenne  vnd  an  verkouffenne. 

34.  Von  Wucher  vnd  ze  dem  ersten  ob  gut  liehen  vmb  wucher  sünde  si. 

35.  Von  vbergenne  vnd  von  versumende. 

36.  Von  dem  gebette  vnd  zem  ersten  was  gebett  si. 

37.  Von  opher  vnd  von  zehenden. 

38.  Von  antheissen  vnd  von  gelübde. 

39.  Von  swerende  vnd  von  meineide. 

40.  Von  beswerrende. 

41.  Von  der  sünde  du  da  heisset  ein  vnrecht  geisliche. 

42.  Ob  an  gottes  dienste  dehein  oberflüssekeit  si. 

43.  Von  abgötten  anbetten  vnd  ob  es  si  ein  vngeordeute  geislicheit. 
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44.  Ob  künftige  ding  sagen  Sünde  si. 

45.  Von  zoiaver  vnd  tiefel  besweren  vnd  bitten  vmb  helfe  vnd  rat  ob 
das  Sünde  si. 

46.  Ob  Sünde  si  das  der  mensche  künftige  ding  sage  vnd  das  nimet 
von  dem  gestime. 

47.  Wannan  von  tröime  komen. 

48.  Ob  das  sünd  si  das  der  mensch  sich  an  nimet  künftige  ding  ze 
wissenne  von  bewegenge  oder  gesange  oder  gelegenheit  die  er 
merket  an  dien  vogelen  vnd  an  dien  tieren. 

49.  Ob  Sünde  si  das  man  vnderwilent  der  lüten  wort  merket  vnd  nimet 
als  ein  zeichen  eines  künftigen  dinges. 

50.  Ob  Sünde  si  das  man  das  los  wirfet  ze  wissenne  künftige  ding. 

51.  Ob  die  richter  damit  sündin  das  si  heissent  das  heisse  ysen  tragen. 

52.  Von  dem  zouberbuoche   das  den  menschen  ktinste  leret. 

53.  Ob  diu  ding  Sünde  sin  die  der  mensche  tut  oder  behaltet  dur 
gesuntheit. 

54.  Ob  die  ding  sünde  sin  die  die  lüte  ordnest  ze  erkennen  ein  gelüke 
oder  vngelüke. 

55.  War  umbe  vnderwilent  der  zoueriist  den  lüten  war  seit 

56.  Ob  Sünde  si  das  man  gute  wort  henket  an  vnd  das  man  heil- 
tum  treit. 

57.  Von  got  versftchenne. 

58.  Von  heiliger  dingen  enterunge. 

59.  Ob  die  herren  sündin  die  ämpter  emphelent  vngelobigen  lüten. 

60.  Ob  heilikeit  enterunge  Bünde  si  vnd  wele  sünde  dar  vnder  aller 
groest  si  vnd  pine  dar  vber  gange. 

61.  Von  Symonie. 

62.  Von  Gehorsami. 

63.  Von  dankberkeit  vnd  von  vndankberk^it. 

64.  Von  rechende  oder  ob  es  erloubet  si. 

65.  Von  warheit  von  liegenne  von  gelichsenae  vnd  von  rflmende« 

66.  Von  der  sünde  diu  da  heisset  in  kriechische  yronia* 

67.  Von  gewerer  früntschaft. 

68.  Wie  sich  der  mensche  gegen  sinen  Mnden  halten  aol. 

69.  Von  liebkosenne  vnd  von  zeppel  (zeppel  =:  Streit,  ist  bis  jetzt  als 
schwäbisch  belegt  gewesen  ».  BM.  s.  v.  u.  Schmeller  4,  277). 

70.  Von  miltekeit* 

71.  Von  gitikeit  vnd  Von  güden  (sr  Vergeuden  des  Vermögens). 

72.  Von  dien  zehen  gebotten  vnd  von  der  dritten  tugende  du  da  heisset 
sterki. 
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73.  Von  vngeordenter  vorchte  vnd  von  getürstekeit  vnd  von  vbermitikeit 
vnd  von  Srgitikeit. 

74.  Von  kleinm&tikeit  vnd  grosmAtikeit. 

75.  Von  gedultikeit  vnd  von  vngedultikeit. 

76.  Von  hertunge  an  gutem  lebenne  vnd  von  Zartheit. 

77.  Von  selbwaltekeit. 

78.  Von  der  vierden  tugent  du  da  heisset  messikeit. 

79.  Von  vnmessikeit. 

80.  Von  vastenne  vnd  von  frasheit. 

81.  Von  messikeit  an  essenne  vnd  an  trinkenne. 

82.  Von  trankenheit. 

83.  Von  kÜBchekeit  vnd  vnküschekeit. 

84.  Von  milter  diemutikeit  vnd  senffcer  diemutikeit. 

85.  Von  zome  von  grimmekeit  vnd  von  sarpheit. 

86.  Von   diemutikeit  vnd  tippiger   gnnlicheit  (=  vana  gloria,  BM.  I. 
592). 

87.  Von  hochvart  von  klügheit  vnd  akust. 

88.  Von  sittikeit  vnd  von  ztichtikeit. 

89.  Ob  dehein  spil  tugentliche  vnd  ane  stinde  sin  die  der  mensche  tut 
dur  kurtzwile  vnd  dur  ein  ergötzen. 

90.  Ob  spillüte  ir  fr&idenriches   ampt  triben    mügen   ane  Sünde.   (Die 
Antwort  ist  bejahend.) 

91.  Ob  es  ein  vntugent  si  vnd  ein  gebreste   des  der  mensch  enkeine 
kurtzwile  well  han. 

92.  Ob  tantzen  stinde  si  vnd  ob  an  liplicher  gezierde  stinde  lige. 

93.  Ob  das  stinde  si  das  sich  der  mensch  nüt  zieret. 

94.  Ob  der  frowen  vbrige  gezierde  mtige  sin  ane  stinde. 

95.  Ob  dien  frowen  stinde  si  das  si  sich  malent  vnd  verwent. 

96.  Wie  sich  die  frowen  stillen  zieren. 

97.  Ob  die  Werkmeister  die  htibsche  ding  machent  vnd  htibsche  gezierde, 
damit  stinde  begangen. 

98.  Wie  das  buch  ein  ende  hat. 

Der  Schluß  steht  auf  Bl.  104,  v^  Dann  folgen  auf  104,  v*.  b  die 
zwölf  Räthe  Christi.  (1.  Freiwillige  Armuth.  2.  Gehorsam.  3.  Keuschheit. 
4.  Feindesliebe.  5.  Sanftmtithigkeit.  6.  Wahrhaftigkeit.  7.  Augen  und 
Herz  behtiten.  8.  Gottes  Willen  einföltig  vollbringen.  9.  Freigebigkeit. 
10.  Werke  den  Worten  entsprechen  lassen.  11.  Sorgenfreies  Gemtith. 
12.  Den  Nebenmenschen  um  Gottes  Willen  behtilflich  sein.)  Dann  folgt 
von  Bl.  105,  V*.  bis  108  v°.:  Dis  ist     ein  bAchli  dz  vss  der  heiligen 
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geBclirift  genomen  ist  von  latine  ze  tiitsche  da  mitte  die  lüte  hie  vor 
heilig  wurden.  Zuletzt  108  v^  bis  110  v°.  noch  ein  Stück  von  dem 
Sacramente  des  Altars.  Am  Schlüsse  Hie  liber  est  scriptus  1382.  Die 
Schrift  dieser  zwei  letzten  Stücke  ist  von  der,  welche  das  ganze  Buch 
und  dann  noch  die  zwölf  Räthe  geschrieben  hat,  verschieden,  so  daß 
also  Fricker,  da  sich  die  Jahrzahl  1382  zunächst  nur  auf  den*  Schluß 
bezieht,  das  Buch  noch  vor  1382  geschrieben  haben  könnte.  Entschie- 
den gleichzeitig  sind  beide  Hände. 

Hinzuftigen  muß  ich  noch,  daß  die  Vergleichungen  mit  ähnlichen 
lateinischen  Werken,  die  ich  bis  jetzt  angestellt,  zu  keinem  Resultate 

geführt  haben. 

MÜNCHEN.  K.  HOFMANN. 


ZU  KUNZ  KISTENER. 


Gödeke  wies  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  des  Pamphilus  Gengen- 
bach  nach,  daß  jener  Basler  Dichter  und  Drucker  das  Gedicht  „Die 
Jakobsbrüder"  nicht  selbst  yerfasste,  sondern  nUr  ein  älteres  Gedicht 
Kunz  Kistener's,  eines  sonst  unbekannten  Dichters,  überarbeitete.  In 
Betreff  des  Inhaltes  des  Eistener'schen  Gedichtes  verweise  ich,  wem 
das  nur  in  hundert  Exemplaren  gedruckte  Werkchen  nicht  zur  Hand 
sein  sollte,  auf  Reinh.  Köhler^s  Aufsatz  (Germania  Bd.  X  p.  447). 
Gödeke  kannte  nur  eine  Handschrift  des  Eistener'schen  Gedichtes, 
nämlich  die  Wolfenbüttler.  Ebenso  wenig  erwähnt  Köhler  im  an- 
geführten Aufsatze  eine  andere;  auch  Pfeiffer,  der  in  seinem  altdeut- 
schen Übungsbuche  eine  Prosabearbeitung  unserer  Legende  gibt,  scheint 
keine  andere  gekannt  zu  haben.  Gödeke  jedoch  kommt  zum  Resultat 
(Gengenb.  p.  637  Anmerk.  13),  daß  Gengenbach  eine  andere  Hs.  vor 
sich  hatte, 'als  die,  welche  der  Wolfenbüttler  zur  Vorlage  diente. 

Auf  dem  Stadtarchive  zu  Frankfurt  am  Main  befinden  sich  zwei 
zusammenhängende  Papierblätter  in  Quart,  die  93  Zeilen  des  Kistener'- 
schen  Gedichtes  enthalten.  Der  Schrift  nach  ist  dieß  Brachstück  an 
den  Anfang  des  15.  Jh.  oder  an  das  Ende  des  14.  Jh.  zu  setzen,  der 
Sprache  nach  gehört  es  dem  mittlem  Deutschland  an.  Der  Text  des 
Frankfiirter  Bruchstückes  ist,  wenn  auch  nicht  fehlerfrei,  doch  sorg- 
fältiger gearbeitet  als  das  Wolfenbüttler  Mscr.  —  So  lässt  die  Wolfenb. 
Hs.,  um  kleinere  Fehler  zu  übergehen,  V.  909,  durch  gleiche  Reime 
irregeleitet^  fttnf  Verse  weg,  die  sich  in  der  Frankf.  Hs.  finden,  auch 
Gengenbach  hat  dieselben. 
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Noch  sei  auf  eine  Übereinstimmung  der  Gengenbach'schea  Bear<- 

beitung   mit   unserem   Bruchstücke    aufinerksam   gemacht    Die  Verse 

7 — 17  der  Fr.  Hs.  fehlen  der  Wolfenb.  Hs.,  auch  Gengenbach  hat  sie 

nicht.  Doch,  als  bei  Gengenbach  der  aussätzige  Freund  den  Bruder 

im  Gebirge  um  ein  Mittel  gegen  seine  Krankheit  fragt,  antwortet  ihm 

derselbe  (V.  660): 

Dein  junger  herr  hat  gemä.hlet  sich 
Zv  einer  junckfrawen  gar  tugentrich 
Die  hat  empfangen  ein  kint  zu  stundt 
Wann  das  zu  der  walte  kunt 
So  ist  es  gar  ein  hübscher  knab 
Wer  dem  sein  k§.len  schneidet  ab 
Vnd  man  dir  dann  des  blüt  gyt 
Wo  man  dich  dann  bestreicht  mit 
Do  wirstu  allenthalben  rein. 

Hiermit  stimmt  überein,  daß  nach  der  Fr.  Hs.  (V.  7 — 17)  das  Kind 
erst  geboren  wird,  nachdem  der  Aussätzige  schon  wieder  längere  Zeit 
bei  seinem  Freunde  in  Baiern  gelebt  hat.  —  Die  Wolfenb.  Hs.  hin- 
gegen weicht  von  Gengenbach  ab,  indem  sie  den  Waldbruder  dem 
Aussätzigen  verkünden  lässt  (V.  752): 

Der  iücher  het  gemahelt  sich 

Zu  einre  fröwen  tugenüich 

Ein  kindelin  gehirt  sie  an  der  gtundU 

So  könnte  man  vielleicht  noch  manche  Spur  finden,  daß  Gengenbach 
sich  treuer  an  die  Fassung  des  Gedichtes,  die  der  Fr.  Hs.  zu  Grunde 
liegt,  hält;  um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  daß  die  Fr.  Hs.  nur  in 
einem  Bruchstücke  erhalten  ist. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  die  Frage,  wo  unser  Gedicht  ent- 
standen sei.  Gödeke  meint  (Gengenb.  p.  630),  der  Entstehungsort  sei 
in  Baiern  zu  suchen  und  stützt  seine  Meinung  auf  Erwähnung  des 
Klosters  Gnadau  (Gengenb.  V.  1065,  Kist.  V.  1133),  das  bei  Pfaffen- 
hofen  in  der  Oberpfalz  liegen  soll.  Doch  abgesehen  davon,  daß  Köhler 
uns  im  angeführten  Ausfatze  einen  weitern  Blick  auf  das  Leben  unserer 
Sage  eröffnet  hat,  beruht  auch  Gödeke's  Ansicht  auf  einem  Irrthum. 
Das  Kloster  bei  Pfaffenhofen  in  der  Oberpfalz  heißt  Gnadenberg  und 
wurde  erst  1486  gegründet  (vgl.  Bruschii  chronol.  monast.  German. 
princip.  Ingoist.  1551).  Ein  Kloster  Gnadau  konnte  ich  in  den  genaue- 
sten Werken  über  Baiem  nicht  finden.  Betrachten  wir  die  weitern 
Ortsangaben  im  Gedichte,  soweit  sie  Baiern  betreffen,  so  be;ßchränken 
sie  sich  alle  (Gengenb.  V.  4,  340,  486,  657,  683)  auf  Angabe  des 
Landes  Baiern,  während   aus  Schwaben  wenigstens  die  Stadt  Haiger- 
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loch  genannt  wird  (Gengenb.  V.  344,  580,  683,  607).  Dieß  Haigerloch 
in  Hohenzollern-Sigmaringen  wird  schon  1 125  in  einer  Urkunde  Hein- 
richs V  erwähnt  (vgl.  Hergott  geneal.  Habsb.  Nr.  159,  Neugart  cod. 
dipl.  Alem.  Nr.  845),  und  ist  dasselbe,  wonach  sich  der  Minnesinger 
Albrecht  y.  Haigerloch  nannte. 

Dürfen  wir  uns  also  auf  die  ärmlichen  und  ungenügenden  Orts- 
angaben hin  für  die  Heimat  des  Dichters  entscheiden,  so  müssen  wir 
sie  jedenfalls  eher  in  Schwaben,  als  in  Baiern  suchen. 

Über  Gödeke's  Vermuthung  (Gb.  p.  638),  daß  Kistener's  Gedicht 
auch  nur  eine  Überarbeitung  eines  älteren  Werkes  sei  (und  zwar  des 
Wallers  von  Heinrich  v.  Linowe),  lässt  sich  schwer  entscheiden,  so 
lange  wir  weder  etwas  Näheres  über  Kistener  wissen,  noch  festgestellt 
ist,  was  unter  dem  Waller  zu  verstehen  ist.  Warum  sollen  wir  aber 
nicht,  bis  das  Gegentheil  bewiesen  ist,  den  treuherzigen  Versicherungen 
Kistener's  (V.  9 — 12),  daß  er  manche  Nacht  durchwacht  hätte,  um  die 
Erzählung  in  Reime  zu  bringen,  Glauben  schenken? 

Zu  V.  801  des  Gengenb.  und  V.  884  Kistener's  bemerke  ich  noch, 

daß  die  Sitte,  im  Mai  an  einen  Brunnen  zu  ziehen,  sich  auch  in  andern 

mhd.    Gedichten   findet.    So   heißt   es   im   Busant   (Hagen's   Gesammt- 

abent.  I,  356)  V.  694  ff. 

Ein  herzöge  riebe 
da  nähe  bi  mit  büse  saz, 
da  diu  selbe  müle  was, 
der  Bcboene  walt  unde  oucb  daz  lant, 
des  site  was  als6  gewant, 
daz  er  üf  den  meigen  tak 
vil  gerne  ob  einem  burnen  lak 
mit  yrouwen  vnd  mit  gesinde. 

In  Thüringen  soll  sich  diese  Sitte  noch  bis  in  unsere  Zeit  erhalten 
haben,  ebenso  im  Taunus. 

Zum  Schlüsse  lasse  ich  nun  das  Frankf  Bruchstück  folgen,  und 
fäge  die  entsprechenden  Stellen  der  Wolfenb.  Hs.  und  der  Bearbeitung 
des  Pamphilus  Gengenbach  bei. 

Frankfurter   Handschrift. 

(Blatt  I")      1  Wer  dyn  hie  nyt  wil  begern 

Der  muß  unser  auch  yn  bern 
Da  die  hocbgezit  für  gyng 
Syn  ampt  er  da  wieder  yn  phyng 
5  Er  dyenete  yn  wol  getruwelich 
Daß  wol  dar  noch  bewerte  sich 
Be  feilen  umb  qwam  daß  Jar 
Die  Junge  greffynne  eyn  kint  gebar 
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Daß  waß  eyn  knabe  mynedich 

lO  Deß  herren  son  waß  freudenrich 
JuDg  ynd  alt  wart  sjn  gemeyt 
Nu  hatte  der  bruder  vor  geseit 
Also  gedachte  der  gute 
Heymelicben  yn  synem  mute 

15  Got  behüte  myr  myn  synne 
Daß  ich  daß  nyt  begynne 
Dar  nach  vber  vnlang  wart 
Si  furent  beißen  eine  fart 
Also  iß  wolde  schicken  sich 

20  Daß  fügete  got  von  hymelrich 
Den  guten  fragete  der  graffe 
Du  bist  gewesen  zu  hoffe 

23  Wyt  yn  dynen  dagen. 


Wolfenbüttler  Handschrift. 

1  Wer  din  hie  nut  welle  gern  (v.  846) 

Der  müs  vnser  euch  enbern 

Do  die  hoch  gezit  er  ging 

Er  das  alle  zit  ane  ving 
5  Er  dienete  in  wol  getruwelich 

Daß  bewerte  dar  noch  sich 


Pamphilus  Gengenbach. 

1  Wer  dein  nit  well  begeren  (v.  7ö3) 
Der  muß  vnsers  hoös  enberen 
Ynd  do  das  hochzeit  also  zergieng 
Ein  gewaltig  ampt  er  emphieng 

5  Er  dienet  jn  aber  getrewlich 
Das  dar  nach  wol  befand  sich 


1 7  Das  noch  vber  unlang  wart 
Sie  furent  beissen  eine  vart 
Das  es  wolte  schicken  sich 

20  Dz  wolte  got  von  himelrich 
Do  frote  der  gute  den  gi-offen 
Du  bist  gewesen  zu  hofe 
Wol  in  dinen  dagen 


1 7  Do  füren  sie  beissen  ein  fart 

Der  bruder  von  dem  herre  gefraget 

wardt 
Als  es  doch  wolt  schicken  sich 

20  Do  fuget  got  der  minneglich 

Das  den  guten  fraget  der  jung  groff 
Du  bist  gewesen  vyl  ze  hoff 
Sag  ob  du  vtzit  by  deinen  tagen. 


(Blatt  f ) 


Frankfurter  Handschrift. 

(Hast)u  je  gehört  sagen 
25  Er  were  groß  ader  kleyn 
Daß  du  wordest  reyne 
Weß  gudes  daß  kosten  mochte 
Myt  willen  ich  iß  vor  brechte 
Junger  herre  laßent  die  rede  syn 
30  Vor  drußet  uch  myn 

So  sal  ich  uch  von  hylinen  gan 
Ich  sal  daß  nyemant  wißen  lan 
Er  sprach  ich  meyn  iß  nyt   also 
So  rehte  fruntlichen  bat  er  yn  da 
35  Daß  er  ,yn  ließ  wyßen  daß 
Wie  ym  zu  helffende  was 


zu  KUNZ  KISTENER. 


59 


Er  sprach  wiltu  iß  nit  abe  syn 

So  mustu  dem  kynde  dyn 

Snyden  daß  heubet  abe 
40  Vnd  myr  deß  bludeß  git 

Dyn  frucht  so  edele  ist 

Wan  du  sie  an  mych  strichende  bist 

So  werde  ich  reyne  und  wol  gesunt 

Vnd  genese  uff  dirre  stunt 
45  Ich  yn  wil  syn  nyt  begem 

Ich  bieden  dich  syn  nyt  zu  gewem. 


Wolfenbüttlei  Handschrift 

24  Hastu  ie  gehört  sagen  (v.  859) 
Es  wer  groß  oder  klein 
Das  du  wurdest  wieder  rein 
Vnd  was  das  kosten  möhte 
Mit  willen  ich  für  brahte 
Junger  her  laut  die  rede  sin 

30  Verdmsset  uch  do  heime  min 
So  wil  ich  gerne  von  gon 
Ich  sol  das  nieman  wissen  Ion 
Er  sprach  ich  mein  es  nüt  also 
So  rehte  fruntlich  bat  er  in  do 

35  Das  er  in  Hesse  wissen  mere 
Wie  ime  zu  helffen  wer 
Er  sprach  wiltu  es  nüt  absin 
So  mustu  dem  kinde  diu 
Schniden  ab  sin  leben 

40  Vnd  mir  des  blutes  geben 
Die  frvht  so  edel  ist 
Wenne  du  mir  des  blutes  gist 
Vnd  das  strich  an  mich  zu  stundt 
So  wurde  ich  reine  vnd  gesunt 

45  Ich  wil  sin  nut  begem 

Ich  bitte  mich  sin  nut  gewem 


Pamphilus  Gengenbach. 

24  Oder  je  gebort  habest  sagen  (v.  776) 
Es  sy  groß  oder  klein 
Das  du  wider  wurdest  rein 
Wie  yyl  das  kosten  m6cht 
Mit  gutem  willen  jch  das  volbr&cht 
Der   bruder    sprach   herr   lond  die 

rede  sein 

30  Verdrüsset  ewer  hie  mein 
So  wil  ich  gern  von  euch  gon 
Vnd  will  es  niemandt  wissen  Ion 
Er  sprach  nein  jch  mein  es  nit  also 
Er  bat  yn  gar  fruntlich  do 

35  Das  er  jn  liessi  wissen  das 
Wie  jm  zu  helffen  was 
Er  sprach  wend  jr  sein  nit  enbern 
Ir  wellent  es  wissen  gern 
So  mi&ssent  jr  ewerem  kind  nemen  sein 

laben 

40  Vnd  müssent  mir  des  blutes  geben 
Vwer  frucht  hat  so  edel  end 
Wan  jr  mir  des  blutes  gend 
Vnd  jch  es  streich  an  mich  zu  stundt 
So  würd  ich  wider  rein  und  gsundt 

45  Ich  will  sein  aber  nit  begeren 
Ir  sond  mich  auch  des  nit  gewäro. 


Frankfurter  Handschrift. 

(Blatt  ir)  47  Deß  herren  son  gedohte 

Wie  er  die  truwe  foln  brechte 
Dar  nach  yn  dem  meye  wart 

50  Geleit  aber  eyne  vurae  fart 

Die  Junge  greffynne  gelüsten  wart 
Vor  die  bürg  zu  eyme  bume  kalt 
Zu  dem  bome  hin  abe  man  drug 
Wyn  vnd  spise  ginug 

55  Dar  qwamen  herren  und  frauwen  vil 
Sie  driebent  mancher  hande  spil 
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Jederman  syn  sunders  dreip 
Deß  herren  son  da  heime  bleip 
In  allen  warten  er  da  uß 

60  Nyemant  bleip  in  dem  hiiß 
Wan  er  vnd  der  gude  man 
Den  hieß  er  nS  die  muren  gan 
Daß  er  der  bürge  hüte 
Vyl  gerne  sprach  der  gute 

65  Daß  kynt  und  die  ame  da  heyme  bleip 
Dar  noch  er  sie  auch  yn  weg  dreip 
Eyn  drachte  ich  vor  geßen  habe 
Bälde  amme  drag  iß  hyn  abe 
Sie  sprach  vor  hudet  ir  deß  kjndes  mir. 


Wolfenbüttler  Handschrift. 

47  Des  heren  sün  gedohte  (v.  882) 
Wie  er  die  truwe  volle  brohte 
Do  noch  in  dem  meygen  wart 

50  Der  junge  groflfe  leit  ein  vart 
Vber  einen  burnen  kalt 
Hin  ab  für  die  bürg  in  ein  walt 
Hin  abe  men  vber  der  bürgen  trug 
Win  und  guter  spisen  genüg 

55  Dar  koment  heren  vnd  fröwen  vil 
Sie  tribent  maniger  hande  spil 
Jederman  sin  sunders  treip 
Des  heren  sün  do  heim  bleip 
In  allen  er  warte  us 

60  Nieman  bleip  uff  dem  hus 
Wanne  er  und  der  gute  man 
Den  hies  er  uff  die  mure  gan 
Das  er  der  bürge  hüte 
Vil  gerne  sprach  der  gute 

65  Die  vnd  das  kint  do  heim  bleip 
zu  der  ammen  er  do  schreit 
Er  sprach  ein  ding  ich  vergessen  han 
Se  balde  vnd  trage  er  hin  nan 
Sie  sprach  wer  hütet  des  kindes  mir 


Pamphilus  Gengenbach. 

47  Des  herren  sun  der  gedacht  (v.  799) 
Wie  er  die  trew  an  jin  volbracht 
Do  dar  nach  yn  dem  meyen  wardt 

50  Der  jüngling  leit  ein  mol  ein  fart 
Vber  einen  brunnen  kalt 
Von  der  bürg  jn  den  waldt 
Do  hin  man  vber  den  brunnen  trug 
Wein  brot  und  rates  genüg 


Jederman  do  sein  schimpff  treib 
Der  jung  her  do  heim  beleih 
Er  wartet  dem  hoffgesind  auß 

60  Niemandt  beleih  do  yn  dem  hauß 
Wann  er  und  der  gute  man 
Den  hieß  er  auff  die  manren  gan 
Das  er  der  bürg  hüte 
Vyl  gern  sprach  der  gute 

65  Die  amme  vnd  das  kind  do  heim  be- 
leih 
Dar  nach  er  sie  auch  hinwag  treib 
Er  sprach  eins  dinges  jch  vergessen 

hab 
Se  amme  vnd  trag  es  hinab 
Sie  sprach  wer  hdtet  des  kindts  mir. 


Frankfurter  Handschrift. 

(Blatt  II'')   70  (Er)  sprach  wol  hyn  ich  huden  dir 

Daß  bürg  der  er  ir  noch  besloß 
Syn  leit  syn  jamer  wart  so  groß 
Daß  ich  ich  iß  kan  nyt  foUen  sagen 
Er  fant  ligen  in  den  dagen 


73  ich  uch.        74  in  der  wagen. 
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75  Syn  kynt  daß  gaüichen  slieff 
So  jamerlychen  er  got  .ane  rief 
Wie  we  daß  mynem  herzeD  dut 
Sal  ich  doden  myn  eigen  blut 
Er  knyewete  vor  die  wage 

80  So  grundelose  clage 
Keyn  man  nye  gehorte 
De  er  dem  kynde  dede 
Er  sprach  nu  wil  ich  snyden 
Er  rieff  an  godes  lyden 
Syn  kynt  vor  ym  wachen 


85 


Er  sprach  ich  mag  dyr  nyt  gedun 
Ach  kynt  myn  lieber  son 
Er  sprach  vnd  want  sich  jemerlich 
90  Ich  dodete  lyeber  selber  selber  mich 
Sante  locob  fater  myn 
Gedenke  daß  ich  dyn  son  byn 
Vnd  hilph  myr  got  er  weychen 
Daß  er  du  hude  ein  zeichen.  .  .  . 


Wolfenbüttler  Handschrift. 

70  Er  sprach  wol  hin  ich  hüte  dir(v.  905) 
Das  bürg  tor  er  ir  nach  besloß 
Sin  leit  sin  jamer  wart  so  groß 
Dz  ich  es  nut  kan  vol  sagen 
Er  vant  ligen  in  der  wagen 

75 

80  So  grtmdelose  klage 
Zn  sime  kinde  er  sprach 
We  hut  vnd  iemer  ach 
Mus  ich  dir  die  kele  ab  sniden 
Zu  eren  gottes  liden 

85  Sin  kint  von  im  erwachete 
So  gütlich  es  in  an  lachete 
Er  sprach  ich  en  mag  dir  nut  getan 
Kint  min  lieber  sün 
Er  brach  er  want  sich  jemerlich 

90  Ich  dote  lieber  selber  mich 
Sant  iacop  lieber  vatter  min 
Gedenke  das  ich  din  sun  bin 
Vnd  hilf  mir  got  erweichen 
Das  er  düt  ein  zeichen 
LEIPZIG. 


Pamphilus  Gegenbach. 

70  Er  sprach  gang  ich  hüten  dir  (v.  820) 
Das  bürg  tbor  er  nach  ir  beschloß 
Sein  leid  vnd  jamer  das  was  groß 
Das  jch  es  niemandt  kan  gesagen 
Er  fand  ligen  in  der  wagen 

75  Sein  kind  das  so  gütlichen  schliefF 
Gar  jämerlich  er  got  anrieff 
Sol  ich  nun  tödten  mein  eigen  blüt 
Ach  wie  we  das  meinem  hartzen  thüt 
Er  kniewet  nider  für  die  wagen 

80  Kein  man  hört  nie  grösser  klagen 
Noch  got  anrüffen  mit  gebät 
Ee  das  er  dem  kind  den  tod  an  thet 
Er  sprach  nun  wil  jch  doch  schniden 
Zu  eren  dem  gottes  liden 

85  Sein  kind  do  vor  jm  erwachet 
Gar  gütiglich  es  jn  an  lachet 
Er  sprach  jch  mag  dir  neüt  getan 
Kindt  meins  vnd  auch  lieber  sün 
Ach  todti  vyl  lieber  selber  mich 

90  Sprach  er  vnd  wand  sich  jämerlich 
Er  sprach  sant  Jacob  lieber  vatter  mein 
Gedenk  das  jch  dein  sun  bin 
Vnd  hilff  mir  ernstlich  bitten  got 
Das  er  mir  he\S  auß  dieser  not. 
mCHAKD  WÜLCKER 
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DAS  AI^TDEÜTSCHE  GEDICHT  *DER  BUSANr 
UND  DAS  ALTFRANZÖSISCHE  'UESCOUFLE.* 


Das  zuerst  in  Meyers  und  Mooyers  Altdeutschen  Dichtungen 
S,  24  ff.  und  dann  in  von  der  Hagens  Qesammtabenteuer  Nr.  XVI 
herausgegebene  Gedicht,  welches  in  der  Handschrift  überschrieben  ist 
'Dis  ist  der  busant',   hat  folgenden  Inhalt: 

Ein  Königssohn  von  England  lernt  in  Paris  die  Tochter  des 
Königs  von  Frankreich  kennen  und  entfuhrt  sie,  als  sie  gegen  ihren 
Willen  dem  König  von  Marokko  vermählt  werden  soll.  Als  die  Fliehen- 
den in  einen  Wald  gekommen  sind,  bittet  die  ermüdete  Königstochter 
den  Geliebten  etwas  zu  rasten  und  den  Knecht  in  die  nächste  Stadt 
um  Herberge  vorauszuschicken. 

Die  schcene  kiusche  reine 

entslief  im  in  der  schoze  sin* 

dd  hdte  sie  zwei  vingerlin, 

diu  wo!t'  er  beschouwet  hän: 

ein  busant  im  daz  eine  nam, 

dd  er'z  von  der  hende  lie. 
Er  läuft  dem  Busant*)  nach,  um  ihm  den  Ring  wieder  abzujagen, 
wobei  er  sich  so  verirrt,  daß  er  sich  nicht  wieder  zur  Königstochter 
zurückfindet.  Die  Verzweiflang  darüber  bringt  ihn  endlich  von  Sinnen,  er 
reißt  sich  seine  Kleider  vom  Leibe  und  geht  wie  ein  Thier  auf  allen 
Vieren.  —  Inzwischen  war  die  Königstochter  erwacht  und  wartete  lange 
vergeblich  auf  die  Rückkehr  des  Geliebten.  Sie  ritt  endlich  einem 
vorüberfließenden  Wasser  nach  und  kam  so  zu  einer  Mühle,  wo  sie 
freundliche  Aufnahme  fand.  Als  sie  ein  Jahr  lang  in  der  Mühle  gelebt 
hatte,  kam  ein  in  der  Nähe  wohnender  Herzog,  der  Bruder  des  Königs 
von  England,  mit  seiner  Gemahlin  und  seinem  Gesinde  ^üf  den  meigen 
tac  zu  dem  schönen  kühlen  Brunnen  unter  einer  wonnevollen  Linde 
bei  der  Mühle,  um  sich  da  zu  ergötzen.  Die  Herzogin  sah  die  Königs- 
tochter und  erkannte  an  ihrer  Schönheit,  ihrem  Betragen  und  ihren 
kunstvollen  Arbeiten  —  sie  verfertigte  aus  Gold  und  Seide  Meßgewänder 
und  Borten  —  daß   sie  von  edler   Geburt  sein  müsse,  und   nahm  sie 


*)  Busant,  Bußhart,  Bussard,  lat.  buteo,  eine  unedle  Falkenart.  S.  Frisch  1,  158, 
Grimm  und  Weigand  unter  Buszhart  und  Sanders  unter  Bussard. 
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mit  auf  ihre  Burg  Engelstein.  Dort  blieb  die  Königstochter  unter  den 
Jungfrauen  der  Herzogin ,  aber  kein  Mensch  sah  sie  je  fröhlich.  Da 
fiengen  eines  Tages  Jäger  des  Herzogs  im  Walde  einen  an  Leib,  Armen 
und  Beinen  mit  spannenlajigen  Haaren  bedeckten,  auf  allen  Vieren 
gehenden  wilden  Mann.  Der  Herzog  nahm  an,  daß  der  Mann  nicht 
von  Art  wild  sei  und  durch  gute  Pflege  wieder  hergestellt  werden 
könne,  und  ließ  ihn  deßhalb  baden  und  scheeren  und  so  sorgfältig 
pflegen;  daß  er  nach  sechs  Wochen  wieder  zu  Sinnen  kam  und  reiten 
und  gehen  konnte.  So  wieder  hergestellt,  sah  er  eines  Tages  einen 
Falken  auf  einer  Stange  und  sagte  auf  Befragen,  daß  er  der  Falken- 
jagd kundig  sei,  worauf  ihn  der  Herzog  mit  vieren  seiner  Leute  auf 
die  Jagd  reiten  ließ.  Bald  sieht  er  einen  Biisant,  auf  den  er  den  Falken 
los  läßt.  Als  der  Falke  den  Busant  zu  Tod  gestoßen, 

der  junge  herre  niht  enliez, 

dem  lüsant  er  daz  houhet  abe  beiz, 

hüt  unde  vleisch  er  im  abe  reiz, 

gebein  und  daz  gevidere 

daz  warf  er  von  im  nidere. 
Schon  glaubten  die  Begleiter,  der  Jüngling  wolle  wieder  wild  werden, 
aber  er  beruhigte  sich  und  ritt,  nachdem  er  noch  eine  wilde  Ente  für 
den  Herzog  gebeizt  hatte,  nach  der  Burg  zurück.  Seine  Begleiter  er- 
zählten dem  Herzog  das  Vorgefallene,  und  als  dieser  den  Jüngling 
fragte,  warum  er  den  Busant  so  jämmerlich  zerrissen  habe,  erzählte 
der  ihm,  wie  er  durch  einen  Busant  um  seine  Geliebte,  die  Königs- 
tochter von  Frankreich,  gekommen,  und  daß  er  der  Königssohn  von 
England  sei.  Die  Königstochter,  die  Alles  mit  angehört,  springt  hervor, 
die  getrennten  Liebenden  sind  wieder  vereint,  und  mit  Bewilligung  der 
durch  Boten  herbeigeholten,  über  das  Wiederfinden  ihrer  verlorenen 
Kinder  glücklichen  Altern  findet  bald  die  Vermählung  statt. 

Ganz  Ahnliches  erzählt  das  französische  Gedicht  TEscoufle ,  wel- 
ches in  einer  wahrscheinlich  dem  13.  Jahrhundert  angehörenden  Hand- 
schrift erhalten  und  noch  ungedruckt  ist,  von  dem  aber  der  ein  paar 
Jahre  (1852)  nach  Erscheinen  des  Gesammtabenteuers  herausgekommene 
22.  Band  der  Histoire  littdraire  de  la  France,  S.  807 — 817,  einen  Auszug 
gebracht  hat.  Nach  diesem  Gedicht,  dessen  erster  Theil,  die  Geschichte 
des  Vaters  des  Helden,  uns  hier  nichts  angeht,  entführt  Guillaume,  der 
Sohn  des  Grafen  Richard  von  Monstier-Viler  (Montivilliers)  in  der  Nor- 
mandie,  in  Italien  die  Kaisertochter  Aelis.  Auf  dem  Wege  nach  der 
Normandie  ruhen  die  Liebenden  in  einem  Walde  in  der  Nähe  von  Toul 
aus,  Aelis  ist  eingeschlafen,  und  Guillaume  betrachtet  eine  kostbare 
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Tasche  (aumonifere),  welche  Aelis  ihm  geschenkt  hat,  als  ein  Weihe 
(escoufle)  diese  Tasche  erfasst  und  mit  ihr  fortfliegt  Guillaume  läuft 
dem  Raubvogel  nach  und  findet  sich  nicht  wieder  zurück.  Aelis  sucht 
ihn  vergeblich  —  auch  in  der  Normandie  .—  und  läßt  sich  zuletzt  in 
Montpellier  nieder,  wo  sie  kunstvolle  Arbeiten  aus  Goldfäden  und 
Seide  verfertigt  und  sich  zahlreiche  vornehme  Kundschaft  erwirbt,  dar- 
unter endlich  auch  die  Gräfin  von  Saint-Qilles.  Inzwischen  hatte  auch 
Guillaume  die  verlorene  Geliebte  unablässig  gesucht  und  war  schließ- 
lich ebenfalls  nach  Saint-Giiles  gekommen.  Auf  einer  Falkenjagd^  die 
er  mitmacht,  greift  der  Falke  einen  Weihen  an,  beide  Vögel  kämpfen 
heftig  und  fallen  miteinander  zur  Erde.  Da  packt  Guillaume  den 
Weihen  und  reißt  ihm  das  Herz  aus  dem  Leibe  und  verschlingt  es, 
dann  macht  er  ein  Feuer  an  und  wirft  stückweise  den  zerrissenen 
Vogel  hinein.  Der  Graf  von  Saint-Giiles  hört  davon  und  läßt  Guillaume 
zu  sich  rufen;  der  erzählt  ihm  seine  Geschichte,  Aelis  ist  dabei  gegen- 
wärtig, und  die  Erkennung  und  Wiedervereinigung  der  Liebenden 
erfolgt. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  bisher  irgendwo  auf  die  Überein- 
stimmung beider  Gedichte  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Anlaß  dazu 
hätte  neuerdings,  wäre  ihm  das  französische  Gedicht  bekannt  gewesen, 
Freiherr  von  Tettau  gehabt,  der  in  seiner  Schrift  'Über  einige  bis  jetzt 
unbekannte  Erfurter  Drucke  aus  dem  1 5.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur 
Bibliographie  der  älteren  deutschen  Literatur  und  zur  vergleichenden 
Sagenkunde',  Erfurt  1870,  (Separatabdruck  aus  den  Abhandlungen  der 
k.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt)  bei  Gelegen- 
heit des  Erftirter  Druckes  des  Meistergesanges  vom  Grafen  von  Savoien 
das  arabische  Märchen  vom  Prinzen  Kamaralsaman  und  der  Prinzessin 
Badur,  das  Gedicht  vom  Busant  und  die  Geschichte  der  schönen 
Magelone  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  und  zum  'Grafen  von 
Savoien ,  zur  *^guten  Frau'  und  zum  *Sir  Isambrace'  bespricht  *). 

WEIMAR,  October  1871.  REINHOLD  KÖHLER. 


*)  Herrn  von  Tettau  sind  leider  dabei  auch  unbekannt  geblieben  das  von  Ales- 
sandro  D'Ancona  herausgegebene  italienische  Seitenstück  zur  Magelone  La  Storia  di 
Ottinello  e  Giulia'  (Poemetto  popolare  in  ottava  rima,  riprodotto  sulle  antiche  stampe. 
Bologna  1867)  und  des  Crestien  von  Troies  *Contes  del  roi  Guillaume  d'Engleterre.' 
Die  Übereinstimmung  letzterer  Dichtung  mit  der  *  guten  Frau ,  mit  'Sir  Isambrace'  und 
mit  dem  *  Grafen  von  Savoien'  und  in  gewissen  Einzelheiten  mit  andern  Dichtungen,  dar- 
unter mit  dem  Märchen  vom  I'rinzen  Kamaralsaman,  mit  dem  Busant  und  mit  der  Mage- 
lone, hat  bereits  Holland  in  seinem  'Crestien  von  Troies'  (Tübingen  1854),  S.  77 — 99, 
nachgewiesen» 


lt.  i.  schr6br,  züb  büldgnsaoe.  6^ 

ZUR  HELDENSAGE. 


Wenn  die  von  mir  Germania  XIV,  329  ff.  mitgetheilte  Ballade  von 
der  Schönen  am  Meere  die  Hoffnung  zu  beleben  geeignet  isf");  in  den 
deutschen  Ländern  Österreichs  noch  weitere  Spuren  von  dem  einstigen 
Leben  der  Heldendichtung  aufzufinden,  so  dürfen  wir  auch  Kleinigkeiten 
nicht  gering  achten.  Ich  theile  solche  Kleinigkeiten  in  dem  Nachfolgen- 
den mit,  wie  sie  gelegentlich  sich  mir  dargeboten  hi^en. 

I.  Steirische  Namen  aus  der  Heldensage. 

In  dem  Programme  von  1867  des  Gymnasiums  zn  Marburg  in 
der  Steiermark  hat  R.  Beichel  einen  Aufsatz  mitgetheilt:  die  deutschen 
Ueschlechtsnamen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Marburger  Namen, 
den  ich  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymnasien  1868  besprochen  habe, 
mit  der  Aufforderung  an  den  rührigen  Verf.,  uns  mit  einem  Marburger 
Namenbüchlein  zu  erfreuen.  Das  Programm  von  1869  brachte  nun  von 
ihm  germanistische  Kleinigkeiten  und  das  von  1870  ein  Marburger 
Namenbüchlein )  beide  Mittheilungen  enthalten  manches  Beachtenswerthe, 
wovon  ich  Einiges  hervorheben  will. 

In  dem  ersteren,  Germanistische  Kleinigkeiten  überschriebenen, 
Aufsätze  theilt  R.  erstens  als  Zeugnisse  zur  Heldensage  aus  steirischen 
Urkunden  einen  Beitrag  zu  Weinholds  „über  den  Antheil  Steiermarks 
an  der  deutschen  Dichtung"  (Vortrag,  gehalten  in  der  feierl.  Sitzung 
der  kais.  Akad.  vom  30.  Mai  1860)  mit.  Es  sind  nur  solche  Zeugnisse, 
die  bei  Weinhold  nicht  angeführt  werden.  Ich  stelle  sie  hier  kurz 
zusammen,  nur  mit  Angabe  des  Jahres  ihres  Vorkommens,  und  ver- 
weise in  Bezug  auf  die  Angabe  des  Fundortes  auf  den  Aufsatz  selbst. 

Alberich,  Graf,  im  Admontthal  931.  —  Albrtcus,  Pfarrer,  1248. 
1268.  —  Anielrich  von  Pettau,  1363.  —  Piterolf,  1211.  Ottl  Pibrolf, 
1417.  —  Dietrich  Ferner  vom  Schachen,  1502.  —  Fasold  civis  de  Juden- 
burcb,  1257.  Fa«oW  von  Lembach,  1298.  Christoph  VaaoÜ,  1493.  Vasold 
in  Lietzen,  1868.  — Frvto,  Pfarrer  in  Dechantskirchen,  1187.  —  Hagen 
Wolfgang,  Amtmann  in  der  Cappel,  1466.  —  Haioart  von  Inn,  1187.  — 
Herdegen  von  Pettau,  1354.  Herdegen,  1341.  —  Herwik  von  Hetzendorf 
1187;  von  Kapfenberg,  1210;  von  Gösting,  1214;  von  Krottendorf, 
1216.  —  HeteUorf,    1186.  —  JOrnnc,    1177.    1186.    1225.   1231/32.  — 


*)  D.  h.  bei  denen' natürlich-nicht,  die  in  der  Zeitschrift  fQr  deutsche  Philologie 
HI,  184  durch  H.  Btlckert  so  treffend  bezeichnet  und  in  der  That  vorhanden :  s.  Kudmn 
herauBg.  von  Ernst  Martin  Seite  L  f.,  wo  die  Widerlegung  meiner  Annahme  von  Un- 
genauigkeiten  geradezu  wimmelt! 

liEBMANiA.  Neue  Beihe.  V.  (XYU.)  Jahrg.  5 
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Irinc,  Vicedom  der  untern  Steiermark,  1288.  —  Imfried  von  Himberg 
1230.  —  Nvdungus,  Frater  in  Mellnich,  1285.  —  Ramung,  1358.  1408. 
1426.  1427.'—  Rudeger,  1163.  —  SuanaUU,  923.  924.  —  Volker,  Pfarrer 
in  Fraßlau,  1292.  —  Wilanb  in  Admont,  1184. 

Aus  dem  höfischen  Sagenkreis :  OaTniaret  von  Silberberg,  1436.  — 
Parzifal,  1483.  —  Wigcdois  von  Stein,  1366;  Wigeleus  von  Stegberg, 
1433;  Wiguleus  Vellenbrunner,  1501. 

Der  Name  ist  bekanntlich  auch  in  die  Gudrun  eingedrungen,  als 
Wig&Ieis,  Hetels  Vasall.  Ich  lege  besondem  Werth  auf  die  Namen  aus 
der  Gudrun  in  Steiermark,  als  Spuren,  die  auf  die  örtliche  Heimat 
dieser  Dichtung  hinweisen,  wobei  ich  einer  Bemerkung  Rückerts  ein- 
gedenk bin  in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Philologie  III,  184. 

II.  Herrant  und  Horant 
Zur  Gudrun  macht  R.  eine  Bemerkung,  die  ich  doch  noch  her- 
vorheben will.  Zingerle  bemerkt  Germania  VI,  253,  daß  in  der  Heraldik 
der  bair.  Seegelände  das  Seerosenblatt  eine  bedeutende  RoUe  spiele, 
was  an  das  Wappen  auf  der  blauen  Fahne  Herwigs  von  Seeland  er- 
innert {sSbleter  swebent  dar  inne  Gudr.  1373).  Grimm  GDS.  471/679 
fand  in  Herwigs  Wappen  die  sieben  Seeblätter  der  Friesen.*)  Wean 
die  Gudrun  nun  in  der  Steiermark  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  hat, 
so  meint  R.,  sei  zu  erinnern,  daß  das  steirische  Geschlecht  der  Wil- 
donier  das  Seerosenblatt  im  Schilde  führt.  Vielleicht  zeigt  das  Seerosen- 
blatt den  Weg,  auf  welchem  die  Sage  eingewandert  ist.  Die  Namen 
Fruote,  Hertvic  und  Hetel  in  HetelAoviy  die  in  Steiermark  schon,  im 
12.  Jahrhundert  vorkommen,  lassen  die  Gudrunsage  da  heimisch  er- 
scheinen. R.  erinnert  an  den  Dichter  Herrant  von  Wildon  und  fragt: 
„stand  der  Dichter  der  Eüdrün  in  irgend  einer  Beziehung  zu  diesem 
Geschlechte?*  '- —  Wenn  hier  der  Vermuthung  Raum  gegeben  werden 
soll,  daß  jener  Dichter  Herrand,  der  Zeitgenosse  und  Bekannte  Ulrichs 
von  Liechtenstein,  der  Verfasser  der  Gudrun  sein  könnte,  so  mochte 
ich  dem  nicht  beistimmen.  In  der  Erzählung  von  dem  ilbelen  vnbe,  die 
man  wohl  ehedem  ihm  zuschrieb,  zeigt  sich  Bekanntschaft  mit  der 
Heldensage^  mit  Asprian,  Wittich,  Dietrich,  Walther  und  Hildgund; 
daß  er  aber  mit  keinem  Namen  Beziehung  zur  Gudrun  verräth^  spräche 
doch  stark  gegen  obige  Annahme,  wenn  jenes  Gedicht  auch  von  Herrant 
wäre;  dann  liegt  der  Kreis,  auä  denen  er  seine  übrigen  Erzählungen 
holt,  so  weit  ab  von  einem  hehren  Stoffe  wie  die  Gudransage  ist,  daß 
sich  daran  wohl  nicht  denken  lässt!  —  Aber  einen  anderen  Gedanken 


*)  Dieselben  friesischeD  Seeblätter  führen  die  Hermannstädter  ia  Siebenbürgen 
im  Wappen. 


i'egt  die  BemerkuDg  R's.  an.  Herraads  eigener  Ham^  ist  ja  ein  Zeugoiss 
für  die  Gudninsage! 

Die  Namensfonn  Herravt  eracheint  in  den  Jahren  888«  927.  1060 
u.  8.  w.  Förstemann  P.  K  630.  So  noch  im  117Jahrh.  ein  Herrantis- 
perch  O.  N.  233.  In  Reicheis  Marburger  Namenbüchlein  findet  sich  ein 
Herrcmt  aus  einer  Urkunde  von  1189;  kein  Horant,  was  ja  überhaupt 
keine  richtige  Form  ist  Grimm  nimmt  an  för  nord.  Hiarrandi,  ags. 
Heorrenda,  ahd.  Herranto  bei  Haupt  II,  4.  Im  bairischen  Sprachgebiet 
scheint  Herrard  die  in  älterer  Zeit  gewöhnlichere  Form;  erst  aus  dem 
14.  Jahrb.  weist  Zingerle  Germ.  I;  293  aus  Tirol  zweimal  Horani  nach. 
J.  Grimm  verweist  auf  die  bei  Mone  Heldensage  S.  69  gesammelten 
Herrant  und  Horant,  welche  Schrift  ich  leider  nicht  zur  Hand  habe. 
Die  Dichter  haben  freilich  Horant,  W.  Grimm  Heldensage  331.  Bartsch 
Kolmarer  Handschr.  28;  24 ;  nur  ein  alter  Druck  des  Morolf  hat  Hercmt 
Heldensage  a.  a.  O«  Die  durch  den  Gebrauch  des  Namens  im  Gudrun- 
liede  selbst  geforderte  Länge  der  ersten  Silbe ,  die  die  Herausgeber 
nöthigt  ein  unorganisches  ö  für  o  anzunehmen,  möchte  die  Annahme 
begünstigen,  daß  das  Lied  ursprünglich  Herrant  hatte;  durch  welchen 
Einfluß  dann  die  andere  Form  eindrang,  ist  freilich  schwer  zu  errathen. 
Als  ob  eine  hochdeutsche  Gudrunsage,  in  der  Horant  noch  Herrant 
(Chautrun  vielleicht  noch  Kuntrün)  hieß,  erst  gegen  Ende  d^s  12.  Jahr- 
hunderts durch  eine  nordische  Quelle  umgestaltet  worden  wäre.  —  In 
Ungarn  erscheint  ein  Magister  Herrandus  1268  Fejär  cod.  dipl.  IV,  3. 
437  und  anno  879  einmal:  Herront  a.  a.  O.  VII,  1.  81. 

Herrant  von  Wildon  hätte  demnach  selbst  seineu  Flamen  erhalten  von 
einem  Verehrer  der  Gudrunsage,  vielleicht  des  Gudrunliedes,  das  ohne- 
bin vor  Herrants  Zeit  gedichtet  und  umgedichtet  ist.  Er  konnte  nicht 
der  Dichter  sein,  kaum  sein  Vater  konnte  es  sein;  wenn  es  {überhaupt 
ein  Wildonier  war,  mindestens  sein  Großvater.  Daß  der  Enkel  gerade 
ganz  anderen,  modernen  Stoffen  sich  zuwendet,  ja  gerade  von  dem 
Werke  des  Großvaters  nichts  wissen  will,  kommt  schon  vorl  —  Zwei 
beachtenswerthe  Thatsachen  bleiben  immer  zurück,  wenn  wir  den  aben- 
teuerlichen Sprung  auf  Herrants  Großvater  ganz  bei  Seite  lassen:  in 
der  Steiermark  ward  in  dem  Geschlecht,  das  das  Wappenzeichen  führte, 
das  dem  hervorragenden  Helden  der  Gudrun  Herwig  beigelegt  wird, 
ein  Elnabe  Herrant,  d.  i.  Horand,  getauft,  nach  dem  berühmtesten 
Helden  der  Gudrun.  Und  der  Knabe  erwuchs  zum  Dichter,  wohl  in 
einer  Familie,  in  der  dazu  Anregung  gegeben  wurde. 

Die  Gudrunsage  muß  aber  —  ob  in  Liedform  oder  nicht  —  in  der 
Steiermark  schon  vor  den  achtziger  Jahren  des  12,  Jahrhunderts  be« 

5* 
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kannt  gewesen  sein.  Es  ist  doch  zu  aufFallend,  daß,  wie  wir  oben 
unter  Nr.  I  gesehen  haben ,  gerade  1187  ein  Fruoto  und  ein  Herwik 
auftreten,  und  1186  sogar  ein  HetelAori  genannt  wird,  das  weiter 
nicht  vorkommt  und  wohl  nur  durch  die  Laune  eines  Verehrers  dieser 
Dichtung  so  genannt  und  dann  wieder  eingegangen  ist. 

III.  Zur  Abfassungszeit  der  Gudrun. 

Hier  ist  es  wohl  am  Platze,  einen  Beweis  Schröders  gegen  ein 
höheres  Alter  unseres  Gudrunliedes  als  1198  zu  besprechen.  Derselbe 
fuhrt  aus  in  seinem  anziehenden  Aufsatze :  corpus  juris  germanici  poeti- 
cum  (Zeitschr.  für  deutsche  Philologie  I,  260),  bei  der  in  dem  Liede 
Horant  angewiesenen  Stellung  habe  dem  Dichter  das  Verhältniss  des 
Königs  von  Böhmen  vorgeschwebt.  Horant  ist  König,  Gudrun  206; 
er  ist  Schenk,  als  Herr  in  Dänemark,  wie  der  König  von  Böhmen. 
Nun,  meint  Schröder,  sei  dauernd  das  Recht  auf  den  Königstitel  erst 
1198  an  Böhmen  gelangt,  „von  dem  bloß  persönlich  berechtigten 
Wladislaw  kann  fuglich  abgesehen  werden.''  Begreift  man  nun  schon 
nicht,  warum  von  dieser  Belohnung  Wladislaws  durch  Kaiser  Rothbart 
abgesehen  werden  kann,  der  doch  die  Krone  gerade  so  persönlich 
erhielt  wie  Horant,  so  ist  ja  auch  schon  Wratislaw  II  von  Kaiser 
Heinrich  IV  1086  für  seinen  Beistand  im  Kriege  mit  der  Konigskrone 
belohnt  worden.  Auf  beide  paßt  genau,  was  in  der  Gudrun  von  Horant 
gesagt  ist:  ,der  verdiende  an  dem  künige,  daz  er  im  der  kröne  wol 
ze  tragene  gunde :  er  gap  sie  dem  beide  ze  löne.*  —  Wenn  daher,  wie 
ich  wohl  glaube,  dem  steirfschen  Dichter  der  Gudrun  in  Bezug  auf  die 
Stellung  Horands  zu  Hetel  die  des  Herzogs  von  Böhmen  zum  Kaiser 
vorschwebte,  indem  der  böhmische  Fürst  —  dieß  schon  im  Jahre  1114  — 
das  Schenkenamt  beim  Kaiser  verwaltet,  wie  Horant  bei  Hetel,  und 
indem  Horant  für  geleistete  Kriegsdienste  mit  dem  Königstitel  belohnt 
wird  wie  Wratislaw  II  und  Wladislaw  II  mit  dem  Königstitel  belohnt 
werden,  so  haben  wir  hier  anzunehmen,  daß  der  Dichter  eine  That- 
sacbe  vor  Augen  hatte,  die  einmal  schon,  1086,  eingetreten  war  und 
in  einer  dem  Dichter  nahe  stehenden  Zeit  —  1158 — 1 173  —  sich  wieder- 
holte. Dieser  Zeitraum  der  Regierung  des  Königs  Wladislaw  II  steht 
sehr  nahe  dem  Auftauchen  des  Ortsnamens  Äefeidorf  (1186)  oben  unter 
Nr.  I.  Die  Namen  Fruoto  und  Herwig  (1187)  müssen  freilich  mindestens 
20  Jahre  noch  früher  gegeben  sein. 

IV.  Die  Balladen  von  der  wiedergefundenen  Schwester, 

vom  Blaubart,  Ulinger  etc*   berühren  sich   mit   der  Gudrun,   wie   ich 
schon  in  einem  Programm- Aufsatze  (Beitrag  zur  Mythologie,  Presburg 
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1855)  S.  14  bemerkte.  Frau  Hilde  sendet  Boten  an  Ortwin,  den  Bruder 
der  geraubten  Gudrun,  um  ihn  aufzufordern  zu  einer  Herfahrt,  um  sie 
wieder  heim  zu  holen  (Gudrun  Str.  1096).  Der  Bruder  befand  sich 
gerade  auf  der  Falkenjagd,  als  die  Boten  kamen.  Indem  er  die  Boten 
erblickt,  erräth  er  die  Absicht,  und  Str.  1098:  die  valken  liez  er  vlie- 
gen: ^  dd  reit  er  balde  dan,  da  er  in  kv/rzen  ztten  trüeben  muot  gewan. 
Das  stimmt  fast  wörtlich  zu  der  Ballade  vom  Ulinger  bei  Uhland 
Volksl.  I,  145,  wo  der  Bruder  der  Geraubten  über  den  Hof  reitet, 
seiner  iSchwester  Stimme  zu  vernehmen  glaubt,  wo  es  dann  heißt: 
Er  ließ  seine  falken  fliegen,  er  ließ  seine  winde  stieben,  er  eilet  also 
balde  zuo  einem  finstem  walde.  Diese  Übereinstimmung  fand  schon 
Uhland  Schriften  IV,  S.  59,  wo  noch  weiteres  nachzulesen  ist 

Näher  noch  an  die  Gudrunsage  streift  die  Fassung  der  Ballade 
bei  Hoffmann  schles.  Volkslieder  S.  29,  Nr.  14,  wo  ein  Ritter  über 
den  Rhein  reitet  und  bei  einer  Schenkwirthin  einkehrt.  Er  fragt:  ist 
das  euer  Töchterlein,  oder  ist's  ein  gemiethetes  Mädelein?  „Es 
ist  ja  nicht  mein  Töchterlein,  es  ist  ein  gemiethetes  Mädelein.^ 
Der  Ritter  haut  der  Frau  Schenkwirthin  das  Haupt  ab,  nnd  nun  lautet 
der  Schluß:  14.  Frau  Schenkwirthin,  da  hast  du  deinen  Lohn,  daß 
du  meine  Schwester  hast  groß  gezogen.  16.  Die  alte  Königin  übern 
Rhein,  es  wird  die  herzliebste  Mutter  sein.  17.  Der  junge  Prinz 
wohl  über  dem  Bhein,  es  wird  der  herzliebste  Bruder  sein. 

Der  Bruder  holt  die  geraubte,  als  Magd  behandelte 
Schwester  zur  Mutter  heim.  Eine  weniger  bekannte  Fassung  hat 
die  Ballade  im  Siebenbürgischen.  Schuster  siebenbürg.  Volkslieder 
S.  54:*) 

1.  Es  saß  ein  Mädchen  unter  dem  Schleier,  und  näht  mit  gelber, 
grüner  Seide. 

2.  Es  ritten  zween  Bitter  auf  und  ab,  und  stoßen  dem  Mädchen 
den  Schleier  ab. 

3.  Ach  Mutter,  geliebte  Mutter  mein,  was  soll  daß  doch  mit  mir  sein? 

4.  Es  reiten  zween  Bitter  auf  und  ab,  und  stoßen  mir  den  Schleier  ab. 

5.  Ach  Tochter,   geliebte  Tochter  mein,    das  sind  nicht  Ritter,    das 
sind  Freier. 

6.  Sie  hatte  das  Wort  kaum  ausgeredet,  so  traten  die  Freier  zur  Thür 
herein. 

7.  Wollt  ihr  essen  weißes  Brot,  wollt  ihr  trinken  rothen  Wein? 


*)  Ich  gebe  den  Text  in  Übersetsung. 
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8.  Wir  sind  nicht  essens  wegen  da,  wir  sind  eurer  Tochter  wegen 
kommen* 

9.  Wollt  ihr  uns  sie  geben  mit  gutem  Wort,  sonst  nehmen  wir  euch 
sie  mit  Gewalt. 

10.  Sie  schlugen  ihren  Vater  steintodt,  sie  ersäuften  ihre  Mutter  im 
Blute  roth. 

11.  Sie  ergriffen  die  Schönste  an  der  Hand,  und  führten  sie  aus  ihres 
Vaters  Land. 

12.  Sie  fährten  sie  aus  ihres  Vaters  Land,  bis  in  das  Rosenlant 

13.  Da  sie  nun  heim  kamen,  und  ihre  Mutter  ihnen  entgegen  kam. 

14.  Ach  Sohn,  geliebter  Sohn  mein,  wo  habt  ihr  diese  Schone  be* 
kommen? 

15.  Wir  haben  sie  bekommen  mit  blutigem  Schwert,  ihr  sollt  sie  halten 
in  Ehren  werth. 

16*  (Als  sie  aber  Hochzeit  gehalten,  mussten  sie  auch  ein  Leichen- 
begängniss  mitmachen.)  *) 

Alle  diese  nicht  ganz  verständlichen  Balladen  sind  miteinander 
verwandt;  sie  werden  nur  verständlich  als  Entstellungen 
jenes  Theils  der  Oudrunsage,  und  diese  läßt  sich  aus  ihnen  ganz 
herstellen,  indem  jede  einen  Splitter  vom  Echten  eigenthümlich  bewahrt 
hat.  —  Wo  das  Meer  bekannt  ist,  wie  in  Schleswig  und  in  Gottschee, 
kommen  z  ween  Schiffer  über  das  Meer,  der  Bruder  und  der  Schwager 
der  Geraubten,  die  sie  finden  und  heim  holen,  dieß  ist  zu  erkennen  in 
der  Ballade  bei  Uhland  127  und  in  der  von  der  Schönen  am  Meer  in 
Gottschee  (s.  Germania  14,  330). 

In  dem  jschlesischen.Liede,  das  ich  vorhin  anführte^  kommt  Ein 
Ritter  geritten  über  den  Bhein.  Hier  ist  aber  der  Zug  erhalten,  daß 
die  Gefundene  als  Lohndirne  gehalten  wird,  daß  die  Frau,  bei  der 
sie  ist,  enthauptet  wird,  wie  Gerlind /und  daß  am  Schluß  der  Ritter 
sich  als  Prinz  und  Bruder  entpuppt  und  „die  alte  Königin  tlbern 
Rhein,  es  wird  die  herzliebste  Mutter  sein!^  Die  siebenbürgische  Fas- 
sung dieses  Liedes  hat  einige  Züge,    die  wieder  zur  Gudrun  stimmen. 

In  der  Gottscheer  Ballade  scheint  die  übermnthige  That  Gudruns, 
wie  sie  die  Wäsche  in's  Meer  wirft,  noch  durchzuschimmern  in  den 
Worten :  sie  nahm  ein  leinen  Tuch  in  die  Hand.  Mit  leinen  Tuch  über- 
setzte ich  das  im  Texte  stehende  hüderle,  so  nennt  die  Gottscheewerin 
das  leinene  Tüchlein,  das  sie  auf  dem  Kopfe  trägt.  Im  siebenbürgischen 
Liede  wurde  es  zum  Schleier  (schlämtche).  Man  begreift  nicht,  warum 


*)  So  Tentehe  ich  wenigstens  den  Text. 
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die  Ritter  ihr  ihn  herabstoßen.  Die  ganze  Beziehung  ist  verdunkelt. 
Aber  hier  erscheinen  doch  wieder  zween  Ritter,  zween  Freier, 
sowie  in  dem  schleswigschen  Liede  jzween  Schiffer,  im  gottscheewi- 
Bchen  zween  junge  Herren,  in  der  Ghidrun  der  Bruder  Ortwin  und 
der  Freier  Herwic.  Verdunkelt  ist  hier  das  Verhältniss  der  Wieder- 
geftindenen,  das  in  der  schlesischen  Ballade  deutlich  ist,  daß  sie  als 
Lohndirne  behandelt  wird,  also  nicht  bei  ihren  Eltern  ist.  Die  Leute, 
bei  denen  sie  ist,  erscheinen  als  ihre  Eltern,  und  werden  beide,  man 
weiß  nun  nicht  warum,  erschlagen  wie  Ludwig  und  Gerlind;  das  Mädchen 
wird  aber  in*s  Rosenland  gefuhrt,  wo  die  Mutter  ihnen  entgegenkömmt 
—  daß  es  die  Mutter  des  Mädchens  ebensowohl  wie  des  Einen  der  Be- 
freier ist,  wird  nicht  mehr  gefühlt.  —  In  dem  Rosenland  kann  eine 
Erinnerung  an  den  Rosengarten  ausvandern  Heldensagen  durchschimmern, 
jedesfalls  ist  mit  einem  solchen  Kamen  kein  Seeräuberland  gemeint. 
Das  Mädchen  kömmt  in  das  Paradies  ihrer  Heimat  zurück. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Variatipnen  Einer  unverständlichen 
Ballade  von  einer  wiedergefundenen  Königstochter,  die  zween  Ritter, 
der  Bruder  und  Geliebte,  heimholen,  ist  unleugbar,  und  daß  dieß  der 
Kern  ist,  der  mehr  oder  weniger  durchschimmert,  gleichfalls.  Soll  nun 
das  wörtliche  Anklingen  an  den  Text  der  Gudrun  in  dem  Gott- 
scbeewertiede  beim  Gruss,*)  in  der  verwandten  Ballade  bei  ühland  I, 
145*^),  zusammengehalten  mit  der  Übereinstimmung]  des  Inhalts,  Soll 
das  Alles  reiner  Zu&U  sein? 

V.  Etzelburc,  Ezelen  burc. 

MüUenhoff  hat  ganz  richtig  bei  Haupt  12,  433  f.,  mit  Hinweis 
attf  den  Anonymus  Bels6  notarius  und  auf  Keza  bemerkt,  daß  unter 
Etzelburc  im  Nibelungenlied  nur  Altofen  gemeint  sein  kann.  Ausflfihr- 
lich  hat  dardber  schon  ein  ungrischer  Schriftsteller  gehandelt,  nämlich 
Steph.  Horv&tb  in  der  Schrift:  Pest  szabad  kirilyi  vÄrosnak  r6gi  Ofen 
nimet  nev^röl.  Pesten  1810  (von  der  königl.  Freistadt  Pest  altem  deut- 
schem Namen:  Ofen). 

Die  altera  Urkunden  kennen  kein  Etzelenburc,  ich  finde  bei 
Fejer  erst  142T  einmal:  Etzelburg  X,  8,  609.  —  Im  12.  Jahrhundert 
ersoheint:  das  Ufer  von  Pest  (1148  portus  de  Pest),  im  13.  Jahrb.  url»s 
Buda  (1248),  aber  weder  ein  Ofen  noch  ein  Etzelburc, 


*)  gwfkn  morgen  —  wa&  den  meiden  Hure  Kndr.  1220,  1—4:  viel  gute  morgep 
habe  ich  wenig!  Ballade  I,  &.  12;  aneh  1294,  3:  ich  bin  ein  omlu  weiche  mit  (Gott- 
gdiMwer  BaBade  1,  16):  ich  pin  ja  dea  hintel  htucharinf 

**)  die  valken  He»  er  xUegm  Kudr.  1098.  —  er  ließ  die  Falken  fliegen, 
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Pest  scheint  schon  in  vorungrischer  Zeit  gegründet,  der  Name 
bezeichnet  in  bulgarischer  Sprache  Ealköf^n,  die  sich  damals  an  der 
Stelle  von  Pest  befanden.  Vgl.  übrigens  Miklosich  slav.  Elemente  im 
Madjarischen  580.  Das  Wort  pest  ist  in  der  Bedeutung  Ofen  auch  in's 
Madjarische  übergegangen.  Ofen  ist  demnach  der  deutsche  Name 
von  Pest.  Das  alte  Pest  lag  am  linken  Donauufer  und  am  rechten 
erhob  sich  ein  Kleinpest  oder  Neupest.  Dieß  alles  wird  ausfShrlioh 
und  überzeugend  bereits  nachgewiesen  in  der  genannten  SchriO;.  Dieses 
Neupest  stieß  nun  zusammen  mit  einer  benachbarten  Ortschaft,  die  aui 
den  Trümmern  des  röm.  Acincum  entstanden  war.  Die  vorgefundenen 
Trümmer  von  Acincum  mögen  die  von  der  Etzelssage  erfüllten  deut- 
schen Einwanderer  veranlasst  haben,  dieselben  för  die  einstige  Burg 
Etzels  zu  halten  und  so  zu  nennen.  Merkwürdig  ist  nun,  daß  die  Mad- 
jaren Etzelenburg  Oubuda*)  (d.  i.  O-Buda  ==  Alt-Buda)  nannten,  wie 
Ofen  heute  noch  madjarisch  Buda  (slovakisch  Budyn)  heißt.  Der  Name 
soll  von  Attilas  Bruder  Buda  stammen,  den  die  Geschichte  Bledas 
nennt.  Die  unvolksmäßige,  der  Romulussage  nachgebildete  Erzählung 
des  Keza  hat  Miillenhofif  bei  Haupt  X,   433  mitgetheilt.  **) 

Etzelburg  hieß  madjar.  O-Bvda  =  Alt-Buda,  seitdem  gegenüber 
von  Pest  ein  Elein-Pest  entstanden  war,  das  bald  auch  madjarisch 
Bnda  genannt  ward,  weil  es  wie  Buda  auf  dem  jenseitigen  Stromufer 
lag.  Diesem  neuen  Buda  gegenüber  war  Etzelburg  f&r  die  Madjaren 
Alt-Buda.  Bei  den  Deutschen  erhielt  Elein-Pest  den  Namen  Klein  Ofen, 
denn  Pest  bedeutet  Ofen  und  dieser  Name  dehnte  sich  dann  irrthnmlich 
auch  auf  Etzelburg  aus,  das  nun  dem  madjarischen  O-Buda  entspre- 
chend: Alt-Ofen  heißt;  ursprünglich  hieß  Pest  Alt-Ofen. 

Ofen  ist  eine  deutsche  Stadt,  wie  auch  Pest.  Das  deutschgeschriebene 
Ofner  Stadtrecht***)  aus  der  Zeit  König  Sigmunds  (1389—1437)  ge- 
braucht  für  Pest  noch  den  Ausdruck  Alt-Ofen,  nennt  aber  Alt-Ofen 
Etzelburg  z.  B.  S.  121:  „wie  nimant  gar  fremde  wein  aol  leit  geben.  Item 
di  von  Cronfeli  (davon  später)  und  von  St.  Trinitat,  di  von  Vibetz  und 
die  von  alten  Ofen  ienhalben  der  Tonaw  —  seint  genant  in  den  priefen 
von  der  fremder  wein  wegen,  daz  sie  di  nicht  sullen  vorkaufen  noch 
leid  geben,  pei  der  nechsten  puez.  Eczelpurger  des  gleich  unter  unsers 
gnsedigen  kunigs  Sigmurd,  zu   der  zeit  kunig  zu  Ungern,   insegil  ver- 


*)  Nach  Keza  c.  3 ;  hingegen  bei  Anonymus  Belae  not.  1 :  Buduiuw  (vär  =  borg.) 
""*)  Heinr.  von  Mogelin  variiert  die  Erzählung  so :  dö  der  hof  (kunig  Ezels)  eu- 
ging,  dö  zoch  her  kein  Paunouia.  da  het  des  kuniges  Etzels  brüder  Buda  ein  stat  g9- 
büwet  lind  het  di  stat  nach  siuem  namen  genennet,  das  muet  den  kunig  Elzel  gar  sere^ 
***)  Ausg«  von  Michnay  und  Licbuer,  Preaburg  1845. 
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wilkürt  und  verpetschaft  und  verprieft.  di  Eczd  py/rger  haben  sich  telbs 
sunderlich  vorpriefi  von  wegen  der  fremden  wein ,  daz  si  die  seibin 
nicht  enturren  verkaufen.^  In  dem  dem  Ofner  Stadtrecht  voranstehen- 
dan  alten  Register  S.  14  heißt  es  aber:  „von  der  Kranfelder  —  der 
Alten  ofner  enhalb  der  Tuenaw  —  weinrechten;  item  von  ior  Zelbn/rger 
weinrechten.''  Hier  heißt  demnach  der  Etzelbarger:  2^elburger.  ^  Offen« 
bar  war  der  populäre  Name  Etzelburg,  wenn  auch  in  den  königlichen 
Kanzleien  dafür  der  ungrische  Name  Buda  galt.  Ungefähr  b^^zeugt 
dieß  Alles  auch  Nicol.  Olahus*)  (geb.  1493  f  1568),  indem  er  sagt: 
^Hungari  eam  arcem  et  urbem  etiam  in  praesentia  Budam,  Teutones 
vero  nunc  Eczelburg  i.  e.  arcem  Atilse,  nunc  a  furnis  calcis  quse  olim 
ex  lapidibuB  illic  coquebantur^  Ofen  vocant/ 

VI.  Das  Kriömhildenfeld  bei  Etzelburg. 

Simon  K6za  erzählt  bekanntlich,  nach  Attilas  Tode  habe  ein 
Streit  stattgefunden  zwischen  zwei  Söhnen  Attilas,  einem  Soljne  von 
der  griechischen  Königstochter  und  einem  Sohne  Kriemhildens.  Diet- 
rich steht  letzterem  bei  uad  verhilfl:  ihm  zum  Siege:  ,,istud  enim  est 
pro&lium  quod  Huni  proelium  Crumhelt  usque  adhuc  nominantes  voca- 
verunt**  Heinrich  von  Mogelin  erzählt  so:  „dö  teilte  her  Diterich  von 
Beme  di  Hcknen  in  zwei  teile  mit  sinir  list.  euch  teilten  si  sich  selber. 
Wenne  konig  Etzel  hatte  zwene  sone.  der  erste  derhiz  Kewe  und 
was  von  des  konigis  tachtir  von  Krichin.  der  andir  hiz  Aladrnis  und 
was  frown  Crimheldin  son  (al.  Krimilten  sun),  die  was  des  herzogin 
tachter  von  Bwrgundia  etc.  etc."  Weiter  heißt  es  dann:  ,,daz  von  hem 
Diterichs  röte  di  zwene  bruder  mit  enandir  striten  daz  also  vil  volkis 
dirslagin  wart  —  daz  di  Tüne  (al.  Tunaw)  flöz  mit  blute  so  kreftic- 
lichen  funfzen  tage  von  Sicambria  bis  kegin  Potentiana,  daz  wedir 
mensche  noch  Mr  daz  wazzir  mochtin  getrinken.  denselben  strit  nennen 
di  Hungir  fromen  CrimheUen  stHt^  Im  cronicon  Posoniense  **)  S.  18 
erscheint  diese  Angabe  entstellt:  „istud  est  illud  prelium  quod  Hungari 
Bemheled  prelium  vocant  usque  in  diem  istum."  —  Das  bei  Etzelburg, 
am  Fuße  des  jetzigen  Blocksberges  gelegene  Kranfeld  oder  Kronfeld, 
das  wir  oben  kennen  lernten,  zu  dem  das  Ofner  Stadtrecht  noch  die 
Lesarten  Ereinfeld,  Ereenfeld,  Eelenfelde,  Kleenfeuld  bietet,  soll  das 
Schlachtfeld  jener  Kriemhildenschlacht  sein  s.  Ofner  Stadtr.  S.  290  f. 
In  Urkunden  beißt  der  kleine  Ort:  Kelenfeld  und  Kelenfeuld,  und  zwar 


*j  Ausgabe  von  1763  S.  162. 
**)  ed.  Toldy.  Bud«  1862. 
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80  1269  und  1291  bei  FejÄr  9,  7.  706  und  4,  3.  498.  500.  Später 
schrieb  man  Kelemfold  und  der  Name  gilt  für  madjarisch ,  und  zwar 
bis  auf  die  arpadischen  Zeiten  zurückgehend. 

Wie  dem  immer  sei,  die  Sage  von  der  Remheledschlacht  oder 
Crumhilt,  Crimheldschlacht,  konnte  immer  auch  ein  Remheledfeld  oder 
Crum-  Crimiltfeld  bei  Etzelburg  annehmen,  woraus  dann  Kran*  Eron- 
Krainfeld  wurde.  Bemerkenswerfh  ist  immer,  daß  der  deutsche 
Sprachgebrauch,  wie  das  Oiher  Stadtrecht  bezeugt,  die  Namensfbrm 
mit  r  bewahrt,  also  die  der  Erimiltsage  nähere.  Heinrich  von  Mogelfn, 
lateinischen  Quellen  folgend,  sagt  Cap.  26:  Eelenfeld  (al.  Eeleifeld). 

VIT.  Namen  aus  der  Heldensage  ans  Presburg. 

Einem  Verzeichniss  von  Presburger  Personennamen  aus  dem  Jahre 
1.379,  aus  dem  unter  anderm  ersichtlich  wird,  daß  Presburg  vor  500 
Jahren  so  deutsch  war  wie  heute  (und  so  wohl  auch  kitnftig  bleiben 
wird),  entnehme  ich  folgende  Namen  aus  der  Heldensage.  Ekartßdelis.  — 
Eugd.  Aelbel  Augel  choUrager,  Als  Beiname  eines  KohlentrUgers  passt 
der  Name  des  getwergea  der  Heldensage  nicht  Übel;  anch  ÄU}el  klingt 
ethisch,  vgl.  Alberich.  —  Danchardus.  —  Detriei  relicta ;  Dietreick  hawer.  — 
Mehrere  Dietel  und  ein  Dietelintts  können  auf  Diether,  Dietmar,  Dtetlieb 
oder  Dietrich  zurückweisen.  —  Lupus  Eberhardus,  —  OrteL  —  3V5oÄ. 
Jetzt  noch  in  Presburg  ein  Anton  DiewaM  und  in  Siebenbnrgen  eine 
Familie  TieheU.  Das  mahnt  an  Tibalt  von  Sibenbürgen  vroun  Herr&t  der 
riehen  bruoder! 

Die  Ausbeute  ist  gering.  Aber  wenn  man  erwägt,  daß  mir  nur 
das  Verzeichniss  eines  Jahres  vorliegt,  daß  demnach  die  sieben  Namen 
aus  der  Heldensage  gleichzeitig  auftauchen  an  Einem  Orte,  so  ist  das 
doch  immer  schon  ein  starkes  Lebenszeichen  der  Heldensage.  Beson- 
ders ansprechend  ist,  daß  Eckart  der  getriuwe  in  seiner  Eigenschaft, 
wenn  auch  in  der  Eanzlei  des  Stadtrathes  latinisiert,  als  fidelis  auftritt, 
und  im  Namen  des  Eohlenträgers  Albel  Augel  dürfte  in  der  That  ein 
Volkswitz  stecken,  der  auf  Anschauungen  der  Heldendichtnng  beruht. 
Ein  Bruchstuck  des  Luarin,  das  ich  einst  in  Presburg  &nd  und  das 
nach  meiner  Ausgabe  von  1857  auch  im  deutschen  Heldenbuch  I,  295 
abgedruckt  ist,  beurkundete  wohl  schon,  daß  unsere  Heldenlieder 
die  Donau  hinab  entlang  dereinst  erklungen  sind,  an  dem  Wege ,  den 
die  Nibelungen  nach  Etzelburg  hinab  gefahren  sind,  sowie  heute  noch 
deren  verkümmerte  Nachklänge  in   den   deutschen  Volksbüchern    bis 

an's  schwarze  Meer  die  Donau  hinab  verbreitet  sind! 

K.  J.  SCHROxa 
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BESEGNUNGEN. 


Cgm.  467.   8^   XV.  Jahrb.  Medioinalia  et  de  herbarum  viribus.   Die 
Besegnungen  sind  von  einer  andern  spätem  Hand  (XVI  saeo.), 

1.  f.  158*.  W an  sieb  ainerverenck  oder  verreib  und  nent  sein 

namen. 

Vnser  lieber  hftrr  gang  aus  auf  metten;  dratt  auf  einen  merbel- 
stain  gar  hart,  er  dratt  auf  ainen  merbelstain,  es  verrenck  vnd  bracht 
sein  heillig  fleisch,  bluet  vnd  bain.  Vnser  lieben  h^rr  gieng  draurig 
haim  zu  seine  liebe  mutter,  fand  er  allain.  0  du  mein  liebe  trautter 
sun  der  mein!  wie  Ichanst  du  sO  traurig  sein?  Mutter,  soll  ich  nit 
trawren?  hab  tretten  auf  ein  merbelstain:  hab  verrenckt  und  brochen 
mein  flaisch;  mein  bluet,  mein  bain.  O  sunne,  liebste  sune  mein!  was 
geist  du  mir  zw  fir,  s6  wil  dir  dein  fleisch  (£  168^)  dein  blued,  dein  bain 
wider  zw  samen  thon.  Mutter,  ich  gib  dir  himel  vnd  erd,  daz  mir  mein 
fleisch  und  blued  vnd  bain  wider  zemen  keret:  drum  gib  ich  dir  himel 
vnd  erd.  da  giengen  wir  vnder  dem  himel  vnd  giengen  auf  erden  im 
Namen  Gott  des  vaters  f  vnd  suns  f  ^uid  h.  gaists  f  amen,  mit  namen. 

2.  f  169*.  Vir  die  wirm  der  zennen  vnd  nents  mit  namen. 

S6  Vill^  vnder  der  Stegen  leigt 
vnd  der  mit  heller  stimm  aufschreid: 
Jesu  Christo  hS^t  mein  vergessen 
wil  mich  wirm  läsen  fressen! 
Gott  der  sprach  aus  seim  göttlichen  mund 
So  wil  ich  OB  ist  noch  nit  stund 
Ich  hab  d^in  nit  vergessen 
weil  dier  die  wirm  nit  läsen  fressen; 
Sie  sein  weis,  swarcz  oder  rdtt 
In  der  3.  stund  sein  alle  ddtt. 
Im  Namen  f  u.  s.  w. 

3.  f.  159^  Vir  Mundfeil. 

Jais  hergang  iiber  ainen  soe;  begegnet  jm  vnser  lieber  herr: 

Jais  h5r 

warum  drauret  sd  sIr? 

H6nr!  wäruni  soll  ich  nit  drauren? 

Mein  fleisch  vnd  bain  wil  mir  in  meinem  mund  leifaulen ! 
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Jais  hergreif  in  grund 

Nim  Wasser  in  mund 

Lass  wider  in  grund 

So  wird  dir  dein  fleisch  und  bain  gsund 

in  X  naraen:  Gott  vatter  f  u,  s.  w. 

4.  Zw   dem   kreps   disen  Segen;    die  namen  wie   sie   haiset 

oder  die  persson. 

Vnd  spricht:  kreps,  du  hast  die  N.  vmpfangen;  ir  haut  vnd  ir 
brüst  vnd  hast  gebaud  ein  haus  vnd  bei  ir  wird  wonen  der  kreps  vnd 
wirst  Ir  saugen  N.  ir  mark  aus  den  painen  vnd  aus  der  brüst  heraus; 
zw  derselbigen  frist  khumbt  vnser  lieber  herr  Jesu  Christ;  spricht  kress 
vnd  kreps:  was  thuest  du  hie?  s6  haben  mir  N  vmgfangen  vnd  vmsessen 
jr  hauth  vnd  jr  brüst  vnd  wellen  ir  saugen  ier  blue  aus  den  painen, 
aus  der  brüst!  Sprich  Gott:  des  solt  ir  nicht  tun!  splt  die  N.  ir  brüst 
gesund  lUn;  solt  hin  g@n  Babylon  gang,  da  sten  drei  brunnen.  Aus 
dem  ersten  flües  ayder,  aus  dem  andern  flies  milch,  aus  dem  dritten 
rödes  blued.  däselben  solt  ir  auch  bauen  ein  baus  und  sold  drinkhen 
vnd  saugen  daz  mir  auch  drunckhen  gued,  drinck  und  saug  es  aus  dem 
grund  sprich  Gott  der  herr  vnd  lond  die  N.  ihr  brüst  (f.  162')  gsund, 
daz  ir  gsund  bleib  es  wohr;  das  geschach  das  Longuinus  der  Bider 
Gott  dem  harren  in  sein  heillige  göttliche  brüst  stach,  die  nit  säurt 
und  nit  fault  und  nit  gird  und  nit  schwirt;  also  sol  die  N.  brüst  auch 
geschegen;  daz  zell  ich  dier  zw  buess.     Im  namen  u.  s.  w. 

5.  Das  blued  zw  verstillen. 

Durch  Adams  blued  erhuob  sich  der  todt 
durch  Xristus  blued  starb  er  der  todt. 
Ich  gebuet  dir  blued,  durch  Xristus  blued 
daz  du  still  stees  vnd  nit  weider  g&st! 

Im  Namen  u.  s.  w. 

6.  f.  167^  Wer  blättern  oder  vel  jm  äugen  hat, 

der  Sprech  also:  Osanna  gebar  Sant  Anna,  die  h.  frau  sant 
Anna  gebar  vnser  liebe  fraw,  vnser  liebe  fraw  gebar  vnsem  lieben 
h^rrn  Jesum  Christum,  der  dreib  auch  feil  und  plädem,  das  nit  bricht 
vnd  alles  das  darinnen  ist,  das  helf  vns.  der  man  der  seinen  vnschul- 
tigen  tod  an  dem  heilligen  creuz  nam  der  helf  vns  vier  das  pläter  oder 
fier  das  vell  dem  N.  dich  angang  oder  stad,  das  helf  vns  Gott  der  vater 
U.  S.  W.  A.  BIRLINGER. 
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ZUR  MYTHOLOGIE  UND  SPRACHE  DES 

NIEDERRHEINS. 


Der  sagenkundige  Alex.  Kaufinann  hat  Germ.  XI,  411  ff.  von 
den  Holden  am  Niederrhein  gehandelt.  Ich  fand  bei  Dr.  W.  Cre- 
celius  in  Elberfeld  eine  Ausgabe  desselben  Werkes  ^  das  Kaufmann 
handschrifUich  benützen  konnte.  Die  Ausgabe  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrh.  hat  den  Titel: 

Van  Arnt  buschmall  vn  Henrich  sym  alden  vader  dem  geyst, 
Eyn  wonderlich  Myrackell^  dat  geschyet  ys  yn  dem  land  van  Cleue 
by  Düyßberch  tzo  Meyerich.  (Holzschnitt  f  Fegfeuer,  Gott  oben  mit  e. 
Seele.)  Gedruckt  up  sent  Marcellen  straissen.  (4")  by  Servais  Krufflfcer. 
Hinten  Holzschnitt. 

Das  Werk  ist  besprochen  von  Dr.  Ennen  in  d.  belletrist.  Bei- 
lage zu  den  köln.  Blättern  1863.  Nr.  214;  von  Crecclius,  Germ.  XII, 
104.  —  Wellers  Eep.  typogr.  erwähnt  vier  andere  Ausgaben  1500.  1505. 
Straßburg  (Nr.  160.  330).  1509  Cöln  (Nuyß).   1515  Straßb.  (Nr.  927). 

Am  Schlüsse  ist  der  Ritter  Tondalns  erwähnt.  Die  Sprache  ist 
mundartlich  niederrheinisch,  doch  bei  weitem  nicht  so  mundartlich 
geförbt  als  Kaufmanns  Hs.  Ich  theile  hier  einige  Proben  zur  Verglei- 
chung  mit. 

1.  Der  Geist  bekennt  und  warnt. 

Bl.  7*.  der  geist  sacht:  ich  liess  mir  euentuirliche  cleider  macjien. 
schein  mit  langen  sneuelen.  tebbert  mit  kneuffen,  kogelen  mit  vil  sny- 
tzelen  vnd  wold  euch  ummer  mit  den  besten  syn  na  der  werft  louff. 
Vm  deser  sachen  willen  werden  ouch  vil  frauwen  verd6mt  sonder  tzael. 
wät  sy  vss  der  maissen  vsswendich  vn  ynwendich  houerdich  synt  vnd 
sich  houerdich  zyeren.  damit  sy  vil  lüid  tzer  hellen  trecken.  Ich  hat 
mich  ouch  darzo  ergeuen,  dat  ich  der  duuel  speie  tzo  dein  plach,  dobelen, 
karten,  bretspelen.  dat  dreiff  ich  wail  seuen  jair  läk.  het  ich  mich  niet 
gebessert  unde  davan  gelaissenn  got  wold  mich  gestraifft  hayn  mit 
eym  schnellen  dode,  dat  ich  ewelich  verdömpt  sülde  syn  gewest.  Do 
vraegdAmt:  vm  wz  sunden  werden  die  mynschen  allermeist  gepynicht 
vnd  verdömtt?  der  geist  sacht:  Die  doitsleger,  dentzer,  achtercleffer, 
dieuc;  dobeler,  vnd  die  yre  eygen  kynder  dSden^  wScherer,  ebrecher, 
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bedreger,  reuuer  vnd  ouch  die  ghene  dye  ungehorsam  synnt  den  ge- 
boden  gotz.  vnd  also  sterven  ungebycht,  ungebuest:  die  werden  gewyss 
all  verdömpt. 

2.  Von  den  Holden« 

Bl.  11**:  want  bj  meynt  dat  idt  nit  sunde  weer  vü  plach  sich  tzo 
bychten  vnd  vnder  wysde  den  pastoir,  dat  he  yr  orloff  gaflf  waer  tzo 
sagenn,  mer  sy  wirt  seer  daruinb  gepyniget  vü  die  böse  viande  qua- 
men  tzo  yr  die  man  heist  wysse  frauwen  off  holden  vn  sachten: 
sie  weren  selige  frauwen  off  holden  die  under  der  erden  woinden 
under.  den  schonen  boumen  off  krusen  busschen  vnnd  nömdenn  yr  vil 
plaetzen  in  der  lüde  höuen  da  sy  in  woenden  vll  sachten  jr  dat  sie 
die  lüde  warnen  sold,  dat  sie  ir  stede  vn  huiser  reyn  hyelden,  da  suld 
id  jn  wail  gain  an  irre  narung.  Dat  sacht  sy  den  luden  vn  wilche  des 
geloufflen  die  deden  den  seligen  frauwen  off  holden  ere.  da 
kregen  die  böse  geiste  macht  öuer  vü  behelden  die  also  in  yrem  ge- 
louuen.  vnd  als  jn  dan  die  ere  niet  geschach^  do  deden  sie  den  Iniden 
schaden  an  yrer  ipi^ming  VH  .kinderen^  dan  giengen  die  lüde  na  de 
wairsagerscher  vn  vraegden  wie  idt  queem  dat  yr  narung  affgyeng: 
dan  sacht  sie:  ich  wil  beseen  wat  dat  beduid.  So  quamen  dan  die 
böse  geiste  tzo  yr  vfi  sachten:  uns  wirt  geyn  eer  gedain  als  man  pleecht 
tzo  dein,  ire  kinder  haind  unse  wonung  unreyn  gemacht^  darumb  haint 
sy  ungelück.  sy  sulden  des  donnersdags  fräe  zo  bed  gain  vn  machen 
dat  huiss  rein  vfi  bereiden  die  taeffel  mit  guoder  spysenn  dat  wir  wat 
essen^  dan  salt  jn  wail  gain  in  all  yren  Sachen,  dat  sachte  die  wair- 
segersche  den  luiden.  als  sy  dan  dat  deden,  so  liessen  die  böse  geist 
äff  vfi  deden  den  luyden  geyn  verdriess  me. 

So  kregen  diu  duuelen  die  gude  luyde  in  ir  gewalt,  die  sie  mit 
anderen  sachen  nit  krygen  künden,  vnd  al  die  ghene  die  mit  der 
wichelien  vmbgaint  off  daran  gelouuen  werden  verdömpt  vfi  gaint 
uysB  der  beschirmimg  Götz  in  die  gewalt  des  duudis.  vnd  wylch  pastoir 
wychelye  lest  geschien  yn  synem  kyrspel,  der  is  ouch  in  der  gewalt 
der  duuelen. 

3,  Feldgespenster. 

Als  dat  geschien  was  vraegt  Arnt:   komen  al  geiste  tzo   gode, 
die  up  erden  sich  seen  laissen?  der  geist  sprach:  neyn.  Ich  kant  eyneu 
man  der  plach  arm  luid  tzo  verdrucken  vnd  verschloch  der  gemeynte 
eynen  kamp,  dair  armer  luid  <{mG  plach  tzo  gain.  der  riche  manstarff 
vnd  wart  gepynicht  vp  dem  kamp  diy  iair  lanck  vfi  brant  als  eyn 
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bu8ch  vnd  na  dryn  jaren  wart  he  begrauen  in  die  hell.  —  der  geist 
sacht  van  so  vill  luden  der  eyn  deil  wayl  XL  jair  doit  waren  gewest 
vnd  waren  dat  meiste  deil  acker  lüde  gewest  vnd  yrer  eyner  het  dem 
anderen  landt  affgestolen,  die  giengen  daer  vnde  boess^enn.  BL  12\ 

4  Sturm  bei  Selbstmord. 

Item  uff  ein  zyt  als  Amt  mit  dem  geist  sprach,  do  hoiff  sich  ein 
groiss  vngewidder  mit  winden,  stürmen  und  regen,  do  vraegde 
Arnt:  wa  van  dat  vngewidder  queem?  der  geist  antwort:  id  hait  sich 
ein  woecherer  bynnen  deser  vrenn  selffs  erhangen  und  yd  is  euch 
gewest  eyn  frawen  die  hait  yr  eygenn  kynt  vermört,  dat  wil  Qtot  pla- 
gen över  vill  creaturen,  so  leyt  is  Gode  der  doit  des  sunders,  der  sich 
selffs  dödet.    BL  18",  A,  BIRLINGER 
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I.  Altaugsburgisches  Festjahr.*) 

Das  Advent  3  Wochen  vor  dem  neuen  Jahr  oder  dem  Geburttag 
Christ^  sol  Petrus^  ists  wahr,  aufgesezt  haben^  das  man  sich  darinn  uff 
die  Zukunft  Christi  bereitten  soll 

Diese  3  Donerstag  ist  an  viel  Ortem  der  Brauch,  daß  die 
kind  in  der  Statt  herumgeen  und  an  die  heuser  klopfen^  den  gibt 
man  Nuß,  Epfel,  Birren  und  Lebkuchen.  Diese  Necht  helt  man  fUr 
scheulich  und  verworfen  tag,  förcht  sich  vor  Gspennst,  Unholden, 
Hexen  und  Drutten. 

Damach  kompt  das  fest  der  Geburt  Christi.  Da  hat  man  an 
vill  orten  selzamer  spill,  wiegen  ein  hölzin  Kind  oder  Götzlin 
in  der  Kirchen  und  habe  diese  Nacht  so  tiXv  heilig,  daß  etlich 
beredt  sind  all  Brunnen  werden  diesen  Augenblick,  so  Christus  geboren 
sei  auf  diese  Hacht  zu  Wein  und  in  hui  wieder  zu  Wasser;  etlich 
sagen;  es  schlagen  all  Baum  diese  Nacht  aus. 

Ein  jglicher  Priester  halt  diesen  tag  3  Meß,  etlich  gethailt,  etlich 
nadieinander. 


*)  Papistenbnecb  oder  Chronik,   rast  lustig  und  Auch  mutslicfa  su  lesen.  16/17 
Jkrh.  hs.  3*»  (Im  PriTatbesitae,  München.) 
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Am  3«  tag  darnach  beget  man  Sant  Johans  fest;  da  trinkt  ydmail 
Sant  Johans  Segen,  das  ist  ein  gesegneter  Wein  ob  Altar  darauß 
man  auch  Kugele  macht  fiir  das  Wetter  und  schaur.  an  disem  tag 
trinkhen  die#Männer  die  sterke  die  frauwen  die  schön. 

Den  nechsten  Tag  darnach  an  der  unschuldigen  kindlen  tag 
gehen  die  jungen  Gesellen  herumb  mit  einer  Ruthen ,  schlagen  die 
Junckfrawen  um  den  Lebkuchen  und  diß  nennen  etlich  den  pfeffertag. 

Darnach  am  8.  Tag  nach  der  Geburt  Christi  ist  der  papisten 
newjar.  das  winschen  sy  eynander,  schickhen  einander  geschenk  zum 
newen  Jar,  auch  geben  diß  die  Väter  den  Kindern,  die  Man  den 
frawen  zu  einem  guten  eingang  des  jars.  In  diesen  8  tagen  fordert 
man  khein  schuldt  und  becht  ein  besonder  brot. 

Nach  dem  kompt  der  heylig  drey  Kinig  fest,  daran  vill  ein 
Kinig  wehlen,  spiU  halten  und  ein  lange  wirdtschaft  anrichten. 

Auf  diß  kompt  Liechtmeß,  da  bringen  die  papisten  den  tempel 
vol  Wachsliecht  mit  gi'oßem  gepreng;  diese  wihet  man  fiir  alle  Gespenst 
hagel,  schauer  und  schreibt  darein  sogen. 

Und  alsdann  kumpt  Fasnacht,  der  papisten  Bachanalia.  An 
diesem  fest  pflegt  man  vill  Kurzweill,  spektakelspüll  zu  halten;  mit 
stechen,  turnieren,  tanzen,  rockenfarten,  do  verklaiden  sich  die  Leut 
laufen  wie  Narren  und  Unsinnigen  in  der  statt  um  mit  mancherley 
abenteur  was  sie  erdenken  mögen. 

Da  siebet  man  in  selzamer  ristung  seltzam  mummerei :  die  frawen 
in  Mannskleidem  und  die  Man  in  weiblicher  Waat  und  ist  für  wahr 
schäm  zucht,  erbarkeit  frombkait  an  diesem  fest  theuer.  daran  vill 
Bieberey  geschieht  doch  verriebt  das  gelt  alles  in  der  Beicht,  all  Bos- 
heit und  Unzucht  ist  ziemlich  an  diesem  Fest,  ja  ain  Wolstanndt. 

Die  Herren  haben  ihre  Fasnacht  an  eim  sondern  tag,  darnach 
auf  den  Affiermontag  die  Layen. 

In  Summa,  man  fahet  daran  an  allen  mutwillen  und  kurtzweill. 

Etlich  lauffen  ohne  all  schäm  allerding  nackhent  umb.  Etlich 
kriechen  uf  allen  vieren  wie  die  thür.  Etlich  brutten  Narren  aus,  etlich 
sein  Minch,  Kinig  etc.  und  auf  diß  fest  so  woU  lachens  wert  ist. 

Etlich  gehen  auf  hohen  Stelzen  mit  flüglen  und  langen  schnäblen 
sein  Sterken.  Etlich  Bern,  etlich  wild  Holzleut,  etlich  teuffei,  etlich 
tragen  ein  frisch  Menschenkoth  uf  einen  küssen  herum  und  werren 
jm  der  flüegen.  Etlich  sein  äffen,  etlich  in  Narrenkleider  verbuzt  und 
zwar  dise  geen  in  ihr  rechten  Mummerei  und  sein  in  der  Wahrheit  das, 
so  sie  anzeigen.  Wan  jn  ein  anderer  den  Narren  sticht  und.Esell  Ohr 
macht,  so  wöUens  zürnen  hauwen  und  stechen  und  hye  beichten  sie 
Öffentlich  und  willig  vor  ydmann  selbs  wer  sie  seyen. 
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Die  Itali  oder  Welschen  stellen  sich  auch  als  wollen  sie  die  Teut- 
schen  in  disem  Fall  überwinden,  da  seind  auch  Narren  wolfeill, 
doch  etwas  subtiler  dann  die  Teutschen. 

Um  Ulm  in  Schwaben  hat  es  ein  Brauch  an  der  Faßnacht,  wer 
diß  tflgs  in  ein  hauü  geht  und  nit  sagt,  ich  gehe  mit  Urlaub  aus  und 
ein,  den  fahen  sye  und  binden  dem  als  einen  Uebelthäter  die  händ  auf 
den  RugkeUf  klopfen  mit  einem  Beckhen  voran  und  filren  in  in  der 
Stadt  herum. 

Auf  dis  kompt  die  Fast.  Den  nechsten  Tag  darnach  zu  eingang 
derselben  laufift  das  Volk  zur  Kirchen,  da  strewet  der  pfaff  eim  yden 
umb  ein  pfening  ein  wenig  Aschen  auff  den  kopff.  Etlich  haben  ihr 
eigen  Gebet  und  Andacht  uff  diese  Zeitt  fUr  den  Fror  er. 

Auf  disen  Tag  der  ascherigen  Mitwoch  leiten  sie  die  fasten  ein 
mit  großer  Mummerei,  halten  Bankett  und  verkleiden  sich  in  ein  sonder 
Manier. 

Etlich  klagen  und  suechen  die  Faßnacht  mit  Fackeln  und  Lattemen 
beim  hellen  tag,  schreien  kläglich  wo  die  Faßnacht  hinkommen  sei. 

Edich  tragen  ein  bering  an  einer  stangen  und  sagen:  nimmer  Wurst, 
Hering!  Etlich  henken  ein  hauffen  Bueben  an  sich  und  singen  ihnen 
vor,  etlich  fahen  einander  und  tragen  einander  uff  stangen  in  Bach. 

Den  nechsten  Sonntag  darnach  gibt  man  der  Fasnacht  Urlaub, 
verbuzt  und  verhült  sich  aber,  trinken  sich  voll,  sptLlen  und  raßlen 
zulezt  Als  dann  folgt  die  traurig  fast;  darinn  eßen  sie  40  tag  kein 
fleisch,  auch  nit  Milch,  Keß,  Ayr,  schmalz  dann  vom  remischen  Stuel 
erkauffi.  da  verhtült  man  die  Altar  und  hayligen  mit  einem  tuech  und 
last  ein  hungertuech  herab,  daz  die  syndige  Leut  die  götz  nit  an- 
sehen, noch  die  heiligen  bilder  die  Christen  oder  Juden. 

Zu  Mitterfast  ist  der  Rosensonntag.  Daran  segnet  der  Bapst  alle 
gebeichten  zu  Rom  und  bestätigt  auch  den  Juden  ihr  Gsatz.  An  disem 
Tag  hat  man  an  etlichen  Orten  ein  spibl,  das  die  Bueben  an  langen 
Stangen  bretzlen  rumtragen  in  der  statt  und  zwen  angethon  Man,  einer 
in  Syngrüen  oder  Eppheu,  der  heißt  der  Sommer  der  ander  mit  Gemies 
angelegt  der  heißt  der  Winter,  diese  streitten  mit  einander;  da  ligt 
der  Sommer  ob  und  erschlecht  den  Winter,  darnach  geet  man  darauf 
zxun  Wein.  . 

Auf  diß  kompt  der  Palm  tag.  da  tragen  die  Bapisten  den  Tempel 
voller  BtLschel  palmbeum  und  angebunden  Ost.  die  weyhet  man  filr 
alles  Üngewitter  an  das  fewr  gelegt  vnnd  fiiert  ein  hilzen  esell  auff 
einem  wegelein  mit  einem  darauf  gemachten  Bild  ihres  Gots  in  der 
statt  herum,  singen  werfen  Palmen  für  ihn  und  treiben  vill  Abgötterei 
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mit  disem  flireni  tilzenen  öott.  Der  rfarrer  legt  sich  Vor  diesem  Bild 
nieder,  den  schlecht  em  änderer  rfäff.  Die  Schueler  singen  und  deuten 
mit  Finger  darauff.  Zwen  Bächanten  legen  sich  auch  mit  seltsamer 
Ceremonie  und  Gfesäng  vor  dem  b'ild  nieder,  da  wirfft  ydermann  mit 
palmen  zu,  der  den  ersten  erwischt  treibt  vill  zauherei  damit. 

Darnach  kompt  die  Marterwoch  vor  Ostern.  —  Da  fahet  man  an 
3  Nacht  vor  Ostern  zu  Nacht  Metten  zu  singen.  Darein  kompt  ein 
groß  Volk,  mit  Hämmern  stein  und  schle^el  klüpfel  kolben  stecken 
und  klopfen  zu  bestimmter  Zeit  über  die  armen  Juda's,  machen  zuvor 
finster  und  löschen  alle  Liecht  im  Tempel  aus.  Man  hat  auch  ein  aigen 
Instrument  zu  diesem  scherz.  Darnach  heben  und  tragen  sy  ein  Öruzifix 
herum  an  etlichen  orten  mit  einer  anhangenden  Latem  an  seinem  hals, 
singen  umb  die  Kirchen  in  einer  Prozession.  Viel  Bosheit  geschieht  in 
diesen  Metten.  Die  Leut  werden  an  die  Stüel  genagelt. 

Darnach  sterben  die  3  Tag  die  glockhen.  Da  filhrt  man  mit  einem 
klopfenden  Karren  und  viel  tafflen  in  der  Statt  herum  beruft  das 
Volk  in  die  Kirchen  zum  Passion. 

Am  Charfreitag  vor  Ostern  trägt  man  aber  ein  K!reuz  herum 
legt  ein  groß  gestorben  Menschenbild  in  ein  Grab,  wirft  Weutzweis 
Spachtel  mit  Ol  oder  Chrysam  in  und  Tauff. 

Item  man  segnet  im  Vorhof  des  Tempels  das  feur,  das  auch  an 
das  feuer  gelegt  fiir  all  Wetter  und  Ungestüinm  hilft.  Alsdann  werden 
die  Glocken  wieder  lebendig  und  leuten  der  fasten  gen  Himmel. 

Nimbt  man  die  hilzen  bloch  oder  bild  aus  dem  Grab  und  smgt  etc. 

Voigt  zu  Morgen  der  Ostertag,  da  weihet  man  den  Anbißkram 
Fladen,  Keß,  gehektz  auf  den  Altar  und  schicken  die  Freimd  einander 
des  Geweihten  oder  Fladens.  Darauf  hat  man  das  Hochambt  mit 
fi*oüden,  da  orglet  man  mit  schall,  das  erklingt,  mit  feinen  Buel- 
liedlein  und  hofiert  also  mit  figurieren  singen  und  pfeifFen  den  Ohren 
der  Menschen,  das  Fleisch  zu  kitzlen,  daß  etwa  an  einem  Fürstenhof 
zu  vil  war. 

Wer  dan  diß  drey  Tag  vor  Ostern  zum  Sacrament  geet,  der 
schicket  sich  gut  heuchlerisch  —  beicht,  gürtet  sein  girtel  ab,  legt  die 
zu  seinem  Hut  etwa  in  tempell  und  geht  dahin  zu  unserem  herr- 
gott.  den  nechsten  tag  geet  man  nach  Emaus,  daran  ist  wieder  all 
andacht  aus. 

Auf  di'ß  fest  kompt  die  Creutzwochen  da  geet  die  ganz  stat  mit 
dem  Creutz  wallen,  auß  der  Statt  etwa  m  ein  Dorf  zu  einem  heiligen, 
das  er  das  treidt  woU  bewarren  und  wolfeile  Zeit  von  Gott  erwerben. 
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dag  geschiclit  3  Tag  aneinander; '  da  iüet  man  ayr  und  was  man  guts 
hat  im  grienen  Gras  auf  dem  Kirchhof  und  erminen  sich  die  Leute  woU. 

Bald  darauff  volgt  das  Vest  dör  Auffart  (daran  ydermann  voll 
ist  und  ein  fliegel  eßen  mueß).  Da  zeucht  man  das  erstanden  Bild  so 
dise  Zeit  auf  dem  Altar  gestanden  ist  vor  allem  Volk  zu  dem  Grewölb 
hinein  und  wirft  den  Teuflfel  ein  scheutzlich  Bild  an  stat  herab  in  den 
schlagen  die  umsteendt  knaben  mit  langen  gerten  bis  sie  ihn  umb- 
ringen; darauf  wirft  man  oblet  Vom  Hiinmel  herab  zu  bedeuten  das 
Himelbrot. 

Gleich  darauff  über  9  Tag  ist  der  Pfingsttag,  da  hangt  man  ein 
hilzen  yogel  oder  tauben  unter  das  Loch  im  Gewelb;  daz  bedeut  deii 
hl.  Geist,  den  Apostlen  zugeschikt. 

Auf  diß  Fest  kompt  ünsers  Herren  Fronleichnamstag.  Da  tragt 
man  das  Sacrament  mit  einer  pfaffenprozession  unter  einem  köstlichen 
T-erdekten  Himel  den  vier  mit  kerzen  geziert  tragen  in  einer  Monstranz 
herum  an  vill  Orten  mit  vill  Figuren  aus  dem  alten  und  newen  Testa- 
ment gezogen.  Item  vil  Histori  aus  den  Legenden.  Da  sihet  man  den 
Passion  vill  teuffeil,  heiliige  u.  s.  w.  Da  ist  ein  Junkfrau  St.  Katharina, 
die  Sant  Barbara,  dise  Maria  u.  s.  w.  und  geschieht  sehr  vill  hoffart 
an  diesem  fest.  Die  Juden  martern  unsem  Herregott,  etwa  eih  Mann 
der  Christus  sein  mus,  pankhlen  hin  und  her,  henken  ihn  vor  der  Stadt 
an  das  Oreutz  mit  zwaien  Schachern  vor  dem  Sacrament  geen  Engel 
vorher  die  werffen  mit  Rosen  zu  dem  Sacrament.  Item  Johannes  der 
Teuffer  sprechend :  sieh  das  ist  das  Lamm  Gottes.  Man  street  alle  Gassen 
voll  gras,  rosen,  henkt  sy  voll  meyen  etc.  etc.  allös  dem  vest  zu  ehren. 

An  diesem  Tag  reit  man  auch  an  vill  Orten  umb  den  Fluor,  das 
ist  um  das  koren  mit  vill  kerzenstangen.  Der  pfaff  röit  auch  mit,  trägt 
unsem  hergott  leibhaftig  am  Hals  in  einem  seckel,  an  bestimpten  Orten 
«itzt  er  ab,  singt  ein  Evangelium  über  das  koren  und  singt  der  vier 
an  vier  orten  bis  er  umb  die  fluer  reit.  Die  Junkfrauen  geen  schön 
geschmückt  in  einer  Prozession  auch  mit  singen  und  lassen  ihn  woll 
sein  und  geschiht  vill  hoffart,  Muotwill  und  Büeberei  von  rennen,  schwe- 
tzen  singen  sehen  und  gesehen  wollen  sein. 

Nach  dem  kompt  Sant  Veit,  dem  opfert  man  vill  httener  wo 
er  vast  flir  das  vergifft  und  kaufft  ydem  khind  ein  krieglen. 

St.  Urban  ist  um  pfingsten  fewr  darvor  der  Weinhäcker  heilig 
den  werffen  sye  jemmerlich  in  das  kott  oder  dreck,  so  es  an  meinem 
tag  regnet,  ist  es  d,  schön  so  tragen  sie  ihn  gen  Wein  in  das  Wirts- 
haus setzen  hinder  den  tisch,  behenken  ihn  mit  Weinreben  und  ver- 
trmkhen  ihn,  bringen  ihn  offl  ein  trunk  und  halten  es  von  seinetwegen 
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Gleich  daraoff  kompt  Sant  Johanns  des  Teuffer.  Daran  macht 
man  in  allen  Gassen  Freudenfewr,  singt  und  tanzt  darum  wie  die  Juden 
umb  das  Kalb,  springt  dartlber.  dazu  sammeln  die  Bueben  den  Tag 
zuvor  Holz  mit  singen  und  stelen.  An  etlichen  enden  setzt  man  Vau 
aufeinander,  diß  spilt  man  auch  in  den  Dörffem;  an  diesem  tage  trinkt 
schier  ydman  Mett  nach  dem  Landesbrauch. 

Damach  kompt  unser  Frauwen  Himelfart;  da  tregt  alle 
Welt  Obs,  btlschel  allerlei  kreuter  in  die  kirchen  zu  weihen  &lc  alle 
sucht  und  plag  übergelegt  gewer.  Mit  disen  kreutem  geschiht  sehr 
yill  Zauberei,  die  Knaben  tragen  5st  mit  öpflen  und  darauf  gemacht 
Vögel  die  da  in  die  öpfel  bicken.  der  schönst  ist  Kinig. 

Darnach  kompt  die  heilig  Kirchweihe  daran  ein  groß  gefreß 
ist  unter  den  Laien  nnd  pfaffen  die  einander  weit  darzu  laden,  die 
Bauren  laden  gemeinklich  ihren  pfarrer  zu  jn  in  das  Würtzhaus  mit 
seiner  Köchin  oder  Kellerin.  Etwa  wirdt  der  pfarrer  voll  so  fiieren  ihn 
die  Bauren  heim  etwa  hebt  der  pfarrer  einm  Bauren  den  Kopf  bis  er 
sich  überwirfft  und  gespeyet.  Zu  Morgends  halten  die  priester  gemeinckr 
lich  ein  Jahrstag;  darzu  kommen  vil  geladen  pfaffen  und  helffen  der 
armen  Seel  noch  halb  voll  gen  Himmel,  darnach  halten  sie  umb  die 
presenz  Nachkirchweihe  im  Würzhaus  oder  pfarrhoff  und  begeen  erst 
den  jarsdag  recht,  doch  geet  man  früe  zuvor  in  den  tempell  sonderlich 
an  der  Kirchweih  mit  spiessen  und  hellmbarten  griessen  die  heilligen 
darnoch  mit  der  Sackpfeiffen  uff  den  platz  oder  in  daz  Wilrzhaas  und 
den  ganzen  Tag  Kirchweihe  gehabt,  das  man  den  Ablaß  zu  aubent 
etwa  mit  kolben  austheilet.  die  priester  richten  ihr  kremerey  auch  zu, 
thuen  die  taffell  auf,  setzen  die  heilligen  Götzen  herfür  mit  einem  auf- 
gesezten  Kranz.  Von  diesen  muß  man  die  heillig  Kirchweihe  lösen. 
Einer  sitzt  dabei,  der  muß  dem  stummen  Götz  das  Wort  thuen  der  hat 
auch  sein  Sold.  Zu  den  Gebenden  sagt  er:  vergelt  es  Gott  und  die 
heillig  Kirchweihe. 

Zu  Sommerszeiten  so  es  blizt  und  dondert  leüdt  man  alle  Glo' 
cken,  festenlich  glaubendt  daß  aus  diesem  Schall  die  teuffei  in  die  Flucht 
geschlagen,  nit  einschlagen,  die  Glocken  sind  aber  gemeinklich  ge^ 
segnet  und  von  dem  bischof  getaufft  fiir  all  Ungewitter  derhalb  wirdt 
geglaubt  sie  seien  mächtig  das  Wetter  zu  vertreiben. 

So  oft  ein  groß  vest  ist  ziert  man  den  Tempel  mit  Teppichen, 
großen  Mayen,  thuet  die  altar  auff,  buzt  und  muzt  die  Heilligen  auff, 
sonderlich  den  Patron  dieses  Fests.  sezt  ihn  gekleidt  unter  die  Kirchen- 
thür  zu  bettlen  da  sizt  ein  Man  bei  ihm,  der  ihm  das  Wort  thuet  weill 
das  Bild  nit  reden  kan;  der  spricht:  gebt  St*  Georgen,  Leonharten  etc. 
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etwas  umb  Gotts  wUleO;  des  er  nit  bedarff  sonder  die  pfaffen  so  es 
anrichten  verzehren  es  von  des  Heiligen  wegen.  Wie  sye  auch  dem 
fifrossen  unsäglichen  Gut  thun  so  sye  von  Walfarten  aufheben.  Mit  diesem 
bettel  bawen  sie  so  gewältige  Paläst  tempel,  clöster  etc.  etc.  das  vill 
kinig  nit  vermöchten  also  daß  ein  Sprichwort  bei  ihnen  drauO  worden 
ist  nemlich:  es  ist  nichts  reichers  dan  der  Bettel,  der  vermag  es 
alles,  dan  wo  es  alzeit  tropfet  ja  regnet  da  verseuet  es  nimmer. 

Nach  dem  kompt  St.  Martin  da  iOet  ein  yder  Hausvater  mit 
seinem  gesind  eine  Gans;  ist  er  in  Vermögen  kauffit  er  jn  Wein  und 
Mett  und  loben  Sant  Martin  mit  vollsein,  eßen  und  trinken  singen  etc. 
wie  auch  an  etlichen  Orten  St.  Michel  da  man  die  liechtgans  ißet 
ein  yder  Hausvater  mit  seinem  gesind. 

St.  Niclaus  kompt  bald  darauf;  den  fasten  die  jungen  Knaben 
daß  er  jnen  etwas  bescher  und  underleg.  So  sy  nun  entschlaffen  legt 
jn  Vatter  und  Mutter  under  oder  in  die  Schuech,  gelt,  öpfel  birren, 
mten  u.  s.  w.  daß,  so  sys  zu  Morgen  finden  nemmen  sies  mit  Freuden 
als  von  St.  Niclas  beschert  auf  und  an. 

Item  die  Papisten  bauen  köstlich  tempel  von  orglen  marmelen 
^old,  Silber  mit  köstlichen  Altam;  bildwerk  voller  Amplen,  leuchter 
schilt  und  heim. 

Der  Chor  ist  etwas  erhabner  mit  schönerm  Gestül  gezirt  dann 
das  Langhaus.  Item  ein  Sacristei  darinn  der  Pfaffen  ristung  und  Mum- 
erei  ist. 

Sonderlich  legen  die  Augsb.  Bist,  brott  uff  das  Grab  mit  einer 
Kerzen  oder  zwuo.  legens  manchmal  auf  den  Altar  so  zeit  es  der  Meßner 
und  ist  es  von  der  armen  Seel  wegen.  An  etlichen  Orten  opfert  man 
Wein  brot  und  mel  auf  die  Altftr. 

Dann  so  schwadert  der  Pfaff  eine  Vigil  herein  ^  die  weder  er 
selbs  noch  die  Menschen  verstehen. 

Zu  End  der  Meß  get  man  mit  einem  rauchfaß  über  das  grab, 
pretzlet  etwas  damit  davon. 

Ist  die  Klag  aus,  da  zeucht  der  clager  die  feindselig  klagkppn 
wieder  aus;  dan  an  etlichen  Orten  streiffen  sis  an  den  hals  an  etlichen 
schlecht  maus  allein  umb  den  köpf  und  zeucht  es  ftlr  das  Maul,  damit 
die  leut  des  erben  lachen  nit  gewar  werden. 

Ob  dero  Grab  pretzlen  sie  ein  wort  zehen. 

An  etlichen  Ortai  so  die  erben  nicht  weinen  noch  klagen  mögen 
so  besolden  sie  klagleut  als  Be geinen  die  vorhergeen  und  die  äugen 
mit  Zwibel  bestreichen^  daß  sie  weinen  und  sich  kläglich  stellen. 
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II.  Ängsburgisches  Jahr  einmal.*) 


Vorrede  Über  das  Augspur^sche  Jahr  ein- 
mal. 

Hier  folget  nach  der  Monat  Zahl , 
Was  man  zu  Augspurg's  Jahr  einmal 

Za  sehen  oder  zu  begehen 

Einmal  kann  ja  nicht  oft  geschehen, 
So  scheint  es  zwar ,  jedoch  wenn  wird 
Zusammen  all  dies  Zeug  summiert 

So  wird  nicht  von  dem  besten  Leben 

Bei  manchem  es  ein  Facit  geben 
Aus  vielen  Mährlein  kommt  einmal 
Davon  es  endlich  lautet  kahl. 

Januar. 

So  meld  ich  d^SiLvor  allen  Dingen 
Das  Neue  Jahr  fangt  man  an  mit  Singen 
Und  Johlen  alle  Gassen  voll, 
Daß  man  darob  möcht*  werden  toll 
Da  dann  das  Pfeifen ,  Geigen ,  Paucken 
Zu  stiller  Ruh  kann  trefflich  taugen. 
Um  diese  Zeit  ist  der  Gebrauch, 
Daß  man  besucht  die  Kripplein  auch 
Da  kann  man  Wiegen-Licdlein  hören, 
Geschieht's  Jahr  einmal,  wer  wollt  es 

wehren. 
Gibt  es  ein'  Bahn  zur  Schlittenfahrt , 
So  findt  man  sich  ^ar  bald  gepaart, 
Ums  Siädelein  und  die  Röhr-Kästen 
Geht  allezeit  der  Zug  am  besten. 

Der  Jäger  macht  wohl  selbst  die  Bahn 

Daß  durch  die  Au  man  fahren  kann 

Und  in  der  Stadt  macht  man  ein  Rädli 

Und  thut  im  Wirthshaus  dann  ein  Thätli. 

'  Ist  dauB  der  Frost  so  stark  und  scharf, 

Daß  man  dem  Graben  trauen  darf, 

So  thut  man  auch  die  Müh/  nicht  sparen 

Und  sehen  auf  den  Schlittschuh  fahren. 

Februar. 

Im  Homung  gibt  es  diese  Freud, 
Daß  sich  annäht  die  Faßnachtszeit 


Da    wird    si^h    vor    der   Thür    und 

Schwellen 

Der  Holla-Mütterly  einstellen , 
Und  laden  zu  dem  schönen  Fest 
Wozu  es  da  und  dort  gibt  Gast'. 

Auf  die  Redouten  wird  mit  Haufen 

Die  ledig'  Bursch!  zu  der  Zeit  laufen 
Auch,  daß  man  meint'  was  schön's  zu 

sehn, 
In  die  Faßnachts  Comödie  ^ebn. 

Gleich  fallt  mir  noch  ein  Stüeklein  ein 

Man  hört  in  Reimen  hübseh  und  fein 
Den  Sommer  und.  den  Winter  streiten 
Welch'r  besser  sei  zu  diesen  Zeiten 

Auch  nimmt  jetzt  mancher  für  den 

G'scfalier 

Ein  Fasten- Pretzen  zu  4em  Bier, 

März. 

Sticht  nun  das  Gras  ein  wenig  vor 
So  sehnt  man  sich  gleich  vor  das  Thor 
Macht  keinen  Märzenstaub  die  Sonnen 
So    geht    man    wenigst    in  G'sund- 

Bronnen 
Es  ist  ein  leichts  das  Kinder  freut 
Und  denen  Alten  kürzt  die  Zeit 

Will  man  noch  mehr  Ergötzung  haben 
So  geht  man  an  den  Hirs6hengraben' 
Und  zeigt  den  Kindern  diese  Thier 
Lockt  sie  dann  mit  dem  Brod  herfür 
Geht  wohl  der  Ahni  sammt  der  Ahnen 
Und    zeigt    den   Enkeln    selbst    die 

Schwanen 
Noch  ist  zu  dieser  Zeit  bewußt 
Dem  Frauenzimmer  eine  Lust, 

Daß  man  geht  in  das  Feyelen-Zopfen 
Da  gibt  es  manchen  armen  Tropfen 
Der  da  gezopft  wird  mit  dem  Maul 
So  bei  dem  Weibsvolk  selten  faul. 


*)  Unter  solchem  Titel  erschien  diese  sittengeschichtlich  ungemein  werthvoUe 
Reimerei  vor  etwa  120 — 130  Jahren  in  Augsburg  und  sind  bereits  kaum  noch  zwei 
oder  drei  Exemplare  bekannt.  Der  Inhalt  ist  uralt  und  tlarum' nehiiie  der  geneigte 
Leser  die  neue  Schale  mit  in  Kauf«  B. 
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April 

Wenn  Ostern  bald  heran  will  kommen 
Wird  der  Gebrauch  in  acht  genommen 
Daß  nnter  die  Kirrweih  man  geh 
und  ja  den  Palmenesel  seh 
Die  Kinder  auch  darauf  läßt  reiten 
G'schieht's  Jahr  einmal,  was  soIFs  be- 
deuten ? 
Bald  folget  die  Processi on 
Man  blieb  nicht  um  viel  Geld  davon 
Daß  man  das  Geißlen  nicht  sollt  sehen 
Desgleichen  zu  den  Gräbern    gehen. 
Kommt  Ostern,  so  legt  EiV  der  Haas 
Sowohl  in  Häusern  als  im  Gras 
Am  O^terdienstag  darf  man  glauben 
Ist  eine  Freud'  um's  Eier-Klauben 
Früh  nach  Hausstädten  geht  die  Reis* 
Gleich  nach  der  Predigt,  wie  man  weiß 
Ist  Ostern  kaum  acht  Tag'  vorbei 
So  ist  die  erste  Kirreweih 

Doch  ist's  Geldlösen  nicht  gar  viel 
Georgi-Tag  verderbt  das  Spiel. 
Was  man  bei  kurzen  A/Vintertagen 
Von  Leinwand  hat  zusammentragen 
Das  bringt  man  jetzo  auf  die  Bleich 
Und  geht  spazieren  so  zugleich. 
Man  findt  die  Kinder  mit  den  Eltern 
Sowohl  in  Garten  als  in  Feldern.' 
Wann  der  Frühling  anmuthig  reich 
Jetzt  gibt  es  auch  die  Kasen-Leich. 

Mai. 

Sobald  als  nur  ankommt  der  Maien 
Sich  Zimmerleut'  und  Maurer  freuen 
Und  stecken  vor's  Bauherren  Haus 
Ein  Tannenbaum,  der  drüber  'naus 
Weit  gehet,  doch  wie  ich  jetzt  meld' 
Daß  sie  bekomm'n  ein  gut  Trinkgeld 
Auch  sind  sehr  viele,  welche  passen 
Wenn  es  jetzt  sei  gut  Aderlassen 
Sowohl  dem  Beutel  als  dem  Leib 
Da  ich  die  Q'späß  dann  nicht  beschreilS 
So  dies'  und  jene  sich  erwählen 

Weil  CS  an  Zeit  und  Platz  würd'  fehlen. 

-     »  ___   '   *     '     ' 

Kurz  da  besucht  so  Herr  als  Frau 
Den  Bach,  Schießgraben,  Rosenau 
Daß  das  Blut  werd'  im  Grünen  frisch^ 
Die  sieben  Bronnen,  sieben  Tisch 


Den  hübschen  Ablaß  auch  nicht  minder 
Da  schleppt  man  mit  so  Magd  als  Kinder 
Doch  bleibt  4em  Jäger-Häuß)ein  's  Prä 
Man  fahre,  reite  oder  geh 
So  ist  der  Weg  mit  Lust  geziert 
Und  droben  man  accomodirt    ' 
■  Obgleich    der   Wirth    dort    ziemlich 

schneidet 
Die  theure  Zech  doch  niemand  reut, 
Bei  solchem  Fall  läßt  sich  nicht  sparen 
Man  muß  auf  Wurst  und  Kutschen  fahren 
Und  sich  ergötzen  auf  dem  Land 
Mit  Pomeranzen  in  der  Hand. 
Deßwegen  stehn  ja  Thore  offen. 
Vor  diesem  ging's  stark  nach  Gersthofen 
Weil  alles  trefflich  eingericht 
Und   um    sein    Geld    ein    Lieb    eim 

geschieht 
Trutz  einem  Ort.  Ein  Zeit  her  aber 
Geht  stark  die  Wallfahrt  nach  Kriegs- 

häber 
Nach  Teffertingen,  Geilenbach 
Der  Steppner  Wirth  gibt  auch  nichts 

nach 
Und  nach  Hausstädten  geht's  auch  wacker 
Hingegen  trücknet  ein  Banacker« 

Doch  was  darf  ich  die  Ort*  beschreiben 
Da  man  sich  thut  die  Zeit  vertreiben? 
Die  Leut'  sind  ja  gescheid  genug 
Und  auf  das  delicatste  klug 

Den  eilften  Mai  .kann  man  auch  sehen 
Mit  vielen  Kreuz'  und  Fahnen  gehen 
Bei  heilig  Kreuz,  wie  schon  bekannt 
So  all  herkommen  über  Land 
Und  in  Procession  hergehn 
Das  wunderbarlich  Gut  zu  sehn 
Jetzt  thut  man  auch  von  Andechs  kommen 
Da  wird  der  Bach  in  acht  genommen 
Daß  man  nach  Tisch  geht  auf  den  Bach 
Zum  braunen  Bier.   Es  ist  kein  Sach 
Daß  man  sich  thut  heraus  bemühen 
Sieht  die  Procession  einziehen 

So  thun  sich  jetzt  die  Kinder  sehnen 
Daß  sie  bald  die  Schulherren  thronen. 

Juni. 

Von  Junio  ist  vorzubringen. 

Daß  man  darin  hört  Pfingsten  singen , 
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So  g*wi£  wa8  wild's  in  einer  Stadt, 
So  sonst  den  Ruhm  vor  andern  bat 
Doch  einmal  muß  man's  fiberseben 
Daß  solcbe  kable  Sebwänk'  vorgeben. 
Der  Aberglaube  ist  so  stark 
Daß  man   nacb  Friedberg   auf  den 

Markt 
An  dem  Pfin^tdienstag  müsse  laufen 
Gescbirr  und  Pretzen  einzukaufen 
Dabei  weit  mebrers  wird  verzebrt 
Als  all  die  rare  Waar'  ist  wertb. 
Reeben  und  Grabein  dieser  Zeit 
Kauffc  man  jetzt  aucb  ein  unterm  Veit 
Ist  der  Fronleicbnamstag  erschienen 
Wer   wollt*   zum    feiern    bier   niebt 

dienen  ? 
Dem  Glauben  ist  man  bald  geneigt, 
Der  viel  rotb  im  Kalender  zei^. 

Man  gebt  wallfahrten  auf  den  Kobel 
Wo  der  Prospect  ist  prar  zu  nobel 
Da  man  bekommt  ein  gut  Glas  Wein 
Das  mag  wohl  recht  ergötzlich  sein. 
Daß  geht  kein  guter  Brauch  verlor'n 
Spazieret  man  auch  in  das  Korn 
Und  sucht  den  längsten  Halmen  aus 
Den  trägt  zum  Wunder  man  nach  Haus 
Dies  ist  ein'Freud\  die  kann  passiren, 
Weil  sie  nicht  macht  viel  Geld  ver" 

lieren. 

Juli. 

Kommt  dann  der  Julius  herbei, 
So  ist  aucb  Ulrichs  Kirreweib 

Da  wird  das  Weibsvolk  heftig  laufen 
Strumpf,'  Zeug  und  Spitzen   einzu- 
kaufen 
Da  kann  aucb  mancher  Mann  nicht  wissen 

Wie  er  von  seinem  Weib  wird  bf  seh 

Die  Freud'  nimmt  man  aucb  billig  mit 
Daß  man  geht  oder  fährt  in  Schnitt 
Und  siebet  an  den  schönen  Segen 
Kehrt  aber  auch  ein  unterwegen 

Und  löscht  den  Durst  durch  frischen 

Trunk 
Der  in  der  Hitz   schmeckt  süß  wie 

Hunck 
Das  Recht  zu  thun  in  allen  Sachen 
Läßt  man  sieb  Emdte-Küchlen  bacben 


Und  daß  kein  Brauch  dahinter  bleib* 
Kehrt  man  aucb  ein  beim  Milliweib 
In  Pfersee,  Bergen  und  Inningen, 
Bechhausen,  Hausstädten,  Göggingen. 
Es  geht,  wer's  nicht  weit  wa*egn  will 
In  Bachen-Anger  in  der  Still 
Und  sonsten  nur  zu  Fuß  muß  wandern, 
Geht  halt  von  einen  Thor  zum  andern 
Dann  etwa  auf  den  Lug  in's  Land 
So  dieser  Zeit  sehr  wohl  bekannt 
Wo  unvergleichlich  das  Aussehen 
Und  nur  was  hart's  das  weit  Heimgeben. 
Die  Rinder  sind  um  diese  Zeit 
Sowohl  der  Jung'n  als  Alten  Freud' ; 
Da  läßt  man  sich  ein  Lieb  geschehen 
Und  manchen  Batzen  drüber  gehen 
Damit  ja  werd'  was  rechts  verthan 
Hängt    Freund    und   Nachbarschaft 

sich  an 
Ja  was  man  hat  mit  Müh'  errun^ren 
Wird  hier  auf  einen  Sitz  verschlungen. 
Eh'  Julius  geht  gar  vorbei 
Ist  auch  Jacobi  Kirreweih 
Da  kauft  man  in  der  Vorstadt  ein 
Obst,  Enten,  Hühner  insgemein 
Und  wer  mit  Geld  versehen  nit , 
Nimmt  wenigst  doch  Lavendel  mit, 

August* 

Erscheint  der  liebliche  August 
Da  zeigt  sich  manche  Bürger-Lust 
An  dem  Wahltag  und  läßt  sich  hören 
Feirt  man  der  Obrigkeit  zu  Ehren 
Da  siebet  man  in  großem  Staat 
Den  kleinen  wie  den  großen  Rath 
Es  wird  der  Tag  durch  alle  Stand' 
Zu  der  Ergötzung  angewendt 
Daß  wegen  guter  Tränk'  und  Speisen 
Der  Wahltag  mög*  ein  Wohltag  beißen 
Da  sieht  man  auch  des  Jahrs  einmal 
Das  Rathhaus  und  den  Goldnen-Saal 
Nicht  weniger  die  finstem  Eisen 
Und  was  darinnen  ist  zu  weisen 

Den  Perlacbthurm,  der  gar  sehr  hoch 
Besteigt  in  großer  Zahl  man  doch 
Der  Schwörtag  wird  von  Jung  und  Alten 
Mit  Feiern  gewiß  recht  hoch  gebalten 
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Da  kann  man,  wie  bekannt,  anch  sehen 
D*Stadt-Qnardi  in  Paradi  stehen 
Im  Pfröndhof  ist  auch  wohl  «u  hören 
Wie  Bfirfi^  ihren  Obern  schwören 
80  thnn  die  Bürger  anf  den  Eid 
I  Im  brannen  Bier  einander  Bescheid 
Die  Bosenan  erfährt*s  am  besten 
Wann  sie  erfEHIt  mit  vielen  Gästen 
Die  lieber  als  ein  Malvasier 
Sich  letzen  in  dem  braunen  Bier 
Der  GISckshafen  kommt  auch  dazu 
Da  laufen  Tiele  Leuthe  zu 

Die  wollen  ihr  Glück  selbst  probiren 
Und  mein«>n  viel  zu  profitiren 
Das  Friedensfest  wftr  nicht  becrangen 
Wenn  nicht  ein  Hühnlein  nach  Verlangen 
An  diesem  Tasfe  würd'  yerzehrt 
Wie  die  5d'  Bed*  oft  wird  gebort 
Auch  pflegt  man  Jetzt  mit  den  Schmalz- 

brAtzen 
Des  Jahrs  einmal  sich  zu  ergötzen 
Zumal  am  Kinder- Friedensfest 
Da  sucht  man  aus  das  allerbest 
Daß  man  den  Kindern  macht  ein'  Freud* 
So  ist  auch  jetzt  um  diese  Zeit 
Sanct  Lorenz-Tage  zu  begehen 
Daran  ein  schöner  Umgang  z'sehen 
Und  gleich  darauf  hat  viel  Besuch 
Weil  man  geht  nach  dem  Würstlen-G*ruch 
Die  Rosenau  und  der  Schießgraben 
Darin  sich  manche  täglich  laben. 

September. 

Fangt  sich  dann  der  September  an 
Des  Jahrs  einmal  man  sehen  kann 
Die  Jahrs- Comödi  dieser  Zeit 
Die  ist  auch  der  Studenten  Freud. 
Auch  thut  man,  wie  ich  hör  und  seh 
Des  Jahrs  einmal  dem  Geld  recht  weh 
Da  viel  Handwerker  kostbar  tänzlen 
Und  ob  die  Jungfern  ihre  Kränzlen 
Allzeit  heimbringen  unverletzt 
Bleibt  hier  die  Antwort  ausgesetzt 
Des  Jahrs  wird,  wie  ich  jetzund  klage 
Bei  mancher  Gesellschaft  wohl  acht 

Tage 
Die  FÖry  heißen's  einig'  Leut* 
Und  andre  nur  schlechtweg  die  Freud« 


Die  man  zum  Feiern  nicht  darf  zerren 
Die  sehen  auch  den  Lech  'naussperren 
Gehn  auf  den  Ablaß  mit  Manier 
Und  trinken  da  Wein  oder  Bier. 

Nach  Friedberg  muß  man  wieder  wallen 
Am  Matthestag,  dem  Meth  zu  G'&llen 
Auf  das  Mutschellen  man  einkauf 
Und  was  sonst  ist  des  Jahres  Lauf 
Fs  ahnt  auch  viele  unbefohlen 
Die  Aderlaß'  zu  wiederholen 
Da  man  dem  Sommer  zum  Beschluß 
Sich  anf  dem  Land  ergötzen  muß. 
Gwiß  muß  man  auf  den  Perlach  gehen 
Den  Thurm  Michaeli  da  zu  sehen 
So  wird  auch  jetzt  Jahrmarkt  gehalten 
Der  wird  besucht  yon  Jung  und  Alten 
Auch  zei(rt  sich  jetzt  nebst  andrer  Burst 
Gemeiniglichs  Waldmanns  Hanswurst. 

October. 

Nun  geht  es  wieder  an  ein  Schmausen 
Wo  Leute  nur  ein .  wenig  hausen 

Da  muß  man  ein  recht  Licht-Gkns- 

Mahl 
Anstellen  nur  nach  Wunsch  und  Zahl 
Daß  die  Gesellen  sind  zufrieden 
So  muß  man  backen,  braten,  sieden 
Was  man  erspart  ein  halbes  Jahr 
Das  geht  oft  drauf  bei  einem  Haar 
Der  G'spaß  ist  auch  nicht  zu  versch mähen 
Daß  m&n  jetzt  kann  in's  Lerchen  gehen 
Mithin  bei  der  Gelegenheit 
Den  Einlaß  sehen  unbeschreit 
Weil  auch  der  Zeit  die  Schnepfen  fliegen 
Muß  mancher  sich  derselben  biegen 
In  ein  Pasteten  ein^rewürzt 
Und  also  wird  die  Zeit  yerkürzt 
Bei  einem  solchen  Schnepfenmahl 
Mit  guter  Freunde  werther  Zahl. 

Jetzt  wird  man  auch  einkanfen  stark 

So  auf  dem  Kraut-  als  Rübenmarkt 

Nun  b'sinn  ich  mich,  was  es  geh  ferner 

So  fällt  mir  ein  der  rotV  Figemer 

Den  man  jetzt   trinkt  vor  G'schlier 

und  Durst 
Dazu  gut  schmeckt  ein'  tügne  Wurst 
Dumit  man  gute  Freund  tractirt 
Und  lange  Abend  kurz  passirt. 
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.   .Novcm.b,er. 

Dfer  Wintennonait  Katdim  Recht, 
Daß  man  viel  Seelenbretasen  bacbt 

Und  damit  als  mit  raven  Sachen 

Pflesgt.  andern  ein  Präsent  zu  macHen. 
It^(^4tn^  Martini-Tag,  hQi;bei 
So  boret,  man  ein  Gans- Geschrei  i 

Weil,  aof  dies  Fest  es  eingeführt 

Daß  man  die  Martins- Gans,  tractirt, 
So  allzeit  mtisten  nur  recht  fett 
Die  Jad-  und  Christen  in  die  Wett. 

Es  gibt  auch.  Lenkte,  die  wie  Zeggen. 

Sich  jetzt  einensei^,  ir^.  4ßP  Schae<;ken 
Besonders  wann  der  Scbalwirt^  sie. 
Hat  aubereit*t  mit  Fleiß  und  MuK 

Viid  weil  man  nicht  Tprs  Thpr-  1^am> 

komntjQn 

Wird  auch  4er  Bra^aph,  m  Achlb  ge- 
genommen 
Daß  man  bei  Tha^iliti  in  der  Stadt 
Süabt  9»fik  tnni!  oder,  esße  satt.     • 

P,ecem.ber. 

Zur  Wintei*jizeH  soll  man  schier  meinen 
Kisni^ti  i^bts.  Ergötzliches  ei*8cheinei^ 
Allein  da,  ist  schon  ausgedacht 
Der  schönte  Brauch  der  Knöpfflens- 

Nacht, 
Da.  man  SA  dreien  Donnerstagen 
(Wb  weiß  nicW  wekher  Ursaeh  wegen) 
Binander  besucht  und  setzet  4&r 
Obßt,  Krapfi^o,  und  npch  mehr  Naseh- 

waar\ 
«^tzt  kowKiiei^k  erst,  dia  rechten  Possen 
Das  Q]:ste(  isti  daß  untern  Cloßen 
Man  ^ehfen  muß,  da  man  bei  Licht 
Die  Waaren  feU-  hat,  warum  nicht 
Bei  Tag?  Es  ist  leicht  zu  errathen 
Weil  man  jetzt  genie  geht  Gaßaten 
Bestellt  einander  aUo  fort 
Ziv  Compagnie  an's  dritte  Ort. 
So,  ist  ea  auch  eiq,  schändlich  Spotten 
Daß  des  Cbristkindleins  zwei  Vorboten 
Die  Bercht  und  Bnprecht  müssen  sein 
Di«  sich  der  Zeit  auch  stellen  ein 
Doch  aber  auch  gar  große  Schrecken 
Bei  denen  Si|i4<Br«  oft  ^w.e^X^l? 
Darauf  k^imnt  in  g^m.eq^i^  MeXki 
Auch  des  Christkindleins  Eirreweih 


Da  hat  man  auch  bei  Licbtern  ^«il 
Da  geht  m(in  vor  d}e  la^^e  WeH' 
Zu  sehen  und  sich  seVn  zu  lasi^en 
So  kalt  es  ist  auf  freier  Gassei^. 
Es  kehren  glei(^hfall8  iqsgemßin 
Die  Feiertag  d^rch  die  Dptlein  ein 
Zu  sehen  ob  von  dei^.  Cliristgabeq 
Sie  sich  nichts  zu  erfreji^.eii  haben? 
Und  an  dem  lieber  Kindleinst^. 
Geht  heftig  an  der  Jungfe.m  Plag' 
Dann  um.  Lebzelten  sie  zu  hauen 
Viel  junge  BurscV  sicl^  lassen  schauen, 
Und  die  Comcjdie  macht  den  Beschluß 
Darein  das  G*sind  man  lassen  muß. 
Jetzt  werden  sich  auch  hören  lassen 
Compdianten  a\if  der  p^assen 
Adam,  Eva  und,  Teufel  frei 
Die  da  verführen  ein  wild  Geschrei 
Wann  diese  noch  kaum  ausgesungen 
Und  denen  Gassenknecht  entsprungen 
So  stellen  sich  mit  hellem  Schein 
Auch  gleichfalls  die  drei  Konig  ein 
Und  lassen  sich  mit  ihrem  Stern 
Auch  in  dem  alten  Jahr  noch  hör'n. 
So  schaffet  auch  der  kalte  Frost 
Des  Jahrs  einmal  recht  gute  Kost 

Daß  (man)  mit  Austern  oder  Brüggen 
Sich  wisse  in  die  Zeit  zu  schicken. 
Daß  9a1vo  calculo  die  Zahl 
Von  dem  Augspnrg'schen  Jahr  einmal 
So  nach  den   Monat   einzuschrilnken 
Jetzt  wäre  noch  viel  zu  gedenken 
Wie  manchesmal  sich  poch  befindet 
Dazu  besondere  Pflicht  verbindet 
Als  die  Geburts-  und  Namenstage 
Die  Hochzeitfest'  und  andre  Wege 
Daran  man  sich  verbunden  acht 
Daß  sie  wohl  werden  zugebracht. 

Hieher  könnt  man  mit  Fug  wohl  ziehen 
Die  Jungfern  Höf  und  Compagnien 
Die  man  sonst  lange  Tag'  genennt 
Und  eine  Lust,  die  wohl  vergönnt. 
Wenn  man  jetzt  über  das  wollt  klagen 
Und  von  dem  Jahr  einmal  viel  sagen 
So  könnt  man  werden  abgeführt 
Mit  Gegenfragen  nach  der  Zierd' 
Ob  man  nicht  bald  an  allen  Orten 
Des  Jahrs  einmal  verkehret  worden? 
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Ein  Tag  einmal,  wie  es  steht  da, 
Wenn  man  Toback-Collegia 

Airtä^iehs  Tag  ganz  richtig  halte 
Und  wenn  man  kann,  vom  Bett  erkalte 
Schon  kostbar  das  Csffee  und  Thee 
Air  Morgen  in  Bereitschaft  steh* 
Die  Chocolade  auch  nicht  minder 
Beliebet  jedem,  werd*  als  gesünder 
Ja,  das  es  in  das  Geld  recht  lauf 
So  bringt  man  ganze  Kränzlein  auf 


Und  da  weiß  man  schon  nach  der  Reih' 
Wo  alle  Tag  der  Einkehr  sei. 

Dies  sei  ja  über'«  Jahr  einmal    • 

Ich  schweig  darum  wie  Stein  und  Stahl 
Und  werde  keinen  Streit  anheben 
Die  Antwort  kann  ein  andrer  geben 

Indefi  mag  aus  dem  Jahr  einmal 

Ein  jeder  ziehen  sein*  Moral. 


m. 

1.  über  die  Knöpflisnächte  sieh  „Apostelpredigen  auff  das 
ganze  Jar  —  ftlr  die  Einfältigen  einftlltig  und  nützlich  gestellt  durch 
Bartbolomaeum  Wagnerum."  Getruckt  zu  Ingolstatt  durch  Wolffgang 
Eder  1593  kl.  8".  S.  26  und  32  heißt  es:  soll  sich  ein  Christ  erinnern, 
dssß  die  Klöpfelsnächt  die  zu  dieser  Zeit  einfallen,  bedeuten  „weil 
Gott  der  Herr  und  auch  die  Menschen  bei  einander  anklopfen,  die 
Thür  daran  Gott  anklopfet  ist  das  Herz  und  klopft  im  Jahr. nicht 
dreimal  an,   sondern  ohne  Unterlaß"  u.  s.  w. 

S.  36:  „und  umb  jhres  strengen  Klopfen  und  Anhalten  wegen, 
daß  einmal  Messias  komme,  haben  zweifelsohne  daher  die  Klopf  el s- 
nächt  jren  Namen,  daß  sie  stäts  ohn  ünderlaß  an  dem  Himmel  h^ben 
angeklopfet." 

2.  St.  Veitfeuer.  Barth.  Wagner  1593  S.  190  eine  Veitspredigt, 
wo  er  auf  diese  Sitte  anspielt,  es  wolle  jeder  zu  St.  Veit  laufen  und 
um  ein  Scheit  anhalten:  d.  h.  ein  Exempel  seines  Lebens  und  Todeej 
nehmen. 

Den  Kindern  gebe  St,  Veit  ein  Scheit  des  Gebets,  ein  Scheit  der 
Unschuld;  den  jungen  Gesellen  und  Jungfrauen  gibt  St,  Veit  ein  Scheit 
der  Reinigkeit  und  Keuschheit  u.  s.  w. 

3.  St.  Johannes  Segen  sieh  Barthol.  Wagner  1593  S.  60:  Und 
wie  keiner  St.  Johannes-Segen  veracht,  also,  sollen  die  Christen 
ihre  gewisse  Rechnung  machen:  die  Creutz  seien  Johann essegen,  es 
hab's  der  Herr  schon  gebenedeit  und  gesegnet. 

A.  BIRLINGER. 


93  A.  BIHI4N0Ef( 


ZEUGNISSE  ZU  DEN  VOLKSBÜCHERN. 


L  In  einer  Predigt  des  Pfarrers  Bosecker  zu  Altenkunstat  Mün- 
chen 1614  wird  gelegentlich  vom  Adel  bemerkt: 

„Besicht  man  dem,  so  sich  grosses  Adels  vnd  hoher  Geburt 
berttmet  ankunfft,  so  befindet  man,  daß  ihre  herrliche  und  adeliche 
Insignia  anders  nichts  als  Eriegswaffen,  damit  jhre  Eltern  und  ühr- 
eitern  die  Tung  auff  den  Wagen  geworfen.  Deßgleichen  daß  die  sich 
^osser  Thatten  und  weiter  Beisen  außgethan,  etwan  drey  Meyl  hinder 
Weyhenachten  gewesen  vnd  gleich  wie  jener  Schneider  siben 
Mucken  —  ey  ich  versprich  mich  —  siben  Türken  auff 
ainen  straich  erschJagen^  u.  s.  w. 

„Nichts  hat  so  viele  eheliche  Herzen  getrennt,  so  viel  eheliche 
Bänder  zerrißen,  so  viel  grausamste  Blut  und  Mordthaten  angestiftet, 
als  dieser  Erzschelm,  der  eifersüchtige  Argwohn:  das  hätte  längsten 
bey  ihrem  Kayser  Theodosio  die  Kayserin  Eudoxia,  bei  ihrem  H. 
Eayser  Henrico  die  hl.  Cunegundis,  bey  ihrem  Pfalzgrafen  Sig- 
fried  die  H.  Q-enoveva,  bei  ihrem  Grafen  von  Tockenburg  die 
H.  Itta  wie  auch  jene  unschuldige  Rheingräfin  bei  ihrem  Rheingrafen 
erfahren"  u.  s.  w.  S.  450. 

IL  „Für  was  haltet  ihr  Christus?  —  Für  Gott?  —  Ihr  sagt:  ja.  — 
Ist  er  der,  als  den  er  sich  selbst  bezeichnet,  dem  alle  Gewalt  gegeben 
ist?  —  Ihr  sagt:  ja.  —  Darf  man  denn  Gottes  Einsetzung  ändern?  — 
Ihr  müsst  sagen:  nein.  —  Wie  wagt  ihr  denn  von  Gottes  Wort  zu 
reden,  als  wärs  des  Pfaffen  von  Kaienberg,  Markolfus,  oder 
eines  andern  Buben  Wort?" 

Als  auf  des  Kaisers  Befehl  das  Interim  1548  auch  in  Wesel  ein- 
gefahrt  wurde  und  an  Stelle  der  evangelischen  Pfarrer  katholisch 
gesinnte  den  Gottesdienst  versahen,  und  einer  derselben,  ein  Erasmianer, 
die  Leute  von  der  Kanzel  herab  vertuahnt  hatte  nicht  zänkisch  zu  sein, 
darum  auch  nicht  auf  den  rechten  Gebrauch  der  Sacramente  zu  dringen, 
sondern  Taufe  und  Nachtmahl  so  nehmen  wie  man  sie  ihnen  austheile, 
gleichviel  ob  Christus  sie  so  eingesetzt  habe  oder  nicht,  empfieng  er 
(Weihnachten  1548)  einen  anonymen  Brief.  Ihm  ist  die  Stelle  ent- 
nommen. (Das  Original  befindet  sich  im  Kirchenarchiv  zu  Wesel.) 

m.  Van  Tundalus  dem  ritter.  Zo  disser  tzyt  anno  domin 
1149  levede  euch  eyn  groiss  edelman,   ind  was  euch  eyn  wrede  man 
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ind  gantz  anachtsam  up  sijnre  seien  selicheit;  und  woint  in  dem  lande 
Hybemia.  disselve  ritter^  as  he  lach  in  syme  doitbedde^  so  wart  eme 
syn  geist  entzückt  durch  eyn  engel,  ind  zoynte  eme  mencherhande 
pijnen  der  verdoempder  mynschen  etc.,  as  dae  van  is  eyn  boichelgyn 
gemacht,  genoempt  Tundaius  boich. 

Cronica  van  der  billiger  stat  van  CoelleUi  foL  169^. 

IV.  Cato.  1.  Des  Weinsbergers  Chronik,  hs.  £^öln  16.  Jhd.  I  Bd. 
BL  170^  bringt  quedam  ex  CatoAe  moralia.  Dabei  steht:  „Catoni^ 
boichlin  ]ielt  man  vor  eyx^  kynderboichlin;  ich  aber  halt  es  vor  eyn 
boichlin  vor  jonge  vnd  alte  man,  die  Weisheit  drauß  leren  megen.  es 
ist  besser  dan  golt  vnd  perlen,  den  kindem  wirts  wol  eingebilt,  daß 
sie  sich  im  manüalter  darnach  halten  sullen.  jha  waß  darin  stehet 
dienet  der  hilligen  schrifft,  der  politien,  den  rechten,  der  medicinen 
derhalb  leer  vnd  thon  es.^  *         ' 

2.  In  der  pronica  van  der  hilliger  stat  van  Coelle;aL  heißt  es  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  vom  Tode  des  Cato  Uticensis  fol.  25^ :  ind 
vnder  anderen  boicheren  die  he  gemacht  halt  is  eyns  dae  in  he  schryfft 
ind  leirt  altzo  myrcklich  vnderwijsunge,  wye  men  dat  mynschlich  leuea 
schicken  ind  regieren  sali  mit  seeden.  ind  vyss  dem  selven  boich  is 
getzogen,  as  eyndeyll  sagen,  dat  suuerlich  ind  nutz  boichelgyn  dat  men 
den  kynderen  in  der  schoile  liest,  beyde  tzo  duytsche  ind  tzo  latijn, 
ind  is  genoempt  Catho. 

y.  Vom  Schlaraffenland.  Am  Sonntag  Septuagesimae,  II.  Pre- 
digt handelt  der  churbair.  Augustinerprediger  Ertl  (Nümb.  1721,  4®) 
vom  Schlaraffenland  ad  Math.  20:  quid  hie  statis  tota  die  otiosi? 

Inhalt:  Wo  aus  gehet  der  Weg  vom  Schlaraffenland?  Wohin 
kommt  man  durch  den  Müssiggang? 

„Es  ist  ein  Land  N.  N.  doch  weiß  ich  nicht  ob  es  eigentlich  ein 
Land  oder  kein  Land  zu  benamsen  seie?  Es  is  ein  Land  von  seinem 
Namen  sehr  wol  bekannt:  Ein  Land  worinn  jedermann  gern  wohnet 
und  lebet  und  scheint  es  dem  äußerlichen  Ansehen  nach,  als  seye  diese 
Landschaft  viel  Lustiger  zu  bewohnen  als  das  anfangs  erschaffene 
Lustort  des  Paradieß.  —  Hier  in  dieser  Landschaft  gibt  es  keine 
Arbeiter  noch  Taglöhner  ab,  man  darf  keine  Hand  zu  der  Arbeit  aus- 
strecken, weder  sitzen  noch  schwitzen,  weder  lauffen  noch  schnauffen: 
man  hat  jedannoch  der  besten  Tag  und  alles  Wolleben  zu  genießen. 
Was  ist  dann  das^  u.  s.  w. 

'  In  der  Fasnachtpredigt  S.  163:  „Laßen  wir  mithin  die  Fastnacht 
fahren  ehe  uns  der  Tilrk  einen  traurigen  Aschermitwoch  machet  und 
so  viel  1000  Christen  unter  die  Erden  einäschert.  Schicken  wir  die  Fast- 


nacht  in  das  Utopische  Läpp-   oder  Schlaraffenland  hinein  und 
sejen  wir  gescheyd  in  unsern  christlichen  Ländern.« 

VL  Von  den  sieben  Schwaben.  In  Spigleri  Centuriä  I  caj).  7 
steht  nach  P.  Jahoda  in  advent.  (Predigt  oder  Commentar)  die  Geschichte 
von  einer  Volksjagd  nach  einer  sicilianischen  Hohle,  wo  ein  alter  Riese 
hause,  der  aber  vor  vielen  Jahren  hier  starb  und  dessen  Figur  auf- 
recht stehend  mit  Schild  sich  erhalten  hatte.  In  der  andern  hatte  er 
einen  Spieß.  Das  Volk  das  schatzgraben  wollte  floh  und  verkündete 
die  Märe  weiter.  „Die  Bauern,  sagt  der  churbairische  Augustiner- 
Prediger  (Nürnb.  1721  S.  190),  laufFen  zusamm  mit  großen  Trömmlen, 
Knittlen  lind  langen  Spiesen,  mit  allerhand  Grewehr  und  Waffen,  es 
schiene,  als  wollte  ein  ganzes  Kriegsheer  wider  diesen  einigen  Riesen 
zu  Feld  ziehen.  Da  erfüllte  sich  aber  jene  Fabel,  wie  einsmal 
sieben  forchtsame  Schwaben  mit  einem  Spieß  seind  aus- 
gangen, einen  im  Gebüsch  verborgenen  Hasen  aufzujagen 
und  um  sein  Leben  zu  bringen." 

„Gleichermassen  wollte  die  ganae  Mannschaft  diser  Sizilianer  wie- 
der den  einigen  Riesen  sich  aufmachen  selben  zu  todten." 

VII.  „Viel  Köpf,  viel  Sinn,  sagt  einstens  der  Pf  äff  von  Kaien- 
berg, da  einer  ein  Wagen  voll  Krautshäu^tlein  oder  Kopf  umgeworfen 
und  einer  da,  der  ander  dort  hinausgepurzlet;  Einer  aus  vielen  sprang 
dem  Wirthshaus  zu,  wo  gemeiniglich  viel  Leut  Gesellen  und  Zech- 
brüder sein."  WinterhoUer  (Magdeb.  Missionar)  Predigten  S.  809. 

A.  BIRLINGER, 
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DREI  RÄTHSELMARCHEN  AUS  MECKLENBURG. 


I.  ^n  Germania  14,  269.  Die  von  R.  Köhler  a.  a.  O.  angezogenen 
M&rchen  erinnern  mich  an  eine  verwandte  Erzählung  aus  Mecklenburg- 
Strelitz,  die  ich  nach  der  mündlichen  Mittheilung  meines  lieben  seligen 
Onkels  Joh.  Ändr.  Latendorf  (geb.  1782  in  dem  Dorfe  Userin  bei 
Neustrelitz)  im  Herbste  1856  niederschrieb.  Diese  mecklenburgische 
Fassung  berührt  sich  am  nächsteii  mit  der  norwegischen,  bietet  aber 
gleichwohl  einige  nicht  unerhebliche  Abweichungen. 

Ein  Bauer  hat  drei  Söhne,  deren  jüngster  Hans  als  besonders 
dumm  gilt  und  von  seinem  Vater  wiederholt  zum  Denken  aufgefordert 
wird.  Nun  verbreitet  sich  das  Gerücht;  eine  Königstochter  woUe  nur  dei^ 
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heiraten,  der  ihr  drei  Fragen  löse,  und  alle  drei  Brüder,  der  verspottete 
Hans  nicht  ausgenommen,  machen  sich  auf  den  Weg.  Hans  aber  bleibt 
wiederholt  zurück,  indem  er  auf  Gegenstände  stößt,  die  er  fbr  Kostbar- 
keiten hält  und  mit  dem  freudigen  Ausruf  ^Funtus^  begrüßt  Seine 
Brüder,  die  dann  regelmäßig  zurückkehren,  werden  unwillig  und  be- 
drohen ihn  selbst  mit  Schlägen,  als  er  seine  vermeinten  !Funde  vor- 
zeigt Es  sind  dieß  nämlich  ein  todter  Vogel,  ein  Eimerband  und  ein 
Schweinsdreck  ('n  swinskoetel). 

Vor  der  Königstochter  angekommen,  bestehen  nun  die  beiden 
älteren  Brüder  mit  ihren  Antworten  schlecht.  Hans  aber  wird  der 
Gemahl  der  Königstochter,  da  ihm  seine  Funde  die  Antwort  an  die 
Hand  geben.  Ihr  beiderseitiges  Gespräch  lautet  nftmlich: 

K.  Mein  ist  heiß  (ohne  jeglichen  weiteren  Zusatz). 

H.  wollen  'n  Vogel  drin  braten. 

K.  Dann  springt  der  Tiegel. 

H.  Ich  leg  'n  Band  drum. 

K.  Dann  fließt's  Fett  'raus. 

H.  wollen's  verspunden. 

K.  Du  bist  auch  wohl  so  glücklich  und  hast  von  allem  Schweins- 
dreck was. 

H.  Richtig. 

Und  indem  er  nun  den  Schweinskoetel  vorzeigt,  endet  damit  zu 
seinen  Gunsten  die  Unterredung. 

n.  Zu  dem  in  der  Germania  IV,  146  aus  dem  Augsburger  Räthsel- 
buche  mitgetheilten  Märchen  füge  ich  folgende  anziehende  Parallele 
hinzu,  die  ich  aus  dem  Munde  einer  Greisin  in  Below  (bei  Wesenberg 
in  Mecklenburg-Strelitz)  vernommen  habe. 

Ein  Bote  wird  in  ein  Wirthshaüs  geschickt  mit  drei  Töchtern, 
deren  eine  seinem  Herren  zu  Willen  gewesen.  Auf  seine  räthselhafte 
Ansprache  erwiedert  nun  die  Betroffene  in  einer  ihm  unverständlichen 
Weise,  daß  sie  nach  ihrer  Niederkunft  mit  dem  Eande  zu  dem  Geliebten 
sich  begeben  werde.  Das  Gespräch  selbst  lautet: 

Bote:  Guten  Tag  ihr  Jungfern  alle  drei, 
Ich  weiß  nicht,  wer  die  rechte  sei. 
Ich  soll  euch  grüßen  von  dem; 
Ihr  werdt  wohl  wissen  von  wem. 
Ihr  sollt  ihm  sagen  das; 
Ihr  werdt  wold  wissen  was. 
Wirthstochter:  Setzt  euch  ein  wenig  nieder, 

Grüßt  euren  Herren  wieder« 


d6  ^.  LATEKÜOttfi* 

Wenn  der  Berg  vergeht, 

Der  vor  mir  steht: 

Dann  werd  ich  ihm  schicken  das; 

Er  wird  wohl  wissen  was. 
lil.  Wegen  des  verwandten  Inhalts  füge  ich  ein  drittes  Märchen 
hinzu,  das  ich  derselben  alten  Frau,   einer  jetzt  verstorbenen  lieben 
Verwandten,  verdanke. 

Heut  ist's  'n  Jahr  und  einen  Tag, 

Da  schmiß  ich  einen  Apfel  ins  grüne  Gras. 

Ich  möcht  wohl  wissen,  ob  er 

Gefunden  war  oder  nicht. 

0  ja,  s^d'  (sagte)  sh. 

Wat  wast,  B^d'  he. 

As  he,  s^d  s&. 

Noch  ens,  s^d'  he. 

0  ne,  8§d  s&. 
Der  ehemalige  Bräutigam  sieht  seine  Geliebte  mit  einem  andern 
Manne  zur  Trauung  gehen,  und  erkundigt  sich  an  der  Eirchenthür, 
ob  sie  von  ihm  einst  ein  Kind  bekommen.  Ihre  Antwort  deutet  den 
Knaben  an.  Nach  einem  andern  Bericht  aus  Userin  lautet  die  letzte 
Frage  gemüthlich  ansprechender: 

Isser  noch  dör?  s^d^  he. 

O  ne,  s§d'  se. 

Verwandten  Inhalts  ist  das  Räthselmärchen  bei  E.  Meier  Kinder* 

Reime  und  Kinder-Spiele  aus  Schwaben  1851  S.  86,  87  (Nr.  356),  wo 

auch  der  Apfel  als  Bild  der  geschlechtlichen  Vereinigung  gewählt  ist 
SCHWERIN,  Augast  1871.  FHIEDRICH  LATENDOBF. 


EIN  VERSCHOLLENER  RATHSELSPRUCH  AUS 

MECKLENBURG. 


R.  Köhler  hat  in  dem  Weimar.  Jahrb.  V  (1856)  S.  329  ff.  über 
die  älteste  handschriftliche  Eäthselsammlung  wie  vor  ihm  Hoffmann  von 
Fallersieben  ebend.  11  233  ff.  und  nach  ihm  J.  M.  Wagner  im  Serap. 
1862  (XXIII)  Nr.  6  S.  88  ff.  über  das  älteste  gedruckte  ^Ratbüchlin** 
eingehende  und  dankenswerthe  Mittheilungen  gemacht.  Eines  der  von 
ihm  besprochenen  und  mit  reichhaltigen  literarischen  Nachweisungen 
ausgestatteten  Räthsel  (Nr.  22)  bietet  ihm  die  Veranlassung;  ein  lateini« 
sches  Bäthsel  nach  Com'.  Gesner  anzufUhren;  das  der  seltsamen  Eigen« 
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thümlichkeiten  von  fUnf  Vögeln  gedenkt  und  aus  dem  Deutschen  über- 
setzt sein  soll.  Die  lateinische  Fassung  lautet: 

Avis  est  quaedam  sine  lingua^ 

uberibus  alit  altera  pullos  ^ 

terüa  laetitiam  nescit, 

quarta  caret  sanguineo  succo^ 

fructu  vescitur  ultima  trimo. 

Qryphum  solve  et  Phoebus  eris  mihi. 
Sunt  autem  hae  aves  ciconia,  vespertilio,  noctua,  apis,   et  quae  baccis 
janiperi  pascitur,  inde  nominata  Germanis^  quam  aliqui  turdorum  generi 
adnumerant. 

Eine  deutsche  Fassung  weiß  Köhler  nicht  beizubringen.  Mecklen- 
burg bietet  eine  solche,  aber  ohne  vollständige  Übereinstimmung.  Die 
lUthselfrage,  wie  ich  sie  aus  dem  Munde  meines  Onkels  aus  der  Um- 
gegend von  Neustrelitz  gehört  und  u.  a.  auch  in  der  Meckl.  Zeitung 
vom  21.  Febr.  1862  mitgetheilt  habe,  lautet: 

De  trst  Vagel  is  göd, 

de  twed  het  ken  blöd, 

de  drüdd  het  k^n  tung\ 

de  vlrt  soegt  stn  jungen, 

de  föft  het  k^n  gall, 

dat  stLnd  de  fiv  vsegel  all. 
Dazu  die  entsprechende  Antwort: 

De  adelar  het  kön  tung', 

de  fledermüs  soegt  gr  jungen, 

de  kr^vt  het  kSn  blöd, 

de  imm'  @r  smeckt  göd, 

de  düv  het  ken  gall, 

dat  sünd  de  fiv  vsegel  all. 
Statt  des  Krebses  —  allerdings  ein  noch  seltsamerer  Vogel  als  die  Fleder- 
maus —  wurde  mir  von  andern  der  bussksewer  genannt,  der  etwa 
mit  demselben  Rechte  zu  den  Vögeln  zählt,  wie  die  Biene  und  (was 
sonst  noch  gelegentlich  erwähnt  wird,  s.  Köhler  a.  a.  O.  S.  348)  die  Mücke. 
Das  Arcanum  des  Krebsblutes  aber,  als  in  Nirgendheim  befindlich, 
rühmt  auch  ein  hochdeutscher  Spruch,  den  ich  gleichfalls  unweit  Neu- 
strelitz von  einem  früheren  Pächter  in  Blumenhagen  gehört  habe :  Glocken- 
schall, Taubengall  und  Krebsblut  sind  fiir  das  böseste  Übel  gut. 
SCHWERIN,  17.  Juli  1871.  FRIEDRICH  LATENDORF. 


ÖEiUfAKU.  Nene  Reihe  V.  (lYU.)  Jahiy. 
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HERMES. 


Herodot  V,  7:  6Bßovtai,'EQ[i^v  (läXi^eta  d'säv.  Cäsar  B.  g.  VI,  17: 
Deüm  maxime  Mercurium  colant  Tacitus  Germ.  9:  Deorum  maxime 
Mercurium  colont.  Nicht  als  ob  die  Herodotische  Stelle  unbekannt 
wäre;  aber  sie  scheint  doch  nicht  genug  beachtet  zu  sein.  Einmal  ist 
es  klar,  daß  Cäsar,  als  er  seine  Wendung  niederschrieb,  den  Herodot 
(gleichwie  nachher  Tacitus  den  Herodot  und  Cäsar)  vor  Augen  hatte, 
wodurch  die  Lesart  Deüm,  für  welche  ohnehin  die  nachfolgende  Auf- 
zählung anderer  Gottheiten  spricht,  über  jeden  Zweifel  hinaus  fest- 
gestellt wird.  Sodann  aber  ist  die  Nachricht,  daß  bei  den  Thrakern 
die  Könige  ausschließlich  und  von  dem  Volke  abweichend  den  Hermes 
als  ihren  Hauptgott  verehrt  und  ihr  Geschlecht  von  ihm  abgeleitet 
haben,  von  Wichtigkeit  fär  die  germanische  Mythologie.  Die  Identität 
des  Hermes-Mercur-Odin- Wodan  steht  fest,  wenn  auch  die  Kennzeichen, 
nach  welchen  die  interpretatio  graeco-romana  verfuhr,  noch  immer 
fraglich  blieben;  es  verdient  indessen  bemerkt  zu  werden,  daß  die 
antike  Welt  in  diesen  Anfängen  vergleichender  Mythologie  im  Ganzen 
mit  einer  auffallenden  Sicherheit  und  Übereinstimmung  zu  Werke 
gegangen  ist.  Nun  war  Odin- Wodan  bei  einem  Theil  der  Germanen 
vorzugsweise  aristokratischer  Gott,  während  er  bei  einem  andern  Theil 
derselben  (Gr.  M.  140  f.)  mehr  Volksgott  gewesen  zu  sein  scheint. 
Auf  ihn  fiihren  angelsächsische,  skandinavische  und  gothische  Könige 
(bei  letzteren  Gapt  =  Gaut;  so  schreibt  auch  Gregor  von  Tours  Apta- 
charius  ftir  Authari)  ihre  Abstammung  zurück,  wie  die  thrakischen 
auf  Hermes;  und  ganz  der  Herodotischen  Meldung  entspricht  es,  wenn 
im  Harbardsliede  Harbard-Odin  zu  Thor  höhnend  sagt,  daß  Odin  die 
Jarle  habe,  Thor  die  Thräle.  Hierin  ist  ein  germanisch- thrakischer 
Stammes-  oder  Culturzusammenhang  ausgesprochen,  welcher  der  stam- 
melnden Erinnerung  an  Thrakien,  Griechenland,  Byzanz,  die  bei  Paulus 
Diaconus,  Snorri,  Saxo  nachklingt,  zu  einem  gewissen  Rechte  verhilft. 
Aber  nicht  bloß  durch  Hermes  knüpft  sich  dieses  Band,  sondern  noch 
durch  eine  bedeutender  gewordene  Nebenform  desselben.  Odysseus  hat 
mit  Hermes  so  vielerlei  Berührungen,  daß  er  ftiglich  als  sein  Doppel- 
gänger unter  anderem  Namen  angesehen  werden  darf,  dessen  Sage 
sich  theils,  trotz  der  Verdunklung  des  Gottes  zum  Heros,  in  volleren 
Zügen  erhalten  hat,  theils  freilich  mit  ganz  anderartigen  Sagen  ver- 


W.  CRECELIUS,  WORTERKLiRUNGEN.  99 

woben  worden  ist.  Ob  die  Annahme^  daß  Odysseus  und  Odin  namens- 
verwandt  seien,  richtig  ist,  muß  dahingestellt  bleiben;  aber  von  Odin 
erzählt  die  Sage,  wie  er  im  Elend  umherirren  und  seine  Gemahlin  in 
fremder  Gewalt  lassen  musste:  und  gerade  dieß  ist  auch  der  Kern  der 
Odjsseussage.  Tacitus  hat  die  Nachricht  vorgefunden,  daß  ülixes  (d.  h. 
selbstverständlich  seine  Sage)  nach  Deutschland  gekommen  sei.  Allein 
schon  die  Zeit  Homer's  hatte  eine  dunkle  Kunde  von  Festlandswande- 
rungen des  sonst  seeverstürmten  Helden  in  ferne  Gegenden,  wo  man 
nicht  Meer  noch  Schiffe  kennt  und  sein  Ruder  für  eine  Schaufel  hält 
(Odyssee  XI,  121  ff.,  welche  Stelle  Pausanias  I,  12,  vielleicht  nicht 
ohne  Humor,  auf  die  Epiroten  deuten  will):  dieser  Wanderer  Odysseus 
erinnert  an  die  Wandernamen  Odin's,  Gangradr,  Gangleri,  Vegtamr, 
und  an  den  viator  indefessus  des  Saxo.  HERMANN  KURZ. 


WORTERKLÄRUNGEN. 


1.  Hede. 

In  Grimm's  Wörterbuch  ist  hede  (stuppa)  auf  skaidan  zurück- 
geführt und  mit  bairisch  haid  (Abfall)  zusammengestellt.  Das  Wort 
ist  indeß  hauptsächlich  niederdeutsch  und  wir  haben  die  verwandten 
in  dem  Angelsächsischen  und  Englischen  zu  suchen.  Hier  finden  wir 
aber  ags.  heordan  heordaa  (heordan  Gl.  Gant;  Junii  Etymolog.  Angli- 
canum),  altengl.  herdis  (Wicleff  Bibelübersetzung  Richter  16,  9.  Vgl. 
kyrdys  or  kerdys  of  flax  or  hempe,  Galfrid.  Promptorium  parvulorum) 
und  neuenglisch  in  Dialecten  herdes  (=  coarse  flax,  dressed  flax: 
Dictionary  of  obsolete  and  provincial  English  by  Thomas  Wright, 
London  1857  H,  p.  564),  harden  (=  coarse  linen  cloth:  The  dialect  oi 
Craven,  London  1 828,  Vol.  I,  p.  212),  Äarcfo  (in  Norfolk  =  coarse  flax, 
in  anderen  Theilen  von  England  hurd»  genannt;  vgl.  hirden  harden  in 
manchen  Gegenden  =  a  coars  kind  of  linen  cloth:  Promptorium  Par- 
vulorum Rec.  Albertus  Way,  Londini  1843,  s.  241).  Auch  in  deutschen 
Glossaren  ist  das  Wort  mit  r  verzeichnet:  herdun  Gloss.  Fuldenses; 
stuppa  herdun  bei  Holtzmann  Reichenauer  Gloss.  s.  117;  herde  heerde 
fibra  lini  bei  Eilian  Etymologicum  teutonicae  linguae  s.  233. 

In  Bezug  auf  den  Ausfall  des  r  ist  es  zusammenzustellen  mit 
ekel  aus  erkel,  köder  aus  kerder^  miete  (altsächs.  mieda  meoda  mSda) 
aus  (ags.)  meord  (goth.)  mizdo. 

Aus  den  verwandten  Sprachen  Ittsst  sich  griecb.  xecniov  vergleiobeUf 

7* 
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2.  Ke;bbeigasse. 

Herr  Förstemann  stellt  Germ.  XVT,  279  KibheÜwiete  vermuthungs- 
weise  zuBammen  mit  Kipperbräcke  und  denkt  an  den  Handel  mit  schlech- 
tem Q^lde.  Auch  in  Elberfeld  gab  es  vor  mehr  als  einem  Mensehenalter 
eine  Kebhelgasae,  ein  jetzt  längst  zugebauter  schmaler  Durchgang.  Dort 
ist  nie  Handel  irgend  einer  Art  getrieben  worden,  wohl  aber  mochte 
sie  recht  geeignet  sein,  nachbarliche  und  andere  Zwiste  auszufechten. 
Denn  ^eA;  kebheln  oder  hewwdn  bedeutet  im  hiesigen  Platt  ^sich  zan- 
ken."* Den  gleichen  Namen  verzeichnet  Fr.  Woeste  (Iserlohn  und 
Umgegend.  Beiträge  zur  Ortsnamendeutung^  Ortsgeschichte  und  Sagen- 
kunde. Iserlohn.  Druck  und  Verlag  von  J.  Bädeker.  1871.  S.  IV)  aus 
Iserlohn:  „Wie  der  Name  Käbbelgasse^  j.  Mühlengang^  entstanden  sein 
muß^  legt  sich  jeder  leicht  zurecht,  wenn  er  weiß,  daß  ^kabbeln '^ 
keifen^  laut  zanken  bedeutet.^  So  möchte  wohl  auch  Kibheltwiete  zu 
erklären  sein. 

über  die  KipperbrücJce  in  Hamburg  erlaube  ich  mir  kein  ürtheil, 
da  ich  für  diesen  Ort  nicht  local-  und  sachkundig  bin.  Am  Niederrhein 
würde  man  bei  einem  solchen  Namen  zunächst  an  Kipper  =  Küpper 
(Küfer)  denken,  und  denselben  von  dem  Gewerbe  oder  von  dem 
daher  entnommenen  Familiennamen  ableiten. 

ELBERFELD.  W.  CRECELIUS. 


LTTTERATUR. 


Altdentsclies  Namenbuch  von  Prof.  Dr.  Ernst  Förstemann.  Zweiter  Band: 
Ortsnamen.  1.  Abtheilung:  A — Ch.  Zweite,  yÖUig  neue  Bearbeitung. 
Nordhausen  1871.  (25  Bogen.) 

Eine  neue  Auflage  des  genannten  Werkes  können  wir  nicht  anders  als 
mit  lebhafter  Freude  begrüßen.  Trägt  sie  auch,  was  bei  der  unermeßlichen 
Fülle  des  StofPes  und  den  überaus  großen  Schwierigkeiten  der  Ausführung 
jeder  EinsichtsYoUe  begreiflich  findet,  da  und  dort  noch  Mängel  an  sich,  so 
zeigt  sie  uns  doch  allenthalben  deutliche  Spuren  einer  sehr  fleißigen  wie  auch 
einer  gegen  früher  im  Ganzen  umsichtigeren  Arbeit. 

Wie  groß  die  Anzahl  der  neu  aufgenommenen  Namen  ist,  kann  man  in 
der  vorliegenden  ersten  Lieferung  z.  B.  an  den  Stämmen  BAC  und  BIRG-  er- 
kennen: die  1.  Auflage  zählte  682  Namen  mit  bac  auf,  die  2.  hat  deren  785; 
während  dort  nur  359  Namen  mit  birg  aufgeführt  waren,  finden  wir  hier  430. 
Die  bisher  noch  nicht  ausgebeuteten  Quellen,  die  uns  das  Umschlagblatt  aufzählt, 
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größtentheib  ent  nach  der  1.  Auflage  yoQ  Försteznanns  Ortsnamen  erschienene 
Urkmidensammlnngen,  bilden  eine  stattliche  Keihe.  Der  emsige  Fleiß  Förstemanns 
zeigt  sich  femer  in  vielfachen  Spuren  einer  sorgsameren  Prüfung  der  Belege; 
hin  und  wieder  ist,  wie  beim  Oedex  Laureshamensis  —  durch  Ruland  —  das 
Original  der  Urkunden  selbst  zu  Bathe  gezogen,  eine  müheyolle  Arbeit,  die 
noch  in  vielen  Fallen'  darauf  verwendet  werden  sollte,  um  den  großen  Vorrath 
unserer  ältesten  und  wichtigsten  Namen  kritisch  zu  sichten.  Wie  viel  Gewinn 
aus  solchen  Untersuchungen  für  die  historische  Grammatik  erreicht  werden 
kann,  hat  uns  Förstemann  selbst  schon  in  manchem  Aufsatze  der  Kuhnschen 
Zeitschrift  gezeigt ;  wir  geben  nur  einem  längst  gehegten  Verlangen  von  Neuem 
Ausdruck,'  wenn  wir  es  als  eine  dringliche  Aufgabe  bezeichnen,  bei  einer 
kritischen  Revision  der  wichtigsten  Urkundensammlungen  alle  Namen  derselben 
zum  Gegenstande  von  Einzelarbeiten  zu  machen,  worin  die  grammatischen  Er- 
scheinungen übersichtlich  und  erschöpfend  dargestellt  würden.  Trefflich  vor- 
gearbeitet ist  in  dieser  Beziehung  theilweise  schon  in  den  ersten  zwei  Bänden 
von  Weinholds  Grammatik  der  deutschen  Mundarten;  die  Benutzung  dieses 
Werkes  konnte  schon  vielfach  für  Förstemanns  Arbeit  von  Vortheil  sein. 

Wir  gehen  nun  daran,  eine  Reihe  etymologisch-kritischer  Bemerkungen 
an  einzelne  interessante  Namen  der  ersten  zwei  Buchstaben  anzuktiüpfen,  wobei 
sich  Gelegenheit  finden  wird,  diesen  und  jenen  wichtigeren  Punkt  schärfer  ins 
Auge  zu  fassen. 

Sp.  39.  Ala  mit  Alaia  und  Alantia  zu  Älaffa,  AUnperg  und  Alinpach  ge- 
halten dürfte  wohl   auf  einen   zum  Grunde   liegenden  Baumnamen   fuhren;  am 
bequemsten  passte  die  Ahle  (der  Faulbaum,  Traubenkirschbaum),  Prunus  padus, 
doch   kann   bei   den   Gewässernamen   auch   an  äl^    anguilla,    gedacht   werden. 
Warum  Alaia  Sp.  42  (mit  der   unrichtigen  Verweisung   auf  den  1.  Band  des 
Namenbuches  statt  auf  die  1.  Aufl.  der  ON.)  für    sicher  undeutsch'  zu  halten 
sei,  wüßte  ich  nicht  zu  erklären;  ist   der  Name  gut   überliefert,  so  gehört  er 
zweifellos  mit  Bredanata,  Welana/a,  wohl  auch  mit  Alzeta  zusammen.  —  Zum 
Stamme  AMBAHT   (Sp.  72)  stellen  wir   ohne   Bedenken   das   Sp.  239   unter 
—  het  aufgeführte  Fifanhetan  (11.  Jhd.,  Friesland),    dessen  erster  Theil  doch 
nichts  anderes  als  die  Zahl  fünf,  fif,  sein  wird.  —  Sp.  100.  ÄphapcUaha  steht 
wahrscheinlich   mit   Dittographie  für  Aphalaha,  vgl.   Ap/alaga,  AbfeZbach,  wo 
gleichfalls   nicht   der   Baum,    sondern   die  Frucht   die  Benennung   hergab.  — 
Sp.  107  gibt  Förstemann   eine   neue  Etymologie  für  mbd.   egerde,    der  ange- 
nommene Übergang  von  ara  in  *aragarto,    Ackergarten    in  bloßes  e  (e?  Lexer, 
Mhd.  Hdwb.  512)  kommt  uns  jedoch  allzu  gewaltsam  vor  und  der  Zusammen- 
hang von   egerde  mit  garte  wird   gleichfalls  {mit  Lexer)   abzuweisen   sein..  — 
Sp,    121  Arvita,    jetzt  Erwitte   in  Westfalen,    will  F.   mit  Bender  =  Arwiti, 
silva  aquilae    setzen,   'oder',   fügt  er  hinzu,     sollte  man  ein  Erbsenfeld  (arvi- 
tahi?)  herausdeuteln  können?*    Wir   halten  Aruitdi  für  die  etymologisch  sorg- 
faltigste Schreibung  des  Namens,  Stamm  arvit'-  (ervet*-,  erwit*-,)  Suffix  -di,  -thi. 
An  widu  zu  denken  verbietet  außer,  dem  unerklärten  auslautenden  i  des  ndd. 
Namens  das  festgehaltene  t.  Zu  vergleichen  ist  der  böhmische  0^^.  HrachoviStö, 
von  hr&ch,  Erbse.  Welche  der  älteren  Formen  des  ON.  (Arvita,  Arviti,  Arwitti, 
Arvite,  Anreite,  Arvitdi)  soll  nun  aber  vorangestellt  werden?  Zweifelsohne  nicht 
Arvita,  wie  F.  gethan  hat,  sondern  eine  Nominativform  (Nom.  -i.  Stamm  -ja); 
Anrita  =  *Arwitja,  Dativ«  —  Sp.  132  steht  ei«  seltsames  Amagahtmo  Chwaia- 
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herck  beisammen;  F.   bemerkt   dazu:    *bei   den  ersten  beiden  Silben   fällt  mir 
altsächs.  asna,  Zins,  Abgabe  ein  ;  wir,  die  wir  nun  einmal  von  dem  G-edanken 
nicht  abgehen  können,  daß  sich  unberechenbar  viel  Natnrhistorisches  aus  den 
ON.  müßte    herausdeuteln'  lassen,  wenn   nur   ein   annähernd  vollständiger  alt- 
deutscher Nemnich  auf  uns  gekommen  wäre,  möchten  ein  '^'asnag  zuvörderst  mit 
sniwag,  stüdag  u.  dgl.  Adjectiven  verbinden  und  mit  Asnapiwm  und  Asnig  {Omdng) 
auf  einen  bisher  unermittelten  alten  Pflanzennamen  beziehen.  Im  zweiten  Theil 
des  Namens  könnte,  wohl  ein  verstümmeltes  oder  verlesenes  haue  (houc)  zu  er- 
kennen  sein?   —  Sp.  134.   Ässa,    die   Asse   bei   Wolfenbüttel;   verdiente    die 
Deutung  Bluhmes  (Die  Gens  Langobardorum  1868)  gar  keine  Beachtung?  — 
Sp.  150  Ottrammesriohd ;   bezüglich   des   h  (wie  in    deohmuati)  vgl.  Weinholds 
Alem.  Gramm.   §.  237.  —  Sp.    192  Patingahei   ist   doch   am   natürlichsten  in 
Patin-gahei  aufzulösen;  wegen  des  frühzeitig  eingetretenen  ei  s*  G-raff  IV,  761; 
schon  goth.  mais!  —  Sp.   195  Patolonumn;  Ausfall  von  h  öfters  bei  Neugart, 
s.  Weinhold   AI.  Gr.  §.  231.  —  Sp.  219  Bauctsa;   der  Form  Bauiska  wegen 
ist  der  Name  wohl  zu  Langen-,  Monzan-,  Nitti-,  Wonoman-  (zu  alts.  wänam?) 
hd.  zu  stellen  (Heyne,  Altniederd.  Eigenn.  S.  36).  Zum  Stamm  BAB  s*  Strackr- 
jans  treffliche   Arbeit   über   die  jeverländischen  PN.  S.  30.  —  Sp.  244  BUd- 
floZf  Bibiloz  j.  Biblis   bei  Lorsch;  wir   möchten  erklären:  bibi-flö^,  durch  Aus- 
stoßung des  dritten  Labials  (wozu   sich  Analogien   dürften   finden   lassen,  viel- 
leicht rid  =  frid  in  PN.?  Förstemann  PN.  1053)  bibilö^;,  von  bib^n  (nicht  altn. 
bif)  und  flö?,  vgl.  waskiwa^ar,  renniwec  n.  dgl.  —  Sp.  250  Biangtbvdihurg,  j. 
Bienenbüttel,    deuten  wir   bian(d)-gibüdiburg;  warum    könnten   nicht  auch  ON. 
wie  Bihingen,  Bionhusen,  Biendorp  an  biä  angeschlossen  werden?  Vgl.  Förstemann, 
Die  deutsch.  ON.    S-  148.    Mit   biangibudi  vergleicht   sich  leicht   -beverigiseti 
(Var.  -saeti).  —  Sp.  272  BmW   nach  F.   eine  Gegend,    in   der   viel  Beeren 
wachsen^  eher  wohl  eine  bimenreiche.   So  stellen  wir  auch  Birscachim  zu  birä 
und  vergleichen  das  oben  erwähnte  Abfelbach.  Die  Form  -scachim  dieses  Namens 
(Sp.  273)  läßt,  wovon  unsere  Wörterbücher  Nichts   melden,    auf  ein    starkes, 
der  I-Declination  zugehörendes  scach  schließen ;  so  fände  auch  das  genetivische 
Puohsceho   (Sp.  293)    seine  Erklärung   aus    -scahjd   und   die   dativische  Form 
Puokacein   stund«  =  Puohscehin:    frühes  Auftreten   des  Umlauts,    Schwächung 
von  ch  zu  h,  Ausfall  dieses  h,  s.  Weinhold  bair.  Gramm.    Vielleicht  ist  auch 
für  das  verderbte  Puochstachun  (a.  a.  0.)  Puochscachim  oder  Puochscaehim  mit 
ae  =  e  zu  lesen?  Wo  sich  derlei  Casus  obliqui  der  Namen  erkennen  oder  ver- 
mnthen  lassen,   wäre   überall  Auskunft  über   die  syntaktische  Beziehung  der- 
selben willkommen,    so  vor  Allem  Angabe  der   begleitenden  Präpositionen.  — 
Sp.  278   bemerkt  F.   unter  BLAD,    ein   solcher  Wortstamm  von  PN.  sei  ihm 
jetzt  durchaus  nicht  mehr  zweifelhaft;  warum  entschließt  sich  Förstemann  nicht, 
auf  Starks  Arbeiten  zu  verweisen,    der  doch   diesen  Stamm  (1857)  richtig  er- 
kannt hat?  Im  Interesse  unserer  Forschung  kann  man  nur  wünschen,  daß  eine 
gerechte  Schätzung  ihrer  beiderseitigen  unbestreitbaren  Verdienste  bei  Förstemann 
und  Stark  selbst  zum  Durchbmche  käme,    statt  daß   auf  der  einen  Seite  nur 
bittere   Schmähung,    auf  der   andern   nur   stumme  Verachtung   fortdauere.  — 
Sp.  311  BRAC;   hier  kommt  uns  bei  den  niederdeutschen  Namen,  eher  als  ahd. 
brächa,   das  ndd.   (und  engl.)  hrdke  in  den  Sinn>   dessen  Verwendung  in  ON. 
gewiß  nahe  läge,    besonders  wo   kein  Ackerland  an  brftcha  denken  ließe.  — 
Sp.  316  Prelmholo,  nach  Woeste  in  seiner  trefflichen  Arbeit /Iserlolm  und  Um- 
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gegend*  (1871)  jetzt  Brehlen  und  von  ihm  erklärt:  Breitenhochwald«  —  Sp.  856 
Bidilunkiny  jetzt  Blank;  an  die  Stelle  von  FÖrstemanns  etTmologischem  Yer- 
suche  wollen  wir  mit  dem  Gedanken  an  die  Wagrier  dieses  Gebietes  eine 
slayische  Deutung  setzen:  buli  =  altsloven*  bolij  major,  lunkin  (mit  deutscher 
Dativform)  zu  l^ka  (lanka)  palus,  silya,  pratum.  —  Sp.  358  erklärt  F.  mit 
Lüntzel  huncta  in  Wigberhtesbuncia  für  Schlucht,  denkt  aber  auch  an  Zusammen- 
hang mit  biund.  Welche  Stütze  hat  wohl  die  erste  Deutung?  und  könnte  denn 
die  Übersetzung:  Schlucht  mit  der  zweiten  Deutung  sich  yereinigen  lassen?  In 
engerer  örtlicher  Verbindung  steht  Wigberhteadene  (s.  ON.  1.  Aufl.),  dessen 
-dene  vielleicht  zu  ags.  denn,  Lagerstätte  oder  ahd.  tenni,  Tenne  zu  halten  ist. 

Ob  Förstemann  für  die  Völlig  neue  Bearbeitung  seiner  ON.  alle  be- 
nutzten Quellen  auch  vollständig  erschöpft  hat,  kann  ich  nicht  untersuchen, 
ich  vermisse  aber  z.  B.  aus  den  vorzüglichen  Beiträgen  von  Crecelius  im  Buch- 
staben A  Ädanhe,  Alvatasthorp,  Äldulfashem. 

Was  die  Ausstattung  der  neuen  Auflage  betrifft,  so  dürfen  wir  dem  Ver- 
leger (F.  Förstemann  in  Nordhausen)  unsere  Anerkennung  nicht  versagen ;  doch 
können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  daß  bei  der  bedeutend  leichteren 
Bestellung  des  Druckes  der  2.  Auflage  ein  niedrigerer  Preis  für  das  Werk  im 
Interesse  der  Sache  wie  des  Ptiblikums  gelegen  hätte ;  die  2.  Auflage  wird  um 
ein  Drittel  theurer  sein  als  die  erste  war  und  doch  —  nach  dem  Maßstab  der 
1.  Abtheilung  —  nur  etwa  170  Spalten  mehr  bringen. 

LEITMERITZ,  17.  November  1871.  IGNAZ  PETTERS. 


Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  von  K«  Schiller  und  A.  Lübben.  Erstes 
Heft:  A — amt.  Bremen,  1872.  Verlag  von  J,  Eühtmann*s  Buchhandlung. 

Es  gereicht  uns  zu  größter  Befriedigung,  das  endliche,  lang  verkündete 
und  sehnlich  erwartete  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  des  Mittelniederdeutschen 
Wörterbuches  anzeigen  zu  können,  eines  Werkes,  bei  welchem,  wenn  je,  die 
alte  Phrase  von  dem  längst  gefühlten  Bedürfniß  vollberechtigt  ist.  Denn  auch 
über  die  Kreise  hinaus,  welche  sich  vorzugsweise  der  Publication  oder  dem 
grammatischen  Studium  niederdeutscher  Sprachdenkmäler  widmen,  wird  es  als 
ein  Mangel  empfunden  worden  sein,  daß  unter  der  reichen  Wörterbuchlitteratur 
unserer  Tage  ein  Werk  wie  das  nun  erscheinende  fehlte.  Nicht  daß  dieser 
Zweig  philologischer  Thätigkeit  im  Niederdeutschen  ohne  Pflege  geblieben 
wäre:  vielmehr  haben  fast  alle  Schattierungen  des  niederdeutschen  Sprachge- 
bietes ihre  lexicalischen  Bearbeitungen  aufzuweisen  und  darunter  einige  vor- 
zügliche; aber  der  bedeutende  Schritt  vom  Idiotikon  zum  umfassenden  Wörter- 
buch blieb  noch  zu  thun,  zu  einem  Werke >  welches  freilich  nicht,  wie  die 
Ankündigung  des  Verlegers  sagt,  an  die  Stelle  des  längst  vergriffenen  bremisch- 
niedersächsischen  Wörterbuches  treten  soll ,  sondern  das  Seitenstück  sein  zum 
Mittelhochdeutschen  Wörterbuch. 

Wir  wüßten  kaum  zwei  Männer  zu  nennen,  die  zu  einem  solchen  Werke 
besser  befähigt  wären,  als  die  Herausgeber,  von  denen  der  Eine  als  Editor 
niederdeutscher  Dichtungen,  der  Andere  als  Verfasser  des  trie^chen  Thier- 
und  Eräaterbuches  und   der  Beiträge  zu   einem   mittelniederdeutschen  Glossar 
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bestens  bekannt  ist;  Letzterem  scheint  die  Arbeit  des  Ordnend  nnd  Redigierens 
zugefallen  zu  sein,  —  wenn  anders  wir  es  richtig  verstehen,  daß  auf  dem  Titel- 
blatte mit  Umgehung   der   sonst    üblichen    alphabetischen  Ordnung  der  Namen 
bei  gemeinschaftlichen  Publicationen  Schiller  zuerst  genannt  ist.  Die  Erwartungen, 
die  man  von  dem  Zusammenwirken  der  beiden  Männer  hegen  durfte,  sind  auch 
nicht  getäuscht  worden,  wie  die  vorliegende  Lieferung  beweist,  die  in  der  That 
wenig  Grund  zu  Ausstellungen  gibt.  Daß  ein  oder  das  andere  nicht  verzeichnete 
Wort   nachzutragen  sein  wird,  ist  unvermeidlich;    auch   beschränkt   sich   diese 
unsere  Bemerkung  auf  die  unerschöpfliche  Zahl  der  mit  Präpositionen  zusammen- 
gesetzten Verba.  Nur  einen  Wunsch  wüßten  wir  zu  äußern:  den  nämlich,  daß 
weiterhin  noch  mehr  als   schon   geschehen  ist,  das  Geschlecht  der  Substantiva 
angegeben  werde,    auch   namentlich    ob  dieses  Substantiv    stark   oder   schwach 
flectiert  oder  in  beiden  Formen  erscheint,  und  daß  jede  dieser  Modalitäten  mit 
einem  Beispiele  illustriert  werde;    das  ist  um   so  wünschenswerther ,  da  gerade 
in  diesem  Punkte  der  Gebrauch  im  Niederdeutschen  ein  sehr  schwankender  ist. 
Ein  Vorwort  zum  Wörterbuch  wird  uns  für  die  Schlußlieferung  des  ersten 
Bandes  verheißen.  Wir  gestehen,  daß  wir  dasselbe  gern  schon  zu  Anfang  ge- 
habt hätten,  namentlich  um  aus  demselben  zu  erfahren,  welche  räumlichen,  und 
zeitliehen  Grenzen  die  Verfasser  ihrem  Buche  gesteckt  haben,  denn  mit  voller 
Sicherheit    geht    das    aus    dem    vorausgeschickten   Verzeichniss    der    benutzten 
Quellen  und  Hülfsmittel  nicht  hervor.  Täuschen  wir  uns  nicht,  so  sollen  einer- 
seits auch  die  Denkmäler  der    niederrheinfränkischen  oder   cölnischen  Mundart 
mit  in  Betracht  gezogen  und  andererseits  der  Begriff  des  Mittelniederdeutschen 
bis  auf  die  Periode  ausgedehnt  werden,  wo  das  Niederdeutsche  sich  noch  wehrt, 
dem  Neuhochdeutschen  zu  weichen«  Letzteres  glauben  wir  aus  den  Belegen  aus 
Sastrowen  schließen   zu   dürfen,    und  wir  bekennen,    daß  wir   diesen  Gesichts- 
punkt für  durchaus  richtig  halten. 

Das  erwähnte  Quellenverzeichniss,  welches  nicht  weniger  als  einen  Druck- 
bogen füllt,  ist  ein  glänzendes  Zeugniss  für  den  Fleiß  der  Verfasser.  Jeder 
Kundige  weiß,  daß  die  Ausarbeitung  eines  niederdeutschen  Wörterbuches  noch 
ungleich  mühevoller  i»t,  als  die  der  meisten  andern  Lexika.  Denn  hier  fehlt 
es  in  hohem  Grade  an  Vorarbeiten,  an  zuverlässigen  Teztausgaben ;  zum  größten 
Theil  sind  es  Incunabeln,  nur  mit  Opfern  zu  beschaffen  und  unhandlich  für 
die  Benutzung,  aus  denen  die  Verfasser  ihr  Material  gezogen  haben,  und  wer 
gewissenhaft  ist,  wie  sie  es  sind,  der  darf  sich  auch  nicht  auf  die  Abdrücke 
der  Staphorst,  Eschenburg,  Bruns  u.  A.  m.  verlassen,  sondern  muß  zu  den 
Handschriften  selbst  zurückgreifen.  Indessen  mögen  wir  das  Quellenverzeichniss 
doch  nur  als  eine  Abschlagszahlung  betrachten,  wollen  vielmehr  die  Hoffiaung 
hegen,  daß  es  den  Verfassern  gefallen  möge,  ein  noch  vollständigeres  Ver- 
zeichniss beim  Schluß  des  Werkes  zu  geben;  denn  wir  setzen  voraus  und  hoffen, 
daß  der  erwachte  Eifer  für  die  Publication  niederdeutscher  Sprachdenkmäler 
den  Verfassern  noch  viel  neues  und  gesichtetes  Material  zuführen  wird.  Ihnen 
bei  ihrer  großen  Belesenheit  dürfte  es  nicht  zu  schwer  fallen,  ihr  Verzeichniss 
zu  einer  möglichst  vollständigen  Bibliographie  der  niederdeutschen  Litteratur 
zu  erweitem. 

Schließlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  das  Forterscheinen  des 
Wörterbuches  durch  eine  genügende  Zahl  der  Subscriptionen  bedingt  ist.  Traurig, 
daß  ein  so  tüchtiges  und  dankenswerthes  Unternehmen  an  di?  tausend  Zufallig* 
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keilen  unterworfenen  Chancen  des  Absatzes  geknüpft  ist;  wenn  dem  aber  ein- 
mal so  ist,  so  sei  um  so  mehr  Jedem  ans  Herz  gelegt,  an  seinem  Tbeile  aur 
Förderung  des  Werkes  beizutragen. 

LEIPZIG.  KARL  SCHROPER. 


Hügel,    Dr.    Richard,    über    Otfrid's  Versbetonung.    Leipzig    1869. 
F.  C.  W.  Vogel.  8.  50  S. 

*  Die  kleine  Schrift  ist  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer   metrischen 

Litteratur   durch  die  feinen  Beobachtuugen  über  Otfrid's  Verskunst,    Beobach- 
tungen, deren  Tragweite  sich  auf  die  ganze  altdeutsche  Metrik  erstreckt.    Der 
Verfasser  geht  aus  von  dem  zuerst  von  mir  aufgestellten  Gesetze :  daß  bei  zwei 
zusammenstoßenden,  durch  keine  Senkung  getrennten  Hebungen  die  erste  höheren 
Ton  haben  muß  als  die  zweite,   und  untersucht  gründlich  die  einzelnen  Wort- 
classen,    in  wiefern   sie    bei    ausgelassener  Senkung    nicht    hebungsfähig    sind. 
Beachtenswerth  ist  für  den  Artikel  die  Unterscheidung  der  älteren  von  unserer 
Weise,   indem  das  demonstrative  Hervorheben,  das  die  Hss.  dann  auch  immer 
durch  Accent  bezeichnen,  viel  häufiger  ist  als  unserm  G-efühle  nahe  liegt,  und 
demgemäß   auch  die  Hervorhebung  des  Pronom.  person.  (S.  14)  und  des  Pos- 
sessivums,    die  für  uns   auch  etwas  auffälliges  hat.   Wenn  ich  hier  dem  Verf. 
vollkommen    beitrete,    so  finde  ich  dagegen   bedenklich    seine  Betrachtung   der 
sogenannten  Silbenverschleifung.  Hügel  leugnet  dieselbe  für  die  ahd.  Zeit,  weil 
er  es  unglaublich  findet,   daß  man  zwei  verschleifte  Silben  so  sprechen  könne, 
daß  sie  als  ^ine  gelten  dürfen.   Daß  sie  einsilbig  gesprochen  werden^  ist  auch 
nicht  nothwendig,  es  kommt  nur  darauf  an,   daß  sie  als  Zeittheile  nicht  mehr 
Raum  einnehmen  als  ^ine  lange  Silbe.    Es  fallen  also  nach  meiner  Ansicht  in 
dem  Verse  gibit  giwelich  mannd  wirklich  die  beiden  Silben  ffibit  auf  die  Hebung, 
und  ffi  in  die  Senkung.    Daß  dies  der  Fall,   geht   aus   den  von  Hügel   später 
(S.  33)   besprochenen  Stellen   hervor,   wo   queme,   &ere,   unni  am  Schlüsse   des 
Verses   stehen;   denn  auf  die  letzte  Hebung  kann  nichts  weiter  folgen,   mithin 
bilden   die  beiden   kurzen  Silben    die  Hebung   gerade  wie   gibit .  innerhalb  des 
Verses.  Wenn-es  Hügel  auffallend  findet,  daß  dieser  Fall  bei  Otfried  nur  zwei- 
mal  im  Reime   eintritt,    so  liegt  der  Grnnd  in  dem  größeren  Tongewichte   der 
letzten  Silbe   im  Althochdeutschen;   im  Mhd.  wird   bei   leben,    geben  der  Vocal 
der  letzten  Silbe  fast  ganz  unterdrückt,  daher  auch  lehn,  gebn  geschrieben  wird, 
dadurch  gewinnt  die  vorletzte  Silbe  wieder  den  Zeitraum,  den  ihre  Bedeutung 
als  Trägerin  des  Reims  erfordert.  Im- Ahd.,  wo  der  Ton  auf  beide  Silben  von 
quemef   wini   sich    beinahe    gleichmäßig  vertheilen    muß,    kommt   die  Reimsilbe 
dabei  zu  kurz,  und  es  ist  also  nur  ein  selten  vorkommender  Nothbehelf»  wenn 
Otfrid   dergleichen  Worte  in  den  Reim  setzt.    Ganz  Recht  aber  hat  der  Verf., 
wenn  er  in  der  Senkung  die  Verschleifung  für  0.  leugnet   und  die  von  Lach- 
mann angeführten  Beispiele  anders  erklärt.  Auch  bei  den  folgenden  Abschnitten, 
über  Ausnahmen  von  dem  logischen  Betonungsgesetze  u.  s.  w.,  wüsste  ich  nichts 
zu  erinnern,  und  glaube,  daß  der  Verf.  auf  ganz  richtigem  Wege  ist,  wenn  er 
in  einigen  der  bei  0.  vorkommenden,    schwerlich  mit  vier  Hebungen  zu  lesen- 
den Versen  die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Kürzung  um  eine  Hebung  andeutet 
(S.  43).   Nur  möchte  ich  dieselbe  anders  auffassen  denn  als  ein  Vorausgreifen 
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dpr  Kürzung,  wie  sie  in  späterer  Zeit,  im  Nibelungenliede,  begegnet ;  ich  schließe 
diese  Fälle,  die,  charakteristisch  genug,  fast  alle  auf  das  1.  Buch  kommen,  viel- 
mehr an  die  AUitterationspoesie  an,  die  aus  Gründen,  die  hier  nicht  entwickelt 
werden  können,  die  Kürzung  um  eine  Hebung  bevorzugte. 

ROSTOCK,  Juni  1870.  K.  BARTSCH. 


Lippold,  Dr.  Friedrich,  über  die  Quelle  des  Gregorius  flartmannei 
von  Aue.  Leipzig  1869.  A.  Lorentz.  (64  S.  8.) 

J.  Strobl,  der  Germania  13,  188 — 195  die  Untersuchung  über  die  Quelle 
von  Hartmanns  Gregor  zuerst  aufnahm,  kam  bereits  zu  dem  Resultate,  daß  das 
französische  Gedicht  in  dar  Gestalt,  wie  Luzarche  es  herausgegeben,  nicht  Hart- 
mann vorgelegen  haben  kann.  Darin  trifft  er  mit  der  Dissertation  Lippold^s 
zusammen;  in  Bezug  auf  das  von  Leo  entdeckte  lateinische  Bruchstück  aber 
gehen  beide  auseinander.  Nach  Strobl  ist  aus  dem  lateinischen  Texte  zunächst 
eine  französische  Bearbeitung  geflossen,  die  in  dem  uns  erhaltenen  Gedichte 
verkürzt  und  lückenhaft  erscheint  und  die  Hartmann  vorlag.  Nach  Lippold  ist 
das  lateinische  Bruchstück  eine  Übersetzung  von  Hartmann's  Gedichte,  und 
darin  hat  er,  glaube  ich,  gegen  J.  Grimm  und  Strobl  Recht*).  Ob  Hartmann 
ein  französischer  oder  lateinischer  Text  vorgelegen,  läßt  der  Verfasser  am 
Schlüsse  (S.  50)  unentschieden.  Allein  dadurch  sind  wir,  meine  ich,  weiter  von 
dem  Ziele  gerückt  worden  als  nöthig  war.  Die  sorgfältige  Vergleichung  aller 
Stellen  und  Züge,  wie  L.  sie  vorgenommen,  hat  doch  eine  so  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  französischen  und  deutschen  Gedichte  ergeben,  daß  mir 
kaum  möglich  scheint,  dazwischen  eine  gemeinsame  Quelle  in  einer  dritten 
Sprache  anzunehmen.  Denn  so  müssten  wir  uns  doch  wohl  das  Verhältniss  zu 
denken  haben:  das  französische  und  das  deutsche  Gedicht  wären  aus  derselben 
lateinischen  Quelle  geflossen.  So  treu  haben  schwerlich  zwei  Dichter  eine  und 
dieselbe  Quelle  in  eine  andere  Sprache  übersetzt,  daß  die  beiden  aus  ihr  her- 
vorgegangenen Dichtungen  an  so  vielen  Stellen  und  so  auffallend  stimmen 
sollten,  wie  es  bei  Hartmann  und  dem  französischen  Gregor  der  Fall  ist.  Be- 
zeichnen wir  den  letzteren  mit  A,  Hartmann  mit  B,  das  lateinische  Bruchsiück 
mit  X,  so  erklärt  sich  zwar  bei  der  Reihenfolge  A — B — X,  daß  B  mit  A  und 
X  mit  B  an  so  vielen  Stellen  stimmt;  wäre  aber  ein  lateinisches  Gedicht  (natür- 
lich nicht  das  uns  erhaltene)  die  gemeinsame  Grundlage,  dann  würde  bei  dem 
Verhältniss 

X 

/\ 

A    B 

die  häufige  Übereinstimmung  zwischen  A  und  B  bei  der  Art  dichterischer 
Quellenbenutzung  und  Übersetzung  im  Mittelalter  schwer  zu  erklären  sein.  Also 
die  Annahme  eines  französischen  Originals  scheint  mir  unzweifelhaft,  und  zwar 


*)  Im  lateinischen  Texte  Z.  lÖ  muß  natürlich  gelesen  werden  ergo  per  (mnina 
fDmck  omnia)  dum  trcmait  stagna  marina,  um  Metrum  und  Reim  herzustellen;  ebenso 
Z»  18  guadriumus  statt  guarduamu. 
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einea  Origmals,  welches  mit  dem  uns  erhaltenen  Gedichte  nächstyerwandt)  wenn 
auch  nicht  identisch  war.  Identisch  deßwegen  nicht,  weil  sich  Züge  im  fran- 
zösischen Gedichte  finden ,  die  Hartmann  fehlen,  und  die  er  seinem  Charakter 
nach  kaum  übergangen  hätte:  als  solche  hat  L.  mit  Recht  namentlich  die 
Aussetzung,  die  Erkennung,  die  Buße  bezeichnet.  Das  Resultat  ist  also  ein 
ähnliches  wie  beim  Erec:  freilich  hat  mich  seit  Veröffentlichung  meiner  Ab« 
handtung  der  Einblick  in  die  Pariser  Hss.  überzeugt,  daß  die  Abweichungen 
Zp  B.  am  Schlüsse  nicht  so  bedeutend  seien,  wie  man  nach  Hartmann^s  Gedichte 
rermuthen  sollte,  so  daß  doch  in  manchen  Punkten  Hartmann  freier  dem 
Original  gegenübersteht,  und  trotzdem  wird  kein  anderes  Original,  höchstens 
eine  etwas  abweichende  Recension,  zu  suchen  sein.  Ahnlich  liegt  es  gewiß  auch 
hier,  nur  kommt  hinzu,  daß  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  die  geistlichen 
Dichtungen  stärkere  Umarbeitungen  erlitten  (ich  erinnere  nur  an  die  Kindheit 
Jesu  Konrads  von  Fußesbrunnen)  als  die  weltlichen. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  betrachtet  die  Sage  und  vergleicht 
sorgfaltig  deren  verschiedene  Fassungen :  hier  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Resultate 
eines  directen  Zusammenhanges  mit  der  Oedipussage.  Von  der  verwandten 
Albanuslegende,  denn  Albinus  bei  Greith  iät  fehlerhaft,  sind  ihm  mehrere 
Fassungen  entgangen,  die  R.  Köhler  Germania  14,  800 — 304  behandelt  hat. 
Da  der  Verf.  den  Werken  Hartmann's  ein  so  sorgfältiges  Studium  gewidmet, 
so  möchten  wir  ihn  ermuntern,  das  Verhältniss  des  Iwein  zum  Chevalier  au 
Ijou  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  zu  machen ;  freilich  wird  es  er* 
wünscht  sein,  die  Veröffentlichung  des  Vaticanischen  Textes  abzuwarten,  die 
wohl  in  nicht  allzu  femer  Zeit  erfolgen  wird.  Der  verschiedene  und  doch  ver- 
wandte Geist  deutscher  Dichtung  tritt  durch  solche  Vergleichungen  am  klarsten 
hervor:  so  bildet  auch  die  vorliegende  Abhandlung  einen  werthvoUen  Beitrag 
zur  Erkenntniss  desselben.  Eine  kritische  Ausgabe  des  französischen  Gregorius 
mit  Benutzung  der  Arsenalhandschrift  wäre  nach  der  wenig  genügenden  Arbeit 
von  Luzarche  ebenfalls  ein  dankenswerthes  Unternehmen  und  insofern  auch  für 
Hartmann  von  Bedeutung,  als  die  Arsenalhandschrift  in  manchen  Punkten  dem 
deutschen  Gedichte  näher  zu  stehen  scheint. 

ROSTOCK,  December  1869.  K.  B. 


DniLger,  Dr.  Hermann,  die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  in  den 
Bearbeitungen  des  Mittelalters  und  ihren  antiken  Quellen.  (81  S.)  gr.  8. 
Leipzig  1869.  F.  C.  W.  Vogel. 

In  ebenso  gründlicher  wie  kritischer  Weise  analysiert  der  Verfasser  die 
antiken  und  mittelalterlichen  Quellen  des  Trojanerkrieges , '  die  ersteren  jedoch 
nur  in  soweit  sie  den  mittelalterlichen  Bearbeitungen  als  Quelle  gedient  haben. 
Hier  kommt  vor  allen  in  Betracht  Dares,  demnächst  Dictys  und  der  soge- 
nannte Pindarus  Thebanus,  der  lateinische  Homer.  Es  folgen  die  mittelalter- 
lichen lateinischen  Gedichte,  unter  denen  Josephus  Iscanus  und  Albertus  Sta- 
densis  hervorzuheben.  Hildebert  von  Tours  wird  in  der  That,  nicht  bloß  von 
Leyser,  in  Handschriften  ein  lateinisches  Gedicht  über  den  Trojanerkrieg  bei- 
gelegt,  jedenfalls    aber    mit  Unrecht,    wie    auf  seinen  Namen,  überhaupt  viel 


108  LITTERATURBEBICHT. 

unechtes  gehäuft  worden.  Nicht  näher  bekannt  ist  mir  eine  Klage  über  Troja*8 
Zerstömng  in  Distichen,  die  sich  in  einer  Hs.  xn  Ronen  (10. — 11.  Jahrhundert) 
findet  (vgl.  Pertz*8  Archiv  8,  371).  Es  ist  zu  vermuthen,  daß  es  das  Gedicht 
des  Bemardus  Floriacensis  ist,  doch  müsste  dann  die  Hs.  nicht  älter  als  frühe- 
stens aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  sein.  Ein  Carmen  de  de- 
structume  Trojae  in  einer  Straßburger  Hs.  des  15.  Jahrb.,  aber  ohne  nähere 
Angaben,  fuhrt  Hänel,  catalogus  S.  465  an.  Vgl.  auch  die  St.  Galler  Hs.  D  205 
(10.  Jahrhundert)  bei  Hänel  S.  678.  —  Von  besonderer  Bedeutung  für  die 
mittelalterlichen  Litteraturen  ist  die  altfranzösische  Dichtung  des  Benoit  de 
S.  More,  welche  durch  Frommann's  Auszüge  und  Vergleichun^  mit  Herbort 
(Germania  Bd.  2)  bekannt  ist*).  Unmittelbar  an  Benoit  schließt  sich  Herbort 
an,  Konrad  von  Würzburg  benutzte  Benoit,  aber  daneben  andere  Quellen, 
namentlich  Ovid^s  Metamorphosen  und  Heroiden,  und  Statins;  der  Fortsetzer 
dagegen  folgt  Dictys.  Guido  von  Columna  schließt  sich  wieder  im  Wesentlichen 
an  Benoit  an.  Von  einigen  unbedeutenderen  Bearbeitungen  abgesehen,  folgt 
S.  70  ff.  das  pseudo-wolfram*sche  Gedicht,  über  welches  hier  zuerst  willkommene 
Nachricht  ertheilt  wird;  wir  sehen  daraus,  daß  der  Verf.  dieser  Dichtung,  der 
Wolfram  als  Gewährsmann  nennt,  unter  freiester  Benutzung  der  verschiedensten 
Quellen  den  Trojanerkrieg  zu  einem  willkürlichen  Romangewebe  verarbeitet  hat. 
Die  nordische  Trojumannasaga  folgt  hauptsächlich  Dares,  daneben  sind  Ovid, 
Virgil  und  Pindams  Thebanus  benutzt.  Eine  Tabelle  auf  S.  80  gibt  eine  an- 
schauliche  Übersicht  des  Abhängigkeitsverhältnisses  der  einzelnen  Bearbeitungen. 
Zu  bedauern  ist,  daß  nicht  auch  die  ziemlich  umfangreiche  Darstellung  des 
Trojanerkrieges  in  EnenkeVs  Weltchronik  (cod.  germ.  Monac.  11.  B1.  75*^  bis 
96*,  vgl.  Albrecht  von  Halberstadt  S.  CCLVIl)  benutzt  ist,  da  dieselbe  schon 
der  Zeit  nach  unabhängig  von  Konrad  dasteht  Vielleicht  findet  der  Verf.,  der 
S.  69  Enenkers  mit  einigen  Worten  gedenkt,  Gelegenheit  dies  nachzuholen, 
wozu  ihm  die  Hs.  der  Leipziger  Rathsbibliothek  am  nächsten  liegen  würde. 

K.  B. 


Litteraturbericht. 

Bei  der  Ausdehnung,  welche  die  germanistischen  Studien  in  neuester  Zeit 
gewonnen  haben,  bei  der  Regsamkeit,  welche  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
der  germanischen  Philologie  herrscht,  wird  es  immer  schwerer  mit  den  neuen 
Erscheinungen  Schritt  zu  halten  und  orientiert  zu  bleiben.  Zwar  wer  in  einer 
größeren  Stadt  lebt,  wem  reiche  litterarische  Hülfsmittel,  wem  große  Bibliotheken 
zu  Gebote  stehen,  wer  Gelegenheit  hat  alle  litterarischen  Zeitschriften  zu  sehen, 
wird  diese  Schwierigkeit  weniger  empfinden;  wer  aber  an  einen  entlegenem 
Ort  gebannt  ist  und  nur  wenig  zu  Gesichte  bekommt,  wie  ein  großer  Theil 
unserer  Gymnasiallehrer,  deren  viele  sich  doch  für  die  altdeutschen  Studien 
interessieren,  dem  wird  sie  sehr  fühlbar  werden.  Es  ist  unmöglich,  daß  eine 
Zeitschrift  von  allen,  auch  nur  den  bedeutenderen  Neuigkeiten  Recensionen  bringt; 


*)  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  daß  seitdem  BenoJt's  Trojaner- 
krieg vollständig  herausgegeben  ist:  Benoit  de  Sainte  More  et  le  roman  de  Troie,  ou      « 
les  m^tamorphoses  d'Homire   et  de  V^popie   gr^co-latine  an  inojen-Äge  par  A.  Joly. 
2  Bde.  Paris  1870.  71.  4. 
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besäßen  wir  ein  bloß  kritisches  Organ  für  das  germanistisefae  Fach,  so  ließe 
es  sich  allenfalls  erreichen ;  allein  wie  die  Sachen  liegen,  bilden  die  Becensionen 
nur  einen  yerhältnissmäßigen  kleinen  Theil  des  Inhalts  der  germanistischen 
Zeitschriften.  Meine  Bibliographie,  die  jetzt  nenn  Jahrgänge  durchlaufen  und, 
ich  hoffe  es,  manchem  sich  nützlich  erwiesen  hat,  kann  nur  gelegentlich  orien- 
tierende Winke  geben  und  muß  sie,  je  mehr  der  Umfang  jährlich  wächst,  um 
so  mehr  beschränken. 

Aus  diesem  Grunde  schien  es  mir  zweckmäßig,  in  Form  einer  Revue  die 
neuem  Erscheinungen  kurz  zu  besprechen,  um  den  Leser,  der  nicht  Gelegen- 
heit hat  sie  alle  zu  sehen,  über  Stellung,  Zweck  und  Bedeutung  des  betreffenden 
Werkes  kurz  zu  orientieren*  Eine  Vollständigkeit  soll  dabei  keineswegs  er- 
strebt werden,  da  diese  Aufgabe  der  Bibliographie  zuföUt;  ich  werde  mich 
daher  auf  diejenigen  Schriften  beschränken,  die  mir  persönlich  oder  für  die 
Germania  zugesandt  werden. 

Auf  Dissertationen,  akademische  und  Schalprogramme  wünsche 
ich,  da  sie  am  leichtesten  der  Aufmerksamkeit  entgehen,  besonders  hinzuweisen 
und  wäre  mir  daher  deren  Mittheilung  sehr  erwünscht. 

Eine  systematische  Anordnung  zu  beobachten  ist  hier  nicht  die  Absicht; 
es  soll  nur  das  Gleichartige  und  Verwandte  zusammen  genannt  werden.  Wir 
beginnen  mit  der  Litteraturgeschichte  und  Litteraturdenkmälern.  Die 
Zahl  der  litterargeschichtlichen  Darstellungen  ist  in  den  letzten  20  Jahren 
außerordentlich  gewachsen;  die  Hauptmasse  ist  für  die  Schule  bestimmt,  auch 
solche  Bücher  y erdienen  nicht  ganz  unberücksichtigt  zu  bleiben,  weil  es  keines- 
wegs gleichgültig  ist,  ob  aus  guten  oder  schlechten  Handbüchern  der  Schüler 
seine  ersten  litterarischen  Kenntnbse  empfangt,  der  Lehrer  selbst  sich  belehrt. 
Billig  yerdient  an  erster  Stelle  die  Neubearbeitung  yon  Gervinus'  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  (6.  Auflage.  1.  2.  Band.  Leipzig,  Engelmann. 
1870 — 71)  genannt  zu  werden.  War  doch  Gervinos  derjenige^  der  eine  historische 
AuffiEissung  der  deutschen  Litteraturgeschichte  begründete  und  dem  alle  späteren 
bei  aller  Verschiedenheit  des  Standpunktes  viel  verdanken.  Am  Ausgang  seines 
Lebens  zu  dem  großen  Werke  seiner  Jugend  zurückgekehrt,  scheute  er  nicht 
die  Mühe  gründlichster  Durcharbeitung  des  seit  20  Jahren  hinzugekommenen 
Materials  und  hat  so  für  die  ältere  Zeit  ein  beinahe  neues  Werk  geschaffen, 
das  durchaus  auf  der  Höhe  der  Forschung  steht  Wenn  auch  die  Grundanlage, 
die  Grrnndanschanungen  dieselben  geblieben,  so  ist  doch  überall  der  Einfluß  des 
Fortschritts  der  Wissenschaft  sichtbar.  Freilich  manches  ist  in  der  Neubearbei« 
tung  geschärfter  als  früher,  so  die  Abneigung  gegen  die  mythologischen  For- 
schungen >  die  sogar  zu  einem  bittem  Ausfall  geführt  hat.  Über  dem  zweiten 
Bande,  am  Abschnitt  über  das  deutsche  Schauspiel  arbeitend,  starb  ex,  und 
wie  es  sein  schon  früher  ausgesprochener  Wunsch  war,  übernahm  ich  die 
Weiterführung.  Sie  würde  große  Hindemisse  bieten,  wenn  nicht  Gervinus  selbst 
die  Absicht  ausgesprochen  hätte,  an  den  folgenden  Bänden  viel  weniger  zu 
ändern;  zu  beklagen  bleibt,  daß  er  nicht  wenigstens  das  16.  Jahrh.  noch  ganz 
durchgearbeitet,  weil  anzunehmen,  daß  hier  mancher  Abschnitt  umgestaltet 
worden  wäre.  Ließe  sich  auch  nur  von  Vilmar's  Geschichte  der  deutschen 
National-Literatur,  die  schon  in  14.  Auflage  (Marburg,  Elwert  1871)  vor- 
liegt, das  Gleiche  rühmen,  daß  der  Verf.  bei  neuen  Auflagen  die  neuen  For- 
schungen berücksichtigt!    Die   beiden   letzten  Drucke  sind  nach  Vilmars  Tode 
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erschienen,  aber  anch  in  den  vorhergehenden  hat  es  Vilmar  versäumt,  von  den 
Forschungen  für  den  Text  und  noch  mehr  für  die  Anmerkungen  Gewinn  zu 
ziehen.  Um  nur  einiges  anzuführen,  wird  die  zweite  der  von  Karajan  (1858) 
herausgegebenen  Zauberformeln  als  deutsche  aus  heidnischer  Zeit  erwähnt 
(S.  26),  während  längst  feststeht,  daß  es  ein  Abrakadabra  ohne  Sinn  ist;  bei 
den  althochd.  Denkmälern  ist  auf  Müllenhoff  und  Scherer  nirgend  verwiesen; 
die  S.  571  unten  angeflickte  Bemerkung  über  das  Nibelungenlied  wird  schwer- 
lich jemand  über  den  heutigen  Stand  der  Frage  orientieren;  das  Marienleben 
wird  immer  noch  Wemher  von  Tegernsee  beigelegt  (S.  170),  dem  Stricker 
immer  noch  eine  Fabelsammlung  die  Welt  zugeschrieben  u.  s.  w.  Grade  weil 
Vilmars  Buch^  und  mit  Recht,  eine  solche  Verbreitung  genießt,  ist  es  doppelt 
nothwendig,  daß  es  in  Allem  genau  und  sorgfältig  ergänzt  werde,  was  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  nicht  schwer  sein  wird.  Die  anregende  Kraft,  welche 
Vilmars  Buch  trotz  mancher  Einseitigkeit  ausübt,  macht  sich  auch  bemerklich 
in  den  nach  seinem  Tode  von  Piderit  herausgegebenen  Lebensbildern 
deutscher  Dichter  (Frankfurt  a.  M.,  Völker.  1869),  welche  Wiederabdrücke 
der  zu  Wageners  Staats-  und  Gesellschafts-Lexicon  gelieferten  Beiträge  enthalten; 
sie  werden  eröffiiet  durch  einen  Abriß  der  deutschen  Litteraturgeschichte ,  in 
drei  Abschnitten  bis  Bodmer  reichend.  Die  Biographien,  welche  den  Haupt- 
theil  bilden,  gehören  dem  18.  und  19.  Jahrh.  an,  unter  ihnen  sind  für  die 
Geschichte  der  deutschen  Philologie  bemerkenswerth  die  Aufsätze  über  J.  und 
W.  Grimm,  so  wie  über  L.  Uhland,  dem  Vilmar  als  Dichter  und  Gelehrten, 
aber  nicht  als  Patrioten  gerecht  wird;  nicht  unerwähnt  bleibe  auch  die  Schluß- 
abhandlnng  über  das  Volkslied,  dessen  Wesen  und  Geschichte  gut  und  klar 
dargestellt  wird,  wie  überhaupt  Vilmar  für  diesen  Zweig,  was  auch  sein  Hand- 
büchlein für  Freunde  des  deutschen  Volksliedes  (Marburg  1867)  bezeugt,  sehr 
fein  begabt  war.  Vilmars  protestantisch -orthodoxer  Standpunkt  ist  bekannt 
und  auch  auf  sein  Buch  von  Einfluß  gewesen;  einen  ähnlichen  nimmt  auf 
katholischer  Seite  ein  W.  Lindemann,  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur, welche  in  zweiter  Auflage  (Freiburg  im  Br.,  Herder.  1869)  vorliegt. 
Verglichen  mit  der  ersten  ist  anerkennend  hervorzuheben,  daß  an  manchen 
Punkten  der  Verf.  eine  größere  Objectivität  des  Urtheils  zeigt;  freilich  wird, 
auch  wer  nicht  streng  lutherisch  ist,  an  seiner  Auffassung,  die  übrigens  nirgends 
schroff  genannt  werden  kann,  manches  auszusetzen  haben,  mehr  in  der  neueren 
als  in  der  älteren  Litteratur.  Diese  hat  der  Verf.  mit  Wärme  und  Kenntniss 
der  neuen  Forschungen  dargestellt  und  durch  Analysen  der  Dichtungen  und 
einzelne  Teztstellen  zu  beleben  gewußt,  und  so  läßt  sich  sein  Buch  als  ein 
würdiges  Seitenstück  zu  Vilmar,  ja  in  der  Genauigkeit  diesem  überlegen,  be- 
zeichnen, es  dürfte  daher  in  katholischen  Kreisen  mit  Recht  eines  ähnlichen 
Erfolges  sich  erfreuen.  Im  Einzelnen  wird  eine  neue  Ausgabe  auch  hier 
manches  zu  berichtigen  haben:  auch  hier  spukt  noch  Wemher  von  Tegernsee; 
die  Veränderung  von  Bheinau  in  Reichenau  (Walther  v.  Rheinau,  S.  59)  ist 
sehr  bedenklich ;  Wemher  vom  Niederrhein  figuriert  noch  als  Dichter  der  Vero- 
nika (S.  62);  Rothe's  Elisabeth  (S.  67)  soll  aus  dem  älteren  Gedichte  des 
13.  Jahrh.  geschöpft  haben  n.  s.  w.  Die  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  von  Klotilde  v.d.  Horst  (3  Theile.  Detmold,  Meyer.  1869—70) 
sucht  dagegen  in  Vilmars  Sinne  und  Geiste  ein  dem  Bedürfhiss  der  Schale 
entiprechendes  gemeinfassliches  Handbuch  zu  geben*    Den  Hauptinhalt  bilden 
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Analyven  der  Dichtangen  und  Textprobeu,  welche   den   einzelnen  Dichtwerken 
sich  anschließen.  Ich  kann  nicht  sagen,  daß  diese  unmittelbare  Verschmelzung 
▼on  Lehrbuch   und  Lesebuch  mir    ein   glücklicher  Gedanke  scheint;   die   Dar- 
stellung wird  allzusehr   fortwährend  dadurch  unterbrochen.  Nur  bei  einem  bio- 
graphisch angelegten  Werka  wie  dem  von  H.  Kurz  läßt  sich  beides  vereinigen ; 
im  vorliegenden  Falle  wäre  es  zweckmäßiger  gewesen,  die  ausgehobenen  Stücke 
als  besonderen  Band,  vom  Texte   getrennt,   nachfolgen  zu  lassen.     Die  Texte 
sind  in  Übersetzungen  mitgetheilt,  welche  sich  möglichst  nahe  an  die  Originale 
anschließen,  zum  Theil  nur  Umschreibungen  in  nhd.  Sprachformen  sind.  Auch 
das  Lehrbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  H.  Th.  Traut 
(Halle,    Schwetschke.    1871)   gibt  Proben,    aber   mit  Ausnahme    der  Lyrik   so 
dürftige,    daß  sie   lieber  weggeblieben  wären;   denn  was   soll   es  heißen,  wenn 
vom  Nibelungenliede  Strophe  1.  2.  mitgetheilt  werden?    Neben  der  im  ganzen 
sehr  großen  Kürze  ist  manches  unnütz   ausgeführt;  so  wird  die  Geschichte  der 
'Manesseschen  Handschrift   breit   erzählt,    wo  doch  sehr  zweifelhaft  ist,  daß  die 
Pariser  Hs.  diesen  Namen  verdient.  Dagegen  werden  Parzival  und  Tristan  gar 
zu    dürftig    skizziert.     Die   Anordnung    ist   nicht    immer*  sehr    geschickt;   weil 
Hartmanns  Gregor  zuerst   erwähnt  wird,  werden  unter  dem  §    Liegenden    auch 
sein  Erec  und  Iwein  behandelt,  die  doch  an  andere  Stelle  gehörten.  Unrichtig- 
keiten  sind    zahlreich:  Spervogel  wird  ins  13.  Jahrh.   gesetzt,   Gottfried   noch 
immer   ein  Lobgesang  auf  die   heil.   Jungfrau  beigelegt   etc.    Viel  besser  den 
Zwecken  der  Schule  entspricht  die  Geschichte  der  deutschen  National- 
Literatur;  von  H.  Kluge  (Altenburg,  Bonde.   1871«  3.  Auflage),  über  welche 
R.  Bechstein  in   dieser  Zeitschrift  (XVI,    346  S,)    ausführlich    gehandelt    hat, 
weswegen  wir  uns  mit  einem  empfehlenden  Worte  begnügen.  Werner  Hahn's 
Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen  liegt  bereits  in 
5.  Auflage  (Berlin,  Hertz.   1870)  vor  und  bezeugt  dadurch  ihre  Brauchbarkeit 
und  zweckmäßige  Einrichtung.  In  der  That  bietet  das  Buch  auf  engem  Räume 
das  Mögliche,  in  der  Einleitung  Andeutungen  über  die  Geschichte  der  Sprache, 
einen  Abriß  der  Poetik,  in  der  ersten  Periode  einen  solchen  der  germanischen 
Mythologie,  von  den  Dichtungen  Analysen  mit  hineinverflochtenen  einzelnen  Stellen, 
und  diese  Analysen  sind  bei  aller  Knappheit  lebendig  und  anschaulich.   Es  ist 
daher  ein  empfehlenswerthes  Schulbuch ;  ob  aber,  da  der  Verf.  auch  Privatstudium 
im  Auge  hat,  die  Weglassung  aller  litterariscben  Verweisungen  zweckmäßig  ist, 
kann  man  bezweifeln.  Das  rechte  Maß  hierm  zu  finden  ist  freilich  schwer,  und 
das  mag  den  Verf.  für  seinen  Modus  bestimmt  haben;  ganz  fehlen  sollte  diese 
Seite    aber    auch   einem   Schnlbuche  nicht.    Ungenauigkeiten  zeigt    noch   diese 
neueste  Auflage  mehrfach;  das  Annolied  wird  noch  immer  um  1180,  das  Rolands- 
lied um  1175  gesetzt,  Gottfried  von  Straßburg  um  1215,  der  Dichter  von  Flore 
wird  Konrad  von  Flecke  genannt  etc.  J.W.  Schäfers  Grundriss  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur,  bereits  in  11.  Auflage  (Berlin,  Oppen- 
heim.  1870)  erschienen,    hat  jenen  Mangel  an    literarischen  Nachweisen  nicht, 
gibt  im  Gegentheil  dieselben  ziemlich  reichlich.  Die  Charakteristiken  sind  aller- 
dings beinahe  zu  knapp,  und  es   muß   dabei   auf  den    lebendigen  Vortrag  des 
Lehrers  als  wesentliche  Ergänzung   sehr   gerechnet  werden.    Mir  will  scheinen, 
als  enthalte  das  übrigens  wohl  durchdachte  und  in  seinen  Urtheilen  meist  treff- 
liche Buch  für  das  Bcdürfniss   des  Schülers  auf  der   einen  Seite  zu  viel,   auf 
der  andern  su  wenig.    Die  litterarischen  Nachweise  könnten  mitunter  genauer 


1 1 2       LttTEßATUßßEßlCHT  i  LITTf:RATÜßGEßCHICHTE. 

sein;    mitunter   sind   sie  yielleicht   nur  aas  Streben   nach  Kürze   ungenau,  wie 
§.  25,  Anm.  8  (zu  Eilharts  Tristan),   ^herausg.    in  Hoffinanns  Fundgr.  Th.   1 , 
wo  aber  nur  die  spärlichen  Fragmente  stehen,  während  die  roUständig  erhaltene 
Umarbeitung  noch   ungedruckt  ist;   andere  Fragmente   haben  bekanntlich  Roth 
und  Barack  seitdem  veröffentlicht.  Von  P.  Mob  ins*  Katechismus  der  deut- 
schen Literaturgeschichte   liegt  die  4.  Auflage   (Leipzig,  Weber.   1870) 
vor,   die  sich  als  vermehrt   und  verbessert   bezeichnet;  hinzugekommen  ist  seit 
der  3.  Auflage  eine  Einleitung     das  Studium   der   deutschen  Dichter  als  eines 
der  vorzüglichsten  nationalen  Bildungsmittel .  Die  Darstelluag  ist  gedrängt,  aber 
zweckmäßig,  die  Inhaltsangaben  kurz,' aber  orientierend;  wenn  jedoch  das  Vor- 
wort  hervorhebt,    daß   die  Vermehrungen   der  neuen  Ausg.    sich    zumeist   auf 
bibliographische  Angaben  beziehen,  so  ist  dieß  sehr  mangelhaft  geschehen;  so 
fehlt  bei  Walther  die  Ausg.  von  Pfeiffer  und  die  von  Wilmanns,  bei  Neidhart 
sogar  die  von  Haupt,  überhaupt  sind  die  bibliograph.  Angaben  ganz  ungleich- 
mäßig, beim  Bother  ist  keine  Ausgabe  angeführt,  ebenso  bei  der  Kaiserchronik, 
beim  Rolandsliede  wird  eine  2.  Auflage  (1844)  citiert,  was  wohl  Verwechslung 
mit  dem  Grafen  Rudolf  ist,  bei  Strickers  Karl  dagegen  wird  eine  Ausg.  citiert, 
was  bei  der  geringen  Bedeutung  des  Gedichtes  überflüßig  war.    W.  Reuter  s 
Literaturkunde  hat  ebenfalls  bereits  die  4.  Auflage  (Freiburg  1870.  Herder) 
erlebt.  Hier  geht  ein  Abriss  der  Poetik  voran,  der  in  erweiterter  Gestalt,  mit 
zahlreichen  Belegen  und  Quellenstellen  aus  ästhetischen  Werken  versehen,  auch 
besonders  als  Poetik,  eine  Vorschule  zur  Geschichte  der  schönen  Literatur  etc. 
(Freiburg,  Herder.   1870)  erschienen  ist;    er  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  der 
neueren  Poetik  und  nimmt  auf  die  poetischen  Formen  des  Mittelalters  nur  ganz 
gelegentlich  Rücksicht.  Der  Litteraturabriss  ist  allerdings  auf  das  Minimum  be- 
schränkt; dabei  nehmen  sich  vereinzelte  Citate  von  Ausgaben,  selbst  Abhand- 
lungen (wie  Pfeiffers  Abhandlung   über  Walther,  Germania  V)  willkürlich   und 
wunderlich  aus,  da  man  jedes  System  darin  vermißt.    Sie  durften  bei  einer  so 
eng   begrenzten  Darstellung   füglich   wegbleiben.    Die  Inhaltsangaben   sind  von 
des  Verf.  Grundsatz,  alles  religiös  und  sittlich  anstößige  auszuschließen,  beein- 
flußt, so  ist  Gottfrieds  Tristan  aus  diesem  Grunde  keine  Analyse  zu  Theil  ge- 
worden. Das  ist  schließlich  Sache  des  Geschmacks.  Am  Schluße  ist  eine  chro- 
nologische Zeittafel    angehängt,    in  der  es  wie  im  Buche   selbst  an  Unrichtig- 
keiten nicht  fehit:  Neidhart   ist    1246,  das  Nibelungenlied   noch   immer  1210, 
Fischarts  Tod  1581  gesetzt.     Die  Form   chronologischer  Tabellen  haben  auch 
mehrere  andere  Hülfsbücher,  so  das  dem  Hahn  sehen  beigegebene,  Deutsche 
Literaturgeschichte  in  Tabellen  (Berlin,  Hertz.  1870),  femer  J.W.  Schä- 
fers  Tabellen    zur    Geschichte    der    deutschen    Literatur    (2.  Aufl. 
Altena,    Händcke.    1869)  und  Fr.  Kramers  Chronologische  Übersicht 
der    deutschen    Literaturgeschichte    (Freiburg,    Herder.    1869),     die 
sich  als  Anhang  namentlich  zu  den  Handbüchern  von  Lindemann  und  Brugier 
bezeichnet.     Unter    diesen    möchten    wir    nach   Anlage    und   Ausführung    dem 
Schäferschen  den  Vorzug  geben,  schon  weil  es  daneben  überall  auf  die  gleich- 
zeitigen historischen  Ereignisse  Rücksicht  nimmt.  Ein  alphabetisch -biographisches 
Repertorium   sind  0.   Lange's    Literaturgeschichtliche  Lebensbilder 
und  Charakteristiken    (Berlin,    Gärtner.    1870),    in    denen   natürlich    die 
ältere  deutsche  Litteratur  einen  verhältnissmäßig  kleinen  Raum  einnimmt.    Die 
alphabetische  Form    ist    an    sich    ganz    zweckmäßig,    namentlich   beim  Nach* 
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schlagen;  aber  gerade  deßhalb,  weil  ein  solches  Buch  oft  nachgeschlagen  wird, 
ist  Genauigkeit  der  Angaben  doppelt  erwünscht.  Daran  fehlt  es  nicht  selten: 
Konrad  von  Ammenhausen  soll  aus  dem  Geschlechte  derer  von  Ammenhausen , 
Ulrich  von  Zazikhofen  ein  bairischer  Ritter,  Berthold  um  1230  geboren  sein 
n.  8.  w.  —  Wir  führen  schließlich,  wiewohl  der  jetzt  erscheinende  Theil  sich 
nur  mit  unserm  Jahrb.  beschäftigt,  Gödeke*s  trefflichen  Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  an^  von  dem  das  3.  Heft  des  3. 
Bandes  (Dresden,  Ehlermann.  1870)  vorliegt.  Seine  Vorzüge  vor  allen  ähn- 
lichen Büchern  zu  rühmen,  die  scharfe  und  knappe  Charakteristik,  die  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  der  bibliographischen  und  Litteraturangaben,  worin 
allerdings  die  neuere  Zeit  (vom  16.  Jahrb.  an)  bei  ihm  das  Mittelalter  weit 
überragt,  wäre  überflüßig.  Dieser  3.  Band  verspricht  in  seinen  weiteren  Heften 
eine  wichtige  Quelle  auch  für  die  Geschichte  der  germanistischen  Wissenschaft 
zu  werden.  Schon  in  dem  Abschnitt  über  die  Romantiker  ist  vieles  dahin 
schlagende  zu  finden,  aber  mehr  noch  zurück.  Die  Geschichte  der  deutschen 
Philologie  hat  inzwischen  allerdings  in  R.  v.  Raum  er  s  ausgezeichneter  Ge- 
schichte der  germanischen  Philologie  vorzugsweise  in  Deutschland 
(München,  Oldenbourg.  1870),  welche  den  9.  Band  der  ^Geschichte  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland  bildet,  eine  ebenso  gründliche  wie  anziehende  Dar- 
stellang  gefunden;  aber  naturgemäß  konnte  hier  das  Biographische  nur  neben- 
sächlich behandelt  und  auch  nach  bibliographischer  Vollständigkeit  nicht  gestrebt 
werden.  Gewiß  war  unter  den  jetzigen  Germanisten  Raumer  wie  wenige  be- 
rufen, die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  zu  schreiben,  denn  er  besitzt  zu  den 
übrigen  Eigenschaften  auch  die  einer  leidenschaftslosen,  objectiven  Darstellung, 
was  auf  einem  Gebiete,  wo  die  Meinungen  sich  so  scharf  gegenüberstehen^  kein 
geringer  Vorzug  ist.  Begreiflicherweise  ist  die  ältere  Zeit  am  ausführlichsten 
behandelt;  gerade  die  Anfange  der  Wissenschaft  kennen  zu  lernen  und  zu  ver- 
folgen ist  von  hohem  Interesse,  und  Raumers  genaues  Studium  dieser  Anfange 
ist  bekannt  und  oft  bethätigt.  So  nimmt  die  Zeit  bb  zum  Auftreten  der  Grimm, 
womit  also  doch  erst  die  germanistische  Wissenschaft  anfängt,  nahezu  die  Hälfte 
des  Bandes  ein.  Der  Forscher  kann  Baumer  nur  dankbar  sein,  daß  er  jene 
Vorperiode  so  eingehend  geschildert  hat.  Den  Brüdern  Grimm  ist  eine  ebenso 
liebevolle  wie  gründliche,  Lachmann  eine  ebenso  anerkennende  wie  gerechte 
Darstellung  geworden;  ob  in  gleicher  Weise  Gervinus  richtig  beurtheilt  ist, 
lassen  wir  hier  dahingestellt  sein.  Unter  den  Neueren  vermißt  man  manchen 
Namen,  wie  £.  Sommers  und  C.  Hofmanns,  wogegen  viel  unbedeutendere  Namen 
genannt  sind.  In  mancher  Beziehung  ergänzend  istBenfey's  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  und  orientalischen  Philologie  in  Deutschland 
(München,  Oldenbourg.  1869),  der  8.  Band  der  Geschichte  der  Wissenschaften. 
Auch  hier  ist  die  Vorgeschichte  der  Wissenschaft  eingehend  und  anziehend  dar- 
gestellt, nur,  weil  das  Gebiet  und  der  Zeitraum  ein  viel  größerer,  gedrängter 
und  weniger  ins  Detail  gehend.  In  der  neuen  Zeit  berührt  sich  Benfej  mit  Raumer, 
so  in  der  Darstellung  J.  Grimms,  und  beide  Bücher  hier  zu  vergleichen  ist 
von  großem  Interesse.  In  den  Abschnitten  über  J.  Grimm,  Bopp  und  W.  v.  Hum- 
boldt liegt  der  Schwerpunkt  von  Benfey's  Buche,  liegen  die  Richtungen  ge- 
zeichnet, die  für  die  weitere  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft  maßgebend 
wurden.  In  dem  litterarischen  Abschnitt  über  die  einzelnen  Theile  des  indo- 
germanischen Gebietes  wird  der  Specialforscher  manche  Ungenauigkeit  der  An« 
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gaben  finden,  die  aber  bei  der  Ausdehnung  auf  ein  so  großes  Gebiet  kaum 
befremdet;  so  wird  mir,  um  nur  eins  anzuführen,  (S.  658)  eine  Geschichte  der 
deutschen  Sprachwissenschaft  (in  Pfeiffers  Germania  YIII)  beigelegt,  die  wohl 
auf  Verwechslung  mit  meiner  seit  dem  8.  Bde.  erscheinenden  Bibliographie 
beruht. 

Ich    schließe    an    die    litterargeschichtlichen    Werke    allgemeinen    Inhalts 
Schriften  an,  die  einzelne  Theile  der  Litteratur  behandeln.  An  die  Spitze  seien 
hier  gestellt  die  beiden  letzten  Bände  Ton  J.  Grimms  Kleineren  Schriften 
(Berlin,  Dümmler.   1869 — 70).  Sie  enthalten  Becensionen  imd  Aufsätze,  die  in 
Zeitschriften   zerstreut   waren;    darunter   vieles   aus   der  ältesten  Zeit,  das    den 
künftigen  J.  Grimm  ankündigt    und  uns  einen  tiefen  Einblick  in  sein  Werden 
gestattet.     Da  diese  kleineren  Sachen,    unter   denen  ein  großer  Theil  sich  auf 
die    deutsche  Litteratur  bezieht,    in  jetzt  seltenen  Zeitschriften  erschienen  und 
die  wenigsten  Gelehrten  diese  zur  Hand  haben,  so  werden  gerade  diese  Bände 
sehr  willkommen  sein.  Wir  können  es  nur  billigen,  daß  die  Beiträge  zu  Fach- 
zeitschriften (Haupts,   Pfeiffers,    Kuhns)    nicht  wieder   abgedruckt   sind,    da    sie 
jedem   leicht  zu  Gebote   stehen.    Das    meiste   ist   aus  den  Wiener  Jahrbüchern 
und  den  Göttingischen  Gelehrten-Anz eigen :   zeigen   die  Beiträge  aus  jenen  die 
volle  Jünglingsfrische   und    das  Frühlingskeimen   der   deutschen   Philologie,    so 
die  Becensionen  in  diesen  das  freudige  Erblühen  der  Germanistik  und  das  Bild 
herrlichster  und  reichster  Manneskraft.  Der  ö.  Band  enthält  als  dankenswerthe 
Beigabe  ein  chronologisches  Verzeichniss  aller  in  die  Sammlung  aufgenommenen 
kleineren  Schriften.    M.  Müllers  Essajs  bieten  in  ihrem  3.  Bande  (Leipzig, 
Engelmann*   1872),  den  F.  Liebrecht  übersetzt  hat,    Beiträge  zur  Literaturge- 
schichte,   Biographik  und  Alterthumskunde ,    darunter   auch    manches,  was  sich 
auf  ältere  deutsche  Litteratur  bezieht:  eine  gedrängte  Übersicht  der  Entwicklung 
der  deutschen  Litteratur,  welche  die  Vorrede  zu  Müllers  ^German  Classics'  (1858) 
bildete;    dann   eine   hübsche  Charakteristik  des   altdeutschen  Minnegesangs,  an 
''des  Minnesangs   Frühling    anschließend;    einen  Aufsatz   über   das   Narrenschiff 
aus  Anlaß  von  Zarncke's  Ausgabe.  Zur  Dialectologie  gehört  der  Aufsatz    über 
die    Sprache   und    Dichtkunst    Schleswig-Holsteins    (1864),    zur   vergleichenden 
Sagenkunde   die   anziehende  Abhandlung    über   die  Wanderung   der   Märchen  . 
Aus  dem  1.  Bande  der  Essajs  Beiträge  zur  vergleichenden  Religionswissenschaft' 
(1869)  gehört   nichts   direct   unserem  Gebiete  an;    dagegen   mehreres  aus  dem 
zweiten,   der    Beiträge   zur   vergleichenden   Mythologie   und  Ethologie'    enthält. 
Wir    erwähnen    daraus    die   Abhandlungen    Vergleichende   Mythologie'    (1856), 
die  Normannen  in  Island'  (1858),    auf  Grund  von  Dasent^s  Norsemen  in  Ice- 
land;   Volkssage'    (1863),   Volksthümliche   Geschichten    aus    dem   Nordischen' 
(1859),  ^Geschichten  aus  den  West-Hochlanden    (1861),  tjber  Sitten  und  Ge- 
bräuche' (1865),  ^Unsere  Zahlzeichen'  (1863),  alle  in  der  geschmackvollen  Form, 
die  M.  MüUer  in  gleichem  Maße  wie  den  Stoff  beherrscht. 

(Fortsetzung  folgt). 

K.  BABTSCH. 
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Bemerkungen  Lachmann's  über  mittelhochdeutsche  Verskunst.   Aus  einem 
Briefe  desselben  an  Gr.  F.  Benecke  vom  24.  November  1822. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  dasjenige,  was  Lachmann  im  Jahre  1822 
über  mittelhochdeutsche  Verskunst  an  Benecke  schrieb,  mit  seinen  früheren  und 
späteren  Lehren  und  mit  den  neuesten  Ansichten  auf  diesem  Gebiete  zu  ver- 
gleichen. Ich  gebe  seine  Worte  genau  nach  der  mit  dem  Originale  übereinstimmen- 
den Abschrift  Benecke's  wieder.  Bei  den  angeführten  Beispielen  habe  ich  die 
Schreibweise  nicht  geändert,  auch  wo  in  seinen  Ausgaben  der  Text  abweicht. 
Außer  einer  Bemerkung  und  den  Citaten,  die  nur  ausnahmsweise  angegeben 
waren,  ist  nichts  von  mir  hinzugefügt. 

GÖTTINGEX  im  September  1871.  W.  M0LLER. 

Hier  in  zwei  Worten,  was  ich  von  mhd.  Yerskunst  weiß. 
Von  Dactjlen  weiß  ich  sonst  nichts,  als  daß  Trochäen  oder  Spondeen  (ob- 
gleich ich  mich  der  Ausdrücke  lieber  enthalte)  darunter  gemischt  werden,  und  daß 
Ulrich  von  Lichtenst.  sie  ziemlich  roh  gemacht  hat,  man  mag  geraden  oder  Tripel- 
tact  annehmen.  Ich  lasse  sie  daher  aus  dem  Spiele.  —  Von  den  andern  Versen 
kann  ich  ungefähr  so  viel  sagen. 

I.  Das  bestimmteste  an  einem  Verse  ist  die  Anzahl  der  Hebungen.  Der 
gewöhnliche  Vers  des  erzählenden  Gedichtes  hat  bei  stumpfem  Reime  vier,  bei 
klingendem  nur  drei. 

[Daß  schon  der  Stricker  zwischen  durch  —  aus  Unkunde  ohne  Zweifel  — 
Hans- Sachsische  Verse  gemacht  hat,  kann  uns  nicht  irren 
dd  sie  Marsiljes  411e  eupfiengen 

und  sölhe  mflte  da'  begfengen.    vgl.  Vorr.  zum  Parz.  S.  XIV.  Ben.] 
Eine  Hebung  kann  aber  jede  Sylbe  werden,  die  auf  irgend  eine  Art  höher 
betont  ist,  als  die  folgende. 

z.  B.  Hochton  vor  Tiefton 

m4negsläht(e)  —  ^ 

betont  vor  unbetont 

under(bfnt)  JL  ^  ± 

betont  gegen  stumm 

dise  -1  ^ 

dise  m&negslahte  ünderbfnt  Parz.  2,  23. 

r  t  t  r 

—  vx  —  \^  —  vx  — 

eschen  oder  ischen  in  himelischen  sind  unbetont,   und  taugen  nicht  zum 
klingenden  Reim,  so  wenig  als  die  Endung  von  m^nnische 

[außer  bey  Alteren,  wie  in  Maria,  und  bey  Unwissenden  wie  Jeroschin]. 
Gleichwohl  ist  die  vorletzte  Sylbe  noch  höher  als  die  letzte ;  daher  Walther  sagen 
kann: 

ez  h&t  joch  hünelf sehen  schin,  54^  30. 

8* 
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So  sind  deren  in  4nderen  eigentlich  eine  unbetonte  und  eine  stamme,  oder 
auch  beide  zusammen  nur  £ine  unbetonte  schwebende  Sylbe;  dennoch  kann  auf 
de  die  Hebung  sein  4nd^re  -  .  —  ^  oder  ^  —  ^ . 

Hier  thäte  uns  nun  eine  Yollständige  Accentlehre  Notb.  —  Ist  es  z.  B.  wahr, 
oder  bloß  kecke  Annahme,  wenn  ich  glaube,  un  sei  immer  tieftonig?  Wird  in  den 
vielen  Stellen^  wo  es  in  die  Senkung  kommt,  der  Accent,  wie  es  die  Liederdichter 
sich  wohl  erlauben  mögen,  durch  die  Sylbenzählung  gekränkt?  Oder  ist  es  der 
Aussprache  gemäß,  wenn  sie  sagen 

den  gräwen  t4c:  dd  miiose  er  sfn  ünvrd  W.  l.  8,  12. 
zwd  züngen  st&nt  ^n^bne  in  einem  münde  Walth.  13,  4« 
swdnne  ünvuoge  nü'zergSt  das.  48,  18. 
ünder  vr6uwen  sint  änwfp  das.  49,  3. 
die  sint  ünmaare  mir.  das.  89,  22. 
ünverm^ldez  rucken  W.  1.  7,  6 

unvergölten  dienst  im  t(^t  ze  w%'  Parz.  53,  2. 

(      \        '         '        J.       JL 

\^//v^   —   v^   —  >^  —   s^   — 

Femer:  ist  es  Regel  oder  nur  Freiheit,  wenn  die  einsilbige  Präposition  vor 
dem  Verbo  tieftonig  wird? 

so  ninder  mörgenst^rn  üfgienc  W.  1.  5,  1. 

Dkz  der  miiot  nach  Werder  liebe  üf  swinget  Walth.  47,  9. 

daz  siz  wid erköre  g4r  an  mite  w^rdekeitMs.  1.  123.  a (Walth.  69,  22). 

Fremde  Wörter  scheinen  bey  Wolfram  meist  den  Accent  vom  zu  haben. 
s4mit,  G4udi'n  (G^ndtioi),  B4n!ik,  Anscoiiwe,  saldier  =  J.  ^  oder  -- .  -^ 
aber:  b&niere,  tjöstieren 

d.  h.  im  Verse  bald  s^  —  s^ ,  bald  -  -  ^  oder  ^  —  ^ . 

n.  Sylbenzahl.   1.  Regel  ist  frejlich:  Hebung  eine  Sylbe,  Senkung  eine* 
Hier  sind  also  für  jeden  Dichter  besonders  die  erlaubten  Kürzungen  am 
Ende  und  in  der  Mitte  zu  lernen ,  Elisionen ,  Grasen  etc. ,  desgleichen  Dehnungen. 
Z.  B.  aus  dem  Liede  Ms.  1.  63%  124",  135*  (vgl.  mit  der  Heidelb.  Hs.) 

Der  im  (1.  Derm)  in  sin  h^rze  k4n  gesehen 

So  gewinnet  [oder  so  gwinnet,  nicht  sd]  mir  ir  hülde  w61. 

Der  riet  mir  deich  ir  (si)  bsete. 
Anderes  yon  Walther: 

wan  deichs  al  durch  si  §'ren  miioz  72,  6. 

So  göt»t*  du  nie  sd  w61  89,  30. 

Daz  ich  ez  niene  m4c  89,  8.  * 

Nien  schriet  si'  vil  gute  43,  7. 

jft  tdon  ichz  dür  din'  §re  89,  33.  (Accus.) 

L4nger  bliben  nicht  88,  18. 

Ob  ich  da^~^en zwischen  loben  muz  54,  19. 

Mir  missegie,  do^icfas  eine  b4t  55,  25. 

Dd  gdika  sdn  hi'^en  ärde  gie, 

do"^versu6chten  [einsylb.  do  ver,  wie  hove]  in  die  jüden  ie  11,  18 

Ezn  körne  als  ichz  mir  hau  erdä'ht  72,  3. 

Und  jehent  daz  ich  ir  übel  (st.  übele)  gedönke  58,  31. 
2.  Es  kann  aber  auch  eine  Senkung  zwischen  zwei  Hebungen  fehlen,  und 
zwar  so  oft  d^r  Dichter  will,  z.  B.  zwey  Mahl: 
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Des  B4nicke«  söldfer  Pan.  21,  12. 
viermal:  Kündwi^rÄmürs  das.  187,  21.  288,  7.  338,  28. 

In  Liedern  seltener,  doch  nicht  unerhört: 
Er  lesch  ein  münzisen  Walth.  11,  24. 
Des  keisers  sprachen  dd'die  m^rksere   das.  11,  26. 
Ein  Diphthong  lindert: 

Vil  Ifeb  ist  mir  d^  das.  89,  11. 
Oft  ist  aber  die  Orthographie  zweifelhaft,  also  des  Einzelnen  Gebrauch  zu 
erforschen. 

Vrfuntliche  14c.  Vrfundinne  m!n  das.  88,  9.  21, 
oder  Vriuwentl.  Vriuwend. 

Der  mi^n  ze  vrfunde  g^r,  wil  er  mich  gewinnen  das.  71,  14. 

oder  gere. 

Des  4m  tügent,  des  löuwen  kr4ft  das.  12,  25. 
oder         aren 

Die  sfnt  dez  h^rzefchen  4u  dem  schflte  das.  12,  26. 

Am  merkwürdigsten  ist  aber,   daß  so  auch  unbetonte  Sylben  nach   dem 

Pnncte  erhöht  werden,  wenn  eine  noch  minder  betonte  folgt  und  eine  stärkere 

vorherging,  z.  B.  4ndirö  =  -l  .J.  ^  :  zumahl  ist  dieß  bey  Endsylben  gewöhnlich. 

Im  zweiten  Fuße  (der  gewöhnlichen  Verse):  Zen  y^n|8t^m  |  dar  inne  Parz.  61,  4. 

Entw4'|pänt|mit  sw4rzer  h4nt  das.  44,  18. 

f  >  r  f 

y^    •      ^^    Si^-~ 

Auch  wo  kein  Auftact  ist: 

Anjk^r  di  swsBren  das.  28,  4. 

—   .  —  v^  —  S^ 

Im  dritten  Fuße  (natürlich  nur  vor  stumpfen  Reimen) : 

Daz  w4rt  mit  fli'jzd  |  getdn  das.  35,  8. 

Daz  w4rt  verh6l[n^|getllfn   das.  55,  12. 

Unt  oiich  die  M  |t^n|ges^hn  das.  12,  30. 

Unt  stärke  vUnjs^  |  versl4nt  das.  42,  11. 
Oder  auch  ohne  Auftact: 

W4z  dft  taB|tän  |  di  sfn   das.  74,  2. 

D4z  er  bS'|te|ges^hn  das.  18,  12. 

S^hzehn  kn4p|p^n|ih  hau  das.  8,  2. 

Zwelf  w6chen  l^en|dic  |  ein  kint  das.  55,  15. 
In  Liedern  wohl  kaum. 

Die  Hauptbedingung  ist,  daß  die  vorhergehende  Sylbe  wirklich  lang  sein, 
die  verstärkte  nicht  stumm  sein  muß;  nicht 

D4z  er  he|te  |  oder  h4|be  |  gesehen. 
3.  Der  Auftact  kann  nicht  nur  wegfallen,  sondern  auch  bis  auf  drei  Sylben 
verlängert  werden. 

w^lh^r  stiulre  disiu  msere  g^mt  Parz.  2,  7. 

Dl  rf  tör  spr&  |cben  wi  ist  gewünnen  das.  103,  8. 
Dahin  gehört  aber  nicht: 

Doh  erk4nd  ich  nfe  so  wisen  m4n  das*  2,  5; 
doh  er  ist  nur  Eine  Sylbe. 
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Ich  zweifele,  ob  in  Liedern  der  zweisylbige  Auftact  erlaubt  ist. 
Eschenbacb  ünv^rm^ldjez  nicken 
ist  wohl  unermeldez?  (unvrömedez  1.  7,  6«) 
Hartm.  in  betraget  siner  järe  vil  (1.  8,  24). 
Zur/eilen  kommt  bei  verlängertem  Auftacte  selbst  der  Accent  zu  kurz : 
Öffönlich|e  unt  4n  der  läge  Parz.  16,  13. 
bruderlich  {e  triüwe  mdrte  das.  6,  15. 
4.  In  der  Mitte  der  Verse  sind  überzähliche  Sylben  weit  seltener,  vielleicht 
gar  nicht  erlaubt. 

Abrechnen  muß  man: 

dar  ündr  ein  weichez  p^ttel&c  Parz.  24,  5. 
ges4ch  si  nimmer  m^r  dehein  m4n  (lies  kein)  das.  25,  27. 
Oft  muß  man  auch  nur  anders  aussprechen:  Parz.  791  (27,  13): 
D6  versüocht  ich  in,  6b  er  künde  sin 
do  ver  und  ob  er  einsylbig. 
III.  Veränderung  des  Rhythmus.  Eine  Hebung  weniger  als  ihm  ge- 
bührt darf  kein  Vers  haben,  aber  sie  kann  unter  Umständen  auf  der  Stelle  der 
Senkung  stehen. 

1.  Die  dritte  und  vierte  Stelle  der  gewöhnlichen  Verse  wird,  so  viel  ich 
weiß,  rein  gehalten: 

ein  männlicher  Vers  muß  sieh  so  enden  v^-i^-i  oder: 

s^  -r  •  —  nicht: 

\^  —  »-/  — ~ 
ein  weiblicher  ^  —  ^  oder: 

•    Vi*» 

warum?  weil  die  Versenden  rein  zu  halten  die  Verskunst  aller  Völker  befiehlt. 
Nach  dieser  Regel  ist  Parz.  4*^  (16,  28)  kein  Vers: 
dk  lägen  zwei  |  krefd|giu  h^r 


««/  —  \> 


Zwei  Hdschr.  haben: 

da  läc  ein  kreftigez  her 

ff         ' 
\^    —     \^     —  *  —  \^  — 

Ebenso  unrichtig  Parz.  3'  (9,  28) : 

Nu  nä'het  min  ürloubes  t&c 
/  /  / 

\^      —      v*/-~v^       —       ^y      — 

entweder  ürloubes,  falls  so  etwas  erlaubt  ist,  oder  vielmehr  näht,  wie  Eschenbach 
oft  sagt: 

Nu  nä^t  min  ürloubes  t4c; 

\^  \^         —        —      v^   

schwerlich :  Nu  nähet  min  ürloubes  täc. 

\y        \^     •—       s^         —  —     v^"~ 

So  könnte  man  auch 

da  lägen  zwei  kr^ftigiu  h^r 
entschuldigen. 

2.  Im  ersten  Fuß  ist  es  erlaubt,  die  Hebung  an  die  Stelle  der  Senkung  zu 
bringen : 

B^ide  I  si  vlidhent  ünde  j&gent  Parz.  2,  10. 

v^     —     \^       —"     y^  —     >^  y  —  J 
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Desgleichen  im  zweyten: 

gewdohs  I  Ionen  |  an  miner  h&nt  das.  l»  27 ; 

auch  wenn  der  Anftact  fehlt 

mtii  I  bnioder  |  der  m&c  sih  mSr  das.  6,  30. 
m&n  I  bette  |  dem  h^lde  s&n  das.  35,  7. 

Auch  kann  der  erste  and  zwejte  Fuß  zugleich  umschlagen: 

h4ntge|m^lde  I  daz  m&n  möht  sdhn  das.  6,  19. 
[oder  besser? 

h&ntgtoäde  d&z  man  möhte  s^hn. 
nach  3.] 

Vur  diulwip  st6z|ich  disiu  zfl  das.  2,  26. 

lind  daz  |  t6u  von  |  der  sünnen  das.  2,  4. 

d4zB  ir|l6hn  alll^  enpfYengen  das.  6,  9. 

3.  Bey  zweysylbigem  Auftacte  kann  der  Accent,  der  eigentlich   die  erste 
Hebung  treffen  sollte,  zurückfallen  auf  die  zwe3rte  des  Auftactes : 

wir  vuören  |  ges^llecliche   Parz.  8,  17. 
daz  müose|z'  Al^xandrie  sin  das.  18,  14. 
bey  dem  dreysylbigen  auf  die  dritte 


«^  v>   %_/   —  \.^  —  v^  —   »  — 


üf  ein  kült&m  gest^ppet  s4m$t  das.  24,  4. 
Die  Hebung  zu  versetzen  steht  wohl  in  Liedern  nicht  ganz  so  frei.  Hart- 
mann : 

Daz  s^be  tüot  auch  min  |  sdnen|der  müot 
schwerlich  richtig,  (dez  selbe  daz  tuot  ouch  min  sender  muot  MSF.  205,  4.) 
Walther : 

Der  wÄhltsere  |  diu  t4geliöt  89,  35. 

»       »  » 

««/  —  >U        \^      K^ 

Wolfram: 

|w4htaBr|  du  singest  1.  4,  18. 
d4z  ge|bfat  ih|  den  triuwen  din  das.  4,  25. 
Ich  habe  sonst  auch  gezweifelt,  ob  vi,  —  für  w—  stehen  könne ^  wenn  die 
betonte  Sylbe  die  erste  Hälfte  einer  schwebenden  ist.  Allerdings  gibt  das  einen 
schwächlichen  Erlang.  Aber  Beyspiele  sind  der  Titurel  Str.  2 : 
D&z  si  dinen  gewalt  mügen  erswingen 

^y        —      V^       —      \^      —  ^y     ""•        V^        —        ^y 

wohl  mügen  einsylbig: 

f      > 

v^  —   .  —  %^  —  >^ 

Wäre  es  ein  Fehler,  so  enthielte  folgender  erdichtete  Vers:  der  toüwfgen  r6'sen 
geHch*)  zwei  Fehler;  denn  er  verstösst  auch  gegen  III.  1.  Das  Leiden  ist  nur,  daß 
man  hier  wie  fast  immer  durch  die  Schreibung  sogleich  beiden  abhelfen  kann. 
Der  touwigen  rösen  glich 


*)  Vgl.  der  touwegen  rdsen  ungelieh  Parz.  24,  10. 
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Das  wäre  nmi  Alles. 

Und  nun  werden  Sie  sagen:  War  es  der  Muhe  werth,  daß  Du  mir  das  ge- 
sagt und  ich' 8  von  Dir  begehrt? 

Aber  vielleicht  könnte  etwas  daraus  werden;  es  sind  doch  schon  manche 
Puncte  da,  an  die  man  weiteres  anknüpfen  kann. 

Ich  will  zufrieden  sein,  wenn  ich  zu  seiner  Zeit  den  Gebrauch  Wolframs 

herausbringe. 

Besonders  schlimm  ist  es  auch,  daß  man  ohne  zahlreiche  Handschriften 
nichts  bestimmen  kann.  Ich  traue  nirgend,  wo  ich  nicht  wenigstens  zwei  ver- 
schiedene gleichlautend  finde. 

Gleichwohl  sind  in  dem  vorigen  ein  paar  Stellen  je  aus  Einer  Hs. ,  was  Sie 
bei  diesem  bloßen  Entwürfe  verzeihen  mögen,  der  Ihnen  .nur  die  hohe  Meinung  von 
Dingen,  die  nichts  sind,  hat  benehmen  sollen. 


Ein  Brief  W.  Waokemas^els  an  G.  F.  Benecke  nebst  Bemerkungen  desselben 
zum  Iwein,  mitgetheilt  von  W.  Müller. 

Berlin  30/10/30. 

Meinen  herzlichsten  Dank,  geehrter  Herr,  für  Ihren  Brief  und  Ihre  freund- 
liche Recension  meines  Antheils  an  den  Fundgruben.  Ihre  Güte  thut  mir  jetzt 
zumal  wohl,  wo  ich  immer  niedergeschlagen  bin,  weil  all  mein  Bewerben  um 
eine  Anstellung  zu  missglücken  scheint;  und  doch  will  ich  nichts  als  ein  be- 
scheidenes Unterkommen  bei  einer  Bibliothek  oder  einem  Archive.  Unabhängig- 
keit ist  schön,  nur  keine  von  dieser  Art.  Um  so  mehr  danke  ich  Ihnen,  weil 
Ihre  Empfehlung  mir  helfen  kann. 

Verzeihen  Sie,  daß  ich  Ihnen  auf  Ihren  vorigen  Brief  noch  nicht  ge- 
antwortet habe.  EinmaJ  war  eine  Krankheit  daran  Schuld,  die  fast  den  ganzen 
Sommer  währte;  sodann  die  Oder.  Sonst  tritt  sie  jährlich  ein  paar  mal  über; 
heuer  war  sie  so  seicht,  daß  kein  Schiff  von  Breßlau  abgehn  konnte,  und  so 
habe  ich  erst  vergangene  Woche  all  meine  Bücher  und  Schreibereien  erhalten, 
und  die  brauchte  ich  zu  den  Nachträgen  zum  Iwein,  die  Sie  von  mir  annehmen 
wollen.  Nun  werde  ich  sagen,  was  ich  zu  sagen  weiß. 

Über  Ihre  Vorschläge  wegen  Einrichtung  eines  mhd.  Wörterbuchs  habe 
ich  mit  Lachmann  und  mit  mir  selbst  Baths  gepflogen,  und  weder  L.  noch  mir 
will  die  etymologische  Anordnung  recht  ein.  Die  Sprache  ist  zu  jung  und  die 
Gesetze  der  Rechtschreibung  sind  zu  einfach,  um  das  etymologische  Princip 
mit  Grund  und  Glück  an  die  Spitze  stellen  zu  können.  Wenn  Schmeller  es 
bei  seinem  bayerischen  Idioticon  gethan  hat  und  Graff  es  bei  seinem  ahd. 
Sprachschatz  thut,  so  müssen  sie  und  können  nicht  anders:  da  ist  das  älteste 
Hochdeutsch,  da  sind  bunt  variierende  Formen,  da  sind  Laute  die  sich  kaum 
in  eine  alphabetische  Folge  bringen  ließen.  Lachm.  räth  mir  sogar  die  Partikol- 
compositionen  streng  ins  Alphabet  einzureihen,  also  z.  B.  ertrinken  auf  ertrinc 
(orbis  terrarum)  folgen  zu  lassen.  Ob  ich  das  thue,  weiß  ich  noch  nicht;  con- 
sequent  wäre  es. 

Empfehlen  Sie  mich  doch  den  Brüdern  Grimm  bestens.  Daß  der  Druck 
der  Grammatik  stockt,  trifft  mich  bei  meinen  lexicalischen  und  syntactischen 
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Plänen  schmerzlieh.  Jetzt  lasse  Ich  ein  kleines  Büchlein  drucken)  eine  Geschichte 
des  dpa  .sehen  Hexameters  nnd  Pentameters  bis  anf  Klopstock,  und  arbeite  an 
Parallelen  der  lat.  und  der  deutschen  Sprache.  Ich  bin  namentlich  auf  mehreres 
aufmerksam  geworden,  was  in  den  Wechsel  der  Vocale  verwandter  Wörter 
einige  Gesetzlichkeit  bringt. 

Eine  Kecension  der  Fundgruben,  die  ich  für  die  schles.  Provincialblätter 
geschrieben  habe,  wird  jetzt  bereits  gedruckt  sein.  Ich  habe  darin  behauptet; 
daß  die  Schriften,  welche  man  Notkern  zuschreibt,  von  vier  verschiedenen  Ver- 
fassern seien.  Lachmann  gibt  meinen  Gründen  seinen  Beifall,  und  ich  stehe 
Ihnen,  wenn  Sie  wollen,  damit  zu  Dienste. 

Ich  sammle  schon  seit  längerer  Zeit  für  eine  vollständige  und  (die  Sache 
bringt  es  mit  sich)  documentierte  Geschichte  der  alt-  und  mhd.  Prosa.  Sie 
würden  mich  sehr  erfreuen  und  verbinden,  wenn  Sie  mich  aus  Ihrem  Schatze 
dazu  unterstützen  wollten.  Eine  Reise  nach  München  wäre  nothwendig.  Wer 
nur  hin  konnte! 

Leben  Sie  wohl  und  erhalten  Sie  ein  freundliches  Wohlwollen 

Ihrem  ergebenen 

Wilhelm  Wackernagel. 
(Markgrafenstr.  20.) 

Zum  Iwein. 

Z.  6497 — 6503  sind  etwas  verändert  abgeschrieben  von  Ottoc.  v.  Hörn.  166*. 

92.  Kalogr^ant  sitzt  so  gut  wie  die  vier  welche  87.  88.  genannt  sind: 
S.  135.  Ihnen,  den  sitzenden,  ist  der  unhöflich  da  liegende  Keit  gegenüber- 
gestellt; EalogrSant  aber,  obgleich  auch  sitzend,  wird  von  ihnen  abgesondert 
und  zuletzt  genannt ,  um  ihn  anf  diese  Weioe  gleich  als  die  Hauptperson  der 
nächsten  Erzählung  zu  bezeichnen. 

355.  Die  Stellung,  welche  mire  374  hat,  ist  die  ungewöhnlichere;  in  der 
Regel  folgt  es  dem  Subst.  welchem  ein  nie  oder  niemer  vorangeht  (daz  tet  nie 
mensche  mir  Berht.  24);  es  schließt  sich  nicht  an  diese  Partikeln,  sondern  an 
das  Subst  an,  wie  folgende  negativ  gemeinte  Frage  beweist:  wd  wart  ie  herzen 
m^  80  füolf  altd.  Mus.  I,  364.  Der  Ausfall  des  dehein  ist  bei  dieser  Wort- 
fügung alt  gesetzlich;  Hartmann,  der  sie  verändert,  mußte  es  375  brauchen; 
sprach  er  aber  wie  gewöhnlich,  so  durfte  er  nur  sagen:  daz  im  nie  gast  m6re 
vjoere  kamen.  Es  ist  beides  ein  Zeichen  roher  Sprache,  wenn  es  in  der 
Kaiserchr.  9*  heißt:  ich  ne  toirde  nimmer  mir  wthe  ce  liehe,  und  in  v.  Laßbergs 
Sigen5t  21:  s6  wird  ich  niemer  keinen  tac  vr6  von  herzen  mire,  35:  dd  nie.  sU 
gotes  gehUrte  kein  lieht  mir  in  geschein. 

434.  Die  Ineit  bindet  vast  mit  gast,  asty  hast,  mast  IC  22"  49*  56'' 
69''    84'  90'.  gast  :  unvast  47^  vast  :  hast  Lampr.  72^ 

458.  Ein  Substant.  wird  verstanden  aus  einem  subst.  compos.  Boeth.  33 
neweist  tu  wio  iz  ftmden  ist  an  dero  hurgio,  danndn  (auf  hurg)  du  hurtig  pistf 
aus  einem  adject.  compos.  Arist.  336:  niowiht  neist  tod  äne  daz  ju  leheta,  noh 
plint,  dne  daz  ju  ougen  haheta  aide  hohen  solta,  noh  hdrlos  noh  zanelos,  dne  daz 
sin  hahen  solta  unde  aher  ne  hdt.  Aus  einem  Adj.  Bari.  210,  24:  menneschltchiu 
meister Schaft,  daz  (näml.  mennesche)  von  gote  sich  verstdt,  selten  got  gema^het  hdt. 
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Aas  einem  Verbnm  Boeth*  35:  ter  gange  bediu  u  höh  dcheldn  (Eicheln  lesen) 
Wide  dero  nere  sth,  Layenregel  (ungedrnckt)  12*':  86  schol  er  predigen,  und  awewn 
er  di  geent  etc.  I^sc.  I,  11:  unde  glouhe  daz  er  gecriUsigit  wart,  daz  er  dar 
an  erstarb  an  der  mennierheit ,  niht  an  der  gotheit,  Parz.  156,  23:  entwSlpeni 
wart  der  t6te  man  aldä  vor  Nantes  üf  dem,  plan  und  an  den  lebenden  geleget 
(diu  wäpen),  63,  9:  der  dSn  iedoch  gemischet  wart  mit  floytieren  an  der  vart: 
ein  reisenote  si  (die  floitirre)  bliesen, 

768.  Von  diu  nedarf  sich  nieman  verkimnen  des  ubelen  noch  des  guoten, 
tren  als  in  not  wü  behuoten  Kaiserchr.  10*.  aUes  des  ich  ie  gwan  des  hätte  ich 
mich  verhunnet  ib.   73**. 

789.  D6  (nach  Erobernng  nnd  Zerstörung  Jerusalems)  vrowefen  sich  die 
h&rren  der  mamcvalden  iren  die  in  da  geschein  was  Kaiserchr.  6**. 

821.  Vier  wie  franz.  quatre  ist  die  große  Zahl,  äin  sichil  sneit  schiere 
mir  dan  andere  viere  Kaiserchr.  12®.  und  ob  ^n  wa^en  viere  6n.  11135.  sein 
toehter  ist  deu  schosnist  magt,  die  man  zue  diser  stund  in  vier  landen  fimd  Hom. 
754^  si  Iran  s6  schcene  niht  gestn,  man  spreche  „owi,  wasr  daz  an  ir  niht!^  ez 
st  eht  man  oder  frowe,  tS  lobet  man  si  selten  an  ein  „daz^  oder  dne  viere 
Berth.  248.  und  waeret  ir  vierstunt  als  kluoc  Kol.  Cod.  108.  Die  Stellen  wo 
die  Ordinalzahl  steht  (tmd  wcer  ich  in  dem  vierde/n  lant,  ich  wolde  gerne  komen 
her  Kol.  Cod.  103)  zeigen,  daß  man  vier  der  G-rimmschen  Theorie  von  den 
Zugabezahlen  gemäß  als  3  -4-  1  aufzufassen  hat ;  noch  deutlicher  wo  selpvierde, 
wie  Flore  6835:  ichn  möhtez  selpvierde  gesogen  noch  qetihten  baz,  Mise.  TI,  245: 
daz  tcet  niht  SaJmon  selpvierde  /  besonders  aber  Tit.  XUT :  daz  der  hcshsten  künge 
rfrr  narbeitet  wcem.,  ob  siz  da  solden  aar  verkosten.,  und  ob  Artus  auch  wcere  der 
vierdCf  im  hcete  hie  gähes  gebrfisten.  [Hinten  ein  Zusatz  ] 

1002.  Hagene  gruozte  in  über  rant  d.  h.  verächtlich,  das  Haupt  zur 
Seite  wendend y  ihn  über  Achsel  (dwerhes)  ansehend,  wie  es  in  der  Kaiserchr. 
4^  heißt:  über  halb  en  zom  er  sprach.  Nithart  gebraucht  jenen  Ausdruck  ein- 
mal uneigentlich:  iedoch  s6  neic  diu  guote  mir  ein  lützel  über  Schildes  rant,  cod. 
palat.  357.  24\  Die  Stelle  aus  Gudrun  bringe  ich  hiemit  nicht  in  Verbindung ; 
Ich  Terstehe  sie  so:  er  ritt  ihnen  gewappnet  entgegen  und  rief. 

1073.  ze  slage  mochte  ich  von  slac  herleiten:  so  daß  die  Hufschyige 
beider  gleich  schnell  rennenden  Pferde  *immer  zu  gleicher  Zeit  erklangen.  Homeck 
hat  den  Ausdruck  slag  slags  vom  schnellen  Beiten,  so  daß  ein  Hufschlag  dem 
andern  folgt:  slag  slags  japen  103**,  danne  rüeren  262**,  eilen  505*;  238*"  steht 
slags  slä;  828^  wird,  wohl  durch  ein  Wortspiel,  slag  slags  (nur  hier  so  ge- 
schrieben, früherhin  steht  immer  slags  slags)  im  Sinne  von  Hieb  auf  Hieb  ge- 
nommen. 

In  der  burcstrftze  reiten  die  Beiden,  obgleich  sie  für  zwei  nicht  breit 
genug  ist,  immer  noch  nebeneinander  her;  sie  ist  ihnen  zu  eng  und  sie  müssen 
sich  drängen ;  erst  am  Burgthor  sucht  der  Wirth  voraus  zu  kommen,  um  nicht, 
von  Iwein  gedrängt,  die  Falle  zu  rühren. 

1190.  (Lf  legen  sich  vornehmen.  Ich  bemerke  hier  eine  Stelle  aus  dem 
welschen  Gast,  wo  Präsens  und  Tnfin.  vorkommen,  Ylli,  7  (cod.  goth.  153"): 
seht,  hie  sol  nemen  bilde  W,  fwer  »6  ühermüetic  «I,  daz  er  üf  leit  waz  er  wil  dem 
und  dem  schaden  vil :  wan  stvaz  der  man  üf  legen  mac  in  zehen  jären^  mac  ein 
tac  wenden^   oh  ez  got  tril  :  da  von   leg  man  üf  niht  ze  viJ» 

1391.  daz  iinschuldlge  Christen  hluot  Mar.  216.  tt^an  ein  ünsceügiu  krd 
Walth.   94,  39.  einen  ünsasÜgen  tlp  118,  15.  Althochd.  war  diese  Senkung  der 
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Warzeliylbe  gewiß  noch  nicht.  Die  accentuierten  Hss.  geben  z,  B.  ündiirfttgen 
Boeth.  120.  dnuutrdigen  124.  iinsiindigen  15.  ünscüldigemo  24.  iins^nnige  44.  t^n- 
nuiriges  62.  dnmezig^r  198.  ünUhendes  81.  ungudhdite  57,  obgleich  der  Accent 
von  un  den  nächst  folgenden  stark  überwiest  (unrehie  ib.  21.  iinrehtemo  32. 
üngeduUe  35.  ja  sogar  iinera  81.)  und  so  vollständig  accentuierte  Wörter  wie 
umdlahdftin  ib.  21.  ünördenhdft^  39,  dndurhsthttgemo  119.  selten  sind.  Daher 
hat  man  in  solchen  Fällen  wie  ilnmeziga  ib.  139.  den  zweiten  Accent  nicht 
anf  die  dritte,  sondern  auf  die  zweite  Sylbe  zu  legen. 

2283.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  der  Kaiserchr.  diese  Redensart  mit  hieten 
ganz  fremd  ist:  es  heißt  da  entweder  zuo  eines  vuozen  komen  46^  oder  einem 
an  die  vuoze  vollen  62°.  einem  an  den  tmoz  vollen  64°.  77°.  oder  einem  ze  vuozen 
vollen  80'  82*  87%  während  der  Dichter  der  Genesis  (Diut.  III.)  immer  hieten 
gebraucht,  nur  einmal  einem  an  den  fuoz  vollen  56.,  woneben  108:  ei  giengen 
Josehe  ze  vunzen^  was  sich  dem  aus  der  Kaiserchr.  angeführten  zuo  eines  vuozen 
komen  vergleicht.  Wieder  anders  im  Orendel:  dS  liez  er  sich  also,  suoze  für 
unser  liehen  frowen  fuoze  6^.  si  liezen  sich  ouch  also  suoze  gegen  dem  grdwen 
rocke  üf  die  fuoze  59*.  Bieten  scheint  höfischer  zu  sein;  Homeck  hat  vollen 
und  hieten  gleich  oft,    580*  si   vielen  unde  puten  sich  ze  füezen  der  herzoginnen. 

3236.  hlöz  som  ein  hont  wie  Reimär  MS.  I,  69*  ich  siän  oller  fröuden 
rehte  als  ein  hont  hldz»  Hendebloz  Nib.  1066,  3.  heißt  mit  bloßer,  leerer  Hand: 
doz  ir  da  gegen  wäget  genzUchen  ol  iuwer  hohe^  oh  ir  verlieset,  daz  ir  drohe  gtt 
mit  hlozer  hende  altd.  Wald.  I,  48.  Die  Lesart  hemdehldz  ließe  sich  vielleicht 
mit  Gudr.  6620.  verteidigen:  daz  er  ir  wan  in  einem  hemde  hoete,  vorausgesetzt 
daß  es  bedeuten  kann:  bloß  bis  aufs  Hemde. 

3620.  Hinter  den  Verbis  welche  eine  Bewegung  oder  ein  Verweilen  be- 
zeichnen (man  könnte  sagen  hinter  den  Verbis  des  Gehens  und  Stehens)  wird 
unde  gern  ausgelassen,  sobald  das  nächste  Verbum  den  durch  die  Bewegung 
beabsichtigten  Erfolg  oder  die  mit  dem  Verweilen  verbundene  Handlnog  angibt, 
wo  im  letzteren  Falle  auch  das  Participialadverbium  gesetzt  werden  könnte; 
die  bloße  Absicht  würde  im  ersteren  durch  den  Infin.  ohne  ze  ausgedrückt 
werden.  So  fehlt  inii  hinter  foran  0.  1,  17,  91.  II,  18,  46.  Gen.  (Diut.  III)  104. 
kiran  O.  V,  7,  20.  komen  Gen.  56.  gdn  Gen.  91.  Parz.  7204.  Lieders.  I,  538 
und  hinter  stontan  0.  H,  13,  22.  gen.  47.  68.  80.  sie  stuontj  neic  im  gezogen- 
liehe  Kaiserchr.  26^  und  26°.  hinter  sizon  O.  IV,  12,  65.  ligen  gen.  72.  In 
der  Regel  stehn  die  beiden  Verba  unmittelbar  nebeneinander;  doch  heißt  es 
im  Boeth.  199:  so  er  weinon  wolta,  stuont  er^  hönnota  (fiere  dum  parat,  ululat) 
und  im  Orendel  35^:  si  giengen  olle^  verhurgen  sich  und  0.  V,  7,  12:  si  siuant 
thoh,  weinSta  thdr;  stuont  üzona  thes  grahes,  roz  V,  7,  2.  diu  in  zuschin  erden 
unte  himile  gitj  heiden  holhin  schtnit  Anno  588.  doz  die  lewin  von  imo  vluhen^ 
in  einen  winchel  sich  smugen  Diut.  H,  299  (XII.  Jahrb.).  duo  giengen  zuene 
Jocohes  sune^  die  dd^  zuo  wären  frume^  nämen  ire  wdffen  gen.  87.  Das  Asyndeton 
findet  noch  bei  einem  zweiten  Vollworte  statt  gen.  108.;  0.  knüpft  es  durch 
joh  an  IV,  23,  65.  —  Daneben  aber  ifet  der  Gebrauch  des  unde  nicht  aus- 
geschlossen, ja  im  reinen  Mhd.  waltet  er  vor. 

3950.  Das  mitten  inne  stehende  der  lewe  gilt  als  Subject  für  beide  Verba, 
wie  Kaiserchr.  99^  dd  clageten  in  mit  vMze  die  vursten  in  dem  riche  qudmen  des 
ce  rate,  sie  kuren  einen  Cuonrälen  u.  a.  So  wenig  in  dieser  als  in  der  ähnlichen 
Construction,  wo  zwei  Verba  ihr  gemeinschaftliches  Object  in  die  Mitte  nehmen, 
möchte  ich  ein  Asyndeton  erkennen. 
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Dies  eigene  in  cum  dat.  hinter  werden  (auch  Kaiserchr.  9^  vil  dicke 
wart  sie  in  unmarht  nnd  Nib.  1961,  2  können  unmaht  und  ungemüete  Datire 
sein)  finde  ich  noch  in  einer  Redensart  Ndtkdrs:  die  gewaltigen  dirro  werlte  die 
wurden  des  in  nhelmo^  daz  iro  in  fnne  gotes  Son  ferzoren  solton  werden  45,  4. 
die  heidenen  werdent  in  uhelmo  ze  ^rist  (turbabuntur  gentes)  64,   9. 

4142.  er  irgetzit  dis  (d.  i.  dichfi)  mit  guote^  ob  du  dinem  muote  woldes  ge^ 
twingen  Kaiserchr.  73*^.  daz  sie  in  selben  gedunngen  ne  mugen  noh  sich  er^oeren 
dchusten  Boeth.    191. 

4732.  ich  lege  dir  vür  m%nen  äbent  den  ich  durch  dünen  willen  hete  Berht.  24. 
durch  n?/,  den  der  tievil  ffen  sinen  g%  die  im  underJidrik  sint  Mar.  146.  daz  ist 
sin  dienest  des  er  gert  Klagen  (Wiener  Hs.)  575.  süezt*r  dann  deu  leir  warn 
seineu  wnrt  (des  Marschalls)  deu  der  rnarschalich  enpdrt  Hom.  639*.  hie  mit  ain 
^nd  het  ir  red,  die  si  da  heten  pM  ib.   746*. 

4817.  Wir  müssen  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  ander  mit  einem  Adverb. 
TcrtauBchen:  als  ein  ander  schäfwie  sonst  ein  Schaf,  ist  ein  wtp  schcene  dn  ander 
güete^  vor  der  mich  unser  herr  behüete  welsch.  Grast  VIII,  10  (164*)  schön  ohne 
außerdem  auch  G-üte  zu  besitzen.  Oft  aber  drückt  es  so  überflüssig .  einen  schon 
in  der  Sache  selbst  liegenden  Unterschied  und  Gegensatz  aus,  daß  es  für  uns 
unübersetzbar  bleibt  und  ein  solches  unde  ander  zum  Beispiel  nicht  viel  mehr 
sagen  will  als  ein  bloßes  unde.  vil  schiere  machete  er  sich  gerecht  unde  ander 
sine  holden  die  mit  im  varen  solden  Kaiserchr.  2**.  der  Mrre  wartete  ie  zuo  R$me, 
wenne  sichein  böte  quceme  von  uAhe  odir  von  kinden  oder  von  anderen  den  gesinden 
die  er  üz  sante  9*.  an  tbibe  unde  an  kinden  unde  anderen  den  gesinden  22*.  Decius 
mit  sinis  selbes  hnnt  den  vater  mit  dem  kinde  unde  ander  daz  gesinde  vrumete  er 
algemeine  (I.  algeltche)  in  daz  gotis  riche  22*.  daz  der  bruoder  Astrolabius  unde 
andere  sine  gen6ze  spilden  mit  dem  cldze  79*^.  sie  intpSt  Ezzio^  sie  newurde  nimmer 
vrd^  er  nequasme  in  ir  phtsel,  daz  er  die  wollen  ceise  under  anderen  jenezwtben 
(l.  dienesttMen  nach  der  entsprechenden  Stelle  der  Müncher  Weltchronik  altd. 
Wald,  m,  282)  85*. 

6003.  Obgleich  althochd.  Beispiele  wie  wer  anderro  Boeth.  205.  nioman 
anderro  ib.  33.  nieman  anderro  N.  21,  12.  nieman  gvotero  ib.  80,  8.  den  Ge- 
brauch des  Genitivs  hinter  dem  Nominativ  von  wer,  swer,  ieman^  nieman  sicher 
stellen  {swer  saliger  Marien  Himmelf.  702.  iman  armer  Kaiserchr.  47*.  ieman 
loser  Walth.  166.  nieman  guoter  ib.  18,  33),  so  hat  er  dennoch  hinter  den 
casibus  obliquis  sein  Bedenken.  Dergleichen  kommt  nicht  oft  vor  wie  swen 
reiner  altd.  Wald.  III,  174;  dagegen  desto  häufiger  die  Apposition  im  gleichen 
Casus:  mochte  ich  iz  etteweme  wlsem  sagen  Kaiserchr.  80*.  iemanne  anderme 
bihteb.  25.  ieman  anderme  60.  ietnan  andern  42.  62  und  schon  ahd.  mit  nio- 
manne  andermo  Boeth.  87. 

Zusatz  zu  821.  —  gebrost^n.  Die  Zugabe  hat  hier  auch  ihre  gute 
Bedeutung,  da  drei  selbst  schon  die  große  Zahl  ist.  nu  lät  min  eines  wesen  dr% 
der  iesächer  sunder  phlege  daz  miner  fcfinste  widerwege  Parz.  4,  2.  wasrn  iuwer 
eines  drt,  die  wcern  ze  pfände  mir  gevarn  Wilh.  II,  66*.  nu  bin  ich  tiuwerr  dan 
dtn  dri  altd.  Wald.  lü,  201,  sein  lob  das  sol  man  m^ren  vil  m^  den  ander 
konig  drey  Casp.  Heldenb.  75*.  du  pist  sterker  den  mein  dreye  ib.  110^.  — 
Die  große  Zahl  vierzig  {sanfter  vierzic  warf  öneit  9746.)  ist  aus  MultipHcation 
der  vier  mit  der  großen  Zahl  zehn  {wein  zehen  möchten  nicht  achten  y  wie  die 
Steircer   vächten  Hom.  151*)   hervorgegangen,  wie  sich  aus  dem  welschen  Gast 
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IVy   7  (85^)  deutlich  ergibt:  swer  da   ist   erslagen,    der  mag   alad   lützel   klagen 
vierzig  wunden  als  viere*. 

Nehmen  Sie  diese  Beiträge  geneigt  auf  und  lassen  Sie  mir  wissen,  wie 
Sie  damit  zufrieden  sind.  Ich  halte  vieles  (namentlich  lezicalisches)  zurück, 
um  Sie  nicht  mit  dem  zu  belästigen,  was  Sie  absichtlich  übergangen  haben. 
Es  wird  so  schon  genug  der  Art  untergelaufen  sein. 

3102.  sehen  wä  hat  denselben  Sinn  als  sehen  mit  folgendem  acc.  c.  inf., 
nü  sähen  si  toä  vor  in  lac  ein  burc  üf  der  strdze  6080.  denselben  als  nü  sähen 
si  vor  in  ligen  u.  s.  w.  Ebenso  nu  saher  wä  der  kiinic  Lot  dnen  schilt  gein  der 
herte  bot  Parziv.  78,  25.  dd  sach  er  wä  dort  her  gie  gegen  im  ein  sölich  gast 
Lieders.  I,  519.  sich  wd^  ahd.  sih  no  war  ist  ecce:  sich  wä  ich  stän  hier  stehe 
ich  gen«  67.  sih  no  war  ich  pin  (ecce)  N.  101,  2.  sino  war  der  man  ist  (ecce  homo) 
der  gotes  hel/a  ne  suohta  51,  9.  sino,  daz  chit  nü  sih,  war  sie  sundige  sint  unde 
doh  kenuhtige  sint  joh  werltrXhtuoma  häbent  (ecce  ipsi  peccatores  et  abundantes 
in  seculo  obtinuerunt  divitias)  72,  12.  sino  wä  er  selho  st^t  hinter  unser  wente 
W.  XYI,  23.  secht  w6  der  lauch  s6  höhe  pran  Hom*  90*.  nü  seht  wd  dort  here 
reit  älns  wibes  böte  Iw.  3102.  Das  Zusammentreffen  der  beiden  Ortspartikeln 
wä  und  dort  ist  hier,  wo  die  Bedeutung  der  ersteren  durch  den  interjectionellen  . 
Crebrauch  abgestumpft  sein  mochte,  minder  befremdlich  als  in  der  vorher  aus 
dem  Lieders.  angeführten  Stelle.  Schwer  zu  erklären  ist  es,  wie  war  allein  zu 
der  Bedeutung  ecce  hat  gelangen  können:  unz  ih  tiz  sutgendo  in  mtnemo  muote 
ahtota  unde  ih  sus  ämerlicha  chlaga  screib  mit  temo  grifeUf  war  sah  ih  ein  wib 
stän  obe  mir  Boeth.  7.  um  tie  Musae  wilon  sunderigo,  uAlon  sament  sus  sungen 
unde  suoze  stimmä  sus  hertoton,  war  chämen  (ecce  conveninnt)  frowün  dara  in 
iro  selda  Cap.  119.  Die  Wortstellung  ist  wie  sie  die  Genesis  einmal  auf  sine 
folgen  läßt:  sine  bestuont  er  enehalp  84. 


Oerviniu. 

Autobiographische  Skizze.*) 

Georg  Gotfried  Gervinus  ist  am  20.  Mai  1805  in  Darmstadt  ger 
boren,  wo  er  seine  Jugendbildung  im  Gymnasium  erhielt.  Es  war  eigne  Wahl, 
als  er  nach  seiner  Confirmation  die  Schule  verließ,  um  Buchhändler  zu  werden; 
der  Versuch  einer  Lehrlingschaft  in  Bonn  misglückte;  der  augenblickliche 
Mangel  einer  andern  Stelle  bewog  ihn,  in  ein  anderes  kaufmännisches  Detail- 
geschäft in  seiner  Vaterstadt  einzutreten,  wo  er  fünf  Jahre  verweilte.  Hätte 
ihn  der  Zufall  in  ein  großes  Handlungshaus  geführt,  so  ist  sein  Glaube,  daß 
er  ELaufmann  geblieben  sein  würde.  Das  kleinere  Geschäft  hatte,  nachdem  er 
es  kennen  gelernt  hatte,   keinen   Beiz  weiter   für  ihn  und  er   begleitete  daher 


*)  Nachfolgende  Skizze  wurde  mir  von  Gervinus'  Wittwe  zur  VerÖflfentlichung 
freundlichst  überlassen.  Ob  sie  anderwärts  schon  veröffentlicht  ist,  vermochte  ich  nicht 
zn  ermitteln.  Jedenfalls  wird  sie  den  Lesern  der  Germania  willkommen  sein.  Sie  wurde, 
wie  man  aus  den  litterarischen  Beziehungen  sieht,  im  Jahre  1866  abgeschlossen:  ur- 
sprünglich reichte  sie  nur  bis  zu  den  Worten  „bis  dahin  1848** ;  der  Schluß  ist  später 
geschrieben. 
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für  sich,  in  seinen  Musestonden ,  seine  Schulfreunde,    die   sich    dem   gelehrten 
Stande  widmeten,  in  ihren  Studien:  zur  ausgedehntesten  Leetüre  auf  dem  Ge- 

mm 

biete   der   neueren   deutschen  Literatur   blieb   ihm  Zeit  genug,    der  Überblick 
des  Gresammtgebietes  der  deutschen  Dichtung  eröffnete   sich    eigentlich    damals 
schon  ihrem  späteren  Greschichtschreiber.    Ästhetische  Neigungen  waren  es,  die 
ihn  bestimmten,  dem  Kaufmannstande   zu   entsagen.     Eine    halbjährige  Vorbe- 
reitung genügte^    ihm   den  Zugang  zu  der  Landesuniversität  zu  eröffnen.    Die 
Rücksicht  auf  den  Lebensunterhalt  bestimmte  zunächst  zu  philologischen  Studien. 
Früherworbene  Kenntniss  der  alten  Literatur  und  eine  warme  Liebe  für  griechische 
Bildung  machte  ihn   auch  in   diesen  Studien   bald   heimisch,    nur   daß  ihn  die 
Methode  und  Behandlungsart  dieser    reizendsten  aller  Wissenschaften  bald  ab- 
schreckte.   Als   er   nach    einem  Jahre  Aufenthalts  in  Gießen  1825  um  Ostern 
nach  Heidelberg  übersiedelte,  starb  gerade  der  alte  Voß,  an  den  er  empfohlen 
war;  ohne   diesen  Fall  wäre   er   der  Philologie  vielleicht   gewonnen   geblieben. 
So  aber  fesselte  ihn  in  Heidelberg  weit  vor  allen  Lehrern  Schlosser,  in  dessen 
geschichtlichen  Vorlesungen   es   ihm   wie   Schuppen   von   den   Augen   fiel     und 
sich    ihm    die    Räthsel    des  Lebens   Öffneten,  vor    denen   ihn    bisher  Geschäfts- 
leben   und  Dichtung   und  Philosophie   und   Philologie   rathlos   gelassen   hatten. 
Er  begriff,  daß  die  Schlüssel  zu  diesen  Bäthseln  nicht  sowohl  dem  Lehrer  als 
der  Lehre  eigen  waren,  und  er  glaubte  nun  endlich  in  dem  Geschichtsstudium 
den  Beruf  seines  Lebens  gefunden  zu  haben.    Und  in  dieser  Überzeugung  hat 
er  sich    seitdem   immer  bestärkt  sehen  müssen.    Er  hat  zwar  nach  seinem  Ab- 
gang  von  Heidelberg  1828  in  Frankfurt  zwei  Jahre  lang  an  einer  Privatanstalt 
sein   pädagogisches   Talent   versucht,    und   kam   dadurch   mit   der   alten  Liebe 
auf  die  Philologie   zurück,    doch   kam  er   eigentlich   erst   dann   in   ein  Geleise 
selbstbefriedigter  Thätigkeit,  als  er  sich  um  1830  in  Heidelberg  niederließ,  um 
da  Geschichte  zu  lehren  weniger,  als  zu  studieren.     Seine  Habilitations-Disser- 
tation :   „Geschichte  der  Angelsachsen  im  Überblick**  Frankfurt  1830, 
ist  im  Grunde  nur  ein  Fragment  von  Heften^  die  er  sich  damals  als  Erinnerungen 
bei  seiner  Leetüre   niederschrieb.     Später   bewegte  ihn   der  Gedanke ,  Spittlers 
Geschichte  der    europäischen  Staaten   durch  ein  der  Zeit  und  dem  Stande  der 
Wissenschaft  entsprechendes  Werk   zu   ersetzen:    ein  Best   der  Vorbereitungen 
in  dieser  Richtung  ist  der  „Versuch  einer  Geschichte  von  Aragonien*^ 
in  den  Hist.  Schriffcen,  Frankf.   1833.  Die  zweite  darin  enthaltene  Abhandlung 
über  „Machiavelli'^    entstand  1831  in  Italien,  wohin  ihn  theils  eben  dieser 
geschichtliche    Plan,   theils   allgemeine  Bildungszwecke   für   ein  Jahr   hinzogen, 
wohin  ihn  auch  später  noch   zweimal  die  Liebe  zu  Kunst  und  Alterthum,  wie 
zu  Natur  und  Einsamkeit  zurückzukehren  trieb.  Was  von  Fähigkeit  und  Thätig- 
keit  in   ihm  war,  ward  durch  die  Anregungen   der    ersten    italienischen  Reise 
in  ihm  zur  Blüthe  gebracht.    Zurückgekehrt  drängte  es  ihn  zu  einer  größeren 
literarischen  Production;   er  war   getheilt   zwischen    den  alten  literarisch-ästhe- 
tischen Neigungen  und  den  mächtigen  politischen  Anregungen  der  Jahre  1830 — 32 ; 
er  überließ,  da  er  mit  der  Zeit  selbst  schwankte  und  dem  Inhalt  der  Geschichts- 
wissenschaft   gegenüber   sich    in    gleichem   Interesse   für    dessen   geistigen    und 
politischen  Theil   behauptete ,    dem  Zufall ,  wozu   er  sich    bestimmen   sollte ;  er 
gab  seinem  Verleger  die  Wahl  zwischen  einer  Politik  auf  geschichtlicher  Grund- 
lage (einem  Thema,  welches  er  um  1846  in  Heidelberg  wieder  zu  Vorlesungen 
hervorzog),  zwischen  einer  Geschichte  der  europäischen  Staaten  und  einer  Ge- 
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schichte  der  deutschen  Dichtung,    Der  Verleger   entschied   ohne  Bedenken  für 
das  Letztere.    So  entstand  in    acht  Jahren  1834 — 42   die  Geschichte    der 
deutschen  Dichtung,  Leipzig  bei  Engelmann.    Das  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  deutschen  National-Literatur,  Leipzig  1842,  ist  daraus 
ein  Auszug.  Während  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes  ward  Gervinus  auf  Dahl- 
manns  Betrieb  nach  Göttingen  berufen.  Für  seine  dortigen  Vorlesungen  ist  die 
kleine  Schrift:  Grundzüge  derHistorik,  Leipzig  1837  geschrieben  worden. 
Die  Broschüre:    Über  den  Göthischen  Briefwechsel   1836  ist  nur  eine 
Vorstudie   für   die   späteren  Theile    der  Dichtungsgeschichte.     Es   ist   bekannt, 
daß    eine  Protestation    gegen    die   willkürliche  Aufhebung    der   Hannoverschen 
Vei-fassung  1837    sieben  Professoren  in  Göttingen   ihre  Stellen   kostete.     Drei 
davon  mußten  das  Land  verlassen.  'Darunter  Gervinus.  Er  ging  ein  Jahr  lang 
nach  Italien,  und  sammelte  damals  seine  „Kleinen  historischen  Schriften** 
Leipzig  1839.  Außer  dem  in  dieser  Sammlung  enthaltenen,  hatte  Gervinus  bis 
dahin  nichts  Einzelnes,  ELritisches   und   dgi.  von  Bedeutung    geschrieben.     Auf 
der    zweiten    italienischen    Reise    entstanden    die   Venetianischen    Briefe 
(Unterhaltungsblätter    1839).    Nach    der  Bückkehr   ließ  er    sich   in  Heidelberg 
nieder  y   in    der  Absicht   nun   ganz   der  politischen  Geschichte   zu   leben.     Seit 
1844  las  er  hier  wieder   als  Honorarprofessor;    aber  er  war  fürs  Lehren  viel- 
leicht nicht    besonders   geschaffen,    gewiß  nie  besonders  geneigt  und  mehrmals 
lenkten  ihn    die  Schicksale  von   dieser  Laufbahn  ab,    als  wollten   sie   ihn   mit 
Gewalt  auf  der  schriftstellerischen  Bahn  festhalten.  So  jetzt  wieder  die  politischen 
Vorspiele  und  Regungen,    die   mehrere  Jahre   dem  Ausbruch  von   1848  voran- 
gingen. Sie  machten,  daß  Gervinus  Vorträge  in  Heidelberg  wesentlich  didaktisch- 
politischer  Natur   wurden;   sie  veranlaßten    ihn   zu  verschiedener  Gelegenheits- 
thätigkeit  und  Gelegenheitsschriften:    zu  der  Charakteristik  Forsters  (in 
dessen   gesammelten  Werken,  Leipzig  bei  Brockhaus  1844);  zu  der  Mission 
der  Deutsch- Katholiken,  Heidelberg  1846;  zu  der  Schrift  über  die  preu- 
ßische Verfassung,  Mannheim  1847;  endlich  zu  der  Redaction  der  Deut- 
schen  Zeitung  vom  Juli  1847    bis   dahin  1848.    Der   ungedeihliche  Gang 
der  politischen  Verhandlungen  in  Frankfurt  drängte  ihn  früh  aus  den  Bänken 
der  Nationalversammlung  in  Frankfurt  heraus  zu    einem  dritten  Ausfluge  nach 
Italien  und  zu  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  über  Shakespeare,  Leipzig 
1849  f.     Die  vaterländische   politische  Beziehung   auch   dieses    scheinbar  ganz 
ästhetischen  Werkes  ist  von  ihm   selbst  in   der  Vorrede    angedeutet.    Dort  ist 
auch  schon  auf  die   neueste  noch  im  Werden    begriffene  Arbeit  Gervinus',  die 
Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  seit  den  Wiener  Ver- 
trag en,  Leipzig  1855  ff.  (bis  jetzt  7  Bände,  der  8.  im  Druck)  hingewiesen, 
die  am  tiefsten  in   seinen    ganzen  Lebensplan  verwebt   scheint  und    schon  am 
Scbluße  der  Geschichte  der  Dichtung  (l842)  gleichsam    angekündigt  war.  Die 
Einleitung  zu   diesem  Buche  (Leipzig  1854)    zog   dem  Verfasser  ihrer   demo- 
kratischen Tendenz   wegen  einen   Proceß  wegen  Hochverraths   und  politischer 
Agitation   zu,    der  mit   einer   partiellen  Verurtheilung  begann  und  mit   einer 
Cassation  dieses  Urtheils  endete.  Über  der  angestrengten  Thätigkeit  für  dieses 
Geschichtswerky  das  sich  an  Schloßers  achtzehntes  Jahrhundert  hart  anschließt, 
war  G.  in  letzten  Jahren    sehr   eifrig  beschäftigt,   die  Tonwerke  Händeis  in 
Deutschland    zurückzubürgem.    Die  Anregung  zu   der  Statue,    die  Händel  in 
»einer  Vaterstadt  Halle  gesetzt  ward,  zu  der  Gründung  der  deutschen  ,^  Händel- 
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gesellschaft,"  zu  der  Heransgabe  seiner  Werke  durch  diese  Gresellschaft ,  ist 
durch  G.  gegeben  worden.  Auch  in  dieser  Thätigkeit  schlägt,  nach  den  An- 
deutungen in  der  Vorrede  zu  Shakespeare,  die  Absicht  vor,  auf  die  politische 
Moral  und  den  Patriotismus  in  Deutschland  zu  wirken,  die  stets  „für  die  Herr- 
lichkeit des  lebendigen  Vaterlandes  streitende  Richtung, **  die  Jacob  Grimm 
als  das  charakteristischste  W^ahrzeichen  von  G's  öffentlicher  Thätigkeit  aus- 
zeichnete. 


ITnd  wenn  der  Himmel  war'   Papier. 

Zu  den  von  Reinhold  Köhler  im  Orient  und  Occident  H,  544 — 559 
gegebenen  Belegstellen  fuge  ich  eine  französische.  Trotz  des  reichen  Materials 
gelang  es  Köhler  nur  einen  Beleg  aus  Frankreich  beizubringen.  Die  Stelle 
findet  sich  in  dem  Liede  eines  ungenannten  Dichters  (Archiv  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  43,  244). 

Se  roches  et  cailio  bis 

ierent  frait  et  destrempeit 

dou  Rin,  et  dou  Rone  et  dou  Lis 

et  d^airement  atenprei, 

en  parchemin  coureie 

fuisseut  ciel  et  ten'e  mis, 

et  chascuns  fust  ententis 

d'escrire  la  veriteit, 

jai  sui  bien  per  ces  escris 

ne  seroient  recordeit: 

d.  h.  die  Tugenden  der  Mutter  Gottes^  deren  Lobe  das  Lied  gilt,  würden  auch 
dann  reicht  aufgezählt  werden  können.  K.  BARTSCH. 


Grimmdenkmal. 

Am  24.  Februar  1872,  dem  Geburtstage  Wilhelm  Grimms,  wurde  das 
den  beiden  Brüdern  gewidmete,  aus  freiwilligen  Beiträgen  errichtete  Marmor- 
denkmal an  dem  Geburtshause  enthüllt.  Gymnasialdirector  Piderit  hielt  die 
Festrede.  Das  Denkmal;  die  Brustbilder  darstellend,  ist  eine  Arbeit  des  Herrn 
V.  Nordheim  in  Frankfurt  a.  M. 


Zasätze  SU  XVI,  99—109. 

S.  102,  35  hinter  hat:  \g\.  auch  Grimm  2,  747  gej)v»del';  103,  36: 
Bezüglich  der  von  Stark  mit  den  deutschen  Namen  auf  -i  verglichenen  eng- 
lischen Kosenamen  auf  -j  und  deren  Ableitung  aus  älteren  Formen  mit 
-ing  sei  hier  auf  Koch*s  Grammatik  §  103  verwiesen;  105,  38  konnte  noch 
auf  andere  PN.  mit  Participialform  verwiesen  werden,  wie  Wahsanta,  Pduuenta 
(St.  P.  93,  4  u.  ö),  Willicumo,  Wigand,  Weriant  u.  a.  neben  griechischen 
PN.  wie  "iiv'O'ovaa,  OdXXovea, 'Afivvmv  u.  a. ;  109,  19  1.  3.  u.  8.  Jahrg. 


DIE  ERSTE  BEARBEITUNG  DER  DÜRINGISCHEN 
CHRONIK  VON  JOHANNES  ROTHE. 


Die  Papierhandschrifk  auf  der  herzogl.  Bibliothek  in  Grotha  Cod. 
Chart.  B  Nr.  180  enthält  von  Bl.  ISS**  bis  288*  die  Abschrift  einer 
düringischen  Chronik,  welche  ürban  Schlorff,  Schößer  in  Tenneberg 
bei  Waltershausen,  im  Jahre  1487  gefertigt  hat,  wie  eine  Notiz  von 
seiner  Hand  am  Ende  der  Abschrift  ausdrücklich  sagt:  ußgesckreben 
disse  cromcken  von  mir  Vrban  Schlorffen  zu  Theneberg  anno  dm,  M,  CCC, 
LXXXVIP  die  czii  schosßer  daseibist  am  Sontage  sent  Johannes  des  tou- 
fers  fcuj/e. 

Diese  Chronik  hat  für  die  spätere  dtiringische  Geschichtsschreibung 
eine  nicht  geringe  Bedeutung  gehabt.  Sie  war  die  fast  einzige  Quelle, 
aus  welcher  alle  spätem  Chronikenschreiber  von  der  zwieiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  an  bis  auf  die  jüngste  Zeit  herab  geschöpft 
haben,  und  ist  durch  diese  mehrmaligen  Wiederholungen  und  Fort- 
setzungen die  eigentliche  Volkschronik  in  Düringen  geworden.  Konrad 
Stolle,  der  seine  „thüringisch- erfurtische  Chronik"  gegen  das  Ende 
des  15.  Jahrh.  schrieb,  beginnt  mit  der  Erzählung  tvy  Noe  dy  archen 
gebuwet  hat,  und  der  Anfang  dieses  Abschnitts  lautet  tibereinstimmend 
mit  den  Worten  unserer  Chronik  auf  Bl.  167**:  Also  noe  funffhundert 
jar  aU  loas,  da  hub  her  an  die  Archa  zu  machene  nach  deme  geböte  gotis, 
vnde  machte  sie  mit  beslagen  holczem  vnde  brachte  die  mit  clister  zusam- 
mene,  das  in  den  landen  uff  den  wassern  vnde  pfutczen  swebethe,  das  also 
veste  heldit,  das  man  es  mit  keyme  wafen  gescheide  kan  nach  mit  keime 
wassere  abegeweichen.  Auch  was  sonst  L.  F.  Hesse  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  von  Konrad  Stolles  Chronik  über  ihren  Inhalt  sagt, 
läßt  nur  vermuthen,  daß  Stolle  bis  zum  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
unsere  Chronik  mehr  oder  weniger  genau  abgeschrieben  hat.  Dasselbe 
hat  auch  Adam  ürsinus  gethan,  dessen  chronicon  thuringicum,  von 
Mencken  in  den  scriptores  rerum  Germ.  Bd.  HI,  p.  1239-— 1360  ab- 
druckt, von  der  ersten  Zeile  an  bis  zu  den  Worten  p.  1325:  j,als  man 
zcaüe  nach  der  geburt  Christi  1406  iar,  da  starb  Landtgraffe  Baltzar  zu 
Wa/riberg  auff  dem  Schlosse  ynn  guetem  vollen  aMer^  acht  ta^e  vor  Vrbanij 

GJPIHAKIA.  Neue  BeUie.  V.  (IVU.)  Jahfg.  9 


130  AUG.  WITZSCHEL 

imd  wart  begraben  gen  Retnhardsbom,^  nur  die  Wiederholung  einer 
durch  Auslassungen,  Interpolationen,  Unrichtigkeiten  und  Fehler  aller 
Art  entstellten  Abschrift  derselben  Chronik  ist  Die  ^Doringsche  Cro- 
nike,"  von  Wigand  Gerstenberger  in  seinem  thüringisch-hessischen  Ge- 
schichtswerke benutzt  und  oft  erwähnt,  und  das  ^alt  verlegen  Exemplar 
einer  geschriebenen  Chronik,**  welches  Johann  Bange  nach  der  Vor- 
rede zu  seiner  Chronik  sich  abgeschrieben  hatte  und  später  in  Druck 
gab  (Mühlhausen  1594)  ,  stimmen  gleichfalls  meist  ganz  wörtlich  mit 
Schlorffs  Hs»  überein;  ebenso  haben  Binhard  und  Rivander  für  ihre 
Ers^ählungen  gewöhnlich  nur  diese  Quelle  gehabt.  Die  Popularität  und 
weite  Verbreitung  dieses  dür.  Geschichtsbuches  bezeugen  auch  die 
zahlreichen  noch  vorhandenen  Abschriften,  welche  großentheils  dem 
16.  Jahrhimdert  angehören*).  Der  kürzere  Umfang  und  die  nur  auf 
Düringen  sich  beschränkenden  Erzählungen  mögen  zu  dessen  Beliebt' 
heit  wohl  wesentlich  beigetragen  haben. 

Schlorffs  Hs.  beginnt  Bl.  158^  mit  einer  gereimten  Vorrede  in 
vierzeiligen  Strophen,  mitgetheilt  und  ausführlich  besprochen  von  F. 
Bech  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  6,  257  ff.  Die  Anfangsbuchstaben  der 
einzelnen  Strophen  ergeben  zusammengestellt  die  Widmung:  Deme  ge- 
atrengin  Binnen  von  Teiteleibin  amchtmane  uf  Wartberg. 

Dieser  Dedication  folgt  ein  Abschnitt,  überschrieben:  Van  des 
keyßers  pahs  und  beginnt  mit  den  Worten:  In  deme  namen  gotis  amen. 
In  eynes  keißers  palaß  gebom  sich  zu  fai'derst  dryerleye  wonunge  zu 
habene  in  d.en  sine  konnigkliche  gewalt  vnde  ere  erschinet  u.  s.  w.  Daran 
schließt  sich  die  Schöpfungsgeschichte  der  Welt  in  den  sieben  Wochen- 
tagen, und  die  Vertreibung  von  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradiese, 
im  ganzen  und  allgemeinen  gleichlautend  mit  Cap.  1 — 9  in  Rothes  dür. 
Chronik,  in  Einzelheiten  bisweilen  wörtlich  zusammenstimmend,  aber 
kürzer  und  gedrängter  und  nicht  ohne  eigenthümliche  Abweichungen 
und  Besonderheiten.  Auf  Bl.  163" — 167*'  ist  die  Geschichte  der  ersten 
Menschen  und  ihrer  Nachkommen  vom  Sündenfall  bis  zur  Sündfluth 
und  Erbauung  der  Arche  enthalten,  in  derselben  Weise  behandelt  und 
in  gleichem  Verhältnisse  zur  dür.  Chronik  wie  die  vorangehenden  Ab- 
schnitte. Die  nachfolgenden  Erzählungen  von  Noah  bis  Nimroth,  dann 
von  Ninus  und  Semiramis,  von  der  Erbauung  der  Stadt  Trier  durch 
Trebeta  stehen  ziemlich  wörtlich  auch  in  Banges   Chronik  Bl.  1 — 4. 


*)  Der  Abdrack  einer  solchen  durch  viele  Aoalassungen  und  grobe  Fehler  jeder 
Art  verdorbenen,  auch  am  Anfang  und  Ende  yerstümmelten  Hs.  ist  die  thüringuche 
CfhrcmkwmNimu»  md  Treheta  h%8  zum  Jahre  1322  in  Lepsius  kl.  Schriften  Bd.  3,218 — 294. 
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Unsere  Hs.  geht  nun  sogleich  über  auf  Cäsars  Unterwerfung  von  Deutsch- 
land und  auf  die  ihm  beigelegte  Erbauung  verschiedener  Burgen 
in  diesem  Lande  ^  wie  diese  Sagen  auch  Bange  Bl.  11  erzählt  hat 
Auf  BL  172  nimmt  nun  die  eigentliche  düringische  Geschichte  ihren 
Anfang;  beginnend  mit  alten  Sagen  und  anhebend  mit  den  Worten: 
In  den  geczithen  lebete  alexander  der  große  konigk,  der  in  den  landen, 
da  die  sonne  uffgeheth,  g^ofie  umnderwercke  treyb,  aJzo  syn  leben  wol 
außwißeth,  Na^h  cristi  gebort  acht  vnde  czwenczig  iar  vnde  [da]  der 
konnig  alexander  gestorben  was,  da  was  ein  volgk  in  syme  here  di  hißen 
petrioli  u.  s.  ^w.  und  schließt  Bl.  288'  mit  dem  Tode  Balthasars  und 
seines  Bruders  Wilhelm:  Also  man  schreib  nach  ci'isti  gebort  ttisent 
CCCCVI  iar,  da  starb  landtgrave  Baithazar  czu  wartpeft^gk  uf  deme  Slosße 
in  guteme  voUigen  aldei*e  vnde  waH  gefurt  kein  reynhartsbom.  ditz  ge- 
Schach  acht  tage  vor  sent  vi'bans  tag.  Des  müsse  sine  sele  mit  allen  glou- 
bigen  seien  rüge  in  den  ewigen  frede.  amen.  In  dem  andern  iare  darnach 
starb  syn  bruder  wilhelm  dem  got  gnade,  darunter  die  schon  erwähnte 
Notiz  von  Urban  Schlorff;  der  den  ganzen  um&nglichen  Codex  in  dem 
angegebenen  Jahre  geschrieben  hat. 

Diese  Chronik  ist  zwar  gelegentlich  erwähnt  worden,  hat  aber 
noch  nicht  die  ihr  gebührende  Rücksicht  und  Beachtung  gefunden. 
Man  hat  weder  ihren  Inhalt  genauer  untersucht,  noch  weniger  aber 
daran  gedacht,  ihren  Ursprung  und  Verfasser  zu  ermitteln;  sie  gilt 
gewöhnlich  als  ein  Auszug  ausf  der  bekannten  dür.  Chronik  des  Joh. 
Kothe,  welche  zuerst  in  ihrem  ganzen  Umfange,  leider  nach  der  Sonders- 
häuser Hs.  und  ohne  alle  Berücksichtigung  der  übrigen  Hss.,  Herr 
von  Liliencron  herausgegeben  hat.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
sagt  Hr.  V.  Liliencron  p.  XI:  ^Äußerst  zahlreich  und  wohl  in  allen 
großem  Handschriftensammlungen  Deutschlands  vertreten  sind  solche 
Arbeiten,  welche  den  Bothe  zu  Grunde  legend  epitomierend,  über- 
arbeitend große  Theile  wörtlich  ausschreiben,  wie  die  Werke  des 
Eammermeister,  Stolle,  Schlorff  u.  a."  und  in  der  Zeitschr.  fiir  thür. 
Geschichte  I,  228  lesen  wir  über  Konrad  StoUe's  Chronik:  „Unter- 
suchen wir  aber  die  Stollische  Arbeit  bis  dahin  (bis  gegen  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts)  etwas  genauer,  so  zeigt  sich  bald,  daß  sie  durch- 
gängig nichts  weiter  ist  als  ein  Auszug  aus  der  thüringischen  Landes- 
chronik,  die  wir  dem  Johann  Rothe  zuschreiben,  und  zwar  so,  daß  si6 
in  der  Regel  Wort  fiir  Wort  daraus  abschreibt,  jedoch  bedeutende 
Auslassungen  ganzer  Capitel  eintreten  läßt.  Bei  diesen  Auslassungen  ist 
offenbar,  wenigstens  zum  großen  Theil,  die  Maxime  befolgt,  das  Universal- 
historische,    die   Geschichte    der  Kaiser   und  Päpste ;    die  Geschichte 

9* 
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der  £a*euzzüge  u.  dgl.  ganz  wegzulassen  und  sicli  auf  Thüringen  zu 
beschränken.  Konrad  Stolle  ist  bis  1440  durchaus  lediglich  ein  ver- 
kürzter Rothe." 

Lesen  wir  Schlorffs  Abschrift  genauer  durch  und  vergleichen  T^ir 
ihren  Inhalt  mit  Rothes  dür.  Chronik,  so  wird  diese  Vergleichung  den 
Gedanken,  unsere  Hs.  sei  nur  ein  Auszug  aus  dem  andern  Geschichts- 
werke, bald  sehr  zweifelhaft  und  -  hinfällig  erscheinen  lassen.  Denn 
neben  einer  allerdings  überraschenden,  oft  ganz  T^örÜichen  Überein- 
stimmung des  Inhalts  und  bei  einem  im  Ganzen  gleichmäßigen  Gang 
und  Verlauf  der  Erzählung  begegnen  wir  in  SchlorflTs  Hb.  auch  ganz 
andern  in  Rothes  Chronik  nicht  vorhandenen  Erzählungen,  einer  völlig 
unabhängigen  und  selbständigen  Darstellung,  einer  besondern,  von 
der  andern  Chronik  vielfach  abgehenden  Ordnung,  in  der  bald  größere 
bald  kleinere  Abschnitte  neben  und  nach  einander  stehen  und  folgen. 

Zunächst  finden  wir  unter  den  beiden  Chroniken  gemeinsamen 
Erzählungen  in  unserer  Hs.  nicht  wenige,  welche  bei  größerer  Aus- 
ftlhrlichkeit  oder  Breite  zugleich  mehr  Einfachheit,  Natürlichkeit  und 
Frische  der  Darstellung  kund  geben,  auch  eine  gewiße  individuelle 
Hingabe  an  den  Gegenstand,  selbständige  Auffassung,  abweichende 
Motivierung  und  eigenthümliche  Färbung  nicht  verkennen  lassen  und 
wegen  dieser  Merkmale  und  Besonderheiten  Rothes  Chronik  sicher 
ni6ht  nachgeschrieben,  noch  weniger  daraus  entlehnt  sein  können.  Ein 
Beispiel  dieser  Art  ist  die  Erzählung  von  dem  Sängerstreit  auf  der 
Wartburg  Bl.  224^ — 228',  die  Möncken  in  seinem  Abdruck  von  Ursinus 
Chronik  weggelassen  hat.   Sie  mag  deßhalb  hier  eiüe  Stelle  finden. 

Nach  cristi  gebort  M.  CC.  iar  da  wart  landtgrauen  hermanne  sin  son 
loddewig  gebom,  in  den  gecziten  waren  in  sime  hoffe  sechs  eddele  rnan  von 
gebort  vnde  von  synnen  wise,  hobisch,  vomurnffÜg  obir  ander  luthe,  also 
das  man  von  den  selben  wite  in  den  landen  sagitte,  die  sungen  zu  widder- 
strite  vnde  nuichten  nuwe  lyde  widder  eynander.  der  hiß  einer  er  heinrich 
schriber,  der  was  ein  hobisscher  guter  ritth&i\  der  andere  walter  von  dei' 
vogilweide,  der  dritte  reynliart  von  czwechtin,  der  virde  wolferam  von 
esschenba^h,  der  funffte  iohannes  bittirolf,  die  wom  alle  czu  dem  schilde 
gebom  vnde  rittermesige  gestrenge  vnde  hobische  man.  der  sechste  der  hiß 
heinrich  von  affterdingen,  eyn  borger  von  ysenache  vnde  eynes  vomemen 
fronten  geshchtis,  der  was  vomunffiig  vnde  hobisch,  der  sang  alleyne  wid- 
der die  vorgenanten  alle  vnde  hreig  mit  sime  gesange  widder  sye  vnde  ore 
gesenge  vnde  lyde,  vnde  die  selbigen  lyder  heißen  nach  der  krigk  von  wart- 
perg,  dit  gesenge  wei^e  also  lange  widder  eynander,  das  sie  sich  vorphlich- 
ten,  wer  vnder  on  vorlare^  den  solde  man  hengen.   vnde  also  disser  Urig 
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etmocu  lange  gewerte,  da  umchß  atich  zumaechen  on  der  has  damete,  <uso 
das  sie  uf  eynen  abent  sungen  vnde  speüen  mit  worfeln  vnde  pklichten 
czuhauffe  toidder  heinriehen  von  aJjUerdingen  vnde  gewonnen  om  mit  vn- 
glicheme  speie  an,  vnde  wolden  on  auch  nach  einer  willekor  angriffen  vnde 
behalden  vnde  on  Vordrucken  vnde  vmb  den  Hb  brengen,  ab  sie  Tnochten, 
vnde  da  das  hetnrich  von  affierdingen  gesach,  da  floch  her  zu  fraxoen 
Sophien  der  landtgrauinne  uf  gnade  vnde  schirm  vnder  oren  mänteL  die 
bofh  da  recht  vor  on.  In  den  selben  gecziten  toas  ein  groser  natürlicher 
wißer  meister  uf  artztige,  uf  aUerleye  kunste  vnde  behendickeit ,  der  hieß 
clingsor,  ein  großer  stemlv^ger  vnde  erfaren  in  der  swarczen  kunst  czu 
deme  berif  sich  heinrich  von  affterdingen  eines  rechten  vnde  das  wart  also 
von  der  landtgrauinne  uf  genommen,  das  her  das  in  eyme  iare  solde  uß- 
tragen  mit  on,  vnde  weme  der  obgenante  meister  denn  vnrecht  gehe,  der 
soU  der  buse,  also  sie  sich  vorwillekort  hetten,  veUig  werden,  Heinrich  von 
affierdingen,  der  erhub  sich  darnach  ahuhanJt  cmi  deme  herczogen  von 
osterrich,  deme  her  allezeit  schönes  lob  gab  in  sime  gesenge,  vnde  sagiUe 
om  sine  sache  vnde  bat  on,  das  her  om  brife  an  meistern  clingsom  umlde 
geben,  das  her  om  durch  sinen  willen  beholfen  sin  wolde.  da  her  om  die 
brife  brachte,  da  tröste  her  heinrichen  von  affierdingen  wol  vnde  gelobette 
om,  das  her  darvmbe  mit  on  in  d<yringen  czihen  wolde.  vnde  also  der  selbe 
meister  das  om  alezulange  vorczouch  uf  die  zeit,  das  es  nahe  eyn  iar  was 
vnde  sich  heinrich  affierdingen  erwegen  hatte,  das  her  nummer  me  czu 
lande  torste  kommen  vnde  in  großer  leyde  vnd  in  sorgen  was,  da  es  an 
dem  andern  tage  syn  solde,  also  es  uffgenpmTnen  was  von  der  landtgrafinnen, 
da  schickte  es  meister  clingsor,  das  sie  die  geiste  in  der  nacht  fürten  von 
den  sibben  bürgen  uß  vngam  kein  ysenache  in  eines  burgers  hoff,  gelegen 
hart  an  sente  Jörgen  tor,  der  hiß  hellegreffe.  dieser  meister  clingsor  was 
gar  ein  wolgelarter  man  vnde  was  ryche,  her  hatte  alle  iar  zcu  gulde  drye- 
tußent  gülden  von  deme  konnige  von  vngam.  dit  geschach  nach  cristi  gebort 
M.  CC.  VII  iar.  da  saß  der  selbe  meister  eines  abindes  in  deme  garten 
eines  wertis  zu  ysenache  vnde  so/ch  das  gestime  mit  großeme  vliße  an.  da 
fragetten  on  die  edddn,  die  das  kegenwertig  bie  om  warn  vnde  zu  ome  uf 
hobisscheit  dar  quamsn,  ab  her  icht  fremdis  an  deme  gestime  sehe,  das 
her  on  das  offenbarte,  da  antwerte  her  on:  ir  soU  wissen,  das  in  dieser 
naeht  deme  konnige  zu  vngaim  eyne  tochter  gebom  werdit  eyns  heiligens 
lebens  vnde  wirt  gegeben  disses  landiß  fursten  sone  czu  eyme  elichen  wibe. 
von  orer  togunt  vnd  heilikeit  sich  frowen  sal  alle  cristenheit,  vnde  an  dein 
andern  tage  sagitte  her  das  landtgrausn  hermanne  zu  wartperg  mit  großen 
froyden. 

In  den  selben  gecziten  quam  meistei'  clingsor,   de7'  mit  einen  dineru 
ging   recht  als   eyn  bisschoff,   czu  wartperg  uf  deme  ritterhuße  czu  ent- 
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scheidene  die  sengei^e  Widder  heinriche  von  aßterdingen,   darvmh  her  dar 
Jcommen  toas,  da  was  widder  on  wolferam  von  esschenback  mit  synen  lyden^ 
die   her  gesungen   hatte,   vnde   dae  meieter  clingsor  den  mit  sinen  redete 
nicht  ohirwinden  mochte,   da  nam  her  sich  an,   das  her  om  einen  andern 
senden  toolde,   mit  des  hehendickeit  her  ohirwunden  wol  solt  loerden,    da 
hesvmr  meister  clingsor  den   tufil  das  der  quam  in  eynes  meisters  gestalt 
vnde  redte  vnde  straffte  wolferamme  in  kegenwertickeit   landtgrauen  her- 
mans  sines  grauen  vnde  sines  ratis  vnde  huh  an  von  amheginne  der  werlde 
hiß  uf  die  gehört  cnsti  von  allen  gesetczen  vnde  geschichten  gotis  hehendic- 
lichen  zu  redene,    da  huh  wolferam  an  von  der  vorborgen  heilickeit  des 
ewigen  wortis,  wie  das  zcu  fleische  worden  wm^e,  iMde  gab  sich  mit  dessen 
reden  in  die  messe  vnd  uf  das  sacrament  des  lychnams  cristi,  loye  sich  der 
in  das  brot  vorwandelt .   vnde  heioißfe  das  mit  vil  schöner  rede,  vnde  da. 
her  begnnde  reden  von  den  Worten  cristi,  mit  d^n  des  eioigen  vaters  vnfi- 
heit  sich  wandelt  in  brot  vnde  wyn  vnde  ivye  her  sich  eines  sims  himme- 
lischen vatere  durch  die  sunde  der  werlde  an  dem  altar  des  heiligen  crucis 
geopphert  hat  eyn  vmbeflecket  oppher,   vnde  nue  sich  also  herlichen  tege- 
lichen  tJO«  allen  erbam  pristem  allen  enden  npphirt,  das  die  heilige  cristen- 
heit  czu  eyme  pfände  vnde  handtfesten  siner  großen  vnaussprechlichen  lihe 
also  vbit,  da  torste  nach  enmochte  der  tufil  nicht  uf  geantworten,  tvan  sine 
vorhaii:e  boßheit  ome  des  nicht  statte^  das  her  sich  also  in  große  tife  vor- 
borgene  heilige  rede  gebe,  vnde  darvmhe  so  wart  der  tufil  stum  vnde  von 
wolferame    obirwunden,    vnde    meister    clingsors   behendickeit   die   vortarh 
vnde  ging  mit  schemeden  darvon.    da  wolde  meister   clingsor  loissen,    ah 
wolferam  gelart  were  vnde   die  schrifft  konds,    des   her  allezeit  hucken  ff 
vnde  brachte  den  tufil  dar  czu,  das  her  om  das  erfaren  solde,    der  qu/zm 
eins   nachtis  czu  om  in  siner  herberge  in  eynes  [burgers]  hufi   kegen  d-eni 
brothuße,   der  hiß  gotschalk,  da  sidder  reynhart  pynkemayl  ynne  wonete, 
da  her  lag  in  eyme  steynen  gemache  bie  der  dornczen,  vnde  fragetthe  loolfe- 
rammen  von   der  nature  der  hymmelisschen  speren  vnde  von  den  stemen, 
die  da  erre  laujfen,   vnde  von  der  planeten  bewegunge  gar  behendiclichen, 
vnde  da  wolferam  nicht  zcu  konde  geantworten  nach  das  gestime  oder  die 
planeten  recht  genennen,  da  lachte  der  ttifil  in  honewiße  vnde  sprach:  due 
bist  eyn  leye,  eyn  snyppensnab,  in  disse  m/wren  ich  das  schribe,  vnde  schreib 
da  in  eynen  steyn  in  die  want  mit  sime  fingere,    das  gemach  heißt  nach 
die  dinster  kempnate.    sidder  liß  der  wert  den  steyn,   da  der  tufil  in  ge- 
schreben   haite,   uß  der  want   brechen   vnde  on  in  die   horsil  füren  vnde 
wolde  sin  in  syme  huße  nicht  liden,  also  ditz  gesehen  was,  da  sunete  mei- 
ster  clingsor  disse  senger e  vor  landtgrauen  hermanne,  vnde  der  begahette 
on  mit  deynoffen  gar  heimlich,  also  czoch  meisten*  clingsor  widder  in  vngarn 
mit  den  synen,  die  alle  begäbet  worden. 
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Wer  diesen  Abschnitt  mit  §§.  416—425  der  dür.  Chronik  ver- 
gleicht, wird  zugestehen ;  daß  derselbe  daraus  nicht  ausgezogen,  ja 
ihr  nicht  einmal  nacherzählt  ist. 

Andere  Erzähhmgen  derselben  Art  will  ich  hier  nicht  weiter  aus- 
•  schreiben;  einige,  noch  aus  einem  andern  Gnmde  beachtensweiiihe 
folgen  später,  andere  können  leicht  in  ürsinus  Chronik  gefunden 
werden,  deren  durch  und  durch  fehlerhafter  Abdrack  flir  diesen  Zweck 
der  Vergleichung  doch  ausreichen  dürfte.  Ich  verweise  auf  die  Sagen 
und  Berichte  von  der  lebendigen  Mauer  um  das  Schloß  Neuenburg 
(Ursin.  p.  1268—69),  von  der  listigen  Erbauung  einer  Burg  bei  Weißen- 
see durch  die  Landgräfin  Jutta  (Urs.  p.  1269  f.),  von  dem  Gespräche 
des  Herrn  Walter  von  Vargila  mit  dem  Landgrafen  Ludwig  über  die 
h  Elisabet  (Urs.  p.  1279  f ),  von  dem  Zwist  desselben  Landgrafen  mit 
seiner  Schwester,  der  Markgräfin  Jutta  von  Meiseen  (Urs.  p.  1281  f.), 
von  dessen  Kriegszuge  gegen  den  Herzog  von  Polen  (Urs.  p.  1283  f); 
eine  Vergleichung  dieser  Abschnitte  mit  denselben  Berichten  in  der 
dür.  Chronik  §§.  376,  375,  428,  433-434%  436  wird  ihre  besondem 
Eigenthümlichkeiten  und  zugleich  auch  ihre  völlige  Unabhängigkeit 
von  der  dür.  Chronik  nicht  verkennen  lassen,  Beachtung  verdient  auch 
die  Erzählung  von  der  Zerstörung  eines  Bergfrits,  den  ein  Herr  von 
Salza  auf  dem  Klostergebiete  von  Reinhardsbrunn  errichtet  hatte,  durch 
den  Landgrnfen  Ludwig  den  Frommen.  Der  Schluß  derselben  lautet 
in  der  Hs.  BL  239**:  nach  essens  sprach  der  furste  czu  sime  hofemeister, 
her  solde  dem  apte  die  koste  heczalen.  da  her  die  beczalen  wolde,  da  sprach 
der  apt,  her  dorffte  des  nicht  thun,  wan  das  durch  des  chsters  nutz  ge- 
sehen were,  vnde  also  hieben  die  koste  da  vnbeczalt  da  das  der  landtgrave 
vomam^  da  must^  der  hofemeister  die  koste  deme  clostere  von  synte  eigen 
gelde  beczalen.  also  wenig  wolde  he  die  gotishußere  bfistveren.  Nichts  dem 
ähnliches  wird  in  der  dür.  Chron.  §.  445  gesagt;  dagegen  stimmen  mit 
diesen  Worten  überein  die  Annall.  Reinhardsb.  p.  197,  2 — 9  und  Ködiz 
von  Salfeld  im  Leben  des  h.  Ludwig  p.  51,  10 — 27,  Mit  der  Erzählung 
von  der  Zerstörung  der  Stadt  Fritzlar  durch  den  Landgrafen  Konrad 
ist  bei  Schlorff  Bl.  247*  noch  die  besondere  Mittheilung  verbunden: 
da  lißen  die  von  hirfifelds  senfe  vriprechten  da  dannen  füren,  der  in  der 
klufft  da  begraben  lag,  vnde  bestatten  den  erbarlichen  czu  hirßfelde,  ditz 
was  in  deme  herhiste  nach  des  heiligen  cruczis  tage.  Von  dieser  Trans- 
lation des  h.  Wiprecht  aus  dem  Münster  zu  Fritzlar  nach  Hersfold 
steht  in  der  dür.  Chron.  §.  475  kein  Wort.  Die  Restauration  der  alten 
verfallenen  Schauenburg  durch  den  Abt  von  Reinhardsbrunn  und  deren 
Übergabe  zu  getreuer  Hand  an  den  Grafen  von  Henneberg  wird  BL  252'' 
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80   erzählt:   In  d&me  selben  jare  da  hwwitte  der  apt  czu    reynhartsbcnm 
schawinhorg  loidder,   d/zs  etc^wanne  loddewig  mit  dem  harte  gehuwit  hatte 
vnde  von  den   landtgratien  czu  doringen  durch  des  closters  willen  czvhro- 
chen  was^  vmb  des  willen^  da>s  icht  eyn  ander  queme  vnde  es  huwitte  deme 
dost-ere  czu  schaden,  vnde  taJth  es  da  grauen  hermanne  von  hennenberg  czu  ■ 
getrmpir  hant,  der  marcgrauen  heinrichs  von  missen  bruder  von  der  mvUer 
wegen  was.   darnach  als  marcgrafe  heinrich  vomam,  das  deme  lande  dar 
von  schade  geschach  vnde  her  das  landt  hir  nach  mechticlichen  ynne  hatte, 
da  czubrach  her  schowinborg  anderweit  czu  gi'unde  vnde  den  berg  damitte, 
vnde  czuhrach  lichtenwaldt  vnd  den  kalinberg,  die  malittenborg,  strasynatoe, 
rudolffißtein  vnde  vil  der  andern   bürge,    die  in  der  cztceitracht  gehuwit 
worden.  Brandinfelfi  vnde  scharffinherg  die  bieben,  wan  sie  lagen  czu  feste 
vnde  wom  wol  gehei^it  von  deme  landtgi^auen  zu  hfssen  vnd  deme  grauen 
von  hennenberg.  Damit  vergl.  man  dür.  Chron.  §.  500. 

Selbständig  und  von  der  dür.  Chronik  §.  632  durchaus  unabhängig 
berichtet  Hs.  Bl.  268^  über  den  Tod  des  Landgrafen  Albrecht  in  Erfurt 
und  seine  letzte  Lebenszeit:  also  man  schreib  nach  cristi  gebort  tußent 
CCCXIIII  jare,  alßo  nach  landtgraue  friddrich  kreig  mit  den  von  Erforfe, 
da  starb  landtgraue  Albrecht,  der  vater  des  freidigen  landtgrauen  fridd- 
richs  czu  Erforte  in ,  großeme  ermute  vnde  wart  begraben  da  seibist  in 
vnßer  Üben  frawen  kirchen,  alsQ  her  LXIIII  jar  alt  was.  do  on  syn  son 
disser  gnante  *)  vortreib,  da  czoch  her  czu  den  von  erforte  vnde  gab  on 
die  dorff  die  vmb  sie  gelegen  sint,  das  sie  ma  alle  selhczende  spise  besur- 
gen  vnde  ußrichte  solden,  die  wile  her  lebette.  also  quam  es  dicke,  das  her 
die  eddeln  die  czu  erforte  yn  rethen,  czu  huß  lut,  vnde  hyesch  von  sime 
phleger  czwene  oder  d/rye  tage  die  phronde  vnde  muste  dan  hyndeno/ch  mit 
den  synen  darffetum  vnde  gebrechen  lid-en  vnde  loart  da  vngeacht  vnder 
den  farsteri,  erbam  luthen,  bürgern  vnde  gebum,  die  uf  on  fingerczeigitten, 
vme  her  ging,  vnde  sin  spotten,  so  karte  sich  syn  son  landtgraue  friddrich 
vmbe  die  vntruwe,  die  her  an  siner  mutther  vnde  an  om  gethan  haUe, 
auch  nicht  an  on.  das  seihe  tath  frawe  alheit  sine  wertynne,  die  bleib  czu 
wartperg  vnde  czue  ysenache  mit  sime  sone  vnde  orer  tochter.  also  wart 
her  allen  luthen  vngeneme  vmb  die  vntogunt,  die  er  an  sinen  wybe  vnde 
kinden  geubit  hatte. 

Noch  mehr  fallen  in  die  Augen  solche  Stellen  i^nd  Abschnitte 
der  Chronik,  welche  Vorgänge  und  Ereignisse  erzählen,  deren  in  Rothes 
größerem  Werke  mit  keinem  Worte  gedacht  wird  oder  nur  ganz  kurz 
und  andeutend  Erwähnung  geschieht. 


*)  Wahrscheinlich  ist  in  der  Hs.  ausgefallen  Umtgro/ve  Friddrich. 
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Nachdem  BL  200'— 201*  die  Erbauung  der  Wartburg  etwas  ab- 
weichend von  der  dür.  Chronik  (vgl  Ursin.  p.  1266  f.  Bange  Bl.  44** 
mit  Chron.  §.  344  f.)  erzählt  worden  ist,  fiüirt  der  Chronist  so  fort: 
In  den  selben  gecziten  was  große  turede  in  den  landen,  das  vil  Itdhe  hun- 
girs  stürben,  da  hatte  graue  loddewig  vel  koms  vnde  liß  steine  von  deme 
seberge  bye  gotha  dar  füren  vnde  buwette  das  mußhuß  vnde  die  andern 
kemnatten  vnde  torme  daruffe  vnde  liß  es  mit  blye  decken,  sidder  braMe 
es  mit  der  dackunge  abe  vnde  wart  mit  czigeln  gedagkt.  darnach  also  her 
es  gebwwette  kostlichen  vnde  die  thtiren  iar  ein  ende  nomen,  da  begreif  her 
den  wal  vnde  den  ring  mit  graben  vnde  muren,  da  ytczunt  ysenache  lyt, 
vnde  igkliche  dorffschqfft  in  deme  lande  ezu  doringen  musten  da  ein  stucke 
der  mum  laßen  machen  vnde  dar  czu  erbeiten  vnde  füren,  also  man  das 
na^h  wol  metxket  an  dem  gebuwe  der  mum,  da  was  vor  die  stat  ysenache 
gelegen  uff  sente  peters  berge  czuschen  der  horsil  vnde  der  neße  vnde  ,hatte 
czwue  kirchen,  die  beide  czubrochen  synt,  eyne  sente  peters,  da  ein  chster 
was,  das  nu£  in  der  stat  lit  czu  sente  nicolaiis,  die  andere  kirohe  lag  an 
deme  berge  also  man  kein  vispach  gehet,  der  nach  heißt  sente  kattherin 
berg,  da  das  closter  sente  nicolaus  lyt,  da  saßen  erbar  luthe  vnde  hatten 
einen  schonen  steynen  hoff  da,  der  was  czu  der  czit  vor  der  alden  stat 
ysenache,  da  vnßir  frawen  hirche  lith,  da  der  thum  ist,  da  saßen  dewtzsche 
herren,  die  hatten  ein  dörflichen^  vnder  on,  geheißen  krummilbach,  da  sente 
Jörgen  thor  nue  lit,  da  saßen  erbar'  luthe  in  eyme  steynen  hofe,  die  hißen 
die  heUegreffen  vnde  hatten  ein  forwerg,  da  nue  der  nuwe  spital  lit,  da 
wart  der  stat  mure  da  gefurt  czu  den  Aren,  also  legen  sie  nach  vnd 
vorscheidentUch  alle  drye  in  der  stat  muren,  die  hofestete  da  nue  die  ch- 
stere  legen,  beide  preddiger  vnde  barfußen,  die  wom  gegeben  den  erbam 
luihen,  von  den  sie  sidder  ezu  den  clostem  gegeben  sint.  disse  stc^-  wart 
angehoben  csu  buwen  nach  cristi  gebort  tußent  LXXIII  jar,  die  Aorff,  die 
der  von  deme  mettilsteine  wom,  also  obirn  stet^eld,  das  tal  hinder  sente 
katherin  vnde  ammera,  das  in  deme  ammefrungen  felde  lag,  fronis,  wege- 
seße  vnde  monczrid,  die  worden  alle  wüste,  wan  die  luthe  czogen  in  die 
nutoe  Stadt  ysenache  vnde  erbeiten  den  acker  daruß,  das  sie  der  luthe 
vnmechtig  worden  vnde  musten  or  recht  vorkauffen  vnde  namen  sere  abe, 
dorch  wartpergis  wiUen  wart  die  stat  an  den  waU  gebuwet,  vnde  die  aide 
stat  hiß .  au^h  ysenache,  wan  man  machte  da  das  yßen,  das  man  nus  tuth 
in  der  rvla. 

Wesentlich  unterscheidet  sich  von  dieser  ausführlichen  Erzählung 
der  kurze  Bericht  über  den  Anfang  und  Beginn  der  Stadt  Eisenach 
in  §.  345  der  dür.  Chronik. 

Der  Sage  von  der  Königin  ßeinswig  wird  in  der  Chron,  §.  396 
zwar  kurz  gedacht;  ausführlich  mitgethßilt  ist  sie  in  unserer  Hs.  Bl.  210*: 
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Da»  seihe  doster  (näml.  das  Nicolaikloster  in  Eisenach)  lag  da.  vor  uf 
sente  peters  berge  vor  ysenache  in  der  alden  stat  vnde  was  geringe  mü  den 
gehuwe,  vnde  das  wasser  vnde  home  wom  on  ferre  vnde  die  stat  vorging 
da.  man  hat  atich  efczlichen  enden  heschrehen^  das  sich  das  selbe  cloHfer 
esni  seffilstete  mit  deme  ersten  erhübe  von  einer  Jconniginne  von  efngiUandt, 
die  hiß  reynsvng.  also  dae  or  herre  der  konnig  gestarb,  der  or  uß  der 
maßen  lib  wa^,  wan  her  sie  czu  eyner  Jconniginne  erweit  hatte  von  eyme 
geringen  gesiechte  durch  ore  togunt,  der  truwe  sie  nicht  vorgessen  woUe 
vnde  gab  nach  sime  tode  also  große  almoßen  vnde  hiU  vnde  liß  haMen 
also  groß  gebefh  vor  sine  sele,  d/is  sie  meynte  in  toehhen  pynen  her  were, 
so  wolde  sie  on  erloßen,  also  verre  or  das  mogelich  gesyn  mochte,  da  wart 
or  geoffenbart,  das  or  herre  sin  fegefur  cssu  doringen  in  deme  lande  lede 
in  eyme  berge,  der  hiße  der  horszilberg,  den  namen  hatten  om  die  Itähe^ 
die  darvmbe  woneten,  gegeben  wan  sie  dicke  darynne  horten  gar  jemmerlieh 
geschrey  von  d>en  seien,  die  darynne  leden»  darvmbe  nanten  sie  den  selben 
erg  hör  der  seien  berg,  das  man  nue  czusammen^  spricht  der  horselberg, 
das  dorff  d/is  harte  daran  lyt  das  nante  die  selbe  Jconniginne  satJumas 
stete,  wan  die  boßen  geiste  or  da  er  seltenen,  also  nennen  es  die  hdJie  naeJi 
sethinstete.  da  bleib  die  selbe  Jconniginne  vnde  buwette  die  Jcirche  da  vnde 
saß  da  mit  oren  jungfrawen  d/ren  manche  czit,  vnde  erlöste  mit  oren  guten 
werJcen,  gebethe  vnde  almoßen  oris  herren  sele,  vnde  nam  czu  or  andere 
heilige  iungfrawen  vnde  wibißnamen,  vnde  dynte  gote  biß  an  or  ende, 
vnde  darnach  als  sye  gestarb,  da  liß  sie  on  eyne  suberliche  hohe  von  gelde 
vnde  gute,  da  czogen  sie  mitte  Jceyn  ysenache  vjf  sente  petirs  berg  vnde 
namen  da  das  cleit  vnde  den  orden  an  sich  vnde  warteten  da  mehr  dan 
hundert  iar. 

Bl.  218''  wird  die  fTPomme  christliche  Denkweise  Ludwigs  des 
milden  Landgrafen  wortreicher  als  in  der  dür.  Chron.  §.  392  geschildert. 
Daran  reiht  sich  B.  219'  die  Erzählung  von  einem  Streite  desselben 
Landgrafen  mit  Erftirt  und  von  dem  Brande  der  Kräraerbrücke  daselbst. 
Also  man  schreib  nach  cristi  gebort  M,  C.  LXXV  jar,  da  hub  sich  eine 
czweytracht  czwusschen  deme  selben  milden  landtgrauen  vnde  der  stat  Erforfe, 
die  czu  on  geczogen  hatten  die  grauen  in  deme  lande  czu  doringen  vnde 
on  gelt  darvmbe  gegeben,  das  sie  on  helfen  solden  tvidd-er  oren  eygen  herren, 
vnde  der  JcrigJc  werte  Jcortcze  czit,  wan  der  Jceißer  friddrich,  des  swesfer 
Jcynd-e  die  landtgrafen  wom,  der  wolde  des  nicht  staten  vnd-e  sunette  sie 
vnder  eynand,er,  vnde  in  deme  iare  was  gar  ein  Jieißer  vnde  trogJcener 
Summer  vnde  vil  großer  weiter,  vnde  da  vorbrante  die  Jcremer  hnicJce  zu 
Erforte  von  deme  blicJce  vnde  die  czume  Jeirehen  dar  an,  biß  an  das  rat- 
huß  vnde  an  der  schotten  Jeirehen,  vnde  tath  gar  großen  schaden  an  sente 
vlrichs  abende.  Von  beiden  Vorgängen  schweigt  die  größere  dür.  Chronik. 
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Die  Veranlassung  zum  Bau  der  Georö^enkirche  in  Eisenach  wird 
in  unserer  Hs.  Bl.  221*  ganz  anders  mitgetheilt  als  in  der  dttr.  Cliron. 
ß.  392.  Mit  diesem  Bau  wird  die  Sage  von  der  Georgenfall ne,  die 
J.  Eothe  in  der  andern  Chronik  nicht  berührt  hat,  so  in  Zusammen- 
hang gebracht.  Dwsfir  landf graue  loddetmg  huwefte  ei/ne  schone  kirche  in 
der  sfat  czu  ysenache  in  sente  ieorien  ere  des  heiligen  ritthers,  d£n  her 
hisundem  Ith  hatte»  ditz  geschach  nach  cristi  gehört  M,  CXC  iar.  das  was 
die  Sache,  heißer  friddrich  der  wolde  ohir  mer  mit  vil  fursiten  czihen  vnde 
das  heilige  grab  gewinnen,  da  nam  lan  dt  graue  loddewig  der  milde  das 
crucze  an  sich  vnde  czoch  mit  om,  da  wart  om.e  von  gote  von  deme  him- 
mele  vmh  siner  almoßen  vnde  ander  guten  wei*ke  willen  sente  Jeorien .  hanir 
genndelagity  d^rvnder  her  den  vorstrit  vor  deme  keißere  tath  Widder  die 
vvglowhigen  vnde  gesegette.  vnde  das  hanir  wart  hracht  Icein  warbperg.  da 
darme  icart  es  ohir  lange  czit  hracht  kein  missen  uf  eyn  sloß^  das  heißet, 
der  tarant.  da  entprante  das  selbe  htiß  vnde  vil  luthe  sahen  es  zu  eyme 
fensier  uß  deme  füre  fliegen  in  die  hiffte^  das  mfmant  wüste  ume  es  hen 
quam,  darvmhe  so  Uß  der  land^aue  huwin  sente  Jeorien  kirchen  zu  yse- 
nache vnde  die  pfarre  d/i  hene  legen,  rfie  vor  lag  an  der  stat^  da  ytczunt 
die  har fußen  ore  kirchen.  han.  da  lag  vor  eyne  khyne  kirche,  gewyhet  in 
sente  michehf  ere.  darvmh  so  hat  die  pfarre  zu  sente  Jeorien  nach  aren 
kirchoff  da  hehalden,  der  genant  ist  d^r  gemeyne  kirchqff. 

Einer  Belagerung  des  Schlosses  Orlamünde  von  dem  röm.  König 
Heinrich  wird  in  der  dür.  Chronik  nirgends  gedacht.  Schlorffs  Hs.  sagt 
darttber  Bl.  223*':  In  den  selben  gecziten  da£  belag  der  romische  konnig 
heinrich  das  sloß  czu  orlemuvde  darvmhe,  das  der  grafe  von  orlamünde 
helfer  des  herczogen  heinrichs  von  hrunswig  tvidder  sinen  vater  gewest  icas. 

Von  der  h.  Elisabeth  heißt  es  Bl  229*:  Sente  Elizabet  die  was 
volkommen  an  d^m  libe,  hrun  an  deme  anttlitze,  schone  mit  deme  ange- 
sichte,  ernst  in  der  wanderunge,  geczuchfig  mit  den  setzen,  guttlich  mit  den 
wfyrfAn,  innigk  in  orme  gehethe  vnde  auß  der  maßen  harmhei*zig  o^>ir  m*me 
fnthe^  fredesam  vnder  deme  hqfegesinde,  d^emutig  kegen  oren  meyden  vnde 
vol  togunde  vnde  gotlicher  Übe.  Elisabets  braune  Gesichtsfarbe  finden 
wir  in  der  dttr.  Chron.  nie  erwähnt,  überhfiupt  darin  keine  Stelle,  wo- 
her der  Verfasser  unserer  Chronik  seine  Schilderung  genommen  haben 
könnte. 

In  der  Zeit  des  Streites  um  das  Erbe  von  Düringen  und  Hessen 
zwischen  der  Herzogin  Sophie  von  Brabant  und  dem  Markgrafen 
Heinrich  von  Meißen  kommt  nach  Bl.  25P  die  herczogin  von  brabant 
in  doringen  vnde  brachte  oren  son  heinrichen  mit  or,  vnde  machte  on  eynen 
landfgrauen  czu  hessen  vnde  man  nante  on  das  kint  von  hessen^  vnde  Uß 
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or  da/r  a^  mV^  gnugm,  sie  hieach  das  landt  czu  doringen  marcarauen 
heißvicM  von  rnissen  an.  .da  ^rtthen  om  sine  herren  vnde  fnmß^,  her  solde 
dofi  landt  czu  doringen  behalden  hiß  also  .lange^  daß  es  om  mit  rechte  vor 
denne  riche  ader  mit  ,deme  swerte  angewunnen  ipcfrde.  da  ging  ßratoe, Sophia 
czu  deme  thore  czu  ysenache^  also  die  stat  vor  or  czugeßlossm  was,  vnde 
hyesch  yn,  vnde  da  man  sie  nicht  in  laßen  wolde,  da  nam  sie  eyne  ax 
v^de  hyw  en  sente  Jeorigen  thoTy  das  Trum  die  warczeichm  CC  jare  sach, 
in  das  eichene  hoUz.  Von  diesem  Axthieb  der  Herzogin  in  das  Georgen- 
thor zu  Eisenach  sagt  Rothes  dür.  Chronik  kern  Wort.  VgL  §.  .490,  401, 
494,  497.  Auch  heißt  in  dieser  Chronik  der  l^ohn  der  Herzogin,  ^das 
kizii  von  Jiessm^  nicht  Heinrich,  sondern  Ludewig, 

Einen  ganz  besondern,  bei  Ursinus  p.  1306  fehlenden  Zus^i;z  hat 
der  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Lucka  Bl.  263^  da  worden  erslagen 
CCCLX  man  mit  helmen  vnde  gar  s^e  vd  polkis  wa^  .gefctngen.  vnde  da 
wart  also  groß  mx/rt,  das  die  Swaben  die  roß  uf  sneten  vnde  krochen  daryn 
vnde  woldm  sich  alzo  behalden,  das  sie  biem  leben  mochten  l^ltbe-  vnde  da 
hatte  or  eyn  vribißnam  IX  erslagen  mit  eyme  rockenfi,  da  man  an  spinnet, 
der  nue  nach  da  seibist  in  der  kirchen  zu  lucka  ist  zu  warczeichen.  vnde 
von  deme  so  wart  das  sprechwort:  hut  dich,  es  geht  dir  anders  als  den 
swahea  vor  lucka.  Vgl.  dür.  Chron.  §.  608,  wo  von  dieser  streitbaren 
Frau  und  ihrem  Rocken  nichts  vorkommt. 

Vj^rschieden  von  der  dür.  Chron.  §.  626  wird  auf  Bl.  267**  Folgendes 

erzählt:  Nach  cristi  gebort  tußent  CCCXVIIiare,  da  samm^te  landtgraue 

fridd/rich  der  freidige  eyn  heer  czu  tungede  vnde  wolde  czihen  uf  den  apt 

von  Volda.  da  wart  om  eyn  son  zu  gotha  gebom,  des  v;>art  her  also  froe, 

das  her  die  herfart  zu  rythen  ließ. 

An  den  Tod  Friedrichs  des  Freidigen  ist  Bl.  271'  eine  in  der 
dür.  Chron.  §.  640—641  nicht  berührte  Sage  geknüpft:  darnach  hette 
syn  son  gerne  erfaren,  wie  es  vmb  sine  sde  gewest  were,  vnde  hß  das  vor- 
suchen  eynen  meister  von  der  swarczen  kunst.  der  ofßnbarte,  das  sine  sele 
or  fegefwr  lede  in  deme  gründe  hinder  wartperg  vnder  deme  hindersten 
thorme. 

Bl.  285*  steht  die  Notiz:  In  deme  selben  jare  quam  das  shß  Branden- 
borg  an  die  herschafft.  In  der  dür.  Chronik  fehlt  sie. 

Nach  diesen  Mittheilungen,  die  noch  durch  allerlei  kleinere,  der 
dür.  Chronik  fremde  Zusätze  und  Abweichungen  der  Erzählung  ver- 
mehrt werden  könnten,  darf  man  den  Gedanken,  Schlorffs  Abschrift 
enthalte  einen  Auszug  aus  Rothe's  größerer  Arbeit,  wohl  schon  auf- 
geben und  fallen  lassen. 

Zur  Verschiedenheit  des  Inhalts  kommt  auch  die  mehrmals  ab- 
weichende Stellung  und  Reihenfolge  der  erzählten  Thatsachen.     Zwar 
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hält  im  Ganzen  die  Erzählung  in  böiden  Chroüiken  denselben  Gang 
und  gleichen  Schritt^  einzelne  Abschnitte  jedoch^  namentlich  eine  nicht 
geringe  Anzahl  kleiner  Berichte  und  Angaben^  sind  bei  Schlorff  anders 
gestellt  und  geordnet  als  in  der  dttr.  Chronik  und  diese  Verschieden- 
heit tritt  nicht  selten  in  so  aufi&Uiger  und  eigenthümlicher  Weise'  her- 
vor^ daß  gerade  dieses  ganz  unerklärUöhe  Abgehen  von  der  Ordnung 
und  Gruppierung  des  geschichtlichen  Stoffes  in  der  andern  Chronik 
mit  einem  Auszuge  daraus  nicht  vereinbar  erscheint.  Fassen  wir  diese 
größern  oder  kleinem  Abschnitte,  in  der  altem  Landgräfbngeschichte 
zahlreicher  vorhanden  als  in  der  späteihi  Zeit^  noöh  besonders  ins 
Auge,  so  stimmen  sie  mit  denselben  Erzählungen  und' Berichten  der 
dtlr.  CHironik  in  ihrem  Wortläutfe  meistentheils  so  genau,  oft  W'ort'  fUr 
Wort  überein,  daß  an  einem  innem  ZusaMmeühläng^,  ah  eib^  ^ 
wiBSien  Verwandtschaft  und  Abhängigkeit  d^r  beiden  Geschichtswetke 
von  einander  wieder  nicht  gezweifelt  werden  darf. 

Herr  von  Liliencron  hat  in  der  Vorrede  s^  seiner  Ausgabt'  der 
dür.  Chronik  des  Job.  Rothe  durch  eine  sorg&ltige  Quellenanalyse  und 
durch  die  den  einzelnen  Berichten  beigeschriebenen  Citate  darzuthun 
versucht,  daß  die  dür.  Landesgeschichte  aus  einer  einzigen  Haupt- 
quelle geschöpft  sei,  aus  der  von  Eccard  in  der  historia  geneologica 
principum  Saxoniae  superioris  abgedruckten  historia  de  landgraviis 
Thnringiae.  Diese  lateinische  Vorlagt  häbö  Johl  Röthb  Atst  vollitandig 
in  sein  deutsches  Geschichts^erfc  hiiifeingtearböitöt  und  bald  wörtlich 
übersetzt,  bald  in  breiter  ausscbmückender^  Darstellung  umschrieben. 
Ich  lasse  diese  Meinung  vor  der  Hand  bestehen. 

Sehen  wir  nun  jeüe  Abschnitte  und  Stellen,  deren  Reihenfolge 
in  beiden  Chroniken  von  einander  abweicht,  zünäichst  in  diesei*  historia 
landgraviomm  nach,  so  Äeigt  sieh,  daß  dieselben  ih  der  dür.  Chronik 
fast  alle  durchaus  willkürlich  in  eine  andere,  von'  der  lat.  Vorlage 
abgehende  Ordnung  gebracht  sind,  während  Schloi^  Chronik  nicht 
allein  in  diesen,  sondern^  wie  eine  fortgesetzte  Vergieichung  erkennen 
läßt,  in  allen  Erzählungen  durch  die  gatize  Geschichte  der  Laiidgriafen 
hinduitsh  bis  zum  Tode  Heinrichs  und  dann  weiter  bis  zti  den  Stf'eitig* 
keiten  Friedrichs  des  Freidigen  mit  seinem  Vater,  dem  Landgrafen 
Albrecht,  kurz  von  BL  196'^— 26P,'  beinahe  Schritt  vot  Söhritt  der 
historia  ländgraviorum  bei  Ecdard'  folgt,'  eih^  Ubereinstimmtthg,  die 
ganz  besonders  in  den  vielen  Meinen  Berichten  und  Angaben  in  di^ 
Augen  ftdlt,  welche  *  zwischen  den  Hauptereignissen,  ohne'  iliif  den-' 
selben  einen  eigentlichen  Zusammenhang  zu  haben,  in  beiden  Werken 
an  gleicher  Stelle '  vorkommen.     Unterbrochen  wird  diese  fast  durchs 
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gehende  Übereinstimmung  nur  durch  einige  Abschnitte  und  kurze  Mit- 
theilungen,   die   aus  der  andern   historia  landgraviorum   bei  Pistorius 
und  Struve   eingeschaltet   sind,    und  einige   Mal  im  Leben   des  heil. 
Ludwig,  wo  die  lat.  Vorlage  zwar  ganz  dasselbe,  aber  in  einer  andern 
Ordnung  enthält.     Doch  gerade   diese  Abweichungen  geben   der  Ver- 
routhung  Raum,    daß  die   lat.  Landgrafengeschichte  bei  Eccard  nach 
einer  Hs.    abgedruckt  ist,    in  welcher   einzelne  Blätter  nicht  mehr   in 
der  rechten  Ordnung  sich   befanden.    Einige  Abschnitte   sind   in   den 
deutschen  Chroniken  noch  dadurch  in  eine  verschiedene  Ordnung  und 
Folge    gekommen,    daß    ihr   Inhalt  in   der   dür.    Chronik   der  Kaiser- 
geschichte, in  Schlorffs  Hs.  der  dür.  Landgrafengeschichte  eingefügt  ist. 
»So  werden  die  Kämpfe  Heinrichs  IV  mit  seinem  Gregenkönige  Rudolf 
von  Schwaben  in  der  dür.  Chron.   §.  275 — 279   erzählt,  bei  Schlorff 
stehen  sie  unter  den  Erzählungen  von  Ludwig  dem  Springer  und  zwar, 
wie  auch  in  der  histor.  de  landgr.  bei  Pistorius  cap.  16,  nach  Ludwigs 
Sprunge  vom  Schloße  Oibichenstein  und  seinem  Kirchenbau  in  Sanger- 
hausen, welchem  Abschnitte    noch,   wie   in    derselben  Landgrafenge- 
schichte,   die   Notiz    von    der  Vertreibung    der  Domherrn    in  Salfeld 
durch    den  Bischof  Segewin  hinzugesetzt  ist.     Diese  Notiz   fehlt  wie 
manche  andere  in  Ursinus  Chronik  bei  Mencken,    ebenso   der  längere 
Abschnitt   von  Heinrichs  IV  Kämpfen   mit  Rudolf  von  Schwaben.     In 
Schlorffs  Abschrift  steht  Folgendes  auf  Bl.  203"*-  204**: 

In  den  selben  gecziten  so  byn  der  hobst  gregorius  den  romischen  konnig 
heinHchen  vmb  sinen  vngehorsam  vnde  sagitte  alle  ei'har  luthe  vnde  stete 
09'er  hulde,  die  sie  denie  konnige  gethan  hatten,  ledig  vnd  darvon  so  erhui} 
sich  groß  gewerre  vnder  den  hUhen  in  dewtczschen  landen,  die  dutzschen 
fursten  das  rneiste  teil  die  quamen  zusctminene  vnde  erweiten  czu  eyme 
romischen  konnige  herczogen  rudolfen  von  sachfien,  der  ein  swager  was 
grafen  loddewigis  von  doringen.  wan  nue  die  sachßen,  die  osterlender,  die 
missener,  die  voytlender,  die  doringe,  die  hessen  vnde  die  westfelinge  es 
hilden  mit  herczogen  radolfe  widder  konnig  heinrichen,  den  der  habist  ahe- 
gesatzt  *hatte,  darvmhe  so  geschachen  vil  strite  von  on  beiden  vnde  von 
oren  helfem.  der  erste  strit  gescha^h  in  doringen  vz/wuschen  Komhorg  vnde 
neilstete,  da  toorden  vil  erbar  hdhe  ersla^en  uf  beide  syten  vnde  die  sach- 
ßen  worden  fluchtig  vnde  konnig  heinrich  behilt  das  feit,  ditz  geschach 
nach  cristi  gebort  tusent  LXXV  jar  an  deme  tage  primi  vnde  feliciani  in 
deme  brachmanden,  den  andern  strit  hatten  sie  in  frangken  bie  mellerstcU. 
da  behilt  herczoge  rudolf  das  feit  vnde  konnig  heinrich  der  wart  flticktig 
mit  den  synen,  da  wart  gravs  poppe  von  hennenberg  mit  vil  erbam  httken 
erslagen.   ditz  geschach  nach  cristi  gebort  tusent  LXXVJIJ  jar  an  sente 


DIE  EKSTE  BEARBEITUNG  DER  DÜRINQISCHEN  CHRONIK  ROTHE'S.       I43 

cririaciLS  tage  in  der  eme.  den  dritten  strit  hatten  sie  abir  in  doringen 
hie  deme  dorffe  fladicheym.  da  slug  herczoge  rudolf  deme  konnige  vil  volkie 
abe,  das  her  fluchtig  wart  in  die  stat  czu  erforte,  vnde  da  vorbrante  in 
der  nacht  sente  petirs  monster  vnde  der  pf äffen  hußir  an  sente  petere  berge 
vnde  in  deme  brtUe  vnde  sente  Seuerus  monstir  vnde  einer  frawen  sente 
vincendan  die  lange  zeit  vnde  einer  tochter  vorborgen  gewest  warn,  diesen 
brant  thaten  konnig  heinrichs  diniere  vmb  des  willen,  das  sie  die  monche 
vnJe  die  pfaffen  von  des  bahistes  wegen  bennisch  hilJen,  von  dem  selben 
brande  geschavh  vnmaßen  groeß  schade  den  kirchen  an  glocken  vnde  an 
ander  czirunge,  dieser  strit  geschach  nach  eristi  geboi't  tusent  vnde  LXXJX 
jar  an  dem  achten  tage  sente  agnetin,  der  virde  strit  der  geschach  in  deme 
osterlande  bie  der  elster.  da  wart  groß  vnder  beider  patiige  nidderlage 
vnde  mort.  da  wart  herczoge  rudolf  erslagen.  nach  so  bekilden  die  missener 
vnde  voitlender  das  feü,  dieser  strit  geschach  nach  eristi  gebort  tußent 
vnde  LXXX  jar  an  sente  Calixtus  tage  in  deme  herbiete,  darnach  da 
schigkte  konnig  heinrich,  das  die  zwei  monstir  sente  mertins  czu  mentze 
vnde  das  monstir  zu  Bamberg  vorbrant  wwden  vmb  das,  das  sie  on  ben- 
nisch hilden,  ditz  geschieh  nach  eristi  gebort  tusent  LXXXI  jar,  der  funffte 
strit  geschach  in  frangken  [bie]  bleichenfeü  nahe  bie  uyrtzborg.  da  worden 
wenig  erbar  luthe  erslagen  aber  von  bürgern  vnde  gebum  vortorben  vn- 
vfiaßen  vil  luthe.  dit  geschach  nach  eristi  gebort  tusint  LXXXVI  jar  in 
deme  meyen  an  sente  tyburcy  vnde  valerianus  ta^e  der  merterer.  der 
sechste  strit  geschaxih  abir  in  doringen  vnder  glichen,  das  der  konnig  be- 
legen hatte  mit  eime  großen  here.  da  worden  erslagen  bisschof  borgkart 
von  losanne  vnde  bisschof  segewin  von  kolne  vnde  bisschof  ottho  von  Batispan 
uf  des  konniges  syten  vnde  vil  herren  vnde  erbar  luthe.  da  streyt  marg- 
graue  Eckebrecht  von  landißberg,  mit  deme  die  missener  vnde  voytlendere 
warn,  beßundern  widder  den  konnig  vnde  brach  om  syn  banyr  vnde  treib 
on  das  her  schemelichen  vo7'  om  flihen  muste.  ditz  geschach  nach  eristi 
gebort  tußent  vnd  LXXXIX  jar  uf  des  heiligen  crists  abint,  der  czu  der 
czit  an  eym  sontag  was. 

Was  wir  hier  von  Heinrichs  Kämpfen  mit  seinen  Feinden  lesen, 
finden  wir  auch  in  der  dür.  Chronik  §.  375 — 379  wieder  und  zwar 
fast  mit  denselben  Worten  erzählt.  Die  Aufzählung  der  verschiedenen 
Schlachten  ist  dort  nur  durch  Einfilgung  anderer  Ereignisse  einigemal 
unterbrochen  und  aus  einander  genssen,  einzelne  Sätze  ^ind  auch  um- 
gestellt,  andern  einige  Worte  hinzu  gethan,  unverkennbar  ist  aber 
der  einen  Darstellung  die  andere  nachgeschrieben.  Man  darf  daher 
die  in  der  Hs.  lückenhaften  und  durch  Verstellung  verdorbenen  Worte 
9m  Bothes   Chronik  zunächst  wohl  so   ergänzen  und  herstellen:  da 
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vorbrante  in  dfA*  nackt  sente  feters  momtir  mde  der  pfajfen  hufiire  an 
sente  peters  b&rge  vnde  in  dem  hrule,  vnde  sente  Seuerus  monstir,  vnde  do 
worden  funden  die  lichname  sente  Seuerus  vnde  einer  frawen  sente  vin- 
cefidan  vnde  einer  tochter  [sente  InnocencianJ  die  lange  zeit  verborgen 
gewest  warn. 

Noch  mehr  als  mit  den  Worten  der  dür.  Chronik  stimmt  dieser 
Abschnitt  überein  mit  der  Erzählung  derselben  Fehden  in  der  historia 
de  landgravjis  Thuringiae  bei  Eccard  p.  358,  55 — 360,  14;  er  ist  dar- 
aus übersetzt,  nur  in  etwas  freier  und,  wortreicher  Passung..  Diese 
Abstammung  unterliegt  hier  keinem  Zweifel.  Dasselbe  Verhältniss  aber, 
in  dem  wir  diesen  Bericht  zur  historia  landgraviorum  finden,  tritt  uns 
durch  den  größten  Theil  der  Hs.  hindurch  beinahe  auf  jeder  Seite  ent- 
gegen; überall  wo  der  Verf.  der  Chronik  nicht  eigener  Localkunde 
gefolgt  ist,  begegnen  wir  einer  genauen  und  vollständigen  Überein- 
stimmung des  Inhalts  wie  auch  der  äußern  Ordnung  und  Reihenfolge 
mit  der  lat.  Landgrafengeschichte.  SchloriSs  Hs.  ist,  um  es  kurz  und 
und  bestimmt  zu  sagen,  von  Bl.  196* — 26P  eine  deutsche  Bearbeitung 
oder  vielmehr  Übersetzung  der  düringischen  Landesgeschichte,  welche 
in  jener  von  Eccard  herausgegebenen  historia  de  landgr.  Thur.  von 
S.  351 — 453,  29  enthalten  ist.  Dann  folgt  der  Chronikenschreiber  von 
Bl.  262*  bis  zum  Ende  beinahe  ausschließlich  der  andern  von  Pistorius 
und  Struve  edierten  historia  de  landgraviis  und  gibt  in  derselben  Weise 
tibersetzt  und  bearbeitet  und  in  unveränderter  Ordnung  und  Folge 
ihren  Inhalt  von  §.  81 — 153.  Wohl  mögen  einzelne  Abschnitte  in  dieser 
zweiten  Hälfte  wieder  der  ersten  Landgrafengeschichte  bei  Eccard  ent* 
lehnt  sein,  welche  von  S.  457  an  mit  der  histor.  landgr.  bei  Pistorius 
meist  zusanmien  stimmt. 

Die  Thaten  und  Lebensverhältnisse  der  dür.  Landgrafen  bis  zum 
Tode  Balthasars,  ihre  Beziehungen  zu  den  deutschen  Kaisem  und  zu 
andern  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  des  Reichs,  ihr  Verhalten 
zu  den  eigenen  Unterthanen  und  Vasallen,  merkwürdige  Ereignisse  und 
Begebenheiten,  namentlich  aussergewöhnliche  Witterungsverhältnisse, 
Mißwachs,  Theuerung,  Wassemoth  und  große  Brände,  die  Schicksale 
einzelner  Städte  und  Klöster  im  Lande,  besonders  der  Klöster  in 
Eisenach,  Erfurt  und  Reinhardsbrunn,  bilden  den  Hauptinhalt  dieser 
dür.  Landeschronik  in  deutscher  Sprache.  Und  diesen  Inhalt  hat  der 
Chronist  aus  den  genannten  lat.  Werken  nicht  selten  ganz  wörtlich 
übersetzt,  gewöhnlich  aber  in  einer  breiten,  nach  eigener  Phantasie 
ausmalenden  Darstellung  umschrieben,  oft  auch  mit  seinen  theils  der 
liocalsage,  theils  der  eigenen  Ortskenntniss  entnommenen  Zuthaten  aller 
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Art  erweitert  und  vermehrt.  Doch  lassen  alle  diese  Zusätze  und  Aus- 
schmückungen keinen  Zweifel  darüber  zu,  daß  jene  beiden  Landgrafen- 
geBchichten  die  alleinigen  Quellen  für  den  bei  weitem  größten  Theil 
des  gesammten  Inhalts  gewesen  sind,  eine  Thatsache,  die  hier  noch 
unverkennbarer  und  zweifelloser  vor  Augen  liegt ,  als  sie  zwischen 
Rothes  dür.  Chronik  und  denselben  Vorlagen  besteht.  Wer  den  oben 
ausgehobenen  Abschnitt  über  den  Sängerkrieg  mit  der  histor.  de  land- 
graviis  Ecc.  p.  408—409  oder  in  Ursinus  Chronik,  wie  übel  es  auch 
mit  ihrem  Texte  bestellt  ist,  nur  einige  Seiten,  z.  B.  p.  1280,  19-^ 
1287  oder  1306,  33—1309,  1314—1316  mit  der  histor.  landgr.  bei 
Ecc.  p.  414—425  und  bei  Pistor.  c.  84—88,  c.  96—99  vergleichen 
will,  wird  ihre  völlige  Übereinstimmung  in  ihrem  Inhalte  wie  auch  in 
der  Ordnung  und  Reihenfolge  sofort  wahrnehmen.  Und  so  verhält 
sich  zu  den  lat.  Originalen  die  ganze  übrige  Chronik. 

Unter  den  eigenen  Zusätzen  des  Chronisten  finden  sich  einzelne 
Berichte  und  Angaben,  welche  auf  einer  genauen  Bekanntschaft  mit 
Eisenachs  städtischen  Verhältnissen,  mit  seinen  Localsagen  und  ge* 
schichtlichen  Traditionen  beruhen  und  nur  von  einem  Eüsenacher  Ver- 
fasser herrühren  können.  In  der  oben  ausgehobenen  Stelle  über  das 
alte  Eisenach  am  Petersberge  zwischen  der  Hörsei  und  Nesse  gelegen 
über  den  Anfang  und  Aufbau  der  jetzigen  Stadt  am  Fuße  der  Wart- 
burg, über  die  ältesten  Kirchen,  Gebäude  und  Niederlassungen  in  der 
Stadt  und  Umgegend,  über  die  Entstehung  gewisser  in  der  Stadtflur 
gelegener  Wüstungen,  deren  Namen  noch  heute  in  den  Flurbüchern 
und  unter  dem  Volke  leben,  haben  wir  ein  Beispiel  und  Zeugniss 
dieser,  wenn  auch  sagenhaften  Heimatskunde.  Nur  ein  Eisenacher 
konnte  solches  Detail  aus  der  Stadtchronik  wissen,  nur  ihm  konnte 
es  interessant  und  wichtig  genug  erscheinen,  um  es  semer  Bearbeitung 
oder  Übersetzung  der  lat.  Landgrafengeschichte  beizugeben.  Andere 
Beispiele  dieser  Art  sind  die  Localsagen  von  der  Königin  Reinschwig, 
von  dem  Axthieb  der  Herzogin  Sophie  von  Brabant  in  das  Georgen- 
thor und  von  Friedrichs  des  Freidigen  Fegefeuer  im  Grunde  hinter 
der  Wartburg.  Woher  der  Chronist  die  Nachricht  genommen  hat  von 
jener  Frau,  die  in  der  Schlacht  bei  Lucka  neun  Schwaben  erschlug, 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen.  Sollte  sie  aber  doch  vielleicht 
aus  Eisenach  stammen  und  dem  Schlachtgemälde  nachgeschrieben 
sein,  das  auf  der  Wartburg  befindlich  den  Streit  vor  Lucka  darstellte 
und  unter  den  Kämpfern  eine  solche  streitbare  Frau  mit  ihrem  Spinn- 
rocken? Über  dieses  Gemälde  vgl.  Rothes  dür.  Chron.  §.  635. 

QEBMANIA.  Neue  Reihe.  Y.  (XYU.)  Jahrg.  10 


146  AUG.  wrrzscHEL 

Was  wir  Bl.  232*"  über  den  Ghiß  der  Eisenacher  Sturmglocke 
lesen:  sie  wart  gegossen  an  dem  ersten  tage  des  hewmandes  als  frt  vmbe- 
schrifft  hddit,  kann  auch  nur  von  einem  Eisenacher  geschrieben  sein^ 
der  sich  bei  seiner  Jahresangabe  auf  die  Q-lockeninschrift  beruft. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  kleine ;  fast  unscheinbare  Zu- 
satz^ womit  der  Chronist  in  dem  Abschnitt  über  den  Sängerstreit  auf 
der  Wartburg  das  Haud  in  Eisenach  bezeichnet;  worin  Wolfram  von 
Eschenbach  seine  Herberge  hatte  und  vom  Teufel  des  Nachts  heimge- 
sucht ward.  Nach  der  allgemeinen  Sage  (s.  annalL  Reinhardsbr.  p.  1 14, 
histor.  landgr.  bei  Eccard  p.  409)  gehörte  es  zur  Zeit  des  Sänger- 
krieges einem  Bilrger  Gotschalk,  lag,  wie  die  dür.  Chron.  p,  1700 
Mencken.  (§.  425)  sagt,  an  dem  Markte  j^nahe  hey  dem  sulczenhom^*^ 
oder  nach  dem  Leben  der  heil.  Elisabeth  §.  6  dem  Brothause  (dem 
jetzigen  Rathhause?)  gegenüber  und  war  nach  unserer  Chronik  dasselbe 
Haus,  da  sidder  reynhart  pynkemayl  ynne  wonete.  Reinhard  Pinkemail 
gehörte  einer  angesehenen  Patricierfamilie  an,  deren  Mitglieder  in  den 
Eisenacher  Rathsfasten  vom  Jahre  1345 — 1444  oft  genannt  werden.  Er 
lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  scheint  in  den 
ersten  Jahren  des  folgenden  gestorben  zu  sein;  zum  ersten  Male  kommt 
sein  Name  vor  in  dem  Verzeichnisse  der  Rathsmitglieder  unter  dem 
Jahre  1375,  zuletzt  unter  dem  Jahre  1402  oder  nach  einer  andern, 
der  hiesigen  Gjrmnasialbibliothek  gehörigen  Abschrift  dieser  Fasten 
unter  dem  Jahre  1404.  Rathsherr  war  er  1375,  1384,  1392,  1396, 
1399,  1400  und  1402  oder  1404;  Stadtkämmerer  1383  und  Rathsmeister 
1389,  1394,  1398.  Mit  diesen  Angaben  stimmt  freilich  eine  andere  nicht 
ganz  überein  in  der  dür.  Chronik  bei  Schöttgen  und  Kreysig  diplo- 
mataria  et  scriptores  histor.  germ.  Bd.  I,  105:  darnach  yn  deme  andern 
iare,  da  man  schreib  XCII  iar(1392),  da  liß  lantgrave  Balthasar  Haynecke 
das  sloß  uffslahin,  vnd  das  tadin  dy  von  Ysena^h  weder  dy  Eichisfeldere 
vnd  den  ersten  nayl  den  slug  der  rattsmeyster  von  Ys&nach,  genant  Bein- 
hart Pynkymail,  vnd  slug  da  drißig  siege  vnd  gab  den  meystem,  dy  es, 
hatten  uffgehowin,  also  manchin  groschin  zcu  vortrinckin.  Offenbar  sollen 
diese  Worte  den  Namen  des  Mannes  verherrlichen  und  dem  Andenken 
der  Nachwelt  überliefern,  zugleich  bezeugen  sie,  wenn  ich  recht  sehe, 
auch  des  Chronikenschreibers  freundschaftliches  Verhältniss  zu  dem 
Eisenacher  Rathsherm. 

In  den  Rathsfasten  steht  noch  unter  dem  Jahre  1402,  nach  der 
andern  Abschrift  unter  dem  J.  1404,  bei  dem  Namen  Reinhard  Pinker- 
nail  die  Bemerkung:  hie  Beinhardus  avtor  est  rithm&rvm  Germanicorum 
qui  inscribuntur  des  raths  Zucht,  ut  patet  ex  literis  initixdibus  ma%useu,lii* 
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Auf  diese  Notiz  und  auf  die  sprachliche  Beschaffenheit  des  von  Vilmar 
unter  dem  selbstgewählten  Titel  herausgegebenen  Gedichtes  „von  der 
stete  ampten^  etc.  gründete  F.  Bech  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  6,  271  ff. 
seine  mit  Scharfsinn  und  Belesenheit  ausgefiihrte  Vermuthung,  daß 
dieses  Spruchgedicht  von  ^jdes  ratis  czucht^  nicht  verschieden,  vielmehr 
dasselbe  sei,  auch  diesen  Titel  gehabt  habe,  aber  nicht  von  Reinhard 
Pinkemail,  sondern  von  J.  Rothe  verfasst  sei,  der  es  seinem  Freunde 
und  Gönner,  dem  Rathsherrn  R.  P.  gewidmet  habe,  wie  das  Acrostichon 
Bernhard,  welches  die  Fuld.  Hs»  zwar  unvollständig,  vollständig  aber 
die  Berliner  Hs.  darbietet,  bezeuge.  Der  Schreiber  jener  Bemerkung 
in  den  Eisenacher  Fasten  habe  iniihümlich  in  jenen  größern  Anfangs- 
buchstaben den  Namen  des  Verfassers  vermuthet. 

Wenn  ein  Verhältniss,  wie  es  Bech  annimmt,  zwischen  beiden 
Männern  bestanden,  wenn  Joh.  Rothe  von  jenem  Gedichte  wirklich 
der  Verfasser  ist  und  es  Reinhard  Pinkemail  gewidmet  hat,  so  möchte 
man  wohl  auch  an  jenen  Zusatz  in  unserer  Hs.,  der  Wolframs  Wohnung 
in  Eisenach  zur  Zeit  des  Sängerstreits  bestimmt  in  dasjenige  Haus 
verlegt,  welches  im  14.  und  15.  Jahrhundert  Reinhard  Pinkernail  be- 
wohnte und  besaß,  die  Vermuthung  knüpfen,  daß  Joh.  Rothe  denselben 
gemacht  habe  und  sich  damit  als  Verfasser  der  Chronik  kund  gebe. 
Die  wenigen  Worte  erscheinen,  wie  auch  die  in  der  andern  Chronik 
bei  Schöttgen  und  Kreysig  über  denselben  Eisenacher  Rathsherrn  ge- 
gebene Notiz,  durchaus  als  eine  absichtsvolle,  auf  persönlichen  Rück- 
sichten und  freundschaftlichen  Verhältnissen  beruhende  Zuthat  und 
sollten  offenbar  Pinkernails  Wohnung  in  den  Glanz  der  heimathlichen 
Sage  stellen,  mag  der  Chronist  einer  schon  bestehenden  allgemeinen 
Localsage  gefolgt  sein  oder,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  nach 
eigener  Dichtung  und  Erfindung  dem  Hause  seines  Freundes  und 
Gönners  diese  sagenhafte  Berühmtheit  beigelegt  haben. 

Doch  ich  will  diesem  Zusatz  nicht  mehr  Bedeutung  und  Beweis- 
kraft zuschreiben  als  ihm  gebührt;  er  mag  vor  der  Hand  nur  dafür  zeugen, 
daß  die  den  beiden  lat.  Landgrafengeschichten  nachgeschriebene  dür. 
Landeschronik  in  Eisenach  entstanden  und  hier  ihr  Verfasser  zu 
suchen  ist. 

Fassen  wir  aber  andere  Stellen ,  unserer  Handschr.  ins  Auge  und 
ihre  ganze  mit  der  dür.  Chronik  des  Joh.  Rothe  so  auffällig  überein- 
stimmende Erzählungsweise,  so  kann  dieser  Eisenacher  Verfasser  nicht 
länger  verborgen  bleiben;  Bothe's  Autorschaft  tritt  auch  von  diesem 
Geschichtswerke  unverkennbar  und  bestimmt  ans  Tageslicht. 

10* 
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Job.  Rothe  war  in  Creuzburg  an  der  Werra  geboren,  wie  eine 
noch  erhaltene  Urkunde  des  Marienstifts  in  Eisenaeh  70m  Jahre  1412 
und  das  Acrostichon  der  ersten  24  Capitel  in  der  dür.  Chronik  Johannes 
Eothe  von  Oruzceborg  und  das  in  dem  Ritterspiegel  Johannes  von  Orvzce- 
horg  Rothe  genant  gleichmäßig  besagen  *).  Wie  er  nun  in  der  großem 
dür.  Chronik  den  geschichtlichen  StojßT  seiner  Quellen  gelegentlich  er- 
gänzt durch  Erzählungen,  die  seine  Vaterstadt  angehen,  dort  unter  allen 
Einwohnern  als  Sagen  und  Volksüberlieferungen  lebendig  und  ihm 
aus  seiner  Jugendzeit  noch  im  Andenken  waren,  so  finden  sich  auch 
in  dieser  Chronik  einige  Abschnitte,  die  von  einem  mit  Creuzburgs 
Schicksalen  und  localen  Traditionen  näher  bekannten  Verfasser  ge- 
schrieben sind.  Bl.  259**  wird  die  Belagerung  und  Eroberung  der 
Stadt  durch  Adolf  von  Nassau  unabhängig  von  dem  Bericht  der  histor. 
Landgr.  bei  Ecc.  p.  448,  33 — 45  so  erzählt:  Da  die  stete  nue  konnige 
adolfe  nicht  hulden  wolden  vnde  auch  die  erbarn  hdhe  ane  der  rechten 
erbe  willen^  da  sammete  konnig  adolff  ein  großes  heer  vnde  czoch  in  doringen 
vnde  nam  ysenache  yn.  das  machte  wartperg  vnde  klemme,  vnde  czoch  dar- 
nach vor  cruczeborg,  vnde  der  fort  obir  der  stadt,  da  her  obir  die  werra 
czoch,  der  heißt  nach  darvon  des  konniges  fort,  da  lag  her  vir  wochen 
vor  der  stadt  vnde  konde  or  nicht  gewinnen,  czu  letczt  da  schoß  her  für 
daryn  vnde  vorbrafUe  die  stadt  vnde  slug  da  vor  der  borgk  ein  hufi  uff 
vnde  hiß  es  dye  adolfsborgk,  das  nue  genant  ist  die  alisborg,  da  gebrach 
on  Wassers  vnde  bires  uf  deme  slosße,  das  sie  es  nicht  lenger  behalden 
konden.  Die  Königsfurt  über  die  Werra  und  die  Adolfsburg  oder  Ails- 
bürg,  noch  heute  in  Creuzburg  bekannte  und  genannte  Localnamen, 
kommen  auch  in  der  dür.  Chron.  §.  569  und  570  vor,  nicht  in  der 
Landgrafengeschichte,  die  nichts  von  diesen  Localitäten  weiß.  Noch 
mehr  Detail  hat  J.  Rothe  in  der  dür.  Chronik  dieser  seine  Vaterstadt 
angehenden  Erzählung  hinzugethan. 

Bl.  277*  heißt  es:  In  deme  selben  jare  da  wart  ein  großer  krig 
czwusschen  landtgrafen  friddriche  deme  ernsten  vnde  deme  grauen  von 
hennenberg,  der  ein  helfer  gewest  was  der  grauen  von  wymar  vnde  von 
swartzborg.  da  der  landtgraue  lag  vor  erforte  mit  den  von  erforte  vnde 
do  die  richtunge  geschach  czu  wassenborg  czumsschen  den  grauen  von  wymar 
vnde  dems  lantgrauen,  das  sie  om  or  landt  uf  gaben  vnde  ore  sloß,  da 
wart  in  der  sune  geteidinget,   das  der  landtgraue  sinen  son  friddrichen 


*)  Die  hier  angezogene  Urkunde  ist  sn  finden  in  der  Zeitschr.  fttr  thür.  Gksch. 
and  Alterthmnsk.  Bd.  3,  38.  Ober  die  beiden  Acrostichen  s.  Bech  in  dieser  Zeitscfar. 
Bd.  6,  45  ff.  62. 
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gehen  soUe  des  vcn  hennenberg  tochter,  vnde  eolde  om  czu  werde  kubarg 
vnd  dannoeh  csswey  ahß  dar  czue,  vnde  darnach  vorczoch  om  das  der  landt- 
graue  vnde  wegerfe  es  om  vnde  wart  sin  fiendt  vnde  kauffte  den  stein,  der 
cssumsschen  ysenache  vnde  breitingen  lid,  widder  die  von  salcza  vnde  czoch 
mit  den  von  erforte  vor  scharffenberg  vnde  belag  es,  vnde  da  quam  der 
von  hennenberg  vnde  wolde  sie  abe  triben  vnde  streten  do,  vnde  es  bieben 
vaste  luthe  todt  uf  beide  siten.  nach  so  hette  es  der  landtgraue  gewonnen, 
hette  sin  mutter  das  nicht  gehindert,  die  wolde  nicht  das  her  lenger  dav(yr 
lege,  dar  nach  da  czoch  der  graue  von  hennenberg  des  na^htis  vor  crucze- 
bürg  vnde  wolde  es  erstegen  han,  da  worden  sin  die  wechtere  gewar,  das 
her  nicht  reddelichs  ante. 

Dieser  Abschnitt  weicht  von  §.  675  der  dtir.  Chronik  wesentlich 
ab  und  zählt  zu  den  Beispielen ;  welche  der  Annahme,  Schlorffs  Ab- 
schrift sei  aus  Bothes  größerem  Werke  excerpiert,  entschieden  wider- 
sprechen. Er  ist  fast  wörtlich  aus  der  histor.  Landgr.  bei  Pistor.  Cap:  99 
tibersetzt;  den  Schluß  hat  aber  der  Chronist  hinzugethan;  in  der  lat. 
Vorlage  wird  der  Belagerung  von  Creuzburg  durch  den  Grafen  von 
Henneberg,  die  in  der  dür.  Chron.  §.  677  noch  ausführlicher  berichtet 
wird,  mit  keinem  Worte  gedacht. 

Es  folgt  in  der  Hs.  BL  278'  der  Bericht  von  einer  Überschwem- 
mung der  Werra  bei  Creuzburg:  also  man  czaUe  nach  cristi  gebort 
M,  CCC,  XLII  iar,  da  wart  vmb  sente  marian  magdaienen  tage  gar  groß 
Wasser,  das  die  werra  brücken  vnde  hußere  boyme  vnde  wa>s  gebuwis  da 
bie  lag  hinweg  fwrte,  vnde  warff  der  mwm  obine  czu  kruczeborg  ein  stucke 
nidder,  das  man  mit  schiffen  in  die  «tat  für  vnde  in  den  schiffen  kirschen 
von  den  boymen  aß,  vnde  tat  großen  schaden.  In  der  dür.  Chronik  §.  668 
lesen  wir  von  demselben  Ereigniss  nur  die  Worte:  zu  KnUzburgk  ggngk 
is  (das  Wasser)  obir  die  statmuwim  vnde  die  chstirfrawen  musten  mit 
aRe  yrem  gesynde  das  clostir  rumen.  In  keiner  der  beiden  Landgrafen- 
geschichten wird  dieser  Überschwemmung  gedacht,  auch  das  Chronicon 
Samp.  zum  Jahre  1342,  das  nur  den  Rahmen  ftir  beide  Chroniken- 
berichte geliefert  zu  haben  scheint,  sagt  nichts  von  Creuzburg.  Es  kann 
daher  nur  Joh.  Bothe  aus  Creuzburg  gebürtig  diese  Berichte  in  der 
einen  wie  in  der  andern  Chronik  verfasst  haben. 

Die  Eisenacher  Sage  von  dem  sündhaften  Leben  eines  Ritters  in 
Treflfdrt,  der  aber  täglich  die  sieben  Gezeiten  betete  und  deßhalb  von 
der  Jungfrau  Maria  bei  seinem  Sturze  vom  Hellerstein  wunderbar  am 
Leben  erhalten  wurde,  sich  dann  sofort  zu  Gott  bekehrte  und  in  Reue 
und  harter  Buße  sein  Leben  beschloß,  ist  die  Übertragung  einer  Marien- 
legende auf  einen  Treffarter  Ritter.   Sie  war  wohl  im  Marienstifte  zu 
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Eisenatih  entstanden  und  dort  gleichsam  localisiert.  Ihre  ganze  Fassung 
und  ihr  Vorkommen  in  der  andern  Chronik  §•  664  sprechen  daJEUr,  daß 
sie  auch  in  unserer  Chronik  nur  von  Joh.  Bothe,  dem  Priester  und 
Vicarius  an  unserer  Heben  Frauen  Kirche  in  Eisenach,  herrühren  kann. 
Sie  lautet  BL  272^:  Da  vor  wol  eyn  iar^  da  solde  der^ne,von  dreforte 
eyns  nacktis  alleyne  ruhen  ohir  den  heldirsteyn  ixon  eyner,  hie  der  her 
geweet  was,  wan  her  aüeczü  den  wibem  vnde  meiden  nach  ging  vnd  die 
lesterte,  das  in  syme  gerichte  nymandt  sine  tochter  obir  csswelf  jar  alt  hol- 
den torste.  nue  phlag  her  eyner  togurd,  das  her  alle  tage  vnfier  Üben  fra- 
wen  geczitten  betthe,  wan  her  wol  gelart  was,  vnde  dieselben  metthen  von 
vnßer  liben  frawen  hetthe  her,  dae  her  ohir  den  heldirsteyn  in  der  finstem 
nacht  reit,  da  hatte  her  vsßem  wege  misserethen,  das  her  quam  uf  den 
hochen  stein,  da  das  pfert  an  das  ende  quam,  da  stotczte  es  Widder,  da 
hyw  her  es  mit  den  sporn,  das  es  den  steyn  mit  om  che  spang.  das  pfert 
czu  vil,  der  saMel  lag  an  stucken  vnde  syn  swert  in  der  scheiden  uf  einer 
sythen;  wan  in  deme  falle  riff  her  vnfier  Übe  frawe  an  vnde  her  bleib  gar 
vnuorletczt.  darvmbe  tath  her  sich  der  werlde  ab  vnde  ging  in  egme  gra- 
wen  rocke  ane  schue  vnde  wollen  vnde  enJtpeifi  numm^r  fleischis,  vische 
oder  wyns,  vnd  gab  alle  syn  gut  durch  got  vnde  sine  lehin  einen  hrudem, 
vnde  quam  keyn  ysenache.  da  ging  her  zcu  den  hirchen  barfufi  vnnther 
vnd  som/mer  vnde  traJt  also  hart  dicke  in  die  steyne  vnde  harte  schorsen  *), 
das  man  das  da  sporete,  vnde  bat  aüe  tage  vohr  den  hufiem  brodt,  vnde 
wan  her  des  sine  notdorft  geas,  so  vorgab  her  das  obirge  den  armen  luthen, 
die  mit  om  nach  brote  gingen,  also  starb  her  czu. ysenache  in  grofien  ruwen 
in  armute  vnde  in  eyme  heiligen  lebene,  vnde  das  her  sterben  wolde,  da 
koefi  her  sime  bigraft  zcu  vnßir  liben  frawen  an  die  aller  vorsmehisten 
etat  des  kirchhoffs  czwvsschen  der  kirchen  vnde  der  etat  muren,  da  die 
schuhte  zu  orer  notdorfft  hen  gehn.  da  lyt  her  begraben,  da  lifien  am  die 
herren  uf  deme  stiffte  vnßirs  herren  marter  an  eyne  tafeln  czu  einen  fußen 
an  die  kirchen  malen. 

Auch  die  Nachricht  über  das  Eisenacher  Spiel  von  den  fänf  klugen 
und  fiinf  thörichten  Jungfrauen,  welches  die  Predigermönche  im  Jahre 
1322  zur  Aufführung  brachten ,.  lässt  an  einen  Verf.  denken^  der  dem 
Mariendienste  nicht  fem  stand,  demselben  vielmehr  zugethan  war  und 
ihn  in  Schutz  nahm.  BL  270  erzählt  der  Chronist:  Also  man  schreib 
nach  cristi  gebort  tußent  CCCXXII  jar,  da  wart  nach  ostemverzehn  tage. 


*)  schorsen  ist  wahrBcheinlich  von  Schlorff  Terlesen  oder  verschrieben  ans  sehro- 
fm.  Vgl  Frisch  Wb.  U,  227^  mfad.  Wb.  II,  .2,  216^  oder  aoHte  tehorfin  m  der  bier 
passenden  Bedeutnng  nachzuweisen  und  herzustellen  sein? 
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also  die  preddiger  09*  abla$  han,  eyn  8pel  am  ysenaehe  von  den  funff 
tariekten  jungfrawen,  alfio  da»  ewwangelium  ufiwißt  vnde  also  die  funff 
törichten  jungfrawen  vorturnet  worden,  da  tathen  sie  czu  male  clegelichen 
vnie  unße  lihe  frawe  unde  die  heiligen  bathen  alle  vor  sie,  vnde  das  half 
aUis  nicht,  vnde  düz  was  etzwas  zu  herte  gespelet,  wan  ma/ria  nach  die 
heäigen  hethen  vor  keynen  vortumpten  nicht,  wann  sie  wollen  anders  nicht 
danne  das  got  wil.  so  toil  ouch  got  czu  deme  jungisten  tage  nicht  barm- 
herezig  nach  genedig  mer  syn,  sundem  eyn  gestrenger  richter,  doe  vor  in 
dieser  czit  ist  her  vns  genedig  vnde  harmherczigk,  vnde  wer  sich  mit  syner 
ruwe  vnde  büße  hye  uf  ertriche  ader  in  deme  fegefure  vorsumet,  der  muß 
den  schaden  habe,  czu  deme  speie  quam  auch  landtgj*aue  friddHch  der 
freidige,  vnde  sach  das  vnde  bilditte  das  in  sich,  vnde  wart  czu  male 
czomig  vnde  sprach:  was  ist  der  cristen  glaube?  was  ist  nus  vnßei^  hoffe- 
nunge,  hüfft  nicht  das  vor  vns  sundere  vnße  Übe  frawe  betet  vnde  alle 
gotis  heiligen  gefiehen  mögen?  worzcu  dinen  wir  on?  wwrvmbe  sollen  wir 
sie  eren,  sollen  wir  nicht  gnade  erwerben?  vnde  bleib  also  funff  tage  in 
grofieme  vnmuthe.  käme  besynnigitte  man  on,  wie  das  czu  deme  jungisten 
tage  gesche  vnde  nicht  ehir.  vnde  do  slug  on  der  slag,  das  her  lam  wart 
an  eyner  sythen,  vnde  die  spräche  entpßl  om,  das  man  on  obile  vor- 
nam,  vnde  her  lebete  darnach  wol  virdehalb  jar  vnde  besatczte  sin  sdget^ethe 
vnd  estarb  vnde  wart  begraben  cssu  sente  kattherinan  vor  ysenache  in  sente 
Johannes  cappeUen. 

Die  geschichtlicheu  Thateacfaen,  welche  der  Verfasser  unserer 
Chronik  aus  und  nach  seinen  Quellen  mittheilt  ^  gibt  er  im  Ganzen 
getreu  wieder  und  hält  sich  fem  von  absichtlicher  Entstellung  oder 
Berichtigung.  Die  breitere,  mit  Worten  ausmalende  Schreibweise,  deren 
er  sich  häufig  bedient,  mag  ihren  Grund  nur  in  dem  Streben  nach 
deutlicher,  lebendiger  und  anschaulicher  Darstellung  gehabt  haben, 
die  der  kürzer  gefasste  lat.  Text  ziun  bessern  Verständniss  nicht  selten 
bedurfte.  Es  finden  sich  aber  einzelne  kleine  Zusätze  und  individuelle 
Bemerkungen,  die  eigenthümlich  und  aufßQlig  genug  sind,  um  nicht 
übersehen  zu  werden.  Einige  verrathen  den  geistlichen  Stand,  dem  der 
Verf.  angehört  haben  muß,  andere  sind  nicht  nur  willkürlich,  sondern 
auch  im  Widerspruch  mit  den  benutzten  Vorlagen.  Daraus  aber,  daü 
diese  Zusätze,  Betrachtungen  und  Urtheile  fast  mit  denselben  Worten 
auch  in  der  großem  dür.  Chronik  wiederkehren,,  darf  man  mit  Recht 
ersehen,  daß  beide  Chroniken  einen  gemeinsamen  Autor  haben. 

Bl.  280*  lesen  wir:  Also  man  schreib  nach  cristi  gebort  tusent  CCC.  L 
iar,  da  gingen  die  geißchler  mit  großen  scharen  in  den  steten  vnde  uf 
den  dorffen  mit  vanen  vnde  sungen  vnde  hywen  sich,  vnde  die  worden  vor- 
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bannen  vrni  deme  babiste  vmbe  des  wülen,  das  sie  on  sdbir  büße  wnb  ore 
sunde  satczten  vnde  sich  erhs  vnd  rechtlofi  mctekten  mit  om  offenbam  büßen, 
die  nyemande  gebort  czu  thune,  danne  den  offenbam  sundem.  auch  so  gaben 
sie  czeichen,  das  man  sachj,  was  sunde  or  igklicher  gethan  hatte,  wan  er 
ein  teil  vilen  uf  den  inicke,  ein  teyl  uf  die  siten  vnde  ein  teyl  uf  den 
buch,  darnach  ore  sunde  woren,  vnde  predigitten,  das  on  nicht  erhübet 
was.  dar  von  vil  ketczerige  enstundt. 

Dieser  Bericht  ist  der  histor.  Landgr.  bei  Pistor.  c.  105  nach- 
geschrieben,  wie  die  dem  Auftreten  der  GeiOler  auch  dort  vorangehende 
Erzählung  von  der  Tödtung  der  Juden  und  die  nachfolgende  von  der 
Sündenvergebung  in  Rom  und  dem  goldenen  Jahre  außer  allen  Zweifel 
setzen.  Die  Kritik  aber  über  die  Ketzerei  der  Geißler  gehört  dem  Chro- 
nisten allein  an.  Derselben  Beurtheilung  unterliegt  der  Unfug  dieser 
Secte  zweimal  auch  in  der  dür.  Chronik  ^  zuerst  §.  507 ,  wo  ihr  Er^ 
scheinen  im  Jahre  1261  nach  den  Worten  des  Chron.  Samp.:  anno 
domini  MCCLXI  plura  millia  flageUatorum  prodierunt  in  mundum  ge- 
meldet  wird^  dann  §.  688,  wo  gleichfalls  nach  Chron.  Samp.  a.  1349 
und  nach  der  histor.  Landgr.  a.  a.  O.  von  ihrem  Auftreten  in  Düringen 
die  Rede  ist  An  beiden  Stellen  wird  gleichmäßig  ihr  Thun  und  Treiben 
als  Ketzerei  und  schwere  Sünde  verurtheilt.  Wie  nun  Joh.  Rothe  es 
in  der  dür.  Chronik  nicht  unterlassen  hat,  zweimal  bei  dargebotener 
Gelegenheit  seinen  Unwillen  über  diesen  der  Kirche  zuwiderlaufenden 
Uning  auszusprechen^  so  wird  sicher  auch  in  unserer  Chronik  nur  Joh. 
Rothe  und  kein  anderer  den  beinahe  gleichlautenden  Bericht  abgefasst 
haben,  der  hier  wie  dort  den  Anschauungen  und  Grundsätzen  eines 
Priesters  am  Marienstifte  in  Eisenach  vollkommen  entspricht. 

Bl.  234^ — 239^  wird  des  Landgrafen  Ludwigs  Heerfahrt  gegen 
den  Herzog  von  Polen,  der  düringische  Kaufleute  beraubt  hatte,  be- 
richtet, und  der  Zug  gegen  einen  fränkischen  Ritter,  welcher  dem 
Kloster  Reinhardsbrunn  ein  Fuder  Wein  und  sechs  Pferde  weggenommen 
hatte,  mit  dem  Zusätze:  solche  erbeii  muhe  vnde  koste  vnde  d>enthure 
bestunt  der  toguntsame  landtgraue  dicke  durch  einer  closter  vnde  auch 
armer  luthe  willen.  Es  folgt  dann  die  Sage  von  dem  armen  Krämer  in 
Eisenach  und  des  Landgrafen  Verheerungszug  in  das  Würzburger  Gebiet 
wegen  der  dem  Krämer  geraubten  Waaren  und  die  Demüthigung  eines 
Herrn  von  Saiza,  der  am  Aldenberge  dem  Kloster  Reinhardsbrunn  zum 
Nachtheil  einen  Bergfrit  errichtet  hatte,  durch  denselben  Landgrafen^ 
alles  der  histor.  Landgr.  Ecc.  p.  416 — 418  und  den  Reinhardsbr.  Annalen 
entnommen.  Dieselben  Erzählungen  hat  auch  die  dür.  Chronik,  aber 
in  anderer  Ordnung:  §.  436  den  Zug  nach  Polen,  437 — 438  die  Sage 
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von  dem  Krämer^  439  vom  Ritter  WaltmanD  von  Sedelstädt,  440  den 
Tanz  in  Eisenach,  441  die  Zerstörung  des  Bergfirits  b^  Reinhardsbrann, 
442  die  Heerfahrt  um  das  Fuder  Wein.  Daran  ist  folgende  Betrach- 
tung g^nüpft :  nu  merdcet  w<m  der  mylde  togunt$a$ne  forste  arbeit  vmbe 
ü^ner  dosier  wiüen  tmde  koste  umbe  seyner  armen  lewte  willen  bestünde, 
cUsso  ir  wol  gehört  hat,  wie  her  seynen^essd  vor  Wirtxhurg  gesucht  hat 
unde  wie  her  mit  grossem  heere  yn  Polen  aoeh  vor  Luhanz,  vmbe  das  der 
herzöge  v09in  Polen  seyne  burger,  die  koußnansehatz  yn  Polen  unde  yn 
Unffim  suchten,  beroubet  unde  geschyndet  hatte.  Diese  individuellen  Be- 
merkungen stehen  in  offenbarer  Beziehung  zu  0inander;  die  eine  ist 
der  andern  nachgesdurieben,  und  zwar  erscheint  die  in  der  dür.  Chronik 
als  eine  Wiederholung  und  Erweiterung  der  andern  mit  Bezugnahme 
auf  die  vorher  erzählte  Beschtltzung  des  armen  Krämers.  Sicher  haben 
beide  einen  gemeinsamen  Autor. 

Bl.  254^  wird  die  Läadertheilung  des  Markgrafen  Heinrieh  von 
Meißen  mit  seinen  Söhnen  Albrecht  und  Dietrich  nach  der  histor. 
Landgr.  bei  Ecc.  p.  432,  26 — 32  oder  bei  Pistor.  c.  63  so  erzählt: 
Also  man  schreib  nach  crißti  gebort  tufient  CC,  LXV  iare,  da  teilte  sich 
marcgraue  heinrich  mit  einen  son,  die  zcu  oren  jaren  nu  kommen  waren, 
also  das  her  om  behiU  missener  landt  vnde  sime  sone  dittheriche  gab  her 
yn  das  osterlandt  vnde  die  marcgraffeschaft  »u  landißberg,  vnde  sime  sone 
Albrechte  gab  her  yn  das  landt  czue  doringen  vnd  das  phaüzgraffetum  zu 
Smchxen,  Das  Pfalzgrafenthum  zu  Sachsen  erwähnt  keine  der  beiden 
Landgrafengeschichten,  das  hat  der  Chronist  hinzugethan.  In  der  dür. 
Chronik  kommt  diese  Ländertheilung  zweimal  vor.  Der  erste  Bericht 
§.  505  stimmt  mit  den  Quellen  überein,  §•  517  aber,  wo  nochmals 
davon  die  Rede  ist,  hat  den  Zusatz:  difier  lantgratve  Albreeht  was  mech- 
tigk  yn  Doryngen  vnde  was  auch  dorzu  eyn  phaüagrafve  zu  Saehfien* 

Bl.  257*" — 258*  werden  die  zwischen  dem  Landgrafen  Albrecht 
und  seinen  beiden  Söhnen  Friedrich  und  Dietrich  ausbrechenden  Feh- 
den nach  histor.  Landgrav.  Ecc.  442,  49 — 66  erzählt.  Der  Markgraf 
Friedrich  ftlhrt  zuerst  einen  Bischof,  der  eyn  sunderlicher  radth  was 
kmdtgrauen  Albrechtis,  in  Gefangenschaft;,  wird  aber  dann  selbst  von 
dem  Gh'afen  von  SLäfemburg  gefangen  und  zu  seinem  Vater  auf  die 
Wartburg  gebracht,  der  hat  on  da  gefangen  vilnoch  eyn  jar.  da  quamen 
erbar  IvJthe,  die  es  heymdichen  mit  deme  sone  bilden,  czu  wartperg  vnde 
halfen  om  des  naehtis  uß  deme  gefengnisse  vnde  namen  mit  on,  uxts  sie 
dofniMn  brengen  mochten,  vnde  siegen  hindene  hie  der  cisteme  obir  die 
inwren  mit  landtgrauen  friddriche  vnde  br€ichten  on  dqrvon»  da  strafften 
on  etcsdiche  darvmbe,  das  her  sich  widder  den  vajteir  also  sere  setcft0.  da, 
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a/ninworte  her:  äUiss  das  hei^  an  myme  hrudere  vnde  an  mir  thnt,  des  vor- 
gefie  ich  wo\  abir  des  hisses,  den  mir  myne  muUer  sellige  in  mynen  backen 
gebissen  hat,  des  kan  ich  also  wenig  vorgesse,  also  mir  der  nartoe  abegehit 
Dieser  Abschnitt  stimmt  im  Ganzen  zusammen  mit  der  dür.  Chronik 
§.  543,  daß  aber  die  Freunde  und  Helfer  des  jungen  Markgrafen  die 
Mauer  der  Wartburg  y,hinden  bei  der  Cisteme**  übersteigen,  ist  des 
Chronisten  besondere  Ausmalung,  die  er  hier  anbringt,  während  nach 
der  dür.  Chron.  §.  601  der  Markgraf  auf  diesem  Wege  die  Wartburg 
ersteigt  und  gewinnt.  Auch  die  Worte,  welche  Friedrich  den  Anhängern 
seines  Vaters  und  ihren  Strafreden  entgegnet,  lässt  die  dür.  Chronik 
§.  545  ihn  bei  einer  andern  Gelegenheit  sagen,  bei  der  Aussöhnung 
welche  der  römische  König  Rudolf  zwischen  dem  Vater  und  seinen 
beiden  Söhnen  unternahm.  Diese  Ausschmückungen  der  geschichtlichen 
Thatsachen,  in  beiden  Chroniken  zwar  abweichend  angebracht,  be- 
stätigen gerade  dadurch  und  durch  ihren  gleichen  Wortlaut  den  gemein- 
samen Ursprung  und  Verfasser. 

BL  258**:  Dae  erbeitte  landtgrans  Albrecht  dar  nach,  toye  das  her 
die  hindere  erbelos  gemachte,  vnde  ließ  einen  son,  den  her  Jiatte  bie  können 
v(m  ysenberg  die  vnU  das  sin  eliche  frawe  noch  lebethe,  elichen  von  denie 
konnige  vnde  her  meynte  her  toolde  denselben  kebißson  czu  eyme  herren 
in  doringen  gemacht  habe,  da  wolden  cm  die  erbam  luthe  nicht  hulde 
no/ch  die  stete,  da  gab  her  om  Theneberg  in  vnde  das  gerichte,  das  dar 
zcu  gehöret,  vnde  syn  wapen  was  ein  bunther  lawe  mit  eyme  helme  obir 
das  houpt  gestorczit,  vnde  syn  nam£  was  landtg^'aue  Apetz.  Das  ist  nach- 
erzählt den  Worten  der  histor.  Landgr.  bei  Eccard  p.  443,  21 — 30, 
womit  auch  die  bei  Pistorius  c.  73  übereinstimmt;  aber  weder  die  eine 
noch  die  andere  erwähnen  das  Wappen  des  Landgrafen  Apitz.  Die 
Beschreibung  desselben,  die  in  gleicher  Weise  in  der  dür.  Chronik 
§.  545  vorkommt,  ist  des  Chronisten  eigener  Zusatz,  und  zwar  des 
Joh.  Rothe,  der  in  seinem  Ritterspiegel  v.  621 — 628  sagt: 

Wer  einen  fogil  adir  ein  tir 

Fuint  an  sime  schilde. 

Dar  an  suU  ir  nu  mei*kin  schir, 

Ez  si  zam  adir  loilde, 

Ist  em  das  antlitze  bedackit 

Adir  sint  em  die  ougin  vorbundin. 

So  was  die  muter  der  erin  nackit, 

Do  eme  das  woppin  wart  fundin. 
Kunigunde  von  Eisenberg  war  gestorben  nach  unserer  Chronik 
BL  260**  im  Jahre  1297,  vnde  kume  obir  eyn  haUns  iar  dar  nach  or  son 
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landtgraue  apetz^  van  den  sieh  aUis  obil  czu  dcringen  gehaben  hatte,  vnde 
de  tocrden  beide  czu  sente  katherinan  vor  ysenaehe  begraben  vnde  betchtden 
da  deme  doetere  das  dorff  zu  deme  langen  hayne,  das  sie  nach  beaüceen 
vnde  an  sidder  von  den  forsten  bestetigü  wart  czu  selgerethe.  Die  Schen- 
kung des  Dorfes  Langenhain  bei  Waltershausen  ist  des  Eisenaoher 
Chronisten  Zusatz,  die  histor.  Landgr.  bei  Ecc  p.  441,  1 — 7  and  bei 
Pistor.  c.  80  sagen  nichts  davon.  Die  Worte  aber:  das  sie  nach  be- 
süczen  vnde  on  sidder  van  den  fursten  bestetigü  wart  asu  sdgerethe  darf 
man  wohl  auf  dieselben  Anfechtungen,  welche  nach  der  dür.  Chronik 
§.  588  das  Kloster  später  von  den  Fürsten  wegen  dieses  Besitzes  gehabt 
hat^  beziehen,  und  wie  diese  Worte  auf  derselben  genauem  Bekannt- 
schaft mit  den  ElosterverhältniBsen  beruhen,  so  haben  fiie  auch  den- 
selben Autor. 

Bl.  262  wird  Folgendes  erzählt:  Also  das  erkante  frawe  Alheit  die 
landtgrcffinne  das  or  stiffson  vnde  or  tochier,  der  or  eydam  worden  was, 
also  von  deme  lande  mochten  kommen,  so  gab  sie  am  wiße  vnde  wege  dar 
ezue,  das  her  uf  wartperg  quam,  wan  sie  hatte  landtgra/uen  ßriddriche 
oren  eydem  czu  male  Üb,  aber  vor  sime  vatere  gar  hegmeUchen.  da  das 
die  von  ysenache  vomommen,  da  exogen  sie  in  den  hayn  vor  warbpergk 
mit  des  konnigis  voyten  vnde  bwwetten  widder  die  yseneeher  borg  vnde 
besatden  den  bergk,  vnde  die  von  erforte  vnde  die  von  moViußen  vnde  die 
von  northufien  lagen  mete  daruffe  von  des  konnigis  bethe  vnde  geheiße 
wegen,  vnde  yr  ygkLiche  stat  hatte  or  eygene  koche  daruffe,  also  das  nach 
bewißen  funff  kellere,  die  daruffe  in  den  stein  gehawen  sint,  vnde  satczten 
eyne  bliden  czuschcn  die  yseneeher  borg  vnde  die  viheborg,  dae  die  bliden- 
stat  in  den  berg  gebrochen  ist,  vnde  worffen  stettlich  zu  wartperg  zu,  vnde 
der  vater  landtgraue  albrecht  der  muste  warbperg  rvme  vnde  landtgraue 
fridä/rich  der  brachte  sine  hußfrawe  da  keyn  wartperg  czu  der  mutier, 
also  da  ditz  eyne  lange  wile  gewerte,  das  on  spise  daruffe  gebrach  vnde 
vaste  gebrechen  leden,  da  reyt  landtgraue  friddrich  cm  sime  swagere  deme 
herezogen  von  Brunswig,  vnde  mit  des  hülfe  vnde  eines  bruder  uß  deme 
osterlande  vnde  missen  so  spisette  he  wartperg  mit  gewalt  vnde  treib  die 
von  ysenache  von  der  frawenborg,  vnde  da  ober  der  stat  hiJt  her  die  wile 
mit  dryehundert  mannen  mit  helmen.  vnde  da  seUnst  quamen  die  wayne 
uff  uß  deme  sengilbache,  vnde  des  fueßvolks  mit  den  wagen  was  ane  czal, 
vnde  fing  des  konnigis  voyte  vnde  gar  vil  Ivthe,  die  von  der  ysenech^  borg 
das  gerne  gewert  hetten,  vnde  fürte  sie  keyn  wartperg  vnde  satczte  sie  da 
yn.  da  starb  or  vil  hungere  in  deme  gefengnisse,  vnde  des  konnigis  voyt 
der  starb  da  auch,  vnde  die  von  ysenache  die  holten  on  vnde  wart  b^-^ 
graben  czu  den  predigem, 
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Den  Kern  der  ganzen  Erzählung  finden  wir  in  der  histor.  Landgr. 
bei  Pißtor.  c  81.  Die  dort  erwähnten  Ereignisse  sind  aber  hier  mit 
Zusätzen  ausgestattet,  die  auf  des  Chronisten  eigener  Eenntniss  dieser 
Ortlichkeiten  beruhen;  denn  von  den  einzebien  Plätzen^  welche  die 
verschiedenen  Belagerungsmannschaften  eingenommen  hatten^  von  den 
ftbuf  in  den  Felsen  gehauenen  Kellern  und  Küchen  ist  dort  keine  Hede. 
Diese  Zuthaten  lassen  zunächst  den  Eisenacher  Verfasser  bestimmt 
erkennen,  daraus  aber,  daß  dieselben  Notizen  auch  in  der  dür.  Chronik 
§.  601 — 605  vorkommen,  erhellt,   daß  dieser  Verfasser  Joh.  Rothe  ist. 

Albrecht  Knut  hatte  gegen  den  Markgrafen  Friedrich  den  Frei- 
digen  übermüthige  Rede  geführt  und  gedroht,  ihn  wieder  von  dem 
Lande  zu  bringen,  zu  dem  er  ihm  geholfen  habe,  da  antworte  der  herre  : 
das  fvil  ich  hewaren  ah  ich  kan,  vnde  liß  on  angrifen  vnde  lifi  om  czu- 
stundt  den  koph  czu  ysenache  uff  deme  ma/rgJete  aheslahen  vnde  on  czu 
den  predigem  da  sethü  begraben.  So  unsere  Chron.  Bl.  269**  in  Über- 
einfltimmung  mit  der  dür.  Chron.  §.  634,  die  noch  hinzusetzt:  etdiche 
kronicken  sagen  das  her  on  ließ  yn  dem  stocke  ertoorgen.  Die  histor. 
Landgr.  Pist  c.  88,  welche  hier  als  Quelle  gedient  hat,  sagt:  Fridericus 
marchio  quendam  nohilem  Alberfum  Knut  pro  aliquibus  frivolis  yerhis 
prolatis  —  tun^  mandpamt,  gut  mortuua  est  et  sepuUus  in  conveniu  fra- 
trum  praedicatorum  in  Ysenach,  Und  das  chron.  Samp.  zum  Jahr  1 318 : 
Fridericus  marchio  guendam  militem  dictum  Knut  pro  aliquibus  frivole 
et  indocte  proUüis  eaptum  in  Warperg  fame  miserabiliter  necavit  Beide 
Chroniken  stimmen  also  hier  gegen  ihre  Quellen  überein;  Joh.  Rothe 
folgt,  wie  es  scheint,  einer  Eisenacher  Überlieferung. 

Bl.  280**— 281':  Der  herezoge  von  Brunswig,  genant  herczoge  AUbrecht 
vomme  saUze,  roubete  die  erbam  luthe  in  deme  lande  czu  doringen  vnde 
tath  on  vil  obirlasts  vnde  wolde  des  nicht  laßen  durch  des  landtgrafen 
friddA*ichs  von  doringen  willen,  vnde  sprach:  her  wolt  sin  landt  vor  den 
doringen  wol  behalden,  ab  es  marcgrafen  reynette,  vnde  hiU  des  alle  roubere 
uf,  da  sammette  landfgraue  friddrich  der  frunthoide  eyn  großis  meehtigis 
heer,  also  es  vor  bie  LX  jam  ye  gesehen  wart,  vnde  czoch  in  sachxen  vnde 
gevxin  die  hindenborg  vnde  wynthußen  vnde  nach  andere  czwey  stoß;  vnde 
vorherete  om  alle  syn  landt  vnde  vorbrante  sine  dorfere  vnde  leyte  sich 
vor  das  saltz  vnde  lyß  wergk  vnde  katczen  machen  vnde  treib  sie  hyn  czus, 
da  hatte  der  herczoge  eyne  blye  buchßen  vnde  schoß  in  das  wergk,  ditz 
was  die  erste  buchße,  die  man  in  diesen  landen  hatte  vomommen»  da  brachte 
landtgrafe  friddrich  on  dar  czu,  das  her  om  muste  vorgißeln  nach  czu 
rythen  keyn  ysenache  vnde  sich  gutüich  mit  om  czu  sunen.  dar  nach  brach 
her  den  frede,  da  czoch  aber  landtgrafe  friddrich  obir  on  anderweit  mit 
adU  tufient  gewapenten  vnde  brachte  on  czu  steter  sune. 
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Dieser  Abschnitt  ist  aus  der  histor.  Landgr.  Pistor.  cap.  114  ge- 
nommeii;  wie  der  Wortlaut  mehrmals  zeigt,  und  hat  denselben  Zusatz 
über  die  Belagerung  des  Schlosses  $alza,  der  auch  in  der  noch  wort- 
reicheren Darstellung  der  dür.  Chron,  §.  706—707  vorkommt  Aber 
die  Abänderung  der  Worte  y^venire  in  Thvringiam^  des  lat.  Textes, 
welche  in  der  einen  Chronik  nach  czu  rythen  keyn  yBenache,  in  der  andern 
yn  yaenache  zu  kommen  lautet^  spricht  deutlich  für  den  Eisenacher  Ver- 
fasser Joh.  Rothe. 

Zuletzt  ftihre  ich  noch  eine  Stelle  an  aus  dem  Berichte  über  die 
Gefangenschaft  Ludwigs  des  Springers  auf  dem  Gibichenstein,  den 
unsere  Chronik  nach  der  histor.  Landgr.  bei  Pistor.  c.  15  gibt,  wie 
die  gleiche  ..Reihenfolge  der  vorangehenden  und  nachfolgenden  Ab- 
schnitte nicht  bezweifeln  lässt  In  diesem  Berichte  heißt  es  BL  202^: 
her  toart  (der  Graf  Ludwig)  vmh  einer  hrangkeit  willen,  also  her  eich 
stalte,  uß  dem  vesser  gealoßen  vnde  sechs  erhar  hdhe  die  saßen  mit  cm 
uff  der  kemnatten  heshßen  vnde  hutten  syn.  Diese  sechs  Wächter  kom- 
men wieder  vor  in  der  dür.  Chronik  p.  1676  (§.  347):  vnde  dy  syn 
hutten  dy  hattin  daz  mueßhueß  wol  vnde  veste  heshssin,  der  was  sechse. 
Dazu  bemerkt  Hr.  v.  Liliencron:  „Da  alles  übrige  der  kürzeren  Dar- 
stellimg  der  beiden  Quellen  (nämlich  der  Annall.  Reinhardsb.  p.  12,  16 
bis  13,  24  und  der  histor.  Landgr.  Ecc.  p.  357,  55—358,  14)  hinzu- 
geftLgte  Detail  ganz  sichtlich  nur  Ausschmückung  des  Chronisten  selbst 
ist,  so  wird  man  sich  fdr  diese  sechs  Wächter  nicht  nach  einer  andern 
Quelle  umsehen  wollen.^  Für  uns  ist  das  Erscheinen  der  sechs  Wächter 
in  beiden  Chroniken  ein  unverwerfliches  Zeugniss  ftlr  Rothes  Autor- 
schaft auch  von  der  in  Schlorffs  Abschrift  enthaltenen  Chronik. 

Diese  unzweifelhafte  Autorschaft  erklärt  nun  ganz  von  selbst  die 
vielfache,  fast  durchgehende  Übereinstimmung  der  beiden  Chroniken 
in  ihrem  Wortlaute  und  Ausdrucke.  Beachten  wir  dieses  Yerhältniss 
genauer,  so  begegnen  wir  dem  gleichen  Wortlaut  zunächst  in  einer 
ziemlichen  Anzahl  größerer  und  kleinerer  Abschnitte,  welche  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  in  beinahe  unveränderter  Fassung  und  nur  mit 
geringen  Abweichungen  in  beiden  Chroniken  stehen.  Aber  auch  in  den 
Abschnitten  der  dür.  Chronik,  welche  den  Inhalt  in  Schlorffs  Hs.  ent- 
weder kürzer  und  gedrängter  oder  umfänglicher  und  mit  allerlei  Er- 
weiterungen wiedergeben,  finden  wir  anfinge  Übereinstimmung.  Eine 
Vergleichung  der  Hs.  Blatt  ftir  Blatt  mit  der  dür.  Chronik  zeigt,  daß 
ihr  ganzer  Inhalt  mit  Ausnahme  der  ihr  allein  gehörigen  Stellen  und 
Abschnitte  theils  vollständig  und  Wort  ftlr  Wort,  wenn  auch  nicht 
sehen  in  einer  andern  Ordnung  und  Folge,  in  die  dür.  Chronik  wieder 
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aufgenommen  ist,  theils  versteckter  und  verschlungener  gleich  einem 
rothen  Faden  sich  durch  dieselbe  hindurch  zieht  Scheiden  wir  in  einer 
nicht  geringen  Anzahl  Capitel  der  großem  Chronik  die  einzelnen  oft; 
unwesentlichen  Zuthaten  aus,  womit  J.  Rothe  den  geschichtlichen  Stoff 
seiner  lat.  Quellen  vermehrt  hat,  beseitigen  wir  auch  die  der  eigent- 
lichen Geschichtserzählung  vorgesetzten  Einleitungsworte,  die  durch 
ihren  Sinn,  öfter  noch  durch  die  seltsamen  Wortstellungen  auffallen 
und  nur  angebracht  sind,  um  in  die  Anfangsbuchstaben  der  Capitel 
das  Acrostichon  zu  legen,  womit  des  Verfassers  Name,  Person  und 
Lebensstellung  verewigt  wird:  so  bleibt  beinahe  überall  der  Inhalt 
unserer  Chronik,  meist  auch  dem  Wortlaute  nach  erkennbar,  nur  allein 
übrig,  wenn  auch  durch  Umstellung  und  Vertauschung  einzelner  Aus- 
drücke und  Redewendungen  bisweilen  abgeändert  oder  durch  £in- 
ftlgung  von  Worten  und  Sätzen  ins  Breite  gezogen.  Die  kürzer  gefassten 
Berichte  dagegen  stellen  sich  in  den  meisten  Fällen  als  unverkennbare 
Auszüge  aus  unserer  Chronik  dar. 

In  Beispielen  diesen  Sachverhalt  nachzuweisen  und  anschaulich 
zu  machen,  muß  ich  hier  unterlassen.  Den  einen  oder  andern  Abschnitt 
auszuschreiben  würde  dafür  nicht  ausreichen;  die  genügende  Anzahl 
aber  von  beweisenden  Stellen  zu  geben  gestattet  nicht  der  Raum,  auf 
den  ich  mich  zu  beschränken  habe.  Ein  Beispiel  fast  wörtlich  überein- 
stimmender Darstellung  ist  enthalten  in  der  oben  ausgehobenen  Ek'Zäh- 
lung  von  Heinrichs  Kämpfen  mit  seinem  Gegenkönige  Rudolf  von  Rhein- 
felden.  Auch  auf  TJrsinus  Chronik  kann  ich  nicht  gut  verweisen ,  ihr 
durch  uud  durch  verderbter  und  interpolierter  Text  kann  dieser  Beweis- 
führung wenig  dienen.  Zur  Noth  lassen  sich  vergleichen  die  Erzählungen 
von  Dietrich  und  Irminfrid  p.  1244—1248  mit  §.  159—168  der  dür. 
Chronik  *)  und  die  von  Joh.  Rothe  besonders  ausgeschmückte  und  in 
Gang  gebrachte  Sage  von  der  Flucht  der  Landgräfin  von  der  Wart- 
burg p.  1297  f.  mit  §.  519—521. 


*)  Was  wir  am  Ende  dieses  nach  Ekkeh.  176  fig.  gegebenen  Berichtes  über 
die  Kämpfe  zwischen  Dietrich  und  Irminfrid  in  unserer  Chron.  Bl.  180*  noch  lesen: 
die  Sachßen  die  heataUen  Schidmgen  Wide  vormanten  den  kormig  sines  gdohdia,  der  gab 
on  Schidingen  vnde  was  a/ndersit  der  VnstnU  lag  in  aUeme  rechtin.  dit  geachach  nach 
cristi  gehört  DXX  jar,  da  huwetten  sie  dar  naxh  die  bürge,  die  nach  der  Saehxen  bürge 
heißen  %nde  die  nam  der  aide  ritter  Hag  yn,  vnde  von  sime  gesiechte  akd  die  erbar  hUhe 
kommen,  die  vor  deni  Hartsse  toonen,  genant  die  Hacken,  aUo  bleib  der  erbarn  btthe  vil 
in  doringen,  die  Sachseen  waren  vnde  nue  doringisch  sprecTien»  man  wU  auch  das  zu  den 
gecxUen  die  von  Staiberg  sich  erhiiben  vnde  StaXherg  buwetten  etc.;  undwas  zum  Theil  mit 
denselben  Worten,  doch  etwas  breiter  auch  in  der  dür.  Chronik  §.  166,  7  und  168 
^eder  Torkommt,   gehört   ebenfalls  zn  den  Ansschmückungen ,   die  Joh.  Rothe   dem 
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Dieses  bloßg^legte  Textverhältniss  der  euüen  Chronik  ssur  andern 
hat  noch  andere  beachtenswerthe  Seiten.  Zuerst  wid^legt  es  die  sdien 
berührte  Meinung  des  Herrn  v.  Lilieneron^  daß  die  zweite  größere 
Hälfte  der  dttr.  Chronik  unmittelbar  auf  die  von  Eceard  abgedruckte 
historia  de  landgraviis  Thuringi»  gegründet  seL  Sie  beruht  vielmehr 
auf  unserer  Chronik.  Diese  ist  beinahe  vollständig  in  das  größere  Werk 
hineingearbeitet  und  von  der  darin  enthaltenen  dür.  Landesgeschichte 
der  eigentliche  EerU;  an  den  sich  die  ganze  übrige  Kirchen-  und 
Profangeschichte  und  jede  Vervollständigung  aus  schriftlichen  Quellen, 
Volkssagen  und  Localnachrichten  angesetzt  haben.  Die  dür.  Obronik 
gibt  sich  in  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
als  eine  zweite  vermehrte  und  erweiterte  Ausgabe  unserer  Chronik  zu 
erkennen;  eine  genauere  Betrachtung  und  Vergleichung  der  beiden 
Werke  kann  sich  dieser  XJberzeugung  nidit  verschließen.  Selbst  der 
Prolog  in  Schlorfib  Hs.  mit  der  Dedication  an  den  Ritter  Bruno  von 
Teideben  ist  stellenweise  für  das  der  Landgräfin  Anna  gewidmete 
größere  Werk  benutzt  worden,  16  Strophen  sind  daraus  als  Bausteine, 
ein  wenig  behauen  und  anders  gestellt,  zum  Aufbau  der  gereimten 
Vorrede  nochmals  verwendet  und  darin  angebracht. 

Der  sprachliche  Einklang  der  beiden  Chroniken  ist  auch  für  ihre 
Texteskritik  nicht  zu  übersehen.  Dafür  nur  ein  paar  Beispiele.  In  der 
dür.  Chronik  p.  1649,  37  (§.  167)  heißt  es:  ritter  Hag  der  gab  synen 
ßrundin  eyn  'zceichin  yn  deme  erstin  slaffe  vnde  quamen  stiUingin  zcu  der 
slad  vnde  stegin  vngemeldit  dbir.  dg  wechter  vnde  qua/men  yn  dy  etad  vnde 
rifßn  er  keyner  mit  großim  gedone.  Statt  des  sinnlosen  keyner  hat  schon 
Bech  kreyer  vermuthet.  Diese  Vermuthung  wird  bestätigt  durch  die 
Hs.  desr  Fabricius  auf  der  Bibliothek  in  Weimar  und  durch  die  Worte 
in  Schlorffs  Abschrift  Bl.  179*:  ako  quamen  sie  czu  der  stadt  in  deme 
ersten  slaffe  vnde  Stegen  daryn  vnde  begunden  da  ore  hreyer  rufen.  Das 
Wort  hreyer  braucht  Rothe  wieder  §.  661. 

p.  1666  (§.  329)  wird  vom  Kaiser  Eonrad  erzählt:  vnde  der  nam 
eyn  toip,  dy  hiez  Gißele  vnde  waz  keyser  Heinrickiz  dez  erstin  swestir. 
So  auch  Cod.  Fabr.  Dagegen  steht  nach  den  Worten  der  histor.  Landgr. 
Ecc.   p.  351:  C<mradns  Auadt  vasorem  nominis  Oiselam,   quas  eraJt  ßUa 


Stoff  und  Inhalt  seiner  Vorlagen  so  gern  und  so  oft  binsusetzt  und  damit  seine  Autor- 
schaft auch  von  unserer  Chronik  kund  thut.  Auch  die  Ideine  Variante  in  beiden  £lr- 
sj&hlungeft,  wonach  in  Schlorffs  Hs.  der  erste  Kampf  hU  deme  Wiaeenaehe,  in  der  dür, 
Chronik  hey  BSnebergk  geschah,  ist  nicht  zu  übersehen.  Sie  lässt  wenigstens  die  eine 
Chronik  nicht  als  eine  Epitome  aus  der  andern,  sondern  jede  als  eine  selbstlndige 
Arbeit  erscheinen. 
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sororis  Henriei  bei  Schlorff  Bl.  196*:  der  nam  ein  wib,  die  hiß  Güde 
vnde  die  uhu  keißer  Heinrichs  des  ersten  swester  tochter.  Und  so  ist  in 
der  dür.  Chronik  zu  verbessern.  Vgl..  §.  257. 

p.  1743  (§.  519)  lesen  wir^  daß  der  Landgraf  Albert  seiner  GemahUn 
gram  ward  vnde  hette^er  gerne  vorgehin  vnde  mochte  daz  nickt  zeu  brengin 
vor  er  getrowin  dynem,  bei  Schlorff  dagegen  BL  255^  finden  wir:  vhds 
hette  einer  fravmi  nwurgha/rethan  gerne  vorgehen  vnde  honde  da»  nicht  wol 
vorborgen  czu  wege  hrengen.  Das  Wort  ioege  ist  in  der  dür.  Chronik  aus- 
gefallen; wie  auch  der  Cod.  Fabr.  bestätigt. 

p.  1745  (§.  521):  in  deme  ritterhuße  wordin  xeu  Warperg  seil  vnde 
linkothin  tcu  houffe  gebundin,  als  die  Landgrftfin  Margareiha  von  der 
Wartburg  zu  fliehen  sich  anschickt  Statt  linkothin  hat  die  Sondersh. 
Hs.  blathin.  Beides  ist  verdorben  und  der  Fehler  beruht  auf  der  so 
häufigen  Verschreibung  oder  Verlesung  der  beiden  Buchstaben  c  und  t 
Schlorffs  Hs.  hat  BL  256^ :  da  nam  sie  (Margaretha)  ore  MeynoUe  vnde 
or  gelt  vnde  ging  uf  das  ritterhuß  mit  deme  hofemeistere.  der  liß  sie  cxu 
eyme  fenster  uß  an  seilen  vnde  lylachen.  Und  so  hat  J.  Rotbe  in  der 
dür.  Chronik  geschrieben  entweder  lilachin  oder  Unlachin.  Der  Cod. 
Fabr.  hat  leilach.  Vgl.  noch  Binhard  thür.  Chronik  p.  197.  In  der  Les- 
art  der  Dr.  Hs.  linkothin  ist  außerdem  noch  das  zweite  /  in  Ä;  ver^ 
schrieben. 

Umgekehrt  lässt  sich  auch  Schlorffs  Abschrift,  die  an  mehreren 
Stellen  lückenhaft  ist;  aus  der  dür.  Chronik  ergänzen  und  verbesgem. 
BL  ISl**:  JVocA  cristi  gebort  DCCXXVIII  iar  da  butoüte  sente  bonifacius 
ßritzschelar,  da  was  vor  keine  etat,  da  was  wasser  vff  eyn  berge  darvmbe 
satczie  der  babist  den  bisschoffzu  mentze  ahe  vnde  satopte  sent  bonifacium 
an  sine  Stadt  u.  s.:  w«  Die  Lücke  zeigt  der  Sinn  und  eine  Vergleichung 
mit  der  dür.  Chronik  p.  1653  (§.  193—194);  den  ungefähren  Maßstab 
daftir  gibt  Bange  Bl.  27*.  Damach  möchte  man  ergänaen  und  schreibien : 
nach  cristi  gebort  DCCXXVIII  iar  da  butoite  sente  Bonifacius  frify^ 
schelar.  da  was  vor  keine  etat  da  was  andirsit  des  waßers  uff  eime  berge 
ein  Hein  stetichin,  das  hieß  der  geburbergk»  da  wom  heiden  uffe,  die 
bekarte  her  vnde  buvnte  eine  kerchin  in  sente  Brigiden  ere.  nach  deme 
czoeh  her  wider  kein  rome  zcu  deme  babiste  vnde  vorkundigete  deme  was 
her  getan  hatte*  der  bestetigete  on  da  vnde  gab  om  vordir  gewalt.  In  den 
gezciten  was  ein  hisschoff  zcu  Mentcze,  der  hieß  Oeroldus  vnde  ließ  einen 
son,  der  hieß  QerwiUb,  dar  wart  hisschoff  vnde  irslug  dm  mit  einer  eigin 
hant,  der  einen  vater  irslug.  darvmbe  satczte  der  habist  den  hisschoff  zu 
mentze  ahe  u.  s.  w. 

BL  210**:  der  obgenante  landtgraue  loddewig  von  doringen  vnde  von 
hessen  der  gebar  nach  eyne  tochter,  die  hiß  guMhe,  die  was  die  gab  her 
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deme  konnige  zu  behmen*  Aus  §.  370  der  dür.  Chron.  wird  etwa  xu 
schreiben  sein:  die  was  die  echomfe  vnde  om  'die  libette,  die  gab  her 
u.  8.  w.  Bei  Ursinas  p.  1267  finden  wir  nur  die  hieß  Otttte  vnd  was  die 
jüngste,  die  gab  er  etc. 

Bl.  228^  wird  erzählt,  daß  der  Landgraf  Hermann  nicht  in  Rein- 
hardsbrann,  sondern  nach  seinem  WiUen  zu  Eisenach  im  Katharinen- 
kloster  begraben  ward,  in  dem  andern  jare  dar  nach  da  starb  sgn  s<m 
herman  eyn  jangeling  vnd  der  kofi  bie  einen  vater  vnde  wart  da  begraben 
ceu  eente  kattherinen  in  deme  kohre.  Hier  ist  gewiß  zu  schreiben:  der 
kofi  sine  bigrdfi  bi  sime  vater  u.  s.  w.  nach  der  dttr.  Chron.  §.  424*. 

Die  ganze  dür.  Landeschronik  in  Schlorfis  Hs.  von  Bl.  196*  bis 
261^  ist  ihrem  Hauptinhalte  nach,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe, 
aus  den  beiden,  von  Pistorius  und  Eccard  herausgegebenen  Historien 
über  die  Landgrafen  in  Düringen  genommen.  Woher  stammen  aber 
die  andern  Erzählungen  verschiedenen  Inhalts,  welche  auf  BL  160^  bis 
195^  dieser  Chronik  vorangehen?  Ich  kann  diese  Frage  nur  theilweise 
beantworten;  nicht  ßir  jeden  Abschnitt  ist  es  mir  bis  jetzt  gelungen 
die  sichere  Quelle  aufzufinden.  Es  sind  mir  zu  solchem  Suchen  leider 
nicht  die  nöthigen  Hilfsmittel  zur  Hand. 

Zuerst  lesen  wir  auf  Bl.  16P — 170*  biblische  Geschichten  von 
der  Erschafiung  der  Welt  bis  zum  babylonischen  Thurmbau,  aber  nicht 
nach  Genes.  Cap.  1 — 11  erzählt,  sondern  nach  der  historia  scholastica 
des  Petrus  Comestor.  Ob  Joh.  Rothe  aus  diesem  alten  und  vielbenutzten 
Werke  das  ihm  Brauchbare  selbst  ausgewählt  und  zusammengestellt 
hat  oder  in  einer  jungem  Arbeit  schon  ausgesucht,  geordnet  und  zu- 
rechtgelegt vorfand  und  dieser  dann  nur  bequem  gefolgt  ist  und  nach- 
gesehrieben hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  möchte  aber  glau- 
ben, daß  zwischen  dem  gelehrten  und  berühmten  Theologen  in  der 
zweiten  Hälfike  des  12.  Jahrhunderts  und  dem  schreiblustigen  Chronisten 
aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  dem  historische  Kritik,  Prüfung 
und  Auswahl  bekanntlich  etwas  fem  lag,  wohl  ein  Vermittler  gestan- 
den haben  dürfte,  der  ihm  vorgearbeitet  und  seine  Chronikenschreiberei 
oder  vielmehr  Übersetzungsarbeit  erleichtert  hatte.  Die  historia  de  land- 
graviis  Thuringise  Pistor.  beginnt  also :  Noe  habuit  tres  filios,  Sem,  XJham 
et  Ja/phd.  ab  iUis  ortae  sunt  LXXII  generationes  seu  gentes,  hinc  est,  quod 
Christus  misit  ad  illas  LXXII  discipulos:  hae  generationes  seu  gentes 
LXXII  disseminatcB  sunt  per  orbem  et  mundum  in  triJms  pariibus,  ita 
quod  mundus  est  divisus  in  tres  partes:  ita  quod  Sem  cum  sua  generatione 
aortitus  est  Asiam,  Cham  cum  sua  generatione  Äphricam,  Japhet  Europam, 
id  est  partem  mundi  ad  aquilonem  seu  ad  plagam  septentrionalem,  sortitus 
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est  cum  Septem  ßlüs  suis  et  filiis  ßUorum,  Das  alles  scheint  zurückzu- 
gehen auf  eine  Stelle  in  der  historia  scholastica  Gap.  37 :  Bedit  Moyaes 
ad  principium  .geneahgiae  Noe,  dicens :  hae  sunt  generationes  ßliorum  Noe, 
et  incipit  a  Japhet  minori,  ut  ultimo  hco  pofuxttir  Sem,  cujus  successionem 
texere  intendit:  texuntur  autem  ex  eis  LXX  duas  generationes,  quindecim 
de  Japhet,  XXX  de  Cham,  XXVII  de  Sem,  hi  tres  disseminati  sunt  in 
trihus  partihus  orhis  secundum  Antiquinvm.  Sem  Asiam,  Cham  Aphricam, 
Japhet  Europam  sortitus  est,  vel  expressive  didtv/r  secundum  Josephum 
fUii  Japhet  tenuerunt  s^tentrionalem  regionem  a  Tawro  et  Amaw),  Toon- 
tibus  Ciliciae  et  Syrias,  usque  ad  fluvium  Thanaim,  in  Europa  vero  usque 
ad  Gadira.  Seine  Bekanntschaft  mit  Petrus  Comestor  und  dessen  Be- 
nutzung bekennt  der  unbekannte  Verfasser  der  Landgrafengeschichte 
noch  bestimmter  im  2.  Cap.:  et  hoc  tangitur  in  historia  scholastica  cum 
dicitwr:  jja^tum  est  eo  tempore  disddium  inter  Romanos  pro  Pompyo  et 
Julio  Caesare.^  Diese  Worte  finden  sich  vor  in  der  histor.  schol.  (edit. 
Venet.  1729)  p.  559.  Es  wäre  daher  wohl  denkbar^  daß  jene  historia  de 
landgraviis,  deren  Anfang  so  wenig  als  der  von  der  andern  bei  Eccard 
uns  vollständig  und  imgekürzt  in  den  gedruckten  Ausgaben  vorzidiegen 
scheint,  mit  der  Schöpfungsgeschichte  wie  andere  mittelalterliche  Chroniken 
und  Geschichtswerke  begonnen,  und  diese  Geschichte  bis  auf  Noah 
nach  Petrus  Comestor  fortgeführt  und  erzählt  hätte.  Es  müsste  freilich 
der  Verfasser  auch  den  Anfang  des  Prologs  zur  histor.  scholastica  wört- 
lich fiir  sein  Werk  benutzt  und  angebracht,  nachher  aber  selbständig  in 
einer  seinem  Zwecke  angemessenen  Weise  fortgesetzt  und  zu  Ende  ge- 
führt haben.  Joh.  Bothe  würde  alsdann  diesen  ftlr  uns  verlorenen  Anfang 
der  Landgrafengeschichte  nach  seiner  Weise  nur  übersetzt  haben,  wie 
er  die  gleich  folgenden  Abschnitte  daraus  entlehnt  und  bisweilen  wort- 
getreu wiedergegeben  hat.  Doch  ich  will  bei  dieser  Vermuthung  nicht 
weiter  verweilen. 

Das  aber  steht  fest:  die  biblische  Geschichte  in  Schlorffs  Hs., 
ein  Stück  mittelalterlicher  Historienbibel,  beruht  wie  auch  in  der  andern 
dür.  Chronik  hauptsächlich  auf  der  historia  scholastica  und  ist  daraus 
mosaikartig  zusammengesetzt.  Den  Beweis  dafür  werden  nachfolgende 
Beispiele  geben.  Absichtlich  bringe  ich  aus  der  Hs.  nur  solche  Stellen 
bei,  die  in  der  größern  dür.  Chronik  entweder  anders  gefasst  sind  oder 
gar  nicht  vorkommen. 

Hs.  Bl.  163*:  Adam  dutetsieh  rote  Histor.  schol.  Cap.  18:  Et  Adam 
ei*de,  wan  her  dar  von  geschaffen  wart,  ßonat  rvbeus  vel  rubra  terra,  quia  sc- 
her gab  sime  vxibe  den  namen  Eua,  cundum  Josephum  de  ruhea  terra  can- 
das  sich  dutit  leben,  wan  von  or  so     spersa  faßtus  est,  —  imposuit  ei  et 
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aliud  nomen,  Eva,  qaod  sanaJt  väa, 
eo  qux>d  fatwra  esset  nuUer  omnium 
viventium.  —  dtxit  eam  Evam,  gtiasi 
alludena  ejulatuiparvulorum;  nuucu- 
lu8  enim  recenter  nattis  ejuUmdo  dicä 
mulier  vero  e;  e  vel  a,  qmtquot 


a 


nascuntwr  ah  Eva. 

Cap.  25 :  post  alias  XV  annos  natus 
est  ei  Abel  ei  sorcr  yus  Ddhora.  — 
Ahel,  quod  sonat  luctus  vel  maeror  vd 
vapor,  qu/isicito  transiiurus; — towien 
secu/ndum  Josephum  interpretaJku/r  ni- 
hil hie,  quia  non  reliquit  semen  super 
terrafn. 


quamen  alle  lehinde  Itähe.  so  eyn  kint 
gebcm  wirdet,  ist  es  ein  knechtichen, 
so  schriet  es  a,  ist  es  ein  meidichen, 
so  schriet  es  ee.  darvmhe  so  sprach 
einer,  sie  schrien  alle  e  oder  a,  die 
gdwm  sint  von  Eaa.  Vgl.  dür.  Chron. 
§.6. 

Bl.  163^:  Also  die  werü  gestanden 
hatte  drissigjar,  da  wart  adame  ge- 
hom  sin  son  Abel  vnd  delbora  sin 
tochter.  Abel  dutit  sich  betrubnisse 
oder  brodem,  vxm  her  zdtlichin  vor- 
ging in  siner  eldem  betrubnisse,  aber 
ako  es  josephus  aufilegit,  so  bedutit 
abel  nicht  das,  wanne  her  reyne  vnde 
kusch  starb  vnde  lifi  nicht  hindere  uff 
ertriche,  wanne  her  numme  dan  XV 
jar  ak  was. 

Bl.  164*  von  Lamech,  dem  Sohne 
Matusael's  heißt  es:  disser  was  von 
adame  czue  rechene  der  sibende  vnde 
was  snode  vnder  den  andern  vnde  ein 
schalk.  her  was  der  erste,  der  zwey 
wib  haue  vnd  ein  eebrecher,  her  was 
der  das  gesetcze  adams  vnßirs  vaJters 
cssw  erst  brach:  es  werden  zwey  in 
eynis  fleische,  vgl.  dür.  Chron.  §.11 
und  12. 

Ebend. :  also  die  werlt  gestanden 
hatte  DCXXIIjar,  da  gebar  iaredth 
Enochen  einen  son  vnde  alzo  lamech 
der  sibende  nach  adame  in  Cayns  ge- 
borten böse  vnde  der  snodiste  waz,  alzo 
wart  disser  Enoch,  der  sibende  au^ch 
nach  adame  in  Sethis  geborten,  der 
fromiste  vnde  der  heiligiste  hiß  uff  die 
zeit,  das  on  got  nam  in  das  paradiß. 
Vgl.  dür.  Chronik  §.  14  am  Ende. 

Die  weitem  Erzählungen  von  Lamech  und  seinen  Kindern  Jabal, 
Tubal  und  Tubalkain  und  ihrer  Schwester  Noema  „der  webirsche^  sind 

11* 


Cap.  28:  Lamech,  qui  sepümus  ab 
Adam  etpessimus,  gui  primus  biga- 
miam  introduadt  et  sie  adulterium 
contra  legem  naturae  et  dei  decretum 
commisit  in  prima  enim  creatione 
unica  unico  facta  est  mulier,  et  deus 
per  OS  Adae  decreverat:  erunt  duo  in 
came  una. 


Cap.  30:  sicut  ergo  in  generatione 
Cain  septimus,  seilicet  Lamech,  fuit 
pessimus,  ita  in  generatione  Seth  sep- 
timus, sdlicet  Enoch,  fuit  optimus, 
et  transtulit  illum  deus  in  pa/radisum 
voluptatis  ad  tempus. 


i64  AUG.  WITZSCHEL 

ziemlich  wortreich  ausgeführt  und  breiter  als  in  der  histor.  scholastica. 
So  lesen  wir  BL  165**  von  Tubalkain:  der  ging  zu  felde  mit  sitne  hru- 
dere  Jahal  vnde  halff  om  der  schaff  vnde  des  trihes  huthen,  vnde  wolde 
ahe  bome  die  heyde  vnde  struche,  uff  das  vil  graßis  da  getouchße.  da  wart 
her  gewar,  das  ertz  gesmultzen  was  uß  der  erden  vnde  hatte  geflossen  vnde 
sich  geformet  uff  der  erden  vnde  was  geronnen  vnde  hart  worden,  vnde 
das  hub  er  uff  vnde  trug  es  in  das  für  vnde  smeUzte  es  vnde  formete,  was 
her  wolde,  vnde  goß  es.  alzo  lange  treib  her  das  an,  das  her  allerleye  ding 
vorsuchte  in  deme  ertriche,  ab  es  smeltze  wolde,  biß  das  her  den  ysenstein 
au^h  vorsuchte,  den  fanJt  her  das  her  weich  in  deme  fwre  wart,  aber  Jie 
wolde  nicht  smelczen,  vnde  darvmme  so  muste  he  erdencken,  wie  her  das 
auch  geerbeitte  vnde  zu  nutcze'  brechte  mit  slahene,  wän  es  weich  worde. 
vnde  goß  einen  aneboß  von  ere  vnde  hemere  vnde  treib  da  das  yßen  war 
czu  her  wolde.  ditz  geschaxk  als  die  werlet  gestanden  hatte  DCXL  Jar. 
disser  was  der  erste  gißer  vnde  der  erste  smedt  vnde  meister  was  man 
von  ertcze  vnde  von  ysene  phleget  zu  ma^chene. 

Das  ist  geschrieben  nach  den  Worten  in  der  histor.  schol.  p^  32 : 
Sella  genuit  Tubalcain,  qui  ferrariam  artem  frimus  invenit,  res  bellicas 
prudenter  exercuit,  sculpturas  operum  in  metallis  in  libidinem  oculorum 
fabricavit.  —  cum  enim  frutices  incendisset  in  pascuis,  venae  metaUorum 
fltixerunt  in  rivuhs  et  sublatas  laminare  figwras  locorum,  in  quihis  Jacu- 
erunt,  referebant.  Vgl.  dür.  Chron.   12. 

Von  seiner  Schwester  Noema  heißt  es  in  der  Hs.  JBL  166":  der 
obgenante  tubalkayn  der  hatte  eine  swester,  die  hieß  noema.  die  fant  wollen 
die  den  schafen  entfallen  was,  vnde  want  die  ezusamene  vnde  strickte 
daruß  ein  tuch,  alzo  man  teckin  oder  hör  de  machet,  vnde  erdachte  dar 
nach  mancherleye  gestricke  vnde  gewircke  von  wollen  vnde  von  baste  vnd 
von  andern  dingen.  Daflir  finden  sich  in  der  hist.  9chol.  p.  32  nur  die 
wenigen  Worte :  soror  vero  Tubalcain  Noema,  quae  invenit  artem  variae 
textxjirae.  Vgl.  dür.  Chron.  12. 

Der  Abschnitt  über  die  Sündfluth  erzählt  Bl.  \&%^:  die  czit,  da 
sie  in  die  archke  gingen,  wa>s  an  deime  sibenczenden  tage  des  aprilis,  der 
zu  ebirheymisch  nysan  heißet,  da  sloß  sich  das  ertriche  uff  vnde  die  bome 
gössen  wasser.  das  selbe  tathen  die  wölken  des  himmels  vnde  es  reynette 
allen  enden  virczig  tage  vnde  virczig  nacht  ane  vnderlaßj  vnde  das  wasser 
gyng  obir  alle  berge  wie  hoch  die  sint  funffczehn  eile,  uff  das  es  die  lufft 
gereynigitte  von  den  sunden  der  luthe,  vnde  alzo  hoch  so  sal  auch  das 
für  gehin  vor  deme  jungisten  tage,  abir  das  paradiß  das  traff  es,  nye.  da 
die  arche  geswebit  hatte  sybben  monden  vnde  XXVII  tage,  da  behiU  sie 
uff  einen  hohen  berge  in  deme  lande  armenien,  der  da  genant  ist  baris, 
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an  deme  czehnden  manden  vnde  sinen  ersten  tage,  da  tath  noe  ein  fenster 
uff  vnde  sach  die  spitczen  der  berge  blecken*  dar  nach  obir  XL  tage  da 
sante  her  uß  einen  rohen,   der  quam  nicht  widder,  ab  der  ein  aß  fände 
vnde  eich  spißete  oder  ab  her  in  deme  wassere  vorstorbe,  des  weiß  man 
nicht  u.  s.  w.  Das  ist  zusammengesetzt  aus  folgenden  einzelnen  Sätzen 
in  der  bist.  schoL  p.  38:  sexcentesimo  anno  vitae  suae  ingressiLs  est  Noe 
in  arcam  cum  omnibus,  quae  dtxerai  ei  dominus,   quae  et  nutu  divino  et 
angelorum  ministerio   adducta  sunt  m'ense  secundo  die  XVII,  qui  ab  He- 
brams  Nisan  dicitur  —  Moyses  autem  in  legitimis  Nisan,  id  est  Aprilem 
primum  mensem  constituit.  p.  39 :  ingresso  Noe  in  arcam  rupti  sunt  fontes 
abyssi,  id  est  aquae,  quae  sunt  in  visceribus  terrae,  et  cataractae  coeli, 
id  est  fenestrae ,  apertae  sunt,  id  est  nubes,  —  et  pluit  super  terram  XL 
diebvs  et  noctibus  et  elevata  arca  in  sublime  ferebatur  et  super  omnes 
montes  excrevit  aqua  aliior  cubitis  XV,  ut  ablueret  sordes  aeris,    usque 
quo  ascenderant  opera  hominum.   usque  ad  eundem  locum  ascendet  ignis 
judidi  ob  aeris  pu/rgationem.  —  coeperunt  aquae  minui  mense  VII,  ita 
quod  XXVII  die  mensis  requievit  arca  super  mont^  Armeniae.  —  hujus 
diluvii  et  arcae,  ut  ait  Josephus,  memoriam  fadunt  etiam,  qui  barbaroi^m 
historias   rescripserurä,  —  Manasse  Damascenus  de    eisdem   sie  ^ait:   et 
super  Numidiam  excelsus  mons  in  Armenia,  qui  Baris  appeUatur,  in  quo 
muUos  confugientes  sermo  est  diluvii  tempore  liberatos  et  quemque  in  arca 
simul  devectum.  decimo  tandem  mense  prima  die  mensis  apparuerunt  cacu- 
mina  montium,  cumque  transissent  XL  dies,  aperuit  Noe  fenestram  et  emisit 
cörvum,  qui  non  revertebatur,  forte  interceptus  aquis,  vel  inveniens  super- 
natans  cadaver  in  aquis  est  illectus  eo. 

Der  Prolog  oder  die  Einleitung  zur  historica  scholastica  lautet 
in  der  ersten  kleinern  Hälfte  so:  Imperatoriae  majestatis  est  in  palatio 
tres  höhere  mansiones,  auditorium  vel  consistorium,  in  quo  jura  decemit, 
coenaculum  in  quo  cibaria  distribuit,  tkalamum  in  quo  quiescit,  ad  hunc 
modum  imperator  noster,  qui  imperat  ventis  et  maH,  mundum  hunc  habet 
pro  auditorio,  ubi  ad  nutum  ejus  omnia  disponuntur.  unde  illud  Jeremiae : 
coelum  et  tet^am  ego  impleo.  secundum  hoc  dicitur  dominus:  unde  domini 
est  terra  et  plenitudo  ejus,  animum  justi  habet  pro  thalamo,  quia  delicide 
sunt  ei  ibi  quiescere  et  esse  cum  ßliis  hominum,  secundum  hoc  dicitur 
sponsus  et  anima  cujusque  sponsa.  sacram  scripturam  habet  pro  coenaculo, 
in  qua  sie  suos  inebriat,  ut  sobrios  reddat:  unde  ambulavimus  in  domo 
dei  cum  consensu,  id  est  in  sacra  scriptura  id  ipsum  sapientes. 

Diese  Worte  hat  J.  Rothe  in  seiner  breiten  umschreibenden  Weis.e 
übersetzt;  geht  aber  dann  von  der  lat.  Vorlage  ab  und  gibt  an  den 
Vergleich  der  heil.  Schrift  mit  einem  Speisehause  der  Menschen  an- 
knüpfend selbständig;  wie  es  scheint;  dessen  weitere  Ausführung  und 
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Ausmalung.  Das  Ganze  ist  unter  der  Überschrift  von  des  keysers  paUu 
als  Einleitung  der  nachfolgenden  bibl.  Geschichte  vorangestellt  und 
lautet  auf  Bl.  160^—161*  also. 

In  deme  namen  gotis  amen.  In  eynes  keißers  palaa  gehom  sich  zu 
forderst  dreyerleye  wonunge  zu  hoibene,  in  den  sine  honnigkliche  gewaU 
vnde  ere  erschinet,  die  erste  wonunge  ist  ein  schonis  vyythes  offenherliches 
hueß,  da  her  ynne  sin  gerichte  vnde*)  synen  radt  hddet  vnde  sin  volgk 
lesammet,  wan  her  mit  on  teydingen  vnl.  die  andere  wonunge  ist  ein  mueß- 
huß,  da  her  mit  sime  volke  zu  tyssche  sitczet  vnde  sine  spise  vmms  teylet 
eyme  igMichen  nach  siner  wirdickeit.  die  dritte  wonunge  ist  sine  slaff- 
kammere,  da  sine  besvndeme  gemach  ynne  synt.  in  der  seibin  wiße  hat 
got  vnßir  keyser  vnd  konnig  die  werlt  zcu  eyme  richtehuße,  da  her  ynne 
richtet  obir  sin  volgk  vnde  schicket  na>ch  sims  wiUen  vnde  gebviit  der  erden, 
deme  mere,  den  winden  vnde  allen  creatwren,  nach  deme  alzo  beschreben 
steht:  hymToel  vnde  erden  erfoUe  ich,  vnde  in  deme  sattere:  des  herrin  ist 
da>8  ertriche  vnde  alles  das  da/rynne  ist,  syn  slaffkammer  ist  die  sele  vnde 
das  hercze  eynes  igklichen  gerechten  fromen  gotfurchtigen  menschen,  wan 
es  stet  geschreben  in  deme  buche  der  wißheit:  myn  lust  ist,  das  ich  wone 
mit  den  hindern  der  luthe.  syn  mueßhuß,  da  her  sin  volgk  inne  spißet, 
das  ist  die  heilige  schrifft,  da  mancherleyge  tysche  inne  stehin:  eyn  tysch, 
da  man  issit  die  heilige  schrifft  naeh  orme  geistlichen  synne,  wie  grob  der 
text  ist;  eyn  tisch,  da  man  die  schrifft  vorstehit  in  eyme  vorbilde  vnde 
glichenisse;  eyn  tisch,  da  man  die  schriffi  siecht  vorstehit  abo  sie  luthet; 
eyn  tisch,  da  man  die  geschickte  vorhanden  hat,  die  got  mit  den  sinen 
gethan  hat;  eyn  tisch,  da  man  vorhanden  hat  vnglowhiger  vnde  boßer  luthe 
leben,  uf  das  man  sich  davor  gehute  vnde  auch  gotis  gerichte  vnde  wunder 
darynne  ei'kenne,  alzo  sint  die  koste  dieser  tissche  gotis  Übe,  gotis  gute, 
gotis  geduü,  gotis  denvut,  gotis  barmherczickeit,  gotis  aJmecktickeit,  gotis 
gerechtickeU,  gotis  Wunderlichkeit,  gotis  gestrengikeit,  gotis  gnade,  gotis  voiß- 
heit,  nach  deme  alzo  ein  igklicher  uß  der  heiligen  schriffi  gespißet  werdet, 
der  sie  lißt  von  diesen  palas  vnde  ore  schickunge  so  schribet  czu  erst  an 
der  prophete  moyses  vnde  spricht:  In  deme  anbeginne  geschuff  got  hymmd 
vnde  erden  von  nichte,  hirmitte  so  schlußet  her  uß  mancherhijii  vnglowben 
der  heiden. 

Es  beweisen  diese  Beispiele  hinlänglich  die  Abhängigkeit  der 
biblischen  Geschichte  in  Schlorffs  Hs.  von  der  historia  scholastica 
des  Petrus  Comestor  und  ihren  Ursprung  daraus,  mag  der  Chronist 
den  Stoff  selbst  aus  dieser  Quelle  geschöpft  oder  von  einem  andern 
bereits  gesammelt  und  verarbeitet  vorgefunden  haben.    Nur  andeuten 


*)  unde  fehlt  in  der  Hf. 


DIE  £BST£  B£ABBEITUKG  DER  DÜRINGISCHEN  CHRONIK  R0THE»8.       167 

will  ich  noch^  daß,  die  aufgestellten  Gründe  und  Beweise  ftlr  Rotlie's 
Autorschaft  von  unserer  handschriftl.  Chronik  gerade  durch  diese  Er- 
zählungen sowohl  in  ihrer  Übereinstimmung  im  Ganzen  und  Allgemeinen 
mit  dem  gleichen  Anfang  der  dür.  Chronik,  wie  auch  in  ihren  beson- 
dem  Abweichungen  davon  und  detaillierten  Ausftlhrungen  eine  weitere 
Stütze  und  Festigung  erhalten. 

Nicht  mit  derselben  Sicherheit  vermag  ich  von  den  übrigen  Ab- 
schnitten Herkommen  und  Abstammung  nachzuweisen.  Das  meiste  ist 
unverkennbar  der  historia  de  landgraviis  Thuringiae  bei  Pistorius  und 
Struve  nachgeschrieben,  bisweilen  in  wörtlicher  Übereinstimmung  da- 
mit; die  Kämpfe  zwischen  Dietrich  und  Irminfrid  (Bl.  175^ — 180') 
sind  nachEkkehard  erzählt,  die  Legende  von  Bonifacius  (Bl.  182' — 190^) 
ist  eine  deutsche  Bearbeitung  der  lateinischen  bei  Mencken  1, 834 — 851; 
stinunt  aber  in  ihrer  Sprache  mit  der  ebend.  p.  851 — 864  gedruckten 
deutschen  Legende  weniger  überein,  besser  mit  dem  Texte,  welchen 
aus  einer  alten  Hs.  Herr  H.  C.  v.  d.  Gabelentz  in  der  Zeitschr.  für 
thür.  Gesch.  und  Alterthumsk.  Bd.  6,  235 — 248  mitgetheilt  hat.  Woher 
aber  J.  Rothe  die  Stamm-  und  Geschlechtssagen  von  den  Grafen  von 
Henneberg,  Schwarzburg,  Käfemburg,  Gleichen  und  Brandenburg,  der 
Herren  von  Frankenstein,  von  Treffurt,  von  Wangenheim  und  von 
Erfa  genommen  hat,  habe  ich  nicht  ausfindig  machen  können,  auch 
nicht  die  Quelle  der  Sagen  von  den  beiden  Mainzer  Bischöfen  Hatte 
und  Willigis.  Die  Sage  von  Trebeta  und  der  Gründung  seines  Beiches 
bei  Trier  kann  möglicher  Weise  auf  die  gesta  Trevirorum  (Pertz  scrip- 
tores  rer.  Germ.  Bd.  8,  130.  145,  5)  oder  auf  Ekkehard  (Pertz  scrip- 
tores  Bd.  6,  36)  zurückgehen.  Dieselbe  Sage  findet  sich  auch  in  der 
zweiten  von  Merzdorf  edierten  Historienbibel  p.  634.  Vielleicht  wird  es 
später  möglich  die  unmittelbaren  Quellen  von  diesen  sagenhaften  Be- 
richten noch  aufzufinden. 

Die  dür.  Chronik  hat  Joh,  Bothe  im  Jahre  1421  vollendet,  wie 
das  in  den  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Capitel  angebrachte  Acro^ 
Stichen  bestimmt  sagt.  Die  Abfassung  unserer  Chronik  ftdlt  natürlich 
in  eine  frühere  Zeit.  Das  folgt  aus  ihrem  ganzen  Verhältuiss  zu  der 
andern,  namentlich  aus  dem  fast  durchgehend  genauen  Anschluß  in 
ihrem  Inhalte  und  dessen  Anordnung  an  die  beiden  lat.  Vorlagen. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  das  größere  Werk,  wenn  es  vor  dem 
kürzeren  aus  den  verschiedenen  lat.  Geschichtswerken  zusammenge- 
tragen, übersetzt  und  niedergeschrieben  wäre,  ohne  jeden  erdenklichen 
Grund  in  der  Darstellung  der  dür.  Geschichte  und  in  der  Reihenfolge 
der  erzählten  Ereignisse  von  seinen  Hauptquellen  sollte  abgewichen 
sein,  während  in  einer  zweiten,  spätem  Bearbeitung  der  dür.  Landes- 
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geschichte  dergleichen  Abänderungen  sich  erklären  und  begreifen  lassen. 
Joh.  Bothe  wollte  nicht  alles  nochmals  in  derselben  Weise  wiedergeben 
und  erzählen,  wie  er  es  schon  einmal  gethan  hatte,  und  hierbei  verirrte 
er  sich  selbst  zu  unrichtigen  Angaben,  willkürlichen  Ausschmückungen 
und  Entstellungen  der  geschichtlichen  Thatsachen,  denen  wir  in  der 
dür«  Chronik  an  manchen  Stellen  begegnen. 

Schlorffs  Abschrift  schließt  mit  dem  Tode  der  beiden  Landgrafen 
Balthasar  und  Wilhelm  in  den  Jahren  1406  und  14^7.  Der  Wortlaut 
des  Schlußes,  namentlich  die  Worte  darin  deg  müsse  sine  sele  mit  allen 
gläubigen  seien  rage  in  den  ewigen  frede  und  dem  got  gnade  lassen  an- 
nehmen, daß  in  dieser  Abschrift  die  Chronik  vollständig  erhalten  ist. 
Es  liegt  daher  nahe  zu  vermuthen,  daß  Joh.  Rothe  sein  Werk  in  dieser 
Zeit  und  nicht  später  verfasst  und  abgeschlossen  hat.  Diese  Vermuthung 
wird  noch  durch  die  Chronik  des  Ursinus  gestützt.  Das  von  ihm  be- 
nutzte Exemplar  kann  nichts  weiter  enthalten  haben,  denn  von  dem 
Todesjahre  des  Landgrafen  Wilhelm  springt  seine  Erzählung  sogleich 
über  zum  Jahre  1426,  nachdem  er  vorher  dem  Landgrafen  Friedrich 
dem  EinflÜtigen  ein  Lob  ertheilt  und  dessen  Vermählung  mit  der 
Gräfin  Anna  von  Schwarzburg  berichtet  hat.  Von  dem  harten  Winter 
dagegen,  dessen  Auftreten  und  andauernde  Strenge  in  Eisenach  und  der 
Umgegend  Rothes  dür.  Chronik  und  die  von  Schöttgen  und  Kreysig  ab- 
gedruckte so  wortreich  schildern,  sagen  Ursinus  imd  Bange  kein  Wort. 
Die  oben  aus  der  Erzählung  vom  Sängerstreit  auf  der  Wartburg 
angefahrte  und  besprochene  Stelle  da  sidder  reynhart  pynkemayl  ynne 
uwMste  dürfte  fiir  diese  Zeit  der  Abfassung  ebenfalls  sprechen.  Nach 
dem  Jahre  1402  oder  1404  kommt  Reinhard  Pinkemail  in  den  Eisen- 
acher  Rathsfasten  nicht  mehr  vor,  er  ist  wahrscheinlich  in  dieser  Zeit 
gestorben.  J.  Rothe  scheint  seine  Chronik  in  einer  Zeit  angefangen 
und  vollendet  zu  haben,  in  welcher  das  Andenken  an  den  verstorbenen 
Freund  noch  frisch  und  lebendig  in  seiner  Seele  war;  mit  der  Zeit 
trat  aber  auch  diese  Erinnerung  zurück  und  in  den  Hintergrund,  daher 
seine  spätere  dür.  Chronik  §.  421  jenes  Haus  nicht  mehr  in  derselben 
Weise  kennzeichnet. 

Nach  den  Worten  der  gereimten  Vorrede 

Togunt  unde  frommickeid, 

di  ich  an  uch  irfinde, 

und  daz  uch  obiU  tad  ist  leid, 

di  reizin  mich  gar  swinde, 

Brune,  uwir  bete, 
gunstigir  frwnt  bisundim, 
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Tncy  ich  nickt  ohirtrete, 

ich  sehribe  uch  von  wundim 

Ein  teil  die  ich  geaamenit  han 
der  hersdiaß  von  Daringin 
so  ich  allir  beete  han, 
darczu  von  andim  dingin. 
hat  X  Rothe  die  Arbeit  auf  Veranlassung  des  Ritters  Bruno  von  Teit- 
leben   übernommen  und   ausgeführt.    Wann   derselbe  Amtmann  oder 
Vogt  auf  der  Wartburg  geworden  und  wie  lange  er  es  gewesen  ist, 
kann  ich  nicht  sagen.  In  den  Eisenacher  Rathsfasten  ist  zu  dem  Jahre 
1419  beigeschrieben:   advocatus  in  Warthwrg  Bruno  de  TeüeUhen,  und 
aus  einer  Urkimde  vom  J.  1403  (abgedruckt  in  Heusingers  opuscula 
I,  238)  geht  hervor,   daß  in  diesem  Jahre  Er  Luz  von  Vamrode  voit 
zu  Warperch  war.  Vielleicht  läßt  sich  über  die  Lebensverhältnisse  des 
Ritters  Bruno  von  TeiÜeben  und  über  seine  Amtmannsstelle  auf  der 
Wartburg  noch  einiges  aus  Urkunden  ermitteln. 

Das  Ergebniss  der  ganzen  Untersuchung  ist  kurz  zusammenge- 
fasst  Folgendes. 

Schlorffs  Hs.  enthält  nicht  einen  Auszug  aus  der  bekannten  dür. 
Chronik  des  Job.  Rothe  —  dieser  Annahme  widerspricht  der  vielfach, 
und  wesentlich  abweichende  Inhalt  und  dessen  verschiedene  Anordnung 
und  Reihenfolge  in  beiden  Chroniken  —  sondern  eine  selbständige 
Arbeit^  in  der  Hauptsache  eine  deutsche  Bearbeitung  oder  Überse|;zung 
der  beiden  lat.  Landgrafengeschichten,  von  Pistorius  und  Eccard  her- 
ausgegeben. Mit  diesen  stimmt  ihr  Inhalt  sowie  der  Gang  und  Verlauf 
der  Erzählungen  durchaus  überein  bis  auf  des  Chronisten  eigene  Zu- 
sätze, die  den  geschichtlichen  Stoff  der  beiden  Quellen  ergänzen,  vervoll- 
ständigen und  ausmalen.  Aus  einigen  dieser  Zuthaten  erkennt  man  mit 
Bestimmtheit  den  Eisenacher  Verfasser,  aus  andern  dagegen  und  ihren 
besondem  Eigenthümlichkeiten  und  charakteristischen  Merkmalen,  die 
in  gleicher  Weise  auch  in  der  dür.  Chronik  vorkommen,  ersieht  man, 
daß  nur  Job.  Rothe  diese  Chronik  verfasst  haben  kann.  Sie  ist  die 
erste  und  älteste  dür.  Landeschronik  in  deutscher  Sprache  und  gehört 
wahrscheinlich  dem  ersten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  an;  jeden- 
falls ist  sie  vor  der  großem  dür.  Chronik  geschrieben,  in  die  sie,  bald 
mehr  bald  weniger  in  ihrem  Ausdruck  und  Wortlaut,  auch  in  den  Er- 
zählungen und  deren  Reihenfolge  abgeändert  und  mit  allerlei  geschicht- 
lichen Zusätzen  und  stofflichen  Erweiterungen  versehen,  wieder  auf «^ 
genommen  und  hinein  gearbeitet  ist.  AUG.  WITZ8CHEI4, 
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In  den  vor  Kurzem  erschienenen  „Festgaben  flir  Gustav  Homeyer" 
findet  sich  auch  em  altdeutsches  Gedicht  von  1784  Versen,  aus  der 
berühmten  Ambraser  Handschrift  zu  Wien  (Nr.  73  gr.  foL),  unter  dem 
Titel:  „Moriz  von  Craon  eine  altdeutsche  Erzählung.  Herausgegeben 
von  M.  Haupt^.  Daß  dieses  Gedicht  schon  einmal^  vor  mehr  als  20 
Jahren ;  bekannt  gemacht  worden  ist,  und  zwar  im  „neunten  Bande 
des  Neuen  Jahrbuches  der  berlinischen  Gesellschaft  fftr  deutsche 
Sprache,"  erfährt  der  Leser  aus  der  Einleitung  S.  29,  nicht  aber  daU 
H.  F.  Maßmann  es  gewesen,  der  es  unter  dem  Titel  Mauritius  und 
Beamunt  veröffentlichte  und  in  seiner  Weise  auch  kritisch  zu  berichtigen 
suchte.  Die  neueste  Ausgabe  bekundet  eine  merkwürdige  Scheu  vor 
dem  Namen  Maßmann.  Sie  vermeidet,  wie  es  scheint  mit  Absicht, 
alles  was  irgend  einen,  wenn  auch  noch  so  geringen  Antheil  Maßmanns 
verrrfthen  könnte.  Sie  will  durchweg,  in  den  größten  wie  in  den 
kleinsten  Dingen,  neu  und  selbständig  scheinen,  ohne  es  in  Wirklich- 
keit zu  sein.  Wer  sich  nicht  die  Mühe  nimmt  Maßmanns  Arbeit  zu 
vergleichen,  —  und  dazu  werden,  da  Herr  Haupt  über  seinen  Vor- 
gänger so  beredt  zu  schweigen  weiß,  die  wenigsten  Leser  sich  be- 
wogen flihlen,  —  der  wird  sich  diesem  falschen  Scheine  gläubig  beugen. 

Man  sollte  meinen,  eine  neue  kritische  Ausgabe,  die  sich  das 
Ansehen  gibt  als  beruhte  sie  auf  einer  bessern  Vergleichung  der 
Handschrift,  die  sich  einer  bessern  und  überlegeneren  Methode  in  der 
Auffassung  und  Wiederherstellung  des  Textes  bewußt  ist;  eine  solche 
Ausgabe,  der  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  letzten  Jahrzehnte 
zu  Gute  kamen,  brauchte  nicht  in  dieser  Weise  ihre  Überlegenheit 
zu  documentieren,  sondern  hätte  um  bankgerecht  zu  erscheinen)  auch 
den  Schein  des  lasterbaeren  rouhes  meiden  können.  Oder  war  es  etwa 
so  schwer,  den  schon  von  Maßmann  herrührenden  Verbesserungen  des 
Textes  im  Bereiche  der  Varianten  ein  M.  beizufügen,  ohne  das  Buch 
über  die  Gebühr  anschwellen  zu  lassen? 
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In  der  Ausgabe  Maßmanns  habe  ich  z.  B.  folgende,  von  Herrn 
Haupt  stillschweigend  adoptierte  Änderungen  des  Textes  wahrgenommen : 
V.  212  dd  Jmop  dn  gesinde  an  die  herren  ftlr  das  überlieferte  dd  huop 
sich  8.  g.  a.  d.  h.;  V.  251  dehein  fiir  kein;  V»  311  nnem  vor  Uste  ein- 
gefügt;  V.  692  em  fürhte  iht  die  sinflv^t  filr  das  handschrifUiche  er 
vcrehte  nit  d.  s.,  nur  daß  M.  vorhte  statt  vil/rhte  hat  drucken  lassen; 
V.  950  diu  was  (Hs.  warn)  ze  vßke  drin  ge(/ragen;  V.  757  tumeies  zil 
(Hs.  tumers  zil);  V.  1170  er  muose  in  ir  (Hs.  mir  statt  in  ir)  gehende; 
V.  1196  »wie  uhele  ir,  herre,  zouwe  (Hs.  Wie  vhd  jr  herum)  \  V.  1281 
daz  hdn  ich  vil  wol  (Hs.  fehlt  wol)  ervam;  V.  1299  ie  wart  gegeben  in 
mtnen  gewaU  (Hs.  Ye  wart  g,  meinem  gewaU)'^  V.  1308  sd  kumet  ir 
nimmer  mSre  wider  an  iuwer  Sre,  in  der  Hs.  nymmer  fiir  wider;  V.  1377 
gesige  statt  des  überlieferten  gefuege;  V.  1709  ahd  was  ez  ir  ergdn,  wo 
ir  Zusatz  von  M.  ist.  Wie  sehr  auch  Maßmann  an  andern  Stellen  fehl- 
gegriffen hat,  einen  Herausgeber  von  redlicher  Gesinnung  konnte  dieß 
nicht  bestimmen,  ihm  die  Urheberschaft  in  den  genannten  Stellen 
streitig  zu  machen.  Der  jüngere  Herausgeber  hat  aber  unter  den  von 
Maßmann  stiller  Weise  entlehnten  Änderungen  auch  einige,  die  be- 
denklich scheinen.  So  ist  V.  642  fiir  die  Lesart  leschiessen  nach  Maß- 
mann gesetzt  hesliezen.  Nach  meinem  Dafiirhalten  hat  sich  hier  Herr  H. 
von  M.  verleiten  lassen  dem  Texte  Gewalt  anzuthun.  Um  mich  dem 
Leser  verständlich  zu  machen,  setze  ich  die  betreffenden  Verse  her 
(635—646): 

vemem£t  in  welker  ahte 

er  daz  schef  m^hte, 

künde  ich  iuz  gesogen! 

sin  gestelle  daz  was  ein  wa^gen, 

tihte  getra^emet 

und  als  ein  schef  geschraemet 

daz  ze  Kdlne  soUe  fliezen. 

hüwen  unde  hesliezen 

hiez  ez  der  meister  zehant. 

alumhe  an  ietweder  want 

da  horte  man  dannoch 

durch  die  bü/ne  manic  loch. 
Zunächst  war  an  heschiezen  wohl  nichts  zu  ändern.  Es  ist  ein 
alter  Ausdruck  der  Zimmerleute,  auch  wohl  der  Schiffbauer,  und  in 
Nieder-  und  Mitteldeutschland  sowie  in  Schwaben  verbreitet.  Man  vgl. 
Diefenbachs  Gloss.  128*  coassare  heschiessen,  heschliessen  mit  hreden, 
flanken;  145*  covitabuh^e   heschiessen  mit  hreteren,   hlanken;  Frisch  H, 
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179*^;  Adelung  s.  v.  heachiefiea;  Stalder  11,  317  beschießen j  den  Boden 
pflastern;  356  beschüsseTi,  -enen,  bohlen  (einen  Stall)  beschüssiladen  Bohle; 
Diefenb.  Gloss.  128^  oocusatio  ein  besehftz  beschütz  beschütz;  57P  tabu- 
latum  besehet  van  brederen,  bune;  dazu  Graffs  Spraohsch.  VI  562  scioz, 
ahsis  {svbadversa) ;  Mhd.  Wörterb,  H^,  174*  schiez,  m.,  die  Giebelseite; 
Schmeller  III,  410  der  schieß,  schießen,  schießer,  die  schießen,  das  ge- 
schieß,  Seite  eines  Gebäudes,  Giebelseite;  ebenda  die  schießbretter. 
Hierher  gehört  namentlich  eine  Stelle  aus  den  Vier  Büchern  der  Könige 
hrsg.  von  Merzdorf  S.  133:  d<U  hüs  v>as  vort  van  deme  neddersten  bone 
(=  a  pavimento)  beschaJtea  (d.  i.  beschoten,  mhd.  beschozzen)  mit  vwren 
dden  (=  tesdi,  operuit  tabuiaiis  abiegnis).  Ausserdem  verdient  das  Wort 
erschiezen  verglichen  zu  werden  bei  Heinrich  von  dem  Türlin  12660: 
ir  gereite  was  vil  nähe  {wähef)  gesnüen,  mit  golde  wol  erschozzen  (:  ver- 
drozzen);  hier  hat  es  die  Bedeutung:  mit  Metall  belegen,  auslegen, 
durchschießen.  Etwas  ähnliches  wird  beschiezen  bedeuten  in  der  oben 
angeführten  Stelle,  nämlich:  das  Schiff  (oder  das  gesteUe  desselben) 
an  den  Seiten  mit  Brettern  versehen.  Ist  diese  Auffassung  aber  richtig, 
dann  erscheint  auch  das  danebengestellte  bütoen  seinem  Sinne  nach 
zu  allgemein  und  darum  matt.  Ich  vermuthe  daher,  daß  bünen  dafür 
gestanden  habe  d.  h.  das  gesteUe  des  Schiffes  mit  einer  büne,  einem 
Brettergerüst,  eiaem  Verdeck,  oder  auch  einer  Bretterwand  versehen, 
vergl.  D.  W.  11,  510  (und  226).  Nicht  hierher  zu  gehören  scheint 
büenen  das  aus  verbüenen  in  der  Martina  30,  90  zu  folgern  ist  In  V.  646 
ist  imter  büne  nicht  sowohl  das  Verdeck  als  die  seitliche  Bretterwand 
gemeint,  durch  welche  man  Löcher  bohrte  um  die  Ruder  hindurch  zu 
stecken.  Wenn  übrigens  in  den  oben  aus  Diefenbach  angeführten 
Stellen  contahulare  und  cooMore  auch  mit  beschließen  erklärt  werden, 
so  ist  das  offenbar  ein  Wort  jüngeren  Ursprungs  und  erst  aus  6«- 
schießen  entstellt. 

Femer  ist  von  Maßmann  entnommen  die  Änderung  in  Vs.  701 
mumaere  und  stiuraere.  Auch  hier  fragt  sichs,  ob  beide  das  Richtige 
getroffen  haben.  Die^  Handschr.  bietet  —  nach  M.  und  nach  H.  — 
Matnaren  und  Stiwern  Nach  seinen  guten  weren  Waren  sie  alle  geldeit 
wan  si  ein  man  sneit  Haupt  ändert  ausserdem  den  zweiten  Vers  in: 
nach  sinem  guote  maere.  Ich  dachte  erst  an:  stiure :  nach  Anem  guote 
tiv/re  u.  s.  w.  Indessen  daß  die  Bedienungsmannschaft  des  Schiffes 
entsprechend  dem  Reichthum  ihres  Herren  gekleidet  gewesen 
sei,  das  ist  es  wohl  nicht  was  der  Dichter  sagen  will;  dazu  würde  der 
begründende  Satz  nicht  recht  passen:  wan  si  (=  diu  kleit)  ein  man 
sneit  Unmittelbar  zuvor  heißt  es:  d$  was  ez  allez  samt  gar  nach  sinam 

äfen  gevar;  und  darnach  kann  die  Stelle  etwa  so  gelautet  haben: 
w 
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rmmaere  unie  stiv/re 

nädk  Aner  covertiure 

wären  si  aUe  gekleit. 
Der  Schreiber  konnte  gou'tiure  in  seiner  Vorlage  gefunden  und 
dieß  verlesen  haben;  vgl.  Sumerl.  37,  15  f alere  govertivre.  Über  stiure, 
md.  Mre,  Steuermann,  hier  im  Sing.,  sieh  Mhd.  Wörterb.  IP,  652* 
und  Veldekes  Eneit  169,  40;  das  Wort  stiurctere  scheint  jünger  und 
ist  mir  in  diesem  Sinne  nur  aus  St  Brandan  hrsg.  von  Schröder  1504 
bekannt:  daz  wart  in  invere.  dS  sprach  der  stürSre;  in  der  älteren  Ge- 
stalt jenes  Gedichtes  könnte  dafür  auch  gestanden  haben:  daz  wart  in 
Sure*  dß  aprcuih  der  gtüre.  Die  covertiure  zeigte  das  Wappen  des  Ritters ; 
nach  ihm  richteten  sich  die  Kleider  und  Waffen,  welche  der  Ritter  trug* 
so  wird  die  Sache  dargestellt  z.  B.  im  Parz.  14,  15  folg.:  der  kerre 
pflac  mit  geraden  siten  üf  sine  couertiure  gemiten  anker  lieht  hermtn: 
dar  nach  muos  auch  daz  ander  sin  üfme  schilt  und  an  der  wdt;  im  Erec 
737  tun  ras  was  gezieret  mit  ricJier  covertiwre,  —  An  toäpenroc  alsam 
toas,  samvt  grüene  als  ein  gras,  vgl.  2338;  Ulrich  von  Liecht.  171, 17 — 19; 
ebenso  richtet  sich  hiemach  die  Kleidung  des  Gefolges,  daher  die  Aus- 
drtlcke  über  ein  tragen,  zuo  im  kleiden,  vgl.  meine  Anm.  ssu  Erec  1910 
und  2873;  Closener  Chron.  48  und  49  ritter  und  knehte  alle  in  einem 
kleide  u.  s.  w. 

Eine  andere  Stelle,  in  der  Herr  Haupt  mit  Maßmann  überein- 
stimmt, ist  V.  1121 — 23:  die  rigel  wären  ahas,  höh  von  Vülcdnus,  daz 
niht  verbrinnen  enkan.  Die  Handschr.  hat  Bulcanv^s.  Auch  hier  erfährt 
der  Leser  nicht,  was  sich  der  Herausgeber  bei  dem  holz  von  Vulcänus 
gedacht  habe.  Jedenfalls  hat  er  es  fdr  eine  besondere  Art  aspindS  ge- 
halten. Doch  könnte  hier  auch  ein  Mißverständniss  oder  ein  Verderbniss 
des  Textes  vorliegen,  so  daß  es  erlaubt  wäre  ein  anderes  Wort  zu  ver- 
muthen.  Vielleicht  steckt  in  Bulcanus  der  Ausdruck  boum  (oder  bois) 
ebanus  {ebenus),  von  dem  es  im  Flore  2071 — 74  heißt:  ein  boum  der  heizet 
ebanus,  des  kraft  sol  man  sus  mit  dem  Urkunde  erkennen,  daz  fiur  mac  äin 
nicht  gArennen  und  bei  demMegenberger  321, 3  folg.  ebantis  Jiaiz  ain  eiban; 
des  paumes  höh  ist  gar  hert  und  entweicht  dem  fiur  WA^  lexhi;  und  bei 
Konrad  Troj.  30014  üiz  ehend  dem  holze  quec,  daz  niemer  kan  üf  erden  er' 
flÜen  fioch  erwerden.  Oder  vielmehr  es  ist  der  bois  Lybanu^  (Diefenbach 
Gloss«  326*"),  somit  das  Cedernholz  gemeint,  vgl.  Leysers  Predd.  116,  39 

daz  cederhovmine  holz uf  dem  walde  Lyhano daz  ist  s8  edelre 

natiüren,  daz  is  nimmer  vorvülen  mach;  dazu  117,  21  ein  berc  der  hisz 
Lybanus;  Williram  H.  L.  25,  28  der  cuninc  Salomon  mahMta  imo  setbemo 
einan  disk  des  hohes  vone  Lybano.    Das  „Holz  vom  Wald  Lybanus^ 
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mochte  unser  Dichter  aus  dem  verlorenen  Gedichte  Heinrichs  von 
Veldek  entlehnt  haben,  in  welchem  dieser  die  Minne  Salomos  besang 
und  aus  welchem  der  Verf.  unserer  Erzählung  die  Schilderung  von 
dem  Bette  Salomos  rühmend  hervorhebt,*)  vergl.  Vs.  1160  folg.  und 
Williram  24,  25.  Auch  die  rigel  innen  an  der  Thür  der  Minnengrotte, 
wie  sie  Gottfried  im  Tristan  schildert,  waren  zum  Theil  cederin,  vgl. 
Trist.  17019 — 23;  dort  freilich  bedeuten  sie  etwas  anders  als  hier,  wo 
man  dem  Zusammenhange  nach  an  die  sponda  denken  muß. 

Auffallend  ist  bei  Vers  1592  (ir  hete  dirre  schrie  henomen)  die 
Bemerkung  von  H.,  daß  schrie  in  der  Handschr.  fehle.  Maßmann  ftlhrt 
das  Wort  im  Texte  auf,  ohne  einer  Abweichung  seitens  der  Handschr. 
zu  gedenken.  Wem  hat  man  hier  zu  glauben?  Ist  Herrn  Haupt's 
Angabe  richtig,  so  war  es  wieder  nicht  bankgerecht,  daß  er  Maßmanns 
Besserung  als  die  seinige  hinstellte. 

Für  den  Ejitiker  ist  es  bekanntlich  sehr  wichtig,  daß  er  genau 
zu  ermitteln  sucht,  welchem  Sprachgebiete  der  Verfasser  angehört  habe. 
Herr  Haupt  scheint  in  diesem  Falle  voraus  zu  setzen,    daß  dieß  der 
Leser  von  selbst  errathen  werde;  er  emendiert  ohne  die  Frage  vorher 
erledigt  zu  haben.    Die  Reime  am  (:=  arm)  :  vam  232,  274,  616,  rün 
(=  rüm)  :  Craün  826,  ruon  (=  ruom)  :  vertuon  721,  hegan  :  hequan  8, 
903,  920,  hau  (==  kam)  :  man  135,  179,  279,  741,  796,  veman  :  man 
1260,  huggeran :  an  1250  ftihren  uns  zu  der  Annahme,    daß  der  Ver- 
fasser des  Gedichtes  dem  alemannischen  Sprachstamme  angehörte.  Auch 
die  Reimverbindungen  sal  (=  sol)  :  misseval  1318,  :  nahtigal  1714,  du 
Salt :  gewaU  1300  könnten  darauf  deuten,  obwohl  sie  in  dem  genannten 
Dialecte  sehr  selten  vorkommen,  vgl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  394, 
weit  häufiger  dagegen  bei  niederd.  und  mitteld.  Schriftstellern,  wie  bei 
Heinrich  von  Veldeke,  bei  Herbort  von  Fritzlar,  in  Athis  und  Proph.  u. 
s.  w.   Ebenso  findet  sich  aber  bei  Herbort  vemam  :  dan  3540,  gewan  : 
qtuim362^,  bei  Fridrich  von  Husen  veman:versan  46,  8;  47,  18;  bei 
Heinrich  von  Veld.  Tumum :  tun,  bei  Herbort  sun :  Ägamemnum;  so  daß 
auch  diese  Art  Reime  für  das  Alemannische   nicht   streng   beweisend 
wären.  Daß  das  Mitteldeutsche  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Sprache 
unseres  Dichters  geübt  habe,    ergibt  sich  noch  aus   andern  Erschei- 
nungen im  vorliegenden  Gedichte.    So  triffit  man  in  V.  162  und  167 
die  Form  krete  (;  hete),  Kröte,   die  bei  Oberdeutschen  nur  krote  oder 
krotte  lautet;  abgesehen  von  den  althochd.  Beispielen  bei  Grafi'IV,  593 


*)  Vergl.  GotMed  im  Tristan  7424  folg:  von  Veld^en  Heirnf^h  Der  sprach  iU 
vollen  tmnen:  wie  wol  sa/nc  er  von  mirmenl 
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{prda,  chreki),  findet  sich  hrete  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
nur  bei  md.  Dichtem  vor,  wie  bei  Herbort  8364  ffing^  ich  ah  ein  crete 
gät;  in  den  Bruchstücken  niederrheinischer  Gedichte  von  Lachmann 
S.  10,  68  slangen,  credin,  spinnen  ist  da  vile;  ,in  Heinrich  Heslers  Apo- 
calypse  bei  Roth  Dicht,  des  Mittelalters  (Stadtamhof  1845)  5,  123  swan 
vyir  irdisch  abgote,  die  sich  gltchent  vheln  hrden,   vor  unser  schepfer  an 
beten;  Diefenb.  83"  s.  v.  bufo.  Auch  phlihte  (plihte),  prora,  in  V.  968 
gehört  vorzugsweise  diesen  Dialecten  an ;  *  ebenso  zefndäte  in  Y.  961, 
vgl.   Zamcke-Müller  HI,  895^    In  V.   1743—46  ist   sehr  zweifelhaft, 
ob  H.  die  Sprachformen  des  Dichters  getroffen  habe,  wenn  er  in  den 
Text  setzt:  ja  ich  weiz  rehJte,  der  mich  fr'&awen  mehte,  der  stoante  sine 
Sünde  ais  stille  des  meres  finde;  die  Hs.  hat  frd  mächte  fiir  fröuwen  mehte 
und  mehte  als  conj.  prät.  von  machen  wäre  im  Mitteldeutschen  unantast- 
bar, vgl.  meine  Zusammenstellung  über  den  umgelauteten  Conj.  Prät. 
in    dieser  Zeitschrift  XV,    154 — 155    (und   156);    dieß    vorausgesetzt 
könnte  dann  auch  inV.  1137  gemehte  (:  geslehte)  gestanden  haben.  Als 
md.  Sprachform  ließe  sich  auch  gemäß  der  Überlieferung  die  schwache 
Declination  von  mHia'e,  Mauer,  halten  in  V.  1702:  dS  gienc  si  durch  ir 
trüren  da  über  die  hwrcm/Q/ren  und  860  hin  gegen  der  burcmüren  :  si  sluogen, 
ir  tabihren'^   sie  findet  sich  z.  B.  in  Athis  S.  53,  Eneit  23,  37;  35,  l; 
Erlösung  6182  und  6203;  Pass.  H.  169,  77;  Alexander  6699;   über 
tabüre^  ftlr  welches  H.  tambiilre  gesetzt  hat,  vergl.  Oberlin  1611  plur. 
tabüren,  Eneit  46,  27  H  mit  tapüren;  345,  35  Qt  iahO/re  unde  seitenspil] 
Leysers  Predd.  42,  36;  Earlmeinet  371,  6  u.  9.  Ob  die  Beispiele  der  Hs. 
in  V.  701—702  und  217—218  dem  Schreiber  angehören  oder  zum  Theil 
dem  Original,  vermag  ich  nicht  zu  unterscheiden.    Auch  diu  kalte  in 
V.  1069  ließe  sich  als  md.  Form  auffassen,  vgl.  Eneit  77,  5  und  91,  6, 
obwohl  sie,  wie  H.  nachweist,  auch  bei  Oberdeutschen  vorkömmt  Das- 
selbe gilt  von  der  Negation  niet  (:  schiet)  1741 ,  sieh  Zamcke-Müller 
ni,  653*  und  Weinhold  Alem.  Gramm.  234.   Die  angegebenen,   dem 
Mitteldeutschen  verwandten  Sprachformen,  sowie  die  vertraute  Bekannt- 
schaft mit  Heinrich  von  Veldek  lassen  vermuthen,  daß  der  Dichter  am 
Rhein  und  zwar  in  der  Nähe  des  mitteldeutschen  Sprachgebietes  seine 
Heimat  hatte. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  noch,  über  folgende  Stellen  meine 
abweichende  Vermuthung  zu  äußern.  V.  230  steht  ganz  si  (nämlich 
Rdme)  also  verhran-y  ip  der  Hs.  fehlt  si]  ich  würde  gare  s*  oder  gar  si 
Air  ganz  gesetzt  haben. 

y.  280  ist  wederthaip  im  Sinne  von  in  nefutra  parte  verdächtig  für 
dewederhalp  oder  mm^derhalp\  wederthdlp  kenne  ich  nur  in  der  Bedeu- 
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tuDg  in  vJbram  partem]  aus  Oberlin  1958;  nnd  unter  den  Varianten  zu 
Parz.  396,  18  haben  wederhalp  fttr  dewederhalp  nur  einige  weniger  be- 
vorzugte Handschriften;  weder  für  enweder  zeigt  sich  Oberhaupt  erst 
später,  wie  im  Reinfried  17885,  21204,  bei  Closener  323,  26. 

V.  393 — 396  ich  zaUe  ze  gewinne,  swenne  ich  von  der  Minne  von 
dienste  od  ere  dwrch  min  heil  erwürbe  rehtes  Idnes  teü;  die  Hs.  bringt 
vorderUche  mynne  anstatt  von  der  Minne  \  weit  weniger  gewaltsam  wäre 
gewesen  die  Äkideriing  vorderlicher  minne]  vorderUch  hier  im  Sinne 
von  hoch,  vornehm,  edel. 

V.  409  swdchen  Ißn  gebent  boesiu  vnp;  in  der  Hs.  aU  solhe  lone  fiir 
swachen  Z3n;  ich  vermuthe  daraus:  vil  swache  gebent  b.  w. 

V.  522 — 23  owe,  möhte  ich  wizzen  daz,  naeme  e  danne  ir  war,  mit 
der  gezwungenen  Erklärung:  „so  würde  ich  dann  eher  zu  ihr  gehen 
und  sehen  wie  sie  gesinnt  ist;''  doch  Algt  der  Erklärer  weislich  hinzu: 
„aber  danne  ist  ungefügig  gestellt  und  die  Zeile  vielleicht  verderbt." 
Sehr  nahe  lag  die  Umstellung:  S  danne  ir  na^eme  war. 

V.  806  wie  daz  brunne  ein  achiuwer,  als  wenn  eine  Scheuer  brennte; 
in  diesem  Sinne  scheint  vne  daz  bei  älteren  Dichtem  nicht  vorzukommen, 
ich  vermuthe  daher  ah  da  daftir.  Vgl.  über  vne  daz  =  obgleich  Myst.  I, 
278,  33;  Birlinger  Von  St.  Martin  4,  2;  =  daß  Zupitza  zu  Virginal 
17,  4;  Koeditz  v.  Salfeld  53, 19;  61,  34;  Rieger  im  Glossar  zur  H.  Elisa- 
beth S.  425. 

V.  841  folg.  einen  huot  truoc  man  im  dar  :  der  bevienc  im  die  stime 
gar,  daz  im  nie  kein  achrunde  die  hüt  verritzen  künde]  wie  durch  eine 
Schrunde  die  Haut  verritzt  werden  könne,  wird  Herr  Haupt  wissen,  hier 
begreife  ich  es  nicht.  Die  Handschr.  hat  kainer  darunder  fiir  kein  schrunde; 
daraus  entnehme  ich  kein  dr  (Erz,  Waffe,  Lanzenspitze)  darunde.  Aus 
oberdeutschen  Quellen  hat  Beispiele  von  unde  =  unter  das  Mhd.  Wb.  HI, 
189;  aber  auch  mitteldeutsche  brauchen  es  wie  Herbort  Troj.  4449,  4709, 
4988,  5144,  9087,  11551,  Ernst  von  Kirchberg  S.  612,  Böhmer  Ur- 
kundenb.  d.  St.  Frankfurt  §.  530:  uf  deme  gademe,  daz  darunfjde  lieget 
(a.  1334). 

V.  845  folg.  dannoch  z$ch  er  an  m^  einen  halsberc er  hiez 

die  riemen  strecken  vü  vaate  unde  (Hs.  mit)  recken*  Was  das  strecken 
und  recken  hier  bedeuten  soU,  wird  der  Leser  kaum  begreifen.  Der 
Herausgeber  selber  hat  es  nicht  erklärt.  Höchst  wahrscheinlich  aber 
hieß  es  stricken  und  im  letzten  Verse  mit  ricken  ftlr  das  überlieferte 
mit  recken.  Über  ric  =  Verstrickung,  Knoten,  Schleife  sieh  Mhd.  Wb. 
n*,  681;  Martina  42,  35;  152,  54;  183,  60;  MSH.I,  146,  37;  Meister 
Altschwert  9,  8.  Das  Gegentheil,  die  riemen  entstricken,  steht  V.  1074. 
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V.  850  ist  in  den  Worten  do  gienc  er  üf  daz  achef  stän  ohne  Noth 
stan  in  sän  geändert.  Der  Dichter  hat  sd  im  Reime  V.  650  (:  aldä)y 
1567  und  1700  (:  dä)\  vgl.  in  dieser  Zeitschrift  VI,  242. 

Für  das  überlieferte  stricken  muß  wohl  strecken  gesetzt  werden 
in  V.  1124:  und  was  gestricket  dar  an  (nämlich  an  die  rigel  des  Bettes) 

vier  tiebarten  Mute enmitten  zsamne  gezogen \   der  Sinn  ist;   über 

die  Bettbretter  waren  vier  Leopardenfelle  gebreitet  (und  das  bedeutet 
gestrecket)  und  in  der  Mitte  zusammengezogen;  Beispiele^  in  denen 
strecken  ähnlich  gebraucht  wird  wie  hier,  weist  das  Wörterbuch  von 
Zamcke-Müller  III,  670*,  27—32  auf;  Parz.  82,  28 ;  Kinth.  Jesu  94,  10. 

V.  1463 — 64  ermanet  si  mit  schoener  bete,  daz  si  ditz  durch  unsin 
t€te\  dieselbe  Auffassung  bei  Maßmann,  nur  daß  er  durch  mich  liest 
für  das  handschriftliche  dmxh  in;  ftlr  ermanet  steht  außerdem  in  der 
Hb.  ermante.  Ich  vermuthe  daftir:  er  marde  si  (nämlich  die  maget)  mit 
schoener  bete,  biz  si  ditz  durch  in  tete. 

Die  Negation  scheint  mir  vom  Schreiber  getilgt  in  folgenden  Zeilen: 
V.  142  des  enkunde  in  niht  enoenden,  er  muoste  ez  mit  loerken  enden; 
doch  wohl  em  miieste,  vgl.  Wigal.  39,  17.  —  V.  205  daz  ich  niht  wol 
mac  gelän,  ich  schaffe  daz  si  müezen  u.  s.  w.;  wahrscheinlich  ichn  schaffe 
u.  8.  w.  —  V.  188  des  wolde  er  niht  erwinden,  er  müeste  ouch  daz  er- 
müden'j  lies  em  müeste.  —  V.  494  wie  möhte  ich  mich  der  gar  erwem, 
mtn  frouwe  vielle  mich  emem;  besser  mm  frouwe  enwelle.  —  Dagegen 
konnte  niht  fehlen  in  V.  1311:  i(^h  waene  ouch  niht  daz  ieman  Übe,  vgl. 
1136—37. 

Mit  Recht  ist  in  der  Einleitung  S.  31  vom  Herausgeber  vermerkt, 
daß  sich  in  dem  Gedichte  noch  keine  Spuren  finden,  die  an  den  er- 
zählenden Ton  bei  Hartmann  oder  Wolfram  erinnerten.  Eine  gewisse 
Übereinstimmung  mit  Hartmanns  Büchlein  I,  1879 — 84  zeigen  im  Mau- 
rizius  die  Verse  1673—78. 

ZEITZ,  November  1871. 


ÜBER  EINIGE  HANDSCHRIFTEN  VON  WOLF- 
RAMS WILLEHALM. 


1. 

Jakob  Püterich  von  Reichertshausen  erwähnt  in  seinem  Ehren- 
briefe vom  J.  1402  (Karajan  in  Haupts  Zeitschrift  VI  50),  daß  er  eine 
Hs.  besaß;  die  alle  di'ei  Theile  des  Willehalm  enthielt.  Nun  schreibt 
er  Ulrich  von  Türheim,  dem  Verf.  des  dritten  Theils,  auch  den  ersten 

OESMANU.  Neue  Reihe.  Y.  (XVn.)  Jahrg.  12 


178  HERMANN  SUCmER 

von  Ulrich  von  dem  Türlin  verfaßten  Theil  zu.  Diesen  Fehler  begeht 
aber  unter  allen  erhaltenen  Hss.  des  Willehalm  nur  eine^  weßhalb  wir 
vermuthen,  daß  diese  ehedem  in  Pttterichs  Besitz  war.  Es  ist  dieß  die 
Wolfenbüttler  Hs.  (o)  *)  August.  30.  12.  fol.  Pg.  14  Jahrh. ,  die  aus 
Ntlmberg  stammt  und  im  J.  1664  vom  Herzog  Ulrich  filr  30  Thaler 
gekauft  wurde. 

2. 

Die  Wiener  Papier-Hs.  3035  (z)  15.  Jahrh.  ist  eine  Abschrift  der 
Heidelberger  Hs.  404  (1)  14.  Jahrh.  (nach  Wilken,  Geschichte  der 
Heidelbergischen  Büchersammlungen  S.  468)  oder  Ende  des  13.  Jahrhs. 
(nach  Karl  Roth,  Rennewart  S.  60).  Nach  Karl  Roth  (Rennewart  S.  61) 
ist  auch  die  Münchener  Papier-Hs.  von  Türheims  Willehalm  (Germ.  231. 
15.  Jahrh.)  eine  Abschrift  der  Heidelberger  Hs.  404. 

3. 

Roths  Annahme  (Rennewart  S.  60.  115),  die  Wiener  Hs.  2670 
(m)  sei  eine  Abschrift  der  Wolfenbüttler  (o),  erweist  sich  als  irrig,  in- 
dem m  in  Türlins  Willehalm  3,  26  den  Verf.  richtig  vlreich  von  dem 
tuemlein  nennt;  wo  o  fehlerhaft  ulreich  von  Turhein  schreibt;  ebenso- 
wenig kann  o  eine  Abschrift  von  m  sein.  ' 

4. 
Ebensowenig  ist  die  Kölner  Papier-Hs.,  die  früher  Eberhard  von 
Groote  gehörte,  eine  Abschrift  der  Kasseler  (n),  was  Roth  (Rennewart 
S.  105)  für  gewiß  erklärt,  weder  in  'den  beiden  ersten  Theilen  des 
Willehalm  noch  im  dritten.  Die  von  Roth  mitgetheilte  Stelle,  auf  die 
er  seine  Ansicht  gründet,  beweist  gerade  die  Unmöglichkeit  der  An- 
nahme, da  statt  der  Worte  *der  van  Erringen'  der  Papier-Hs.  (Renne- 
wart S.  109  V.  22)  die  Kasseler  Hs.  BL  325'  unrichtig  'der  van  ent- 
ringen' hat. 

5. 
Ufifenbach  gibt  in  der  bibliotheca  üffenbachiana  1720  IV.  178—9 
Nachricht  von  seiner  Willehalm-Hs.  (Vol.  CXLIV  4"  Pg.),  welche  den 
ersten  und  zweiten  Theil  enthielt,  und  thßilt  den  Anfang  und  den 
Schluß  des  ersten  Theiles  daraus  mit  Casparsons  Vermuthung  (Wil- 
helm der  Heilige.  Erster  Theil.  S.  HI),  Uffenbachs  Hs.  sei  in  Hamburg, 
gaben  die  Vf.  des  litterarischen  Grundrisses  S.  179  für  baare  Münze 
aus,  und  Lachmann  (Vorrede  zu  Wolfram  S.  XXXIII)  forschte  ver- 
gebens in  Hamburg  nach  der  Existenz  dieser  Hs.  Petersen  (Geschichte 

*)  Wir  ftigen  die  Bezeichnung  Lachmanns  hinzo. 
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der  Hamburgischen  Stadtbibliothek  S.  245)  erklärte  Casparsons  Angabe 
ftor  unrichtig;  doch  wurde  das  über  den  Verbleib  von  Uffenbachs  Hs, 
herrschende  Dunkel  bis  jetzt  nicht  aufgehellt.  —  Es  ist  aber  keinem 
Zweifel  unterworfen,  daß  die  Hs.  Uffenbachs  dieselbe  ist,  die  sich 
gegenwärtig  auf  der  Leipziger  Stadtbibliothek  befindet  (Bep.  II.  127. 
4®  Pg.  14.  Jahrh.  116  Bl.  vgl.  Robert  Neumann  ^  catalogus  librorum 
manuscriptorum  qui  in  bibliotheca  senatoria  civitatis  Lipsiensis  asser* 
vantur  S.  33  CIX).  Diese  Hs.  enthält  Bl.  21— 116  Wolframs  Willehalm, 
dem  der  von  andrer  Hand  geschriebene,  von  Ulrich  von  dem  Tttrlin 
verfaßte  erste  Theil  vorgebunden  ist.  Obgleich  hier  der  Text  des  letztem 
Gedichtes  bedeutend  verkürzt  ist,  so  ist  diese  Hs.  doch  fOr  die  Elritik 
von  Wichtigkeit,  da  ihr  der  echte  nur  in  der  Heidelberger  Hs.  395 
erhaltene  Text  zu  Grunde  liegt.  Darauf  lässt  die  Hs.  noch  die  Fort- 
setzung der  Heidelberger  Hs.  395  (Vivianz  Ritterschlag)  in  verkürzter 
Gestalt  folgen,  woran  sich  eine  Stelle  aus  Wolframs  Willehalm  (7,  23 
bis  10,  16)  mit  Unterbrechungen  anschließt.  —  Lachmann  legte  dieser 
Hs.,  die  er  mit  t  bezeichnete,  und  die  Haltaus  fiir  das  gloss.  germ.  be- 
nutzte (Haupt  Vorrede  zu  Wolfram  S.  XXXVI),  einen  besondem  Werth 
bei.  Daß  sie  aber  dieselbe  ist,  die  Uffenbach  besaß,  beweist  eine  Gegen- 
überstellimg  ihres  Textes  mit  den  von  Uffenbach  mitgetheilten  Proben. 
Einzelne  Abweichimgen  erweisen  sich  als  Nachlässigkeiten  Uffenbachs 
oder  erklären  sich  daraus,  daß  die  Schrift  in  t  stellenweise  halb  erloschen 
oder  durch  Löcher  entstellt  ist  In  der  Überschrift  löste  Uffenbach  in 
kvneginne  den  bis  auf  einen  Punkt  erloschenen  Strich  über  v  als  n 
auf.  V.  3  hat  die  Hs.  deutlich  nigent;  der  erste  Strich  des  n  ist  jedoch 
mit  derselben  Dinte,  mit  der  die  Randbemerkungen  der  ersten  Seite 
geschrieben  sind,  zu  F  verlängert,  so  daß  es  nun  fiigent  heißt.  Die 
von  Uffenbach  mitgetheilten  Stellen  weichen,  wie  die  Recension  der 
Leipziger  Hs.  überhaupt,  von  dem  Texte  aller  übrigen  Hss.  des  Türlin- 
schen  Gedichtes  ab.  Leider  konnte  ich  kein  Autograph  Uffenbachs 
erlangen,  ma  es  mit  den  Zügen  der  dem  ersten  Blatte  der  Hs.  einge- 
schriebenen Randbemerkungen  zu  vergleichen. 

Leipziger  Hs.  Bibl.  Uff.  IV.  178—9. 

[BL  1*.]  Hie  vahet  an.  wie  sante '  wille-  Hie  vahet  an  wie  Sante  Willebalme 

halme 
gewan  arabel  |  die  kvneginne.  c  ^)  gewan  Arabel  die  Knnniginne. 

A  ')  11^  wuhait.  ain  anevanc.  AlVwißheit  ain  anevanc 

flit  b^z  m^t.  Tnd  gedanc  Sit  Hertz  Mut  vnd  gedanc 


*)  Die  Überachrift  ist  rotb.        *)  A  reicbt  über  drei  Zeilen. 

12* 
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Leipziger  Hs. 
dir  nigent.  vnd  vndHenig  sTt 

so  gedenke,  svz^  megde  kint 
Daz  du  mensche,  mit  ynz  wVe 

vnd  svnde  doch  v*bere. 
Ain  got  ynd  doch  trivalt» 

got  vnd  mesche  mit  gewalt. 
(Polgen  sechs  Verse.) 
So  gib  mir  helf.  v^sag  mir  niht. 

sit  dir  dez.  mi  gelobe  gith. 
Daz  dv  bist  anegengez  ort. 

gip  mir  sin.  vnde  wort 
Die  mich  d^  warhait  wisen. 

vnd  och  dine  name  brisen. 
La  dine  helfe  wMen  an  mir  schi. 

ich  vlrich  von  dem  [tjvrliu  ^) 
Dvr  dez  bvchez  ane[ge]nge. 

dez  materie.  vnz  vil  enge 
H^  wolfran  [hat]  bedvtet 

dv  wfrt  nv  baz  belvtet. 
Daz  sprich  ich  nit  vmbedaz. 

daz  min  mvnt  ie  gespreche  baz 
Ir  svnt  ez  and^z  versten 

wie  ez  von  erste  mvst  er  gen. 
[Bl.  1**]  W*  der  gr[av]e  waz  von  naribon. 

wie  d[v]r  [t]odez  gelt,  ze  [Ion] 
Enterbet  wrden  sinv  kint 

vnd  wie  sv.  och  gehaisen  s[i]t. 
Wie  gevange  wart  d^  margiz 

vnd  wie  dv  kvnegl  de  arabiz. 
Mit  im  entran.  vn  wart  get6fet* 

vn  wie  tvr  er  sit  ir  mT[n]e  kvfet 
(Folgen  vier  Verse) 
Daz  sag  ich  so  ich  beste  kan. 

svz  hep  ich  in  gottez  nam  an. 

[Bl.  20^]  vil  manfc  tusent  ergewä. 
D^  werde  sarrazine 
die  man  hiez  die  sme 

Die  prvf  ich  alsvz  mit  d  zaL 

er  bedaht  eht.  b^ge  vn  tal. 
Do  man  kom  sah  die  w^den 

vz  den  shiffen.  vf  die  erden. 
D*  den  kvneg  Thibalt 

*i  9  V        ) 

dez  maneg  getoft  ma  engalt. 


Bibl.  Uff.  IV.  178—9. 

Dir  fugent  vnd  vniertenig  sint 

So  gedenke  sus  Meyde-  Kint 
Datz  du  Mensche  mit  vns  were 
Vnd  sande  doch  verbere 
Ain  Gott  vnd  doch  trivalt 
Gott  vnd  Mensche  mit  gewallt  etc. 

So  gib  mir  helffe  versag  mir  niht 
Sit  dir  detz  min  gelobe  gith 
Datz  du  bist  anegenges  ort. 
Gip  mir  sie  vnde  wort 
Die  mich  der  warheit  wisen 
Vnd  och  dinen  nahmen  brisen 
Ijaß  dine  helfe  werden  an  mir  schin 
Ich  Vlrich  von  dem  Vrlin 
Der  des  Buches  anegenge 
Detz  materie  watz  vil  enge 
Herr  Wolfram  uns  bedutet 
Die  wirt  nu  basz  belutet 
Datz  sprich  ich  nit  umbedatz 
Datz  min  munt  ie  gespreche  batz 
Ir  sullent  etz  anders  versten 
Wie  etz  von  ersten  mnst  ergen 
Wie  er  grave  watz  von  Naribon 
Wie  der  dodetz  gelt  ze  Ion 
Enterbet  worden  siner  kint 
Vnd  wie  su  och  gehaissen  sint 
Wie  gevangen  wart  der  margis 
Vnd  wie  die  Kunigin  de  Arabis 
Mit  im  entran  vnd  wart  getuvet 
Vnd  wie  tur  er  sit  ir  min  erkufet  etc. 

Datz  sag  ich  so  ich  beste  Kan 

Sus  hep  ich  in  Gottes  namen  an  etc. 

Finis: 
Vil  manic  tusent  er  gewan 
Der  werden  Sanatzine 
Dio  mane  hies  die  sjne 

■ 

Die  prüf  ich  alsutz  mit  der  Zal 
Er  bedath  est  berge  vnd  tal 
Do  man  Kom  sach  die  werden 
Vtz  den  schiffen  nf  die  erden 
Da  den  Kunig  Thibalt 
Detz  manger  getodter  man  engalt. 
HERMANN  SUCHIER. 


^)  In  Klammem  ergänzen  wir  die  von  Löchern  verschlungenen  Buchstaben. 
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GEDICHTE  AUS  EINER  LÜBECKER  HAND- 
SCHRIFT. 


Simon  Baczch  von  Homburgs  d.  h.  Hohenburg  in  der  Rheinpfalz, 
erlangte  1441  in  Erfurt  den  Grad  eines  Baccalarius  und  wurde  1444 
daselbst  Magister  artium.  Im  Jahre  1457  ist  er  Rector  der  Universität 
Erfurt  gewesen,  später  aber  Syndicus  der  Stadt  Lübeck  geworden,  und 
als  solcher  1464  gestorben.  Er  hatte  zwei  Neffen,  Walter  und  Hugo 
Are;   Letzterer  ist   1447   in  Rom   gestorben.    Eine   reichhaltige  Brief- 

■ 

Sammlung,  deren  Besitzer  er  gewesen  war,  erwarb  Simon  1449  fllr 
1^  Goldgulden;  später  ist  sie  in  der  Lübecker  Rathsbibliothek  ver- 
wahrt worden,  und  jetzt  Cod.  152  der  Stadtbibliothek. 

Auf  den  letzten  Blättern  dieser  Handschrift  sind  allerlei  ernste 
und  scherzhafte  Lieder  und  Sprüche  eingetragen,  die  meisten  lateinisch, 
einige  deutsch,  andere  gemischt.  Ein  merkwürdiges  Lied  der  Knaben, 
welche  1457  nach  Mont-Saint-Michel  pilgerten,  hat  hieraus  Herr  Prof« 
Mantels  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  2,  539 
herausgegeben.  Im  letzten  Herbst  war  es  mir  durch  die  Freundlichkeit 
des  Herrn  Prof.  Mantels  in  Lübeck  verstattet,  diese  Handschrift  zu 
benutzen,  aus  welcher  ich  hier  die  deutschen  und  gemischten  Stücke, 
mit  Ausnahme  des  eben  erwähnten,  mittheile. 

Auf  fol.  237  V.  findet  sich  die  folgende  Klage  eines  alt  und  arm 
gewordenen  Lebemannes  über  sein  thörichtes  Leben,  welche  ich  hier, 
mit  geringen  Ausnahmen,  genau  nach  der  Handschrift  gebe,  obgleich 
die  Versuchung  zu  Änderungen  nahe  liegt.  Denn  augenscheinlich  ist 
sie  niederdeutsch  gedichtet,  was  schon  die  Endreime  schlagend  be- 
weisen, und  durch  den  Aufzeichner  in  ein  unberechtigtes  Kauderwelsch 
umgesetzt.  Bedauerlicher  ist,  daß  die  erste  Strophe  kaum  verständlich 
ist,  und  zwei  Zeilen  derselben  fehlen. 

1. 

Ich  sorgen  nun  in  mjns  herczen  grünt, 
Hijr  namals  schad  my  nicht  eyn  Qunt, 
Das  ich  so  frutelich  konde  verczeren, 
Dat  de  as  mus  nu  vyl  frunde  entberen, 
Des  ich  vorczijden  nicht  enwas  vroyt. 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut. 

1,  1  BOT^in,  f 
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2. 

Was  sal  ich  nu  leyder  ang&n? 
Bij  vortijden  plach  ich  zcu  staen 
By  den  besten  woer  sij  gingen; 
Zcu  bere  zcu  wine  sij  mich  gerne  entphingen. 
Nu  schawen  sij  mich  nacht  und  dach, 
Sint  ich  nich  meer  geben  enmach. 
Des  bin  ich  bedrubet  in  mjme  moyt: 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut. 

3. 

Was  hilffet  mich  das  ich  vylle  clage? 
Alle  mjne  frunt  und  myne  mage, 
Dy  wyllen  mich  noch  sjen  noch  hören, 
Umbe  das  ich  das  myn  hijr  zcu  rdm 
Also  dorlichen  hebbe  hinne  bracht 
Und  han  das  also  zcu  nichte^  gemacht, 
Des  doch  nyemant  wyser  endut. 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut. 

4. 

Ich  endachte  nye  an  das  selbe  leyt, 
Das  mich  leyder  nu  an  geyt. 
Und  das  das  gelt  so  nücze  were, 
Und  ich  das  nun  erste  kennen  lere. 
Ach  das  ich  das  nicht  vorendachte, 
Und  han  das  myne  so  übel  hynne  bracht. 
Des  werfen  mich  dy  hoben  under  dy  fuse: 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut. 

5. 

Dy  mich  eyns  plagen  zcu  prisen, 
Dat  sint  dy  dy  mich  m&n  mit  fingeren  wysen. 
Ach  manich  gut  hebbe  ich  yn  gedan, 
Nu  lassen  sij  mich  vor  der  d6m  st&n, 
Und  spylen  mit  mir  der  untruwen. 
Ach  solde  das  mich  nich  sere  ruwen, 
Das  ich  das  umer  lyden  muß! 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut« 

6. 

Eyns  do  ich  eyn*fin  geselle  was, 
Und  alle  man  myt  mir  dranck  und  as, 
Da  rufent  mich  dy  gesellen  an: 
Nu  dunket  sij  hijr  kommers  kuj 


4,  1  Ich  an  dachte.    4,  6  hrachtn,        5,  8  din  muß.        6,  2  oMtt». 
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Dy  leyder  über  mich  is  gescheen, 
Sij  enkomeren  sich  myner  nicht, 
Und  dryben  mit  mir  ir  schaden  und  spöt. 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut 

7. 

Eyn  mau  mach  woyl  eyn  gut  geselle  sin, 
Es  sij  zcu  byre  adder  zcu  wyn : 
Er  besorge  och  den  n6cz  mede 
Yo  hijr  und  dar  an  meynigen  steden, 
Yo  myt  masen  und  nich  zcu  vyle, 
Dar  vor  ich  manigen  waren  wyl, 
Waut  mase  ist  zcu  allen  dingen  gut. 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut. 

8. 

Dy  wyl  eyn  gesel  etwas  h&t, 
AI  lüde  yn  dar  zcu  begafit. 
Hat  er  adder  nicht,  so  achtet  men  keyn, 
Nymant  wil  ym  syn  gemeyn. 
Alman  fluet  en  alß  er  der  dubel  sij, 
Nymant  wyl  ym  meer  stan  bij. 
Ach  wo  dicke  erqwillet  ym  sin  blut! 
Ach  lebe  geselle  nu  spar  din  gut. 

9. 

Er  ist  unwert  der  do  nicht  enh&t. 
Und  och  nicht  na  rade  stellet  sin  st&t: 
Des  mercke  ich  an  mir  selben  woyl. 
Mit  dobelen  hübschen  und  ander  qwal. 
Also  men  in  der  werlet  mach  vicieren. 
Das  könne  ich  meysterlich  regiren 
Und  was  uß  der  massen  na  mynem  m6d. 
Ach  leber  geselle  spar  dyn  gut. 

10. 

Ich  hebbe  gedacht  in  myme  müde, 
Erwurfe  ich  noch  eyns  gelt  und  gut, . 
Ich  enwolde  es  so  verquesten  nicht. 
Als  mir  leyder  is  geschiet. 
Ach  dat  ich  das  nich  hau  bedacht, 
Das  hat  mich  in  dys  liden  bracht. 
Und  myn  hercze  in  heyse  gloyt. 
Ach  leber  geselle  nu  spar  din  gut, 


9,  6  koTtne  w. 
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11. 

Ich  plach  zca  czeren  mit  den  frouwen 
Und  zcu  heyschen  ejn  geselle  gut: 
Myn  gelt  ist  uß,  es  hat  mich  gerawen, 
Das  ich  nj  werelde  na  dem  namen  stunt. 
Der  bettelstaff  ist  mir  bereyt, 
Der  do  mich  mamch  dusent  gülden  steyt; 
Leyder  hedde  ich  nun  wasser  ande  br6tt! 
Ach  leber  geselle  spar  din  gut.   Amen. 

Unmittelbar  hierauf  folgt  auf  foL  238  eine  Überschrift  flir  einen 
Rathsaal  oder  ein  Qerichtszimmer: 

Wer  wyl  geen  in  dys  gemach, 

der  sij  vor  hyn  dar  zca  bedacht, 

Das  er  habe  eynen  hobeschen  munt 

und  spreche  beschedelichen  zca  aller  stant. 

Wer  das  gebricht,  der  sij  bericht, 

was  yme  geschieht,        das  er  das  dage  nicht. 

, Hierauf  folgt  dieser  Spruch,   der  noch  jetzt  gang  und  gäbe  ist: 

Item  ex  alio. 

Manich  man  kumet  dar  manich  man  ist, 
Manich  man  wes  nicht  wer  manich  man  ist. 
Weste  manich  man  wer  manich  man  were 
Manich  man  bode  manich  man  zeucht  und  ere. 

Sodann  der  folgende: 

Alter  ane  wysheit,  wysheyt  ane  werck, 
Höfard  ane  gut,  gut  ane  ere, 

Adel  ane  dogend,  herschaff  ane  dinst, 
Volk  ane  zeucht^  stete  ane  gerichte, 
Gewalt  ane  gnade,  iunckfrawe  ane  schemede, 
Geistlicher  erden  ane  frede,  meyster  ungelart^ 
Dese  czwelfe  stucke  han  dy  werlt  verkeyrt. 


1.  3  mut,  gegen  den  Beim. 
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on 


Fast  genau  übereinstimmend  lesen  wir  im  Cod.  lat.  Monac.  641 
foL  72: 

Alter 

Weißheit 

Hochfart 

Richtum 

Adel 

Herschaffl: 

Volk 

Ste't 

Gewalt 

Jugent 

Frowen 

Geistüch  Int 

Der  xij  stuke  zil 

Macht  der  weit  yngelükes  vil. 

Und  nun  möge  vergönnt  sein,  auch  das  mitzutbeileU;  was  in  der 
Mtinchener  Handschrift  darauf  folgt: 

Vil  ding  sint  vast  kl&glich 
Und  allen  menschen  gar  schedlich: 
On  nncz  verzeren  des  libs  macht, 
Di  zijt  Verliesen  tag  and  nacht, 
Gottes  gen^d  versomen  on  klag, 
Vnd  die  sünd  meren  all  tag* 

Leb  wol  mitt  eren, 

Dir  mag  nitt  me  werden, 

Dann  speiß  und  gewant, 

Und  waz  du  hin  fAr  host  gesant. 


Zu  Alzee  uff  der  Bürg  in  magna  stuba. 

Hette  ich  all  rechte  richter  in  einem  sacke, 

Die  weit  ich  tragen  uff  minem  nacke. 

Und  dor  z&  all  getrüe  f&rsprecher, 

Noch  #er  min  sack  1er. 

Schwarcz  schwan  und  wisse  rappen, 

Die  sint  seltczem.  Noch  selczemer 

Ist  ein  rechter  richter, 

Der  in  allen  sachen  gerecht  wer, 

Dor  züi  Zöllner,  heilgenpfleger  und  keilner, 

Milüler,  becker  und  schriber. 

Die  in  allen  schulden  recht  verrechent  weren. 

Noch  wer  min  aaek  1er. 
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Doch  wir  kehren  zu  der  Lübecker  Handschrif);  zurück.  Zunächst 
folgt  das  schon  erwähnte  Lied  der  Wallfahrer;  sodann  folgende  Priamel: 

Weer  an  dem  suntage  nicht  frae  off  steyt 

Und  zcu  kirchen  misse  und  predige  gejt, 

Weer  an  dem  montage  nicht  gedenket  aller  globigen  seien, 

Das  in  got  mjnder  ir  pine  und  ir  qwele, 

Were  an  dem  dinstage  nicht  in  dem  herczen  treyt 

Der  engel  lop  und  der  hoger  dryefaldicheyt, 

Weer  an  dem  mitwochen  nicht  gedenke  dut, 

Das  Judas  verkauffk  das  vnschuldige  blut, 

Weer  an  dem  domstage  nicht  betracht  das  swiczen, 

Das  gmsam  vahen  mit  siegen  und  mit  smiczen, 

Weer  an  dem  fritage  nicht  gedenket  der  notht, 

Das  Jhesus  Cristus  vor  unß  leyt  den  bitteren  d6t, 

Weer  am  samstage  nicht  de  himelsche  kejserin  eret, 

Der  ist  in  dem  cristenglauben  nicht  wol  geleret 

Nach  verschiedenen  lateinischen  Stücken  folgt  fol.  242  ein  ge- 
mischtes Lied  zu  Ehren  des  Schülerbischofs,  dem  ein  lateinisches^  ge- 
ziertes und  kaum  verständliches  zum  Preise  des  h.  Martin  sich  an- 
schließt. Hoffmann  von  Fallersleben  hat  in  dem  Büchlein:  In  dulci 
jubilo  Nun  singet  und  seid  froh  (Hannover  1854)  die  ihm  bekannten 
halb  lateinischen;  halb  deutschen  Stücke  zusammengestellt.  Darunter 
ist  auch  p.  89  ein  Martinslied.  Der  Schülerbischof  wird  in  manchen 
noch  erhaltenen  lateinischen  Liedern  gefeiert^  unter  welchen  eines  von 
Hilarius  ed.  Champollion  p.  41  bemerkenswerth  ist;  das  hier  nun  Fol- 
gende aber  ist  meines  Wissens  unbekannt. 


Presfd  novus  emicmt, 
omrda  luctus  conticuity 
vergangen  ist  unser  clage, 
hinc  iuhiUmus  pariter 
5  an  dyesem  heyligen  dage. 

Beatus  est  hie  Uterus^ 
a  quo  processit  dominusy 
den  sollen  wir  alle  schowen, 
psaUentes  unanimitery 
10  mit  ym  wellen  wir  onß  frauwen. 


Habe  orlup  cwa  grammcUicay 
donatus  et  rethorica, 
njmant  sal  mer  studiren, 
nam  sensus  Udunt  firigora, 
20  man  mnlS  hewilen  firen. 

Frowe  dich  turha  scohuticay 
las  dingen  dye  süsse  musicay 
ad  preatUis  honorem, 
mit  springen  und  singen  in  iübilo 
25  peUens  cordiis  merorem. 


Hie  potens  est  in  opere, 
nullius  rex  eedesie, 
er  lebet  ane  sorgen, 
in  mensa  cceret  fercuUsy 
15  das  brot  das  muß  er  borgen. 


In  laudem  tanti  presulis 
salthu  dich  frowen  czu  dyeser  frist, 
de  studio  cessare, 

myt  essen  und  trincken  wo  du  bist, 
dO  et  corpus  recreare. 


a  miß,  gani  wie  v.  10  onß.        13  scrse. 
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Kaihoms  buch  gebath  das, 
tU  gaudia  interponaa 
inUrdum  tuis  curiSf 
alcza  dem  win  propercu, 
35  drinck  byr  das  do  nicht  sür  ist. 


Dje  borsenkneth  dje  sin  so  frow 
de  novo  iam  episcopo, 
äy  hört  man  Inte  schallen, 
ingenti  cordis  iubilo, 
40  dje  bnrsenschnler  alle. 


Eine  andere  Art  dieser  Mischpoesie  zeigt  uns  Hoffinann's  n.  30 
p.  76,  indem  auf  eine  lateinische  Strophe  immer  die  deutsche  Über- 
setzimg  folgt.  Auch  dielte  Art  ist  in  unserer  Handschrift  foL  243  ver- 
treten. 


1. 

InstUar  mmäbüem 
obsecravit  virginemj 
iU  bona  sfM  gumeret 
et  sibi  connuberet 

occuUe. 
Vane  petens  instUori 
cUro  donandua  est  amor. 
£yn  inngelinck  batt  ejn  frauwelin  fyn, 
das  sij  dete  den  willen  sjn. 
Grosse  gäbe  wyl  er  ir  geben, 
wolde  sij  na  syme  willen  leben 

gar  heTmüch. 
Vergebens  sprach  dye  iuncfranwe  ezart : 
noch  ist  dye  liebe  dem  scriber  beschert« 

2. 

Audiens  illud  clericuB 
precurrebat  ctcitu 
ad  virgimis  hospieium 
et  tangebat  pesttUum 

oecuUe. 
Vane  petens  etc. 
Das  gehört  ejn  scriber  gut, 
her  h&b  off  sinen  fciß. 
Her  ginck  vor  der  iunefrowen  dar, 
er  klappet  da  mit  dem  ringe  dor  vor 
gar  hemlich. 


8. 


Virgo  iaeens  lectulo 
retpandebat  eUrieo: 


Si  quie  ante  ianuamj 
attrahat  ccrrigia/m 

oocfoUe, 
Dy  iuncfranwe  off  dem  bette  lach, 
gar  heymlich  czu  dem  scriber  sprach: 
Ist  ymant  vor  dem  dureleyn, 
der  czug  den  rimen  und  gS,  hyer  in 
gar  hemlich. 

4. 

Clericua  iUud  fecercUy 
quidguid  virgo  iusseratf 
et  intravit  cameram^ 
levando  ei  eamisiam 

occulte. 
Der  scriber  was  czu  malle  gut, 
er  dat  was  an  in  dye  iuncfranwe  müt. 
Her  ginck  al  in  das  kemerlyn, 
duch  huff  er  ir  off  das  hemdelyn 
gar  hemlich. 

5. 

Elie  ric  iacentibus 
veniebat  rtutticus 
ad  virginis  kospicium 
et  tangebat  peamlum 

occulte. 
Sy  hatten  sich  al  umbegefangen, 
er  kosset  sy  umb  ir  rode  wangen : 
Da  stunt  der  gebur, 
er  cloppet  mit  dem  ringe  davor 
gar  heymlich. 


36  mir  en  iit,  gegen  den  Beim. 

1,  6  Vana,  Dieser  Refrain  ist  nur  noch  bei  der  zweiten  und  bei  der  letzten 
Strophe  angedeutet,  wo  Vane  steht        4,  10  gar  hemUeh  fehlt,        6,  9  (ilopper. 
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6. 

Virgo  iacens  lectulo 
reapondebcU  rustico : 
St  quU  ante  ianuamy 
quercU  sibi  cUiam 

occuLtt, 
Dy  iuncfrauw  off  dem  bedde  la^h, 
gar  könelich  czu  dem  bür  sprach : 
Der  do  vor  der  dure  ist, 

der  suche  ym  eyn  ander  nist, 

c 

wan  ich  han  hje  goden  frist 
gar  hejmHch. 

7. 

Ulis  sie  icKentibus 
trepidabaf  lectulus» 
Dum  audivit  sonitum, 
heu  nie !  diodt  rasticus 

occuUe. 


Als  sij  gar  fruHch  waren, 

da  hört  der  gebar  das  betlyn  knarren. 

Da  sprach  er:  Got  von  hymmelrich, 

wye  verleset  mich  myn  lipt  so  iamerlich ! 
gar  heymlich. 

8- 
Heu  heu  quidqmd  rerum  habui, 
nunc  hoc  totum  perdidi, 
argentumf  aurumy  sericum: 
iam  plus  amat  clericum 

occulte, 
Vane  petens. 

Ach  wy  han  ich  nun  verczert 

r5ß,  hamiß  und  pert, 

silber,  siden  und  golt, 

want  sij  ist  noch  dem  scriber  holt 

gar  heymlich. 
Vergebens  sprach  der  itingelinck, 
noch  ist  dye  iyebe  dem  scriber  beschert. 


Weiterhin  finden  wir  auf  fol.  243  v.  das  von  Fichard  im  Frankf. 
Archiv  3,  260  herausgegebene  und  von  Hofimann  S.  90  wiederholte 
Trinklied;  welches  lauter  Zeilen  aus  lateinischen  Kirchenliedern  mit 
höchst  profanen  Eingängen  verbindet.  Natürlich  fehlt  es  nicht  an  Ab- 
weichungen, aber  es  sind  auch  zwei  bedeutende  Erweiterungen  hinzu- 
gekommen, die  Episoden  vom  Würfelspiel  und  von  der  Magd.  Der 
Gang  des  Liedes  bei  Fichard  ist  einfacher,  und  namentlich  auch  der 
Schluß  besser  passend,  so  daß  ich  diese  Form  für  ursprünglicher  halten 
möchte.  In  der  Lübecker  Handschrift  lautet  es  so : 


1. 

Woyl  uf  snel  in  dye  taberne ! 
Aurora  lucis  ruHlat, 

Liebenjj gesellen ,  ich  drunck  gar  gerne, 
Sicut  cervus  desiderat, 

2. 

Uns  ist  eyn  voyl  fas  of%ethan 
Jam  luds  ortb  sidere. 
Ich  weys  nit  bessers  in  mynem  wan : 
Ä  solis  ortus  cardine. 


3. 

Liber  wyrt,  schenck  unß  den  wjm: 
Te  deprecamur  supplices. 
Laß  unß  drincken  und  frolich  sin: 
Sit  nobii  in  te  requies, 

4. 

Wan  wyr  liden  so  großen  drost: 
Ägnoscat  omne  seculum. 
Gebet  anß  oawers  brodes  eyn  krost: 
Exaudi  preces  supplicum. 


7,  4  nisticum.        7,  10  gar  h^^ich  fehlt 
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5. 

Drinck  u&  dem  cruse,  das  ist  din  fröm: 
Impleta  gaudent  viscera. 
So  meynt  din  hercze,  es  sij  eyn  thum: 
Beata  nobis  gaudta, 

6. 

Er  warff  den  cmß  al  wjdder  dje  want: 
Proad  recedant  sompma. 
Der  dich  machte  der  werdde  geschant 
Per  infinita  seciUa. 

7. 

Her  warff  drye  worffei  uff  das  bret : 
Ex  more  docti  misHco, 
Ich  hole  was  ouwer  herc^e  begert: 
Sic  femwr  dngens  gladio, 

8. 

Do  qaomen  thns  sex  adder  quater  thus : 
Miretur  omne  aectdum. 
Das  verluß  yme  eynne  großen  rnsch : 
Sic  renovafu  miraculum. 


12. 

Dem  eynen  wart  da  eyn  backenslagt 
FructiLaqtie  ventria  floruit. 
Der  ander  ander  dem  tysche  lag, 
üt  cum  iudex  advenerit. 

13. 

Den  dritten  binden  sij  an  dye  want: 
LigcUua  es  vi  solveres. 
Der  yeyrte  sprach:  beczal  czu  hant^ 
Vel  crucieris  aepcies, 

14. 

Keyte  dye  quam  do  geloufen, 
Sic  incepit  dicere: 
Yr  hern,  ir  solt  uch  nit  mer  roufen 
In  gravi  iato  corpore, 

16. 

Sy  h6ben  wydder  an  czu  krigen 
Noctis  sub  silendOj 
By'weme  Keytte  solde  lygen, 
Facta  est  contencio. 


9. 

Her  nam  das  gelt  der  do  gewan: 
Veni  redemptor  gencium. 
Ick  halde  noch  eyns,  myn  liebe  kompan : 
Sic  firmans  eloquendum, 

10, 

Er  warff  dye  worffei  enwcych  von  czorn, 
Ne  vcdeant  reducere. 
Er  werde  geschant  hutte  adder  mom, 
Q^i  te  creavit  provide, 

11. 

Der  abent  quam,  sij  worden  ful : 
Ligwis  loquuntur  hominum, 
Dye  meßer  worden  ußgeczogen : 
Pavent  turhe  gentilium* 


le: 

Geselle,  sal  ich  lygen  bij  dir. 

Da  grossorum  mwnera, 

Adder  ich  nemme  eynen  ander  czu  mir, 

Sponsoque  reddes  premia, 

17. 

Keytte  dye  nam  da  dye  kappen, 
Data  viro  «octa. 

Und  alles  das  der  monich  da  hatte, 
Vera  ferens  gaudia, 

18. 

Geyp  mir  wydder  myne  kappe,  ich  wyl 

beczalen 
Te  lucis  ante  terminum* 
Ich  wyl  eyn  ander  phant  gan  holen : 
Sic  firmat  spea  credeticium. 


m-mr  r 


8,  1  ij  »ex,        17,  2  vero, 
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19. 

Do  der  arm  monich.herheTm  quam, 
Nil  sibi  retinuit, 
Schande  und  laster  muster  han, 
Feno  iacere  pertvUt, 


20. 

Des  abendes  lange  sitczen  und  Tachen 
In  ympnia  et  cantidsy 
Ean  des  morgens  sorge  macheu 
Seadorum  secidis. 

Hast  du  dye  brach  beschißen, 
Hoc  eptdtim  hmc  tu  comedts. 


Waren  die  letzten  Stücke  von  unleugbarer  Leichtfertigkeit^  6o  ist 
dagegen  ein  Loblied  zu  Ehren  der  heiligen  Caecilia  auf  fol.  262  augen- 
scheinlich ganz  ernsthaft  gemeint: 

Mente  tota     nu  gar  schun  Ipsa  ducens     in  frouden  vil 

sine  nota     gottes  tron  lumen  Iticens     hoc  al  be  dil 

possidet  Cecilia,  in  vera  caritate, 

Potentatua     si  versmade,  Hec  dilecta     woyl  geborn, 

mwndi  atatus     ir  nich  behadde,  hinc  effecta     brat  ußercorn 

quare  sprevit  vilia,  a  summa  potestcUe, 


In  mundi  statu  keyn  froude  ist, 
nam  cor  inflatum  rorgejt  alwis 
dei  beneßcium. 

Permollita     myi  pynen  swar 
hec  in  vita     gancz  ofiPenbar, 
non  t-amen  enervata, 
Caatitate     si  verwan 
claritate     do  sj  ging  an 
tormmta  non  negata* 

Endlich  findet  sich  noch  foL 
Schrift  keine  Erklärung  gewährt, 
ständlich  erscheint,  daß  wir  uns 
aneignen  können. 

Minus  Carmen. 

Sole  certans  liliosay 

cunctis  regnie  graciosa^ 

non  exosa: 

dorste  ick  wat  van  dye  reden. 

Ex  pumlle  mentia^  proaa 

capta  camem  generosa^ 

gloriosa^ 

80  bin  ick  wol  toyreden. 


Jntercedat     vor  unß  alle 

fratut  ut  cedat     ouch  vorvalleu 

in  cuncti  mundi  vicium. 

Sie  poat  mortem     nj  unß  erwerbe 

aummam  aortem,     daz  rechte  erbe : 

nohia  erit  gaudivm. 


268  eine  Mischpoesie,  deren  Über- 
während der  Inhalt  so  wenig  ver- 
die  Frage   der  letzten  Zeile  selbst 

Tu  in  hoc  auhceUio 

reapice  eclipaim, 

ne  fiat  rebellio 

bonorum  per  ecUpaim, 

Nam  nature  bifitrcate 

planat  eaae  depurate 

pravitate, 

We  kan  dat  wol  uth  gründen  ? 


W.  WATTENBÄCH. 
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BRUCHSTÜCK  EINES  NIEDERDEUTSCHEN 

PARTONOPEUS. 


Unter  den  Handschriftenfragmenten  im  Besitz  des  Stadtarchives 
zu  Cöhi  befindet  sich  auch  ein  loses  Pergamentblatt  in  4®,  Handschrift 
des  15.  Jahrb.,  welches  ein  Bruchstück  des  Partonopeus  in  m'eder- 
deutscher  oder,  genauer  begrenzt ,  niederrheinisch-cölnischer  Mundart 
enthält  Die  Verse  sind  nicht  abgesetzt^  doch  ist  der  Anfangsbuchstabe 
des  ersten  Wortes  jeder  neuen  Reimzeile  roth  durchstrichen.  Das 
Pergament  ist  an  verschiedenen  Stellen  stark  beschmutzt  und  dadurch 
die  Lesung  einzelner  Wörter  unsicher  oder  ganz  unmöglich:  solche 
Stellen  sind  nachfolgends  durch  Punkte  bezeichnet.  Die  Schreibung 
habe  ich  nicht  geändert,  nur  Interpunction  zugeftlgt. 

Bl.  1\  Demo  ir  gauyt  so  schone  gichte. 

Ich  sain  uch  wes  ich  uch  verplichte: 

Horte  he  id  dat  ir  in  garczun  besteit  zu  scheiden, 

He  soilde  id  uch  mit  zome  gelde.' 
5  Herman  hadde  veil  scheir  verstain 

Dat  he  bespot  was,  ind  macht  sich  sain 

Van  eme  zu  synen  gesellen  weder 

Ind  hadde  dat  hoift  geslagen  neder. 

Alsus  sal  man  quade  schelke  voren 
10  De  loyslieit  ind  logen  roren. 

He  bedaichte  sich  ind  seichte 

Hulpe  ind  rait  do,  wa  he  moichte 

Id  gewrechen  na  sinen  wille. 

Partonopeus  in  lach  euch  neit  stille 
15  Ind  beiade  zu  dem  houe 

Dat  man  eme  grosen  prys  gaff  mit  loue. 

Dat  gelucke  in  was  eme  neit  gehas. 

He  horde  ey so  bas, 

Ind  alz  he  zur  jersten  soilde  lyden, 
20  So  quam  eme  Herman  zu  der  rechter  syden 

Vp  in  vnuersein  gereden: 

Eyn  richlich  orz  hadde  he  bescreden 

Ind  hadde  eyn  sper  lanck  ind  ^oit, 

Partonopeus  hadde  he  gerne  doit 
'  25  Gestechen,  off  he  hadde  gemogen, 

Ind  quam  vp  in  de gevlogen. 

Partonopeus  de  sach  in  komen 

Ind  hadde  in  balde  vemomen 

zu  eme  in  daichte 

30  Des  aichte. 
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Eyn  kurczewylen  begaff  . . .  do 

....   in  twanck  de  noit  dar  zo 

Ind  weder  vmb  zu  Hermanne  wert. 

Mer  Herman  de  wart  so  sere  ervert, 
35  Dat  he  sin  ......   mysde^ 

Ind  [Bl.  l*']  Partonopeus  de  veste 

Mit  syme  sper  dat  he  menlichen  hilt. 

In  sine  schulder  beneuen  sinen  schilt 

Du  stach  he  eme  eyne  wunde 
40  Der  eme  manich  man  wail  gunde 

Ind  stach  in  zu  der  erden  neder 

Dat  he  nümer  vp  orz  in  quam  seder. 

Dat  wart  zu  sure  sinen  vrunden 

De  eme  da  zu  den  hui  den  deynden, 
45  Der  eme  da  alz  vele  zu  den  hulpen  quamen 

Dat  sij  mit  krachte  namen 

Partonopeus  ind  Qaudine 

Ind  daden  in  an  veil  grose  pyne, 

Dat  sij  veil  na  in  der  noit 
50  Beyde  soilden  sin  bleuen  doit^ 

. . .   dat  . . .  Partonopeus  mit  groser  kracht 

Van  al  deme mtfacht 

Ind  beende  sich  sere  snellen^ 

Ind  halp  Gaudin  sime  gesellen, 
55  Dat  sij  beide  wail  gesunt 

Danne  quamen  vngewunt. 

Dit  sach  myn  vrauwe  Melyore, 

Id  sach  euch  her  Kursult  we  id  vore 

Ind  gaff  Partonopeus  al  den  prys , 
60  Ind  he  sade,  he  in  kan  den  in  gevnre  wijs 

Geprouen  in  künde  dat  da  eman  besser  were. 

Des  vroude  sych  Melyore  harde  sere 

Ind   in  vort' 

Men  sij  sprach  so  stille  dat  wort, 
65  Dat  id  neman  in  moichte  verstain. 

Ind  alz  sij  dit  hadde  gedain, 

Do  was  der  konick  van  Syre 

Der  hier  erzählte  Kampf  zwischen  Partonopeus  und  Hermann  ist 
in  den  bei  Maßmann  (Partonopeus  und  Melior.  Berlin  1847.  S.  1-— 23, 
30 — 44,  53 — 120)    abgedruckten    Bruchstücken   der    niederländischen 


33  Hier  scheint  ein  Wort  zu  fehlen,  etwa  reit  oder  kerde,         44  Der  verderbte 

Yen  ließe  sich  etwa  so  herstellen:  de  eme  da  9u  deyntte  stunden.  57  Qroßes  D. 

60  61  Die  corrumpierte  Stelle  möchte  ich  ^o  herstellen:. 

Ind  sade  *i^n  kan  in  geynre  wijs 
GeproTen  dat  eman  besser  were'. 
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Bearbeitung  nicht  enthalten,  doch  kann  ohne  Weiteres  behauptet  werden, 
daß  unser  Bruchstück  mit  jener  Bearbeitung  nichts  zu  schaffen  hat: 
der  Niederländer  folgt  seiner  französischen  Vorlage  mit  ängstlicher 
Genauigkeit;  während  unser  Text  derselben  durchaus  frei  gegenüber- 
steht, wie  ein  Blick  auf  das  Gedicht  des  Denis  Piramus  (ed.  Crapelet. 
Pari§  1834.  Vgl.  etwa  von  V.  8779  an)  darthut  Weit  näher  steht 
unser  Text  dem  Gedichte  Konrads  von  Würzburg  (ed.  Bartsch.  Wien 
1871):  da  wo  unser  Bruchstück  einsetzt,  steht  bei  Konrad  V.  15775  fast 
dasselbe  Reim  wort;  V.  5  und  6  unseres  Textes  entsprechen  sehr  nahe 
Konrads  Worten  V.  15782  f : 

daz  sin  da.  geschimpfet  was, 

daz  verstuont  er  schiere. 
Doch  gleich  von  diesem  Verse  an  entfernen  sich  beide  Bearbei- 
tungen von  einander :  unser  Bruchstück  ist  viel  kürzer  gegenüber  dem 
langathmigen  Konrad;  Hermanns  Tod,  der  hier  gleich  folgt,  steht  dort 
erst  V.  15899  ff.,  dann  allerdings  mit  ähnlichen  Worten,  vgl.  V.  24  f. 
mit  Konrad  V.  15903: 

8U8  wolte  er  sich  da  rechen 

und  in  ze  tode  stechen. 
Immer  aber  bleibt  unser  Text  selbständig  genug,  um  die  Annahme 
einer  einfachen  Übertragung  von  Konrads  Gedicht  auszuschließen ; 
dagegen  spricht  auch  die  ungewöhnliche  Reinheit  der  Reime;  der  ein- 
zige Reim,  der  leisen  Anstoß  erregen  könnte,  V.  35  mysde  :  veste, 
findet  seine  Berechtigung  in  der  Mundart  und  seine  Analogien  sogar 
bei  Heinrich  von  Veldeke  (s.  Pfeiffer,  Freie  Forschung  p.  424). 

LEIPZIG,  August  1871.  KARL  SCHRÖDER. 


ÜBER  ISLÄNDISCHE  BEARBEITUNGEN 

FREMDER  STOFFE. 


Als  bei  den  Isländern  die  einheimische  Geschichtsschreibung  ver- 
siegte, fiengen  sie  bekanntlich  an  sich  flir  ausländische  Stoffe  zu  interes- 
sieren, allerdings  bedeutend  später  als  in  Norwegen,  wo  dieser  Ge- 
schmack schon  im  13.  Jahrh.  in  voller  Blüthe  stand.  Als  nämlich  in 
Folge  der  Verödung  und  Entvölkerung  Islands  durch  verheerende 
Seuchen  der  Blick  auf  die  eigene  Geschichte  den  Bewohnern  der  Insel 
getrübt  und  verbittert  war,   griffen  die   isländischen  Schriftsteller  zu 
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den  am  norwegischen  Hofe  schon  längst  eingeftlhrten,  auf  Island  da- 
mals vielleicht  noch  wenig  bekannten  Riddarasögur^  schrieben  sie  ab, 
bearbeiteten  und  kürzten  sie,  um  auf  diese  Weise  ihren  Landsleuten 
eine  neue  ünterhaltungslectüre  zu  schaffen.  Diese  isländischen  Be- 
arbeitungen sind  wohl  auch  der  Hauptgrund,  weßhalb  wir  von  so 
wenigen  der  romantischen  Sagas  alte  norwegische  Handschriften  haben. 
Unter  diese  letzteren  würde  wohl  nur  Cod.  Holm.  6.  fol.,  welcher  die 
von  Keyser  und  Unger  edierte  Barlaamssaga  ok  Josaphats  enthält,  und 
Cod.  mbr.  Nr.  4 — 7.  fol.  in  der  Delag.  Mscr-Sammlung  in  Ups.  Univ. 
Bibl.,  (beschrieben  Antiq.  Tidskr.  1848  p.  97),  der  vor  allem  die  Streng- 
leikar-  und  die  Elis-Saga  enthält,  zu  rechnen  sein,  während  die  ältesten 
uns  überlieferten  Handschriften  derParcevalssaga,  Iventssaga,  Tristrams- 
saga  etc.  sämmtlich  erst  aus  isländischer  Zeit  datieren  (vgl.  Riddarasögur 
pag.  XXXV  s.).  Daß  aber  die  Isländer  dies^  ihnen  an  und  ftlr  sich  fem 
liegenden  Stoffe  mit  warmem  Interesse  ergriffen  haben,  sehen  wir  z.  B. 
daran,  daß,  wie  Gr.  Brynjulfsson  mir  mittheilte,  noch  jetzt  Namen  wie 
Tristram  oder  Ivent,  aus  diesen  Sagas  entlehnt,  auf  Island  durch- 
aus nicht  selten  vorkommen.  Von  dem  Bestreben,  welches  überhaupt 
im  Norden  herrschte,  die  den  Lesern  ursprünglich  fremdartigen  Stoffe, 
sich  durch  Veränderung  der  Localität  näher  zu  rücken,  zeugt  folgendes 
Beispiel. 

Cod.  Holm,  chart.  1.  fol.  (beschrieben  von  Arwidsson:  Förteckning 
etc.  p.  13  s)  enthält  unter  andern  eine  „Saga  af  Damastu  ok  J6ni 
Smälandskonungi"   betitelte  Erzählung.  Der  Inhalt  ist  folgender: 

Catalactus  ist  der  König  von  Grikkland.  Seine  Gremahlin  lebt 
nicht  mehr.  Seine  Tochter  Gratiäna  ist  gelehrt  und  schön,  verschmäht 
aber  alle  Freier.  Cat.  hat  zwölf  spekingar  an  seinem  Hofe,  welche 
alle  Sommer  zu  Gericht  sitzen.  Der  Sohn  eines  derselben  heißt  Damastu, 
ein  unterrichteter  und  wohlgebildeter  junger  Mann,  vom  König  zu 
seinem  speciellen  Dienste  ausersehen.  Eines  Tages  kommen  drei 
Schiffe,  reich  mit  Gold  geschmückt;  das  schönste  derselben  trägt  König 
Jon  von  Smäland,  ein  Reich,  welches  nach  der  Angabe  des  Saga- 
schreibers südlich  von  Frankreich  liegen  soll,  von  diesem  nicht  durch 
Wasser,  sondern  durch  Wüsten  und  große  Wälder  getrennt.  Cat.  ent- 
bietet jenen  zu  einem  Mahle,  bei  dem  ßr  um  Grat,  anhält.  Als  Cat. 
sie  selbst  um  ihre  Meinung  fragt,  versetzt  sie,  sie  liebe  zwar  im  Augen- 
blicke keinen  Menschen,  aber  von  allen  Ausländem  und  Innländern 
habe  ihr  bis  jetzt  noch  keiner  so  gefallen  wie  J6n.  Sie  giebt  dann  die 
Einwilligung  zu  ihrer  Verheirathung.  Nach  Abhaltung  einiger  Gelage, 
an  denen  jedoch  Damastu  nicht  theil  nimmt,  segelt  J6n  wieder  ab;  es 
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wird  aber  ausgemacht,  daß  er  im  Winter  wiederkehren  soll.  Damastu 
ist  sehr  unwillig  über  den  Ausfall  der  Sache;  er  reist  bei  den  ein- 
zelnen spekingar  herum  und  gewinnt  sie  fbr  seine  Zwecke.  Mit  1000 
Mann  zieht  er  in  den  Wald,  welchen  J6n  passieren  muß,  um  ihm 
hier  aufzulauern.  Der  vergeblich  durch  einen  Traum  gewarnte  wählt 
doch  diesen  Weg,  und  wird  nach  langem  Kampfe  erschlagen.  Catal. 
beruhigt  sich  bald  über  diesen  Frevel  und  söhnt  sich  mit  seinen  spe- 
kingar aus. 

Die  Königstochter  stirbt  Dem  Damastu  erscheint  im  Traume  die 
Maria,  der  er  immer  treu  gedient  hat  und  befiehlt  ihm,  ija  voller 
Rüstung  zu  Gratidna's  Grabe  zu  reiten.  Hier  trifft  er  einen  Riesen 
Alheimr,  der  das  Grab  aufwühlt,  und  die  Reize  der  todten  Gratiäna 
genießen  will,  da  er  es  bei  Lebzeiten  nicht  gekonnt  habe.  Es  kommt 
zu  einem  Kampfe  zwischen  Dam.  und  dem.  Riesen.  Dam.  erschlägt 
des  letzteren  Pferd,  Falke  und  Hund,  und  schlägt  diesem  selbst  die 
eine  Hand  ab,  die  aber  wieder  heil  wird.  Endlich  giebt  der  Riese  den 
Kampf  auf,  bemerkt  aber,  er  sei  es  gewesen,  der  Dam.  in  Gratiäna 
verliebt  gemacht  und  ihn  zur  Ermordung  J6n's  veranlaßt  habe,  ebenso 
wie  durch  seine  Zaubermittel  die  Grat,  in  Scheintod  verfallen  sei.  Er 
räth  ihm  schließlich,  das  Mädchen  auf  seinem  Wagen  mitzunehmen. 
Dieß  geschieht,  im  Palaste  ihres  Vaters  wacht  Grat,  von  ihreöi  Schein- 
tod auf  und  Damastu  heirathet  sie  später. 

Diese  Erzählung  ist  besonders  deßhalb  flir  uns  interessant,  weil 
Maurer:  Isländische  Volkssagen  der  Gegenwart,  Leipzig  1860  p.  320  ss. 
ein  isländisches  Märchen  berichtet,  das  Sfera  Eyjulfr  ä  Völlum  der 
mündlichen  Erzählung  seiner  Großmutter  nachgeschrieben  hat,  und 
welches  offenbar  mit  jener  Erzählung  identisch  ist.  Nur  ist  bei  Maurer 
J6n  ein  Upplendingakonungr  zur  Zeit  des  Olafr  Haraldson.  Eine  Dam. 
entsprechende  Persönlichkeit  kommt  hier  nicht  vor,  so  daß  die  ganze 
Erzählung  bedeutend  abgekürzt  wird.  Übrigens  stimmen  die  einzelnen 
Züge  so  ziemlich,  sogar  der  Name  des  Riesen,  über  dessen  Eigenthüm- 
lichkeit  wir  uns  nun  nicht  mehr  wundem  werden  (Maurer  1.  c.  p.  322), 
ist  nach  beiden  Berichten  derselbe.  Bei  den  vielen  Beziehungen,  die 
zwischen  Island  imd  Norwegen  zur  Zeit  Olafs  hins  helga  bestanden, 
braucht  man  nicht  gerade  anzunehmen,  daß  diese  Translocation  der 
Sage  durchaus  in  Norwegen  müße  vor  sich  gegangen  sein ;  wir  können 
diese  Willkührlichkeit  eben  so  gut  einem  Isländer  zuschreiben.*) 


*}  Über  die  Quelle  dieser  Geschichte  ist  es  mir  nicht  gelangen^  etwas  zu  finden. 
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Welche  Freiheiten  sich  die  Bearbeiter  dieser  ausländischen  StoiBFe 
überhaupt  gestatteten,  zeigt  uns  noch  ein  anderer  Fall.  Cod.  Holm, 
chart.  16,  4®,  beschrieben  von  Arwidsson  1.  c.  p.  125,  überliefert  uns 
u.  a.  eine  Tiödelssaga  riddara  folgenden  Inhalts: 

In  der  Burg  Sarie  lebt  ein  Ritter  Tiodel,  der  12000  ßitter  unter 
sich  hat.  Einige  Tage  jeder  Woche  ist  er  immer  ohne  Grund  abwesend. 
Seine  Gemahlin,  ein  böses  Weib,  sucht  ihn  durch  alle  möglichen 
Schmeicheleien  zu  überreden,  ihr  zu  sagen,  was  er  an  den  betreffenden 
Tagen  treibe.  Er  gesteht  ihr  endlich,  er  nehme  an  diesen  Tagen  die 
Gestalt  eines  weißen  Bären  an  und  führt  sie  selbst  mit  sich  hinaus  in 
den  Wald,  fugt  aber  hinzu,  sie  möge  ja  nicht  seine  BLleider  wegnehmen, 
sonst  müüe  er  seine  Thiergestalt  für  immer  behalten.  Jene  aber  geht 
zu  einem  Grafen,  dem  sie  schon  längst  zugethan  ist,  und  fordert  diesen 
auf,  ihres  Gemahls  BLleider  wegzunehmen.  Dieß  geschieht,  und  sie  ver- 
heirathet  sich  bald  darauf  mit  ihm,  nachdem  sie  erst  den  größten 
Schmerz  über  das  Verschwinden  ihres  Gemahls  geheuchelt  hat.  — 
Kurze  Zeit  darauf  sieht  der  König  auf  der  Jagd  einen  weißen  Bären, 
der  sich  geberdet  wie  ein  Mensch  und  ihm  in  das  Schloß  folgt.  So- 
bald dieser  den  Grafen  und  seine  Gemahlin  erblickt,  reißt  er  beiden 
die  Kleider  vom  Leibe.  Als  der  König  das  Thier  tödten  will,  spricht 
ein  Ritter  die  Vermuthung  aus,  es  möge  Tiodel  sein,  der  sich  an 
seiner  Frau  rächen  wolle.  Da  man  dieser  dann  mit  Foltern  droht,  ge- 
steht sie  ihr  Verbrechen  und  holt  die  Kleider,  die  jedoch  das  Thier 
im  Beisein  von  andern  Menschen  nicht  nehmen  will.  Als  man  dasselbe 
aber  im  Zimmer  allein  lässt,  geht  die  Verwandlimg  vor  sich,  und  als 
man  wieder  nach  ihm  sieht,  liegt  Tiodel  im  Bette,  die  Thierhaut  neben 
ihm.  Seine  Gemahlin  aber  wird  ^r  ihren  Frevel  gestraft. 

Diese  Erzählung  ist  bis  auf  den  Namen  fast  vollständig  identisch 
mit  dem  „Bisclaretz  Ijöd,"  enthalten  in:  Strengleikar  eda  Ljödab6k 
udg.  af  Keyser  og  ünger  pag.  30  ss.  Der  nach  der  von  mir  mitge- 
theilten  Fassung  Tiodel  genannte  Ritter  heißt  dort  Bisciaret,  nach  dem 
franz.  Bisclaveret.  Auch  von  der  Verwandlung  in  einen  weißen  Bären 
weiß  die  Quelle  nichts;  der  Ritter  sagt  seiner  Gemahlin  nur  1.  c. 
p,  31,29:  ec  hamskipttimk,  Man  vgl.  übrigens  über  diese  Verwandlung 
Grimm,  Deutsche  Mythologie  11  p.  1051:  „Es  ist  zu  erwarten,  daß 
dem  nord.  Alterthum  auch  ein  Übergang  des  menschlichen  Leibes  in 
den  des  Bären  wohlbekannt  war,   da  dieß  Thier  für  vernünftig   galt 

und  hochgehalten  wurde In  Norwegen  herrscht  der  Glaube,  daß 

die  Lappländer  sich  in  Bären  verwandeln."  Vgl.  auch  das.  p.  447  und 
633,  —  Die  sich  herausstellenden  Abweichungen  werden  auch  hier  dem 
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isländ.  Bearbeiter  zur  Last  fallen,  da  uns  flir  die  Ursprtlnglichkeit  der  in 
den  Strengleikar  enthaltenen  Fassung  das  französische  Original  bürgt. 

Auch  unter  den  übrigen  isländischen  Volkssagen  befindet  sich 
meiner  Überzeugung  nach  Vieles,  was  aus  südländischen  Geschichten 
dahin  tibertragen  ist;  bei  der  Leetüre  von  Arnason's  J^jödsögur  og 
Aefintyri  bin  ich  sehr  oft  auf  Züge  gestossen,  die  mir  schon  aus  den 
nur  handschriftlich  vorhandenen  rom.  Sagas  bekannt  waren.  Vor  allem 
gehören  hieher  die  bei  Maurer  1.  c.  p.  179  erwähnten  nättürusteinar, 
die  in  den  rom.  Sagas  eine  eben  so  große  Rolle  spielen,  wie  in  den 
isländ.  Volksmärchen.  Eben  dahin  spricht  sich  übrigens  Maurer,  gewiß 
die  bedeutendste  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  in  seiner  Anzeige  des 
oben  erwähnten  Buches  von  Arnason,  Germ.  VII,  248  aus. 

CHEMNITZ  im  Nov.  1871.  EUGEN  KÖLBING. 
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Bekanntlich  unterscheidet  die  nordische  Götterlehre  zwei  neben 
einander  bestehende,  theilweise  auch  durch  Heirath  unter  sich  ver- 
bundene Göttergeschlechter,  das  der  Äsen  und  das  der  Wanen  (an. 
aesir  und  vanir).  Nach  der  Überlieferung  des  Nordens  führten  Aseii  und 
Wanen  unter  einander  zuerst  Krieg;  nachher  beim  Friedensschluße 
kamen  Niördr  und  Freyr,  zwei  Göfcter  aus  dem  Geschlechte  der  Wanen, 
als  Geiseln  zu  den  Äsen  (Yngl.  Saga  c.  4)  und  wurden  Genossen  der- 
selben. Man  hat  schon  längst  diese  Erzählung  so  gedeutet,  daß  man 
annahm,  jene  beiden  Gottheiten  hätten  zuerst  einem  andern  Stamme 
angehört,  und  es  seien  dieselben  erst  später  in  das  nordische  Götter 
System  eingetreten  (W.  Müller.  Nibelungensage,  S,  136,  altdeutsche 
Religion,  S.  259;  Simrock.  Mythologie,  zweite  Ausgabe,  S.  177).  Es 
handelt  sich  also  zunächst  darum,  nachzuweisen,  einmal  von  was  für 
Stämmen  die  Verehrung  der  Wanen  ausgegangen,  und  dann,  auf 
welchem  Wege  dieselbe  in  den  Norden  eingedrungen  ist. 

Nun  haben  aber  seltsamer  Weise  alle  diejenigen,  welche  bisher 
diese  Frage  erörterten,  gar  nicht  an  die  Möglichkeit  gedacht,  daß  jene 
Götterfamilie  zuerst  vielleicht  nichtgermanischen  Stämmen  angehören 
konnte;  sie  haben  dieselben  nur  bei  den  Germanen  gesucht  und  einen 
fremden  Ursprung  derselben  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht*).    Meist 


*)  Ausgenommen   ist   bloß  Munch,  welcher    in   seiner  'norske  Folks  Historie' 
übers,  v.  Clanssen  (S.  31,  32)  an  fremden,  und  zwar  an  slaviscben  Ursprung  denkt 
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hat  mau  sie  östlichen  suebischen  Stämmen  zugewiesen  (Müller.  Nibe- 
lungensage^  S.  140^  Simrock  a.  a.  O.  177),  ist  aber  dabei  in  ziemlich 
handgreifliche  Widersprüche  getathen,  zumal  da  man  nebenbei  doch 
zugeben  mußte,  daß  sich  auf  deutschem  Boden  nirgends  Spuren  der 
betreffenden  Gottheiten  nachweisen  lassen  (Simrock;  S.  352).  Letzteres 
ist,  wenn  man  die  Richtigkeit  suebischen  Ursprungs  zugiebt,  im  höchsten 
Grade  auffallend;  denn  wenn  den  Sueben  der  germanischen  Zeit  die 
spätem  oberdeutschen  Stämme  entsprechen  (Rieger  in  Haupts  Ztschr. 
f.  d.  A.  XI;  179);  so  konnten  ihre  Gottheiten  in  Deutschland  nicht 
verschwinden;  ohne  auch  nur  eine  Spur  ihres  frühern  Daseins  zu  hinter- 
lassen. Der  Zweck  der  folgenden  Abhandlung  ist,  den  nichtgernmnischen 
Ursprung  der  Wanen  nachzuweisen.  Wir  beginnen,  um  für  die  Unter- 
suchung eine  sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  mit  den  ältesten  nam- 
haften Zeugnissen  germanischer  Gottheiten^  also  mit  der  Germania 
des  Tacitus. 

Hinsichtlich  der  von  Tacitus  bezeugten  männlichen  Gottheiten 
können  wir  uns  kurz  fassen.  Daß  Mercurius,  Mars  und  Hercules  (Germ. 
Cap.  9)  den  Göttern  Wodan,  Ziu  und  Donar  entsprechen,  wird  jetzt 
von  allen  competenten  Stimmen  zugegeben.  Auch  das  göttliche  Brüder- 
paar der  Naharnavalen  (Germ.  C.  43)  gehört  in  den  Ej'eis  der  Äsen 
(MüUenhoff  in  Haupts  Ztschr.  XH,  346 — 354),  kommt  also  hier  nicht 
in  Betracht.  Wichtiger  sind  für  die  zu  besprechende  Frage  die  weib- 
lichen Gottheiten.  Tacitus  berichtet  erstens  C.  9 :  pars  Sueborum  et  Isidi 
sacrificat.  Isis  muß  eine  Erdgöttinn  und  zugleich  die  vornehmste  weib- 
liche Gottheit  gewesen  sein,  also  die  nordische  Frigg,  die  deutsche  Frta, 
die  Frea  des  Paulus  Diaconus  (de  gest.  Langob.  I,  8;  vgl.  über  Frigg: 
W.  Müller,  altd.  Rel.  276);   auch  diese  Gottheit  gehörte  zu  den  Äsen. 

Sodann  das  berühmte  vierzigste  Kapitel  der  Germania:  nee  quid- 
quam  notabile  in  singuliS;  nisi  quod  in  commune  Nerthum,  id  est  Ter- 
ram  matrem  colunt  eamque  intervenire  rebus  hominum,  invehi  populis 
arbitrantur.  Die  meisten  Ausgaben  haben  jetzt  die  Namensform  Nerthum', 
und  doch  hat  schon  Massmann  (Anzeiger  HI;  216)  vermuthet,  es  sei 
^Nerthum'  durch  Vermittlung  von  ^Nehertum'  aus  einem  frühern  Jler- 
tum'  oder  ^Herthum'  dadurch  entstanden,  daß  die  Schlußsylbe  ne'  des 
vorhergehenden  Wortes  durch  einen  Abschreiber  irrthümlicher  Weise 
wiederholt  wurde,  und  daß  dann  dieses  zweite  ne'  an  den  Beginn  des 
folgenden  Eigennamens  gerieth.  Massmann  hat  übrigens  von  dieser 
seiner  Vermuthung  keinen  Gebrauch  gemacht ;  in  seiner  Ausgabe  findet 
sich  das  gewöhnliche  Nerthum^,  und  es  ist  erst  durch  Uhliand  (Schriften 
VI;  187;  Anm.  1)  wieder  auf  jene  aufmerksam  gemacht  worden.    Man 
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hat  nun  der  falschen  Lesart  ^Nerthuni  zu  Liebe  eine  weibliche  Gott*- 
heit  Niörd  angenommen  und  diese  neben  den  männlichen  Niördr  ge* 
stellt  (J.  Grimm.  Myth*  197)^  und  auf  dieser  Combination  beruht  die 
Ansicht,  daß  die  Wanen  suebischen  Ursprungs  seien.  War  nun  aber 
die  betreffende  Göttinn  eine  mutterliche  Erdgottheit,  so  muß  sie  viel- 
mehr mit  der  nordischen  Jörd  identisch  sein,  deren  Name  auch  als 
Appellativum  vorkommt  und  unserm  Erde'  entspricht;  der  Name  selbst 
muß  also  denjenigen  Begriff  enthalten  haben,  weichen  ihm  Tacitus 
deutlich  und  klar  anweist.  Indessen  Hertha  wird  dieselbe  auch  nicht 
geheissen  haben;  schwerlich  wäre  sonst  die  gewöhnliche  weibliche 
Endung  des  Accusativs  ^am'  in  die  verbältnissmäßig  seltene  ,um'  ge- 
ändert worden.  Im  Gegentheil  deutet  der  nordische  Name  Jörd  an, 
daß  der  Wortstamm  auf  u  auslautete,  daß  also  ein  jenem  entsprechendes 
g.  airthus,  ahd.  erdu  anzunehmen  ist,  welch  letzteres  freilich  in  seiner 
appellativen  Bedeutung  später  in  die  A-Declination  übergegangen  und 
zu  ^erda'  geworden  ist.  Also  Erthu  hieß  die  Gottinn  bei  ihren  suebischen 
Verehrern,  und  Erthus  werden  die  Römer  sie  genannt  haben,  ihre 
eigene  Tellus  mochte  ihnen  die  Hinzufügung  des  s  erleichtern;  viel- 
leicht hatte  auch  das  Wort  anlautendes  h:  Herthu,  Herthus;  über 
letzteres  vgl.  Uhland  a.  a.  0. 

Es  läßt  sich  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  Isis  des 
Tacitus  mit  seiner  Erthus  oder  Herthus  identisch  gewesen  sei.  Die 
elementare  Grundlage  beider  Göttinnen  spricht  daftlr  und  ebenso  der 
Umstand,  daß  Jörd,  die  Mutter  des  Donnergottes,  wie  Frigg  als  Wodans 
Gemahlin  erscheint  (Snorra  Edda,  ütgefin  af  Sveinbirni  Egilssyni,  S.  7)* 
Wenn  Tacitus  ferner  das  signum  der  Isis  m  modum  libumse  figiiratum' 
nennt  und  andrerseits  der  Inselgöttin  ein  ,invehi  populis'  zuschreibt,  so 
konnte  letzteres  auch  nur  mittels  eines  Fuhrwerkes  geschehen,  das 
zugleich  Schiff  war'*').  Das  Fahrzeug  der  Frigg  aber,  die  liburna,  wird 
zugleich  ein  Wagen  gewesen  sein,  wenn  anders  das  in  Rodulfi  chronicon 
abbatise  S.  Trndonis  lib.  XI  (J.  Grimm.  Myth.  237)  erwähnte  auf  das 
Heidenthum  zurückweist.  Drittens  endlich  können  die  Germania  Cap.  40 
aufgezählten  sieben  Völkerschaften  die  ebend.  Cap.  9  genannte  pars 
Sueboram  sein.  Entgegen  steht  aber  dieser  Annahme,  daß  auch  die 
Edda  zwischen  Frigg  und  Jörd  unterscheidet,  und  daß  Tacitus,  der 
doch  den  Cultus  der  letztern  so  ausführlich  beschreibt,  die  Identität 
beider  nirgends  andeutet.    Wer  nun  an  letzterer  trotzdem   festhalten 


*)  Znm  Umherfähren  genügte  allerdings  das  Fuhrwerk;   allein  das  Schiff  war 
ohne  Zweifel  angedeutet,  um  die  Gottheit  als  Inselgöttinn  zu  bezeichnen. 
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wollte,  müsste  annehmen;  die  Edda  repräsentiere  eine  spätere  Stufe 
der  Mythenentwicklung,  in  welcher  die  einst  und  bei  den  Germanen 
des  Festlands  einheitlich  gefaßte  Göttinn  je  nach  den  verschiedenen 
Seiten  ihres  Wesens  in  verschiedene  Persönlichkeiten  zerlegt  worden 
sei;  Jörd  würde  nach  dieser  Annahme  bloß  die  ursprüngliche  elementare 
Grundlage,  Frigg  die  in  späterer  Zeit  bedeutendere  ethische  Seite  ein 
und  derselben  Gottheit  darstellen.  Und  Tacitus  könnte  nach  zwei  ihm 
vorliegenden  Quellen  oder  Berichten  ein  göttliches  Wesen  zweimal  ge- 
schildert haben,  ohne  es  zu  wissen. 

Sodann  die  dritte  Stelle,  Germania  Cap*  45:  ergo  jam  dextro 
Suebici  maris  litore  Aestiorum  gentes  adluuntur,  quibus  ritus  habitus- 
que  Sueborum,  lingua  Britannic»  propior.  matrem  deum  venerantur. 
insigne  superstitionis  formas  aprorum  gestaut:  id  pro  armis  omnique 
tutela  securum  dese  cultorem  etiam  Inter  hostis  prsestat.  —  Daß  die 
Aestier  keine  Sueben,  daß  sie  überhaupt  keine  Germanen  waren,  hätte 
nie  sollen  bezweifelt  werden.  Die  Sprache  ist  das  entscheidende,  ^uch 
wenn  sich  aus  dem  Berichte  des  Tacitus  nur  das  negative  Resultat,  daß 
sie  ungermanisch  war,  keineswegs  aber  das  positive,  daß  sie  der  bri- 
tannischen nahe  stand,  festhalten  läßt.  Daß  bei  der  Verschiedenheit 
der  Sprache  die  Übereinstimmung  von  ritus  und  habitus  wenig  zu  be- 
deuten hat,  ist  klar;  Tacitus  selber  entkräftet  dieselbe,  wenn  er  fort- 
fährt: rarus  ferri,  frequens  fustium  usus,  frumenta  ceterosque 
fructus  patientius  quam  pro  solita  Germanorum  inertia 
laborant.  —  sed  et  mare  scrutantur  ac  soli  omnium  sucinum,  quod  ipsi 
glesum  *)  vocant,  inter  vada  atque  in  ipso  litore  legunt.  —  Der  Gebrauch 
des  Knüttels  wie  die  Gewinnung  des  Bernsteins  weisen  deutlich  darauf 
hin,  daß  die  Aestier  **)  des  Tacitus  dieselbe  Nation  sind,  welche  später 
unter  dem  Namen  Preussen  auftritt.  Dieses  Volk  also  verehrte  die 
mater  deum  und  trug  Eberbilder  als  Symbol  derselben.  Nun  kann  aber 
Tacitus,  wie  schon  Uhland  (Schriften  VI,  J88  Anm.  1)  nachweist, 
unmöglich  die  altrömische  Terra  mater  und  die  ursprünglich  phrygische 
mater  deum  in  dem  Grade  verwechselt  haben,  daß  er  beide  für  iden- 
tisch hielt;  die  Göttinn  der  Aestier  muß  folglich  eine,  von  der  Germ. 
C.  40  geschilderten  Gottheit  verschiedene  gewesen  sein* 


*)  Das  Wort  glesum  ist  aUerdings  deutsch ;  allein  Tacitus  schreibt  eben  dasselbe 
mit  Unrecht  den  Aestiern  zu  (Müllenhoff.  Deutsche  Alterthumskunde  I,  482).  Die  bei- 
den Fundorte  des  Bernsteins,  der  von  Pytheas  an  der  Nordsee  erwähnte  und  der 
ostseeische  des  Tacitus  sind  überhaupt  in  älterer  und  neuerer  Zeit  nur  zu  oft  ver- 
wechselt worden. 

**)  Über  ihren  Namen  vgl.  Pierson.  Elektron,  S.  20. 
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Haben  wir  nun  einerseits  bei  den  Qermanen  des  Festlands  keine 
Sparen  der  Götterfiimilie  der  Wanen  gefunden  ^  so  treten  uns  dieselben 
im  skandinavischen  Norden  um  so  bedeutender  entgegen.  Dort  heißt 
die  weibliche  Gottheit  derselben  Freyja,  und  zwischen  ihr  und  der 
SBStischen  Göttermutter  bieten  sieb  mehrere  Analogien.  Wie  der  letztern 
der  Eber  nach  Tacitus  heilig  war,  so  war  er  es  der  Freyja  nach  Hynd- 
lulj6d  Str.  5  und  7;  ebenso  opfert  ihr  nach  der  Hervarar^aga  (ed. 
Verel.  p,  138,  od.  1785  p.  124)  Heidrekr  einen  solchen;  noch  häufiger 
freilich  erscheint  dieses  Thier  bei  dem  Wanengott  Freyr  (Snorra  Edda^ 
S.  38).  Ferner  kennt  die  Edda  ein  Geschmeide  der  Freyja,  welches  den 
Namen  Brisinga  men  fohrt  (Hamarsheimt,  Str.  13,  15;  19).  J.  Grimm 
(Myth,  283)  hält  die  Brisinge,  deren  Kleinod  Freyja  trägt,  für  die 
Zwerge ,  welche  dasselbe  nach  Olafs  Tryggvasonar  Saga  II,  1 7  ge- 
schmiedet haben;  es  ist  nur  schade,  daß  von  einem  Zwergegeschlecht 
dieses  Namens  sonst  nirgends  die  Rede  ist.  Wislicenus  (Symbolik  von 
Sonne  und  Tag,  S.  26)  denkt  an  die  Sonne  und  hält  den  Schmuck 
für  ein  Symbol  derselben,  wobei  aber  gerade  der  Name  ßrisinge  un- 
erklärt bleibt.  Ohne  Zweifel  sind  die  Brisinge,  wie  das  schon  Uhland 
(Schriften  VI,  185)  nachgewiesen  hat,  nichts  anders  als  die  Preussen, 
also  ein  Theil  des  von  Tacitus  Aestier  genannten  Volkes.  Sind  aber 
Brisinge  und  Preussen  einerseits ,  Preussen  und  Aestier  andrerseits 
identisch,  so  kann  der  Stoff  des  nach  ihnen  benannten  Schmuckes  kein 
anderer  sein  als  der  Bernstein.  Bestand  aber  der  Schmuck  der  Freyja 
aus  Bernstein,  so  wird  auch  diese  mit  der  an  der  Bernsteinknste  ver- 
ehrten Göttinn  identisch  sein.  Auch  die  friedliche  Natur  der  Wancngötter 
einerseits  und  der  des  Aestiervolkes  andrerseits  stimmen  zusammen. 
Was  zunächst  dieses  anbetrifft,  so  läßt  sich  dieser  sein  Charakter  wenig- 
stens  indirect  aus  Tacitus  nachweisen;  auch  Jemandes  (C.  17)  nennt 
sie  ein  ^pacatum  hominum  genus  omnino',  und  andere  ähnlich  lautende 
Zeugnisse  hat  Pierson  (Elektron  S.  57)  gesammelt.  Nach  der  Annahme 
des  Letztern  sollen  die  Preussen  erst  in  Folge  der  beständigen  Er- 
obernngs-  und  Bekehrungsversuche  der  Polen  bösartiger  geworden 
sein  (a.  a.  0.  S.  105).  Ebenso  haben  nun  auch  die  Wanen  einen  viel 
friedlichem  Charakter  als  die  Äsen  (W.  Müller,  altd.  Rel  262);  ja  es 
scheint,  daß  die  kriegerischen  Züge,  welche  sich  auch  bei  ihnen  finden, 
ihnen  erst  später  angedichtet  wurden,  als  sie  dem  nordischen  Götter- 
system schon  eingefügt  waren.  Der  Germane  konnte  sieb  seine  Götter 
gar  nicht  unkriegerisch  vorstellen,  und  die  Wanen  sollten  durch  solche 
Zugaben  den  Äsen,  den  echt  germanischen  Gottheiten,  ähnlicher  ge- 
macht werden«    Fassen  wir  diese  Gründe   zusammen,    so  werden  wir 
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Dicht  umhin  können,  die  Identität  der  altpreussischen  Qöttermutter  mit 
der  nordischen  Freyja  als  höchst  wahrscheinlich  zu  betrachten  und 
zwar  in  der  Weise,  daß  jene  aus  altpreussischem  Kultus  in  den  ger- 
manischen, übergegangen  ist. 

Freyja  ist  nun  aber  keineswegs  die  einzige  Gottheit  aus  dem 
Geschlechte  der  Wanen.  Neben  ihr  steht  vielmehr  ein  männliches 
Wesen,  Freyr,  und  dazu  kommt  noch  drittens  Niördr,  der  Vater  Freys 
und  Freyjas.  Letzterer  charakterisiert  sich  bei  Snorri  (S.  15;  16)  deut- 
lich genug  als  Gottheit  eines  Küstenlandes.  Schon  der  Name  seiner 
Wohnung  NdatüLn  (Snorri  S.  15)  spricht  hiefür,  noch  unzweideutiger 
aber  die  von  Snorri  ihm  zugeschriebenen  Verse;  in  welchen  der  Gott 
seinen  Abscheu  gegen  die  Berge  und  gegen  das  Geheul  der  Wölfe,  sowie 
seine  Sehnsucht  nach  dem  Gesang  der  Schwäne  ausspricht.  Auch  die 
ihm  sonst  zugeschriebenen  Eigenschaften,  das  Beherrschen  der  Winde, 
das  Stillen  des  Meeres  sowie  der  Umstand,  daß  man  ihn  zur  See  und 
bei  der  Fischerei  anruft,  sprechen  dafür.  Erwägt  man  hiezu,  daß  sein 
Name  sich  einer  Deutung  aus  dem  Deutschen  entzieht  (J.  Grimm.  Myth. 
198),  so  weist  auch  letzteres  auf  ein  nichtgerraanisches  Küstenland  hin. 
Vermählt  ist  Niördr  nach  Snorri  mit  der  Skadi,  einer  Riesinn;  mit 
ihr  soll  er  auch  Freyr  und  Freyja  erzeugt  haben.  Im  Gegensatze  hiezu 
berichtet  ein.  Lied  der  altern  Edda,  die  Oegisdrekka  (Str.  36),  Niördr 
habe  einen  Sohn  mit  der  eigenen  Schwester  gezeugt,  und  in  eben  dem- 
selben Liede  (Str.  32)  wird  der  Freyja  vorgeworfen,  sie  habe  den  eigenen 
Bruder  umarmt.  Der  von  Niördr  begangene  Incest  wird  öberdieß  7on 
der  Ynglinga  saga  (Cap.  4)^  bestätigt;  doch  scheint  letztere,  wie  sich 
auch  aus  der  Vergleichung  von  Yngl.  s.  Cap.  3  mit  Oegisdr.  Str.  26 
ergiebt,  aus  ersterer  geschöpft  zu  haben,  und  die  Oegisdrekka  wäre 
demnach  als  einzige  Quelle  hiefür  zu  betrachten.  Was  nun  aber  eben 
diese  betrifft,  so  ist  der  Gesammtcharakter  dieser  Dichtung,  in  welcher 
Loki  den  einzelnen  Gottheiten  der  Reihe  nach  unsaubere  Geschichten 
vorwirft,  wohl  zu  beachten.  Es  gehört  keineswegs  in  das  Reich  der 
Unmöglichkeit,  daß  alle  diese  Verläumdungeo  nichts  als  Erfindungen 
des  Verfassers  dieser  Dichtung  sind. 

Freyr  nun,  der  Sohn  Niörds,  hat  im  allgemeinen  große  Ähnlich- 
keit mit  seinem  Vater.  Er  gebietet  über  Regen  und  Sonnenschein,  sowie 
liber  das  Wachsthum  der  Erde;  und  damit  auch  ihm  der  Bezug  auf 
das  Wasser  nicht  fehle,  rufen  ihn  die  Seefahrer  um  günstigen  Wind 
an  (Fomm.  sog.  2, 16).  Im  Allgemeinen  ist  er  jedenfalls  ein  befruchten- 
der Naturgott  und  entspricht  insofern  dem  Charakter  der  ackerbauenden 
Aestier.  Daher  stammt  wohl  seine  phallische  Natur  (Ad.  Brem.  C.  233), 
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und  aus  demselben  Grunde  ist  ihm  der  Eber  als  Symbol  der  Frucht^ 
barkeit  heilig.  Wenn  er  nebenbei  (Skim.  16)  als  Mörder  des  Riesen 
Bell  auftritt^  oder  wenn  er  in  der  Völuspä  (Str.  63)  in  den  letzten 
Weltkampf  verflochten  erscheint,  so  beruht  das  auf  der  schon  ange- 
deuteten Tendenz,  sein  ursprüngliches  Wesen  nach  mehr  germanischer 
Art  umzubilden. 

Aus  dem  mehr  oder  weniger  gleichen  Wirkungskreise  dieser  beiden 
Götter  hat  nun  Müllenhoff  auf  die  ursprüngliche  Identität  beider  ge- 
schlossen und  behauptet,  Niördr  sei  aus  Freyr  entwickelt  und  von  ihm 
abgetrennt  (vgl.  W.  A.  Schmidt.  AUgem.  Ztschr.  f.  Gesch.  VIIF,  229). 
Bichtig  ist  jedenfalls,  daß  der  Vater  jugendlicher  und  schwächer,  der 
Sohn  dagegen  männlicher  und  kräftiger  erscheint;  auch  die  ursprüng- 
liche Identität  beider  scheint  ziemlich  sicher.  Wahrscheinlich  ist  der 
nnerklärbare  Name  Niördr  der  ältere,  den  der  Gott  bei  den  Aestiern 
hatte.  Freyr  hingegen,  eigentlich  mehr  ein  Appellativum  als  ein  Nomen 
proprium  und  zuerst  wohl  bloße  Anrede  der  mild  und  freundlich  herr- 
schenden Gottheit  (Müllenhoff  a.  a.  0.  230)  wurde  allmälig  der  üblichere 
Name  des  Gottes  bei  seinen  germanischen  Verehrern,  und  in  Folge 
dessen  erscheint  derselbe  auch  unter  diesem  Namen  ausgebildeter  und 
bedeutungsvoller.  Aus  diesen  beiden  Namen  aber,  dem  ursprünglich 
fremden  und  dem  germanischen,  wird  sich  die  scheinbar  doppelte  Natur 
der  einen  Gottheit  erklären  lassen.  . 

Auch  die  Göttinn  Freyja  muß  anfänglich  von  friedliebender  Natur 
gewesen  sein.  Auch  sie  zwar  erscheint  walkürenartig  als  Todtenwählerinn 
(Grimnism.  14);  sie  ist  aber  in  diesem  Falle  an  Friggs  Stelle  neben 
Odin  getreten.  Deutlich  läßt  sich  überhaupt  bei  dieser  Göttinn  die  mehr 
ethische  Seite  von  ihrer  elementaren  Grundlage  unterscheiden.  Was 
letztere  anbetrifft,  so  ist  sie  wie  Freyr  eine  Gottheit  der  schönen  Jahres- 
zeit, 60  namentlich  in  der  Thrymskvida.  Daneben  aber  muß  sie,  wie 
ihr  Schmuck  Brisinga  men  beweist,  in  irgend  einer  Beziehung  zum 
Bernstein  gestanden  haben ;  auch  die  goldenen  Thränen ,  welche  sie 
um  ihren  entschwundenen  Geliebten  Odr  weint,  werden  auf  derselben 
elementaren  Grundlage  beruhen,  zumal  wenn  man  die  goldenen  Bern- 
steinthränen  der  Heliaden  (Preller.  Griech.  Mytb.  I,  342)  in  Anschlag 
bringt.  Für  Freyjas  Bezug  auf  den  Bernstein  spricht  auch  der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  sie  zum  Meere  steht,  welch  letzterer  durch 
ihre  Beinamen  Mardöll  (Meerfrau)  und  Gefn  (verwandt  mit  as:  geban, 
ags.  geofon,  an.  Gefion)  bezeugt  wird;  auch  der  Bernstein  wird  ja  vom 
Meere  ausgeworfen.  So  wird  auch  sie,  gleich  den  männlichen  Wanen- 
göttern,  durch  ihren  doppelten  Bezug  auf  Luft  und  Wasser  als  Gott- 


204  K.  MEYER 

)ieit  eines  Küstenlandes  bezeichnet.  Daneben  aber  erscheint  nun  Freyja 
in  der  Edda  auch  als  Göttinn  der  Liebe  (Simrock.  Myth.  358) ,  der 
reinen  wie  der  unreinen,  und  man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  daß 
diese  ethische  Seite  ihres  Charakters  wie  die  kriegerische  der  ger- 
manischen Umbildung,  die  physische  Grundlage  ihres  Wesens  hingegen 
noch  den  Aestiern^  angehören  wird. 

Ein  Umstand  indessen  scheint  der  schon  aufgestellten  Behauptung, 
daß  sich  in  Deutschland  keine  Spuren  der  Wanen  finden,  im  Wege 
zu  stehen.  Ein  gothisches  Runenzeichen  nämlich  lautet  Iggvs,  und  das 
demselben  entsprechende  angelsächsische  Ing.  Das  Wort  ist  einerseits 
verwandt  mit  dem  von  Tacitus  (G.  Cap.  2)  überlieferten  Namen  des 
germanischen  Stammes  der  Ingävonen  sowie  andrerseits  mit  dem  In- 
gunar  Freyr  der  Oegisdrekka  (Str.  43)  und  dem  Yngvi  als  Ahnherrn 
der  Wölsunge  (Helg.  Hund.  I,  54,  Sig.  II,  14).  Der  Ahnherr  derWöl- 
sunge  ist  nach  der  sonstigen  Überlieferung  des  Nordens  kein  anderer 
als  Odin;  der  Ingunar  Freyr  der  Oegisdrekka  hingegen  bietet  man- 
cherlei Schwierigkeiten.  Simrock,  welcher  (Myth.  349)  denselben,  analog 
dem  ags.  fred  Ingvina,  als  Herrn  der  Inguine  aufiPaßt,  übersieht,  daß 
wir  statt  des  allerdings  wünschenswerthen  Gen.  Plur.  einen  Gen.  Sing, 
haben.  Es  liegt  zwar  sehr  nahe,  das  «r  in  Ingunar  zu  streichen  und  auf 
diese  Weise  einfach  an  das  schwedische  Königsgeschlecht  der  Ynglinge 
anzuknüpfen,  welches  in  der  That  den  Gott  als  seinen  Ahnherrn  be- 
trachtete (Yngl.  8.  Cap.  12);  aber  die  handschriftliche  Überlieferung 
bietet  hiezu  keine  Handhabe.  Paßt  man  aber  Ingunar  Freyr  wörtlich 
als  den  Freyr  von  Ings  Freund  (Ingvinr),  so  muß  einmal  Ings  Freund 
Freys  Vater  gewesen  sein,  und  andrerseits  war  Ing  dann  ursprünglich 
ein  anderer  als  Freyr.  Ing  oder  Iggvs  hieß  wohl  der  mythische  Stamm- 
vater des  ingävonischen  Stammes,  und  der  Name  bezeichnet  ihn  als 
den  AUumschlinger,  etwan  als  einen  die  ganze  Erde  umschlingenden 
Himmelsgott,  als  Personification  des  ags.  upheofon,  des  üfhirail  des 
Wessobrunnergebets,  des  upphiminn  der  Völuspä  (Str.  3),  des  Himmels, 
der  sich  über  der  Erde  wölbt.  Hat  tms  Ing  auf  diesem  Wege  von  Freyr 
weggeführt,  so  scheint  der  oben  mit  Odin  identische  Yngvi,  der  Ahn- 
herr der  Wölsunge,  auch  hier  auf  denselben  Gott  zu  deuten,  und  wir 
hätten  uns  die  Sache  ungefähr  folgendermaßen  vorzustellen.  Ing  war 
ein  Beiname  Wodans,  und  an  ihn  knüpfte  der  Stamm  der  Ingävonen 
seine  Herkunft;  der  Beiname  löste  sich  dann  später  als  selbständiges 
Wesen  ab  und  gestaltete  sich  zum  Stammheros;  letzteres  konnte  schließ- 
lich wieder  mit  einer  andern  Gottheit,  in  vorliegendem  Falle  also  mit 
Freyr,  zusammenfließen. 
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Zu  den  Ingävonen  nun  gehörten  erstlich  im  Westen  Friesen  und 
Chauken  (Haupts  Ztschr.  XI,  186),  sodann  im  Norden  diei  Dänen  (Be6- 
vulf  V.  1045,  1320  ed.  Heyne),  Gauten  (Haupts  Ztschr.  XI,  195)  und 
wohl  auch  die  Goten  (ebend.  S.  196).  Bei  Friesen  und  Chauken  findet 
sich  nichts,  was  an  Freyr  und  seine  Verwandtschaft  zu  denken  nöthigt, 
da  der  von  Rieger  (a.  a.  O.  197  ff.)  benutzte  helgoländische  Unfug 
ebensowohl  an  Isis  (Frigg)  denken  läßt.  Auch  hinsichtlich  der  Goten 
liegen  zwingende  Beweise  nicht  vor,  da  das  l^oavov  iif  ccgfiafLair^g 
iormg  des  Athanarich  (Sozomenus,  hist.  eccl.  6,  37)  auch  auf  Thor 
(Grimm.  Myth.  151)  Bezug  haben  könnte«  Für  die  Dänen  hingegen 
ist  Freyr  durch  den  Cultus  des  Frodhi  zu  Heidhra  auf  Seeland  bezeugt, 
auf  welchen  Munch  (Det  norske  Folks  Historie,  übers,  v.  CJaussen, 
S.  20  ff.)  den  Cultus  des  Freyr  zu  üpsala  zurückgeführt  hat;  auch 
Saxos  mythische  Friedeaskönige  gehören  hierher.  .  Auch  die  gautiscbe 
Syritha  Saxos  (S.  125)  dient  zur  Bestätigung,  wenn  W.  Muller  (altd. 
ßel.  283)  mit  Recht  Syritha  mit  Syr,  einem  Namen  Freyjas  bei  Snorri 
(S.  21)  zusammenstellt. 

Am  berühmtesten  indessen  war  der  Cultus  des  Freyr  bei  den 
Schweden.  Dort  stand  im  Tempel  zu  üpsala  nach  Adam  von  Bremen 
(Cap.  233)  sein  Bild  neben  denen, Thors  und  Odins,  und  man  wird  wohl 
annehmen  dürfen,  der  uralte  Himmelsgott  T^r  sei  in  Folge  dieses  erst 
später  eingeführten  Cultus  von  seiner  frühern  Bedeutung  verdrängt 
worden*).  Hier  im  Norden  wird  auch  der  Name  Yngvi,  der  einst  dem 
Odin  zukam  (oben  S.  204)  auf  ihn  übertragen  worden  sein,  weil  die- 
jenigen, welche  seinen  Cultus  nach  Schweden  brachten,  zum  Stamme 
der  Ynglinge  gehörten.  (Munch  a.  a.  0.  21).  Der  Königsstamm  der 
Ynglinge,  welcher  in  Schweden  herrschte  und  das  Heiligthum  in  Üpsala 
anordnete,  stammte  nach  der  Ynglinga  saga  (Cap.  12)  von  ihm  ab. 

Wu"  haben  uns  oben  (S.  201  ff.)  bemüht,  den  Cultus  der  Wanen- 
götter  als  ursprünglich  aestisch  darzustellen.  Von  den  Aestiern  also  kam 
derselbe  zuerst  zu  den  Dänen,  und  von  diesen  hinwiederum  nach  Schwe- 
den. Aus  Schweden  empfiengen  ihn  die  heidnischen  Norweger  (Munch 
a.  a.  O.  21),  und  aus  Norwegen  gelangte  er  endlich  nach  Island,  wo  sich 
bekanntlich  das  nordische  Heidenthum  am  längsten  erhalten  hat. 

Die  deutsche  Mythologie  im  engern  Sinne  des  Wortes  sowie  die 
germanische  im  weitern  wird  durch  die  Entfernung  der  Wanen  etwas 
ärmer.  Dem  Norden  hingegen  bleibt  dieses  Göttergeschlecht  gleich 
dem  der  Äsen«    Denn  wenn  wir  auch  nachzuweisen  suchten,  daß  das- 

*)  Wenigstens  entsprechen  die  *  beiden  andern  Glieder  der  nordischen  Trilogie 
dem  Mercurios  und  Hercules  der  taciteischen  (G.  cap.  9)  und  dem  Thuner  und  Woden 
der  niederdeutschen  des  achten  Jahrhunderts. 
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selbe  aus  einem  fremden  Caltus  entlehnt  wurde,  so  hat  es  doch,  ein- 
mal im  Norden  eingefllhrt,  dort  eine  solche  Bedeutung  gewonnen  und 
sich  so  sehr  in  Mythus  und  Cultus  eingedrängt,  daß  es  als  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  derselben  muß  betrachtet  werden.  Dagegen  versteht 
es  sich  von  selbst,  daß,  £a11s  der  versuchte  Nachweis  richtig  ist,  aus 
der  deutschen  Heldensage  und  zwar  speciell  aus  der  Nibelungensage 
Freyr  ausgeschlossen  ist,  mag  nun  letztere  von  den  Burgunden  oder, 
was  sich  allein  wissenschaftlich  begründen  läßt,  von  den  Franken  aus- 
gegangen sein. 

Auffallen  könnte  es  noch,  daß  spätere  Quellen  im  Gegensatze  zu 
der  von  Tacitus  allein  genannten  Göttermutter  der  Aestier  den  heid- 
nischen Preussen  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl  von  Gottheiten  zu- 
schreiben.  (Vgl.  Voigt.  Gesch.  Preussens  I,  574  ff.)  Indessen  erstlich  liegt 
zwischen  Tacitus  und  jenen  spätem,  Simon  Grünau  und  Lucas  David, 
ein  Zeitraum  von  mindestens  vierzehn  Jahrhunderten,  während  welcher 
das  altpreussische  Heidenthum  mancherlei  Metamorphosen  durchmachen 
konnte.  Zweitens  darf  aus  der  Nachricht  des  Tacitus  noch  keineswegs 
geschlossen  werden,  daß  die  Göttermutter  in  der  That  damals  die  ein- 
zige Gottheit  der  Aestier  gewesen  sei,  obschon  wir  die  Ursachen  nicht 
kennen,  aus  welchen  der  römische  Geschichtschreiber  diese  allein  ge- 
nannt und  alle  andern  verschwiegen  hat.  Drittens  endlich  gründen  sich 
die  Nachrichten  über  das  altpreussische  Heidenthum  auf  eine  nicht  mehr 
vorhandene  und  vielleicht  überhaupt  erträumte  Chronik  des  Bischofs 
Christian  von  Oliva  (Pierson.  Elektron  S.  61);  es  sind  dieselben  also, 
so  lange  diese  nicht  zum  Vorschein  kommt,  nicht  als  zuverläßige 
Quellen  zu  betrachten.  Sollten  aber  Grünau  und  David  durch  neuere 
Entdeckungen  Bestätigung  ihrer  Nachrichten  erhalten,  so  verrathen  ge- 
rade die  drei  Hauptgötter  der  Preussen  wiederum  fremden  und  zwar 
skandinavischen  Einfluß.  Perkunos,  Potrimpos  und  Pikullos  erinnern 
doch  gar  zu  auffallend  an  die  drei  schwedischen  Götter,  Thor,  Odin 
und  Freyr,  im  Tempel  zu  Upsala.  Dazu  kommt,  daß  die  angebliche 
preussische  Sage  selbst  die  Einführung  ihres  Cultus  mit  skandinavischen 
Einwanderern  in  Zusammenhang  bringt  (Pierson  S.  59).  Nach  dieser 
Annahme  hätten  die  Preussen  den  dritten  Gott  Pikullos  (Freyr)  wieder 
von  demselben  Stamme  empfangen,  welcher  denselben  früher  von  ihnen 
entlehnt  hatte.  Dergleichen  Erscheinungen  sind  zwar  auffallend,  aber 
keineswegs  unerhört.  Ist  doch  z.  B.  auch  der  Eerlingische  Sagenkreis 
durch  die  germanischen  Einwanderer  nach  Frankreich  gekommen, 
später  aber  erst  durch  französischen  Einfluß  in  Deutschland  wieder  be- 
kannt geworden. 

BASEL,  Febnutr  1871.  KARL  BIETER. 
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Zu  WOLFDIETRICH. 


In  der  Einleitung  zum  Ortnit  (Deutsches  Heldenbuch  B.  I)  be- 
merken die  Herausgeber  s.  XVIH:  „Auch  bei  Ortnits  Ausfahrt  gegen 
die  Drachen  sind  die  Zeitangaben  genau. ^  Es  ergibt  sich  daraus,  daß 
der  Verfasser  eine  genaue  Kenntniss  des  betreffenden  Schauplatzes  der 
Handlung  haben  musste.  Dies  möchte  ich  auch  vom  Dichter  des  Wolf- 
dietrich (A)  behaupten.  Wie  sicher  und  richtig  klingen  die  Verse: 

555  D6  körte  er  von  der  bürge  durch  den  vil  tiefen  tan 
her  nider  gin  der  Etsche,  da  vant  der  küene  man 
die  rehten  lantsträzen. 

556  Ze  berge  bi  der  Etsche  gäben  er  began 
harte  baldiclichen  gegen  Triente  dan. 
da  säzen  arzliute  an  der  selben  stunt: 

do  täten  im  die  armen  ir  grözen  jämer  kunt. 

Bezeichnend  ist  hier  das  Nennen  der  arzliute.  War  bei  Trient 
der  Bergbau  schon  früher  betrieben  (Kink,  codex  Wangianus  431  ff.), 
so  kam  er  dennoch  erst  in  Blüthe  unter  dem  Fürstbischöfe  Friedrich 
von  Wanga,  der  1208  die  bekannten  Berggesetze  gab,  denen  als  Zu- 
sätze die  Verordnungen  1213  und  1214  folgten.  Diese  Bergwerks- 
ordnung (landamenta  et  postae  in  facto  arzenteriae)  abgedr.  bei  Kink 
8.  443 — 449  ist  meines  Wissens  die  älteste  Deutschlands.  *)  Daß  der 
Bergbau  nun  lebhaft  betrieben  wurde  und  reichen  Segen  spendete, 
beweisen  nicht  nur  die  vielen  Unternehmungen  des  Bischofs,  zu  denen 
er  große  Summen  bedurfte,  sondern  auch  die  von  ihm  stammende 
Aufschrift  auf  dem  Wangathurm  (erbaut  1210): 

Montes  argentum  mihi  dant  nomenque  Tridentum. 

Der  Dichter  konnte  mit  vollem  Rechte  deßhalb  sagen:  „da  säzen 
arzliute.**  Drei  Tage  weilte  Wolfdietrich  in  Trient,  dann  bat  er: 

561  daz  si  im  tseten  des  wurmes  vart  bekant: 

dö  zeigten  se  im  bi  dem  MersS  zuo  der  steines  want. 
Sie  wiesen  ihn  zur  Felswand  bei  dem  MersS.    Merse  scheint  mir  das 
verdeutschte  Marci  zu  sein,  von  dem  Perini  sagt:  „Marcfe,  frazione  del 
eomune   di  Cavrasto   distretto   di  Stenico.    Sono   6  case   isolate  3  Ore 


*)  Es  kommen  in  derselben  manche  dentsche  Worte  vor:  z.B.  nnllns  werciu  444. 
omnes  werchi  444.  neqne  in  montem  arzenterie  aliquis  presmnat  bareitare,  sed  tantum 
in  civitate  teneantar  bareitare  omnes  445.  ibi  si  bareitanerirU  445.  et  raUut^gum  tenuerit 
446.  qnod  si  aliqnis  waehum  alicnjus  laborerii  devastaverit  446.  et  omnia  alia  fraudu- 
lenta  arma  in  aliqno  dorsloffo  448.  Falwmherg  448  etc. 
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distanti  da  Stenico.**  (Dizionario  geografico  statistico  clel  Trentino  278.) 
In  der  Nähe  liegt  val  Marza,  Wolfdietrich  ritt  demnach  nach  Judi- 
carien  bis  Marcö,  wo  die  Würmer  sich  befanden,  und  konnte  von  dort 
dann  den  directen  Weg  über  Ballino  und  Tenno  an  den  Gardasee  ein- 
schlagen, der  heutzutage  noch  beliebt  ist  (Webers  Tirol  III  337),  oder, 
wenn  er  sich  östlich  hielt,  in  die  Lombardie  und  nach  Venetien  kommen. 
Nehmen  wir  Merse  in  Judicarien  an,  so  stimmt 

562  Urloup  nam  do  ze  Triende  Wolf  h^r  Dietrich. 

do  gähte  über  die  beide  der  helt  vil  lobelich. 

er  körte  üf  eine  sträze  in  den  wilden  tan 

ganz   gut   dazu.    Der  Held  musste  über  die  Tbalsohle  (Heide)   reiten 

und  gelangte  auf  die  Straße  nach  Judicarien,  das  jetzt  noch  besonders 

am  Eingange  durch  seine  tvildschoenen  Stellen  berühmt  ist 

IG.  ZINGERLE. 


ZUM  FORTLEBEN  DER  GUDRUNSAGE. 


Ich  habe  oben  S.  65  eine  Bemerkung  gemacht  über  die  Art,  wie 
Herr  Martin  in  seiner  Ausgabe  der  Gudrun  S.  L  flf.  meine  Mittheilung, 
Germ.  14,  327,  über  das  Fortleben  der  Gudrunsage  abfertigt.  Es  ist 
im  Interesse  des  Gegenstandes  wohl  erlaubt  darauf  zurückzukommen, 
um  so  mehr,  als  es  dort  an  Raum  gebrach  bis  in's  Einzelne  nachzur 
weisen,  was  man  von  der  Gründlichkeit  der  von  Herrn  Martin  mit  so 
viel  Sicherheit  vorgetragenen  Anschauungen  zu  halten  habe.  —  Mit 
erstaunlicher  Oberflächlichkeit  beginnt  Herr  Martin  gleich  mit  einem 
lapsus,  der  eines  transrhenanischen  Feuilletonisten  würdig  wäre:  „drei 
Volkslieder  aus  Gottschee  an  der  Save."  So.  Also  das  „Herzogthum 
Gottschee"  liegt  an  der  Save ! !?  —  „Alle  drei  (Lieder),"  erzählt  Herr  M. 
weiter,  „sind  verschiedene  Versionen  desselben  Grundtextes."  So.  Das 
ist  nun  wieder  eine  Behauptung,  die  mindestens  ebenso  gründlich  ist, 
als  die  vorige,  daß  Gottschee  an  der  Save  liegt!  —  In  der  zweiten  Version 
kommen  zur  Schönen  am  Meer  der  Geliebte  und  der  Bruder,  und  fragen 
(offenbar  unerkannt):  flir  wen  sie  lieber  wäscht,  für  den  Bruder  oder 
für  den  Geliebten.  Sie  erklärt:  fiir  den  Bruder,  „einen  Liebsten  krieg 
ich  wieder,  einen  Bruder  nimmermehr."  Da  ergreift  sie  der  Eine  (wohl 
der  Geliebte  in  schlimmer  Absicht)  und  der  Bruder  nimmt  sich  ihrer 
an.  Hierin  ist  wohl  die  Absicht  zu  erkennen,  dem  verdunkelten  Inhalt 
der  Gudrunballade  I  ein  Motiv  unterzulegen,  doch  habe  ich  a.  a.  0.  auch 
hingewiesen  auf  eine  bekannte  deutsche  Ballade,  an  die  diese  Version 
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wörtlich  anklingt.  —  Die  dritte  Version  nun  bedient  sich  desselben 
Einganges;  an  den  sie  jedoch  eine  Erzählung  anknüpft ,  in  der  weder 
von  einem  Bruder ,  noch  von  einem  Geliebten  die  Rede  ist,  die  viel- 
mehr klar  und  deutlich  mit  der  slovenischen  Ballade  von  der  schönen 
Vida  zusammenhängt,  die  ihrem  Eande  und  ihrem  Gemahl  geraubt  wird. 
Von  einem  Bruder  und  Geliebten,  den  flauptgestalten  der  Versionen 
I.  II,  keine  Spur!  Und  dieß  soll  nur  eine  „verschiedene  Version  des- 
selben Grundtextes**  sein.  —  Die  Angabe  des  Volkssängers:  daß  III 
die  richtige  Version  sei,  führt  nun  Herr  M.  gegen  mich  an;  warum 
verschweigt  er  denn  die  von  mir  ebenso  mitgetheilte  Aussage  von  fllnf 
Sängerinnen?  „Beide  (Versionen)  seien  schon  recht,  es  seien  zwei  ver- 
schiedene Lieder,  III  sei  aber  mehr  im  Hinterland  (an  der  slovenischen 
Sprachgrenze)  üblich.  Sie  kannten  noch  ein  drittes  Lied,  das  auch  so 
anfängt,  und  dieß  ist  nun  H.^  Indem  Herr  M.  nun  diese  Angabe  ver- 
schweigt, gibt  er  den  Inhalt  der  Ballade  auf  Grundlage  von  HI,  wo 
offenbar  der  Stoff  eines  slovenischen  Liedes  an  den  Eingang  des  deut- 
schen Liedes  angehängt  ist!  —  Indem  Herr  M.  zugibt,  daß  der  Gruß 
nebst  Antwort  und  das  Angebot  des  Ringes  nebst  der  Zurückweisung 
zur  Gudrun  stimmen,  findet  er  das  doch  nicht  genügend.  Wir  wollen 
alle  seine  Bedenken  und  Einwände  vorführen. 

Er  erzählt  vom  Inhalt  der  ersten  Version:  „als  sie  abfahren,  *sie 
nahm  ctin  leinen  Tuch  in  die  Hand  und  fkhrt  damit  über  das  breite 
Meer,'  und  als  sie  hinüberkommen  grüßen  und  halsen  und  küssen  die 
Jünglinge  (!)  sie." 

Indem  er  die  Worte  meiner  Übersetzung  buchstäblich  citiert,  setzt 
er  (innerhfllb  der  Anführungszeichen,  also  indem  er  meine  Übersetzung 
zu  citieren  vorgibt)  nur  das  Wörtchen  damit  hinzu!  *)  Der  Text  hat: 
wfd  wiurot  über  ß8  proite  mer,  meine  Übersetzung:  und  fährt  über 
das  breite  Meer.  —  Nachdem  der  Leser  mit  der  kleinen  Text- 
änderung schon  ein  wenig  voreingenommen  ist  im  Sinne  Herrn  Ms., 
bemerkt  dieser:  „ganz  haltlos  aber  ist  der  Vorschlag:  das  Tuch, 
welches  die  Meererin  nimmt,  als  sie  über  das  Meer  fährt,  durch  eine 
Änderung  des  Textes  in  Verbindung  zu  bringen  mit  den  Kleidern,  die 
Kudrun  in's  Meer  wirft.** 

Das  ist  nun  die  richtige  Art!  sich  selbst  die  gröste  Oberflächlich- 
keit zu  erlauben,  und  einem  Andern  vorzuwerfen,  was  er  sage  sei 
„ganz  haltlos.^  —  Ich  kann  Herrn  Martin  versichern,   daß  ich  nie 


*)  Daß  die  entführenden  Jfinglinge  sie  küssen,  ist  auch  ein  irreleitender  Zn- 
satz Martins^  wie  wir  noch  sehen  werden. 

USBIÜlNU.  Nene  Sfiibe.  V.  (XVn.)  J»hrg.  14 
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etwas  zu  behaupten  pflege ,  das  so  'ganz  haltlos'  ist^  wie  seine  oben 
angeftihüten  und  noch  anzuführenden  Einwendungen  I  —  Ich  bemerkte 
zu  der  Zeile:  'sie  nahm  ein  leinen  Tuch  in  die  Hand':  ^^was  heißt  das? 
darf  man  nach  Kudrun  1271  an  die  Wäsche  denken,  weiche  Eudrun 
in's  Meer  wirft?  ich  möchte  daher  fast  vermuthen,  es  sei  Zeile  22  (statt 
unt  wurot  über  es proüe  mer,  was  eine  Wiederholung  von  Vers  18 
ist)  zu  lesen:  unt  birwet  es  in  das  praite  mer,  was  geändert  wurde, 
weil  man  es  nicht  mehr  verstand.^  —  Daß  diese  Annahme  ganz  'halt- 
los' sei,  hat  Herr  M.  noch  zu  erweisen.  —  In  der  zweiten  Version, 
wo  die  Liebe  des  Bruders  oder  zum  Bruder  mit  der  des  Geliebten 
oder  zum  Geliebten  verglichen  wird,  stellte  ich  das  Lied  bei  Uhland 
117,  wo  der  Bruder  zur  Schwester  unter. an derm  sagt:  dein  junges 
Leben  rett'  ich  nicht  (daß  außer  des  Vergleichs  der  Liebe  zwischen 
Bruder  und  Schwester  mit  der  Liebe  zwischen  dem  Geliebten  und  der 
Geliebten  auch  noch  jener  Ausruf:  halt!  am  Schluß  der  Gottscheewer 
Ballade  II  mit  der  Ballade  aus  Gräters  Iduna  stimmt,  hebe  ich  noch- 
mals hervor)  und  setzte  hinzu:  dieß  könne  daran  erinnern,  9, daß  ja 
auch  Bruder  Ortwin  die  Schwester  eher  sterben  lassen  will,  als  daß 
er  sie  stehle  Str.  1256  {und  hete  ich  hundert  stvester,  die  lieze  ich  ster- 
ben ^  etc.).  Im  Volkslied  freilich  soll  die  Weigerung  des  Bruders  nur 
die  Liebe  des  Geliebten  in  helleres  Licht  stellen,  während  in  der 
Gudrun  Ortwin  von  dem  edlen  Motive  geleitet  wird,  die  mit  Gudrunen 
Gefangenen  mit  zu  retten.  Aber  kommen  im  Volkslied  nicht  oft  Motive 
in  Vergessenheit,  indem  Thatsachen,  zerstückt  und  unverstanden  oder 
umgedeutet,  manchmal  fortleben?"  Was  soll  es  nun,  wenn  Herr  Martin 
trotz  dieser  Auseinandersetzung  sagt:  „wie  Schröer  in  den  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  Liedes  Beziehungen  auf  Ortwin  und  Herwig  hat 
finden  können,  ist  mir  nicht  begreiflich."  Das  muß  nun  ftir  den, 
der  den  Sachverhalt  nicht  kennt,  aussehen,  als  ob  ich  irgend  eine 
Thorheit  vorgebracht  hätte,  die  eben  ein  Mann  wie  Herr  Martin  gar 
nicht  begreifen  kann!  —  Wird  denn  dieser  Ton  in  unserer  Wissenschaft 
nie  aufhören?!  — 

Was  soll  man  aber  sagen  zu  dem  noch  nicht  besprochenen  Einwand 
gegen  meine  Deutung  des  Schlusses  von  I:  sie  nahm  ein  leinen  Tuch 
in  die  Hand  und  fährt  über  das  breite  Meer,  und  wie  sie  dann  hin  ist 
gekommen:  dort  grüßen  sie  sie  und  halsen  sie  sie  und  küssen 
sie  die  Meererin  (am  Meer  weilende),  die  schöne  die  junge 
Meererin! 

Kann  hier  wohl  ein  Zweifel  sein,  wie  das  zu  verstehen  ist?- daß 
sie  über  das  Meer  gekommen  und  dort,  also  am  Ufer,  begrüßt, 
gehalst  und  geküsst  wurde  ?  also  doch  von  den  sie  Empfangenden,  die 
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dort  weilten?  Herr  Martin  ist  anderer  Meinung:  „denn  die  Vermuthung, 
daß  die  halsenden  Jünglinge  (wo  ist  von  halsenden  Jünglingen  die 
Rede?)  nicht  Seeräuber^  sondern  Verwandte  gewesen ,  lässt  sich  nicht 
erweisen.^  Sic.  Herr  Martin  glaubt  also,  der  oben  wörtlich  gegebene 
Schluß  bedeute:  als  sie  hin  ist  gekommen  an  das  Ufer  über  demMeer, 
da  wurde  sie  dort  begrüßt,  gehalst  und  geküsst  —  von  wem?  von  den 
Zweien,  die  sie  entführten!  —  Herr  Martin,  der  behauptet,  daß  die 
drei  Lieder  drei  Versionen  öines  Grundtextes  sind,  vergisst,  daß  in  I 
der  öine  als  Geliebter  durch  den  Ring  erkannt  wird,  in  H  der  üne 
als  Geliebter,  der  andere  als  Bruder  erscheint  und  also  nicht  als 
Seeräuber,  kann  in's  Blaue  hinein  sagen:  daß  die  Jünglinge  nicht  See- 
räuber, sondern  Verwandte  gewesen,  ließe  sich  nicht  erweisen!  Und 
kann  annehmen:  die  die  geraubte  Schwester  und  Geliebte  Heimholen- 
den, der  Bruder  imd  Bräutigam,  hätten  sie  nicht  früher  gegrüßt  und 
geküsst,  als  nachdem  sie  mit  ihr  über's  Meer  gefahren!  —  Wer  nach 
einem  Schlüssel  sucht  zur  Erklärung  des  hier  dargelegten  Verfahrens 
Herrn  M/s,  den  erinnern  wir  nur  an  die  Worte  H.  Rückert's,  die  der- 
selbe in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  3,  184  über  die  in  Bede 
stehenden  Gottscheewer  Balladen  ausgesprochen  und  die  nun  erst  recht 
im  Lichte  einer  Divination  erscheinen;  sie  sind  geschrieben  im  Juni 
1870:  „daß  sie  (die  Gottscheewer  Balladen)  auf  die^Gudrunsage  zurück- 
gehen, kann  nur  der  läugnen,  der  aus  Eigensinn  oder,  hört  man  es 
lieber,  aus  Consequenz  seines  literarischen  Schematismus,  die  Möglich- 
keit einer  einstigen  Verbreitung  der  Gudrunsage  —  ob  des  älteren  zu 
Grunde  liegenden  Mythus  ist  etwas  anderes  —  durch  ganz  Deutschland 
läugnen  zu  müssen  glaubt.^ 

WIEN,  im  Mars  1872.  K.  J.  SCHBÖER. 


ZU  DEN  SIEGFRIEDBILDERN. 


In  dem  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Philologenversamm- 
lung des  Jahres  1869  in  Kiel  (s.  Germania  15,  121  £f.)  ist  auch  der 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Chr.  Petersen  über  den  kurz  vorher  statt- 
gehabten archäologischen  Congress  in  Kopenhagen  auszüglich  mitge- 
theilt.  Der  Redner  gedachte  unter  anderm  der  von  Professor  Karl 
Säve  ausgestellten  Abbildung  eines  schwedischen  Runensteines,  welcher 
in  roher  Zeichnung  die  Sage  von  Sigurd  Fafnetödter  bildlich  darstellt 
und  knüpfte  daran  die  Bemerkung,  daß  Unterzeichnete  eine  schrift- 
liche Abhandlung   Säves   über   diesen   und   einen   zweiten   ähnlichen 

14* 
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Runenstein  zu  übersetzen  beabsichtige  und  zugleich  auch  ähnliche 
Bildwerke  in  Norwegen  und  einen  Stein  in  Angeln  besprechen  werde. 
Diese  Übersetzung  mit  den  in  Aussicht  genommenen  Nachträgen  ist 
im  Jahre  1870  bei  Otto  Meißner  in  Hamburg  erschienen  und  bringt 
auf  vier  beigegebenen  Tafeln  die  Abbildungen  der  schwedischen  Steine, 
eines  norwegischen  Eirchenportals,  zweier  Stuhllehnen  und  des  Steines 
in  Angeln.  In  der  Voraussetzung,  daß  diese  Schrift  wenigstens  einigen 
Lesern  der  Germania  nicht  unbekannt  geblieben,  erlaube  ich  mir,  in 
Betracht  der  Aufmerksamkeit  und  des  lebhaften  Interesses,  welche 
diese  mittelalterlichen  Kunstwerke  gerade  jetzt  in  den  nordischen 
Reichen  erregen,  hier  noch  einiges  über  den  von  mir  besprochenen 
Angeler  Stein  hinzuzufügen. 

Meine  Beschreibung  stützte  sich  auf  den  Bericht  des  Herrn 
Pastor  Augustini  zu  Uelsbye  an  die  Schlesw.  holst.  Alterth.  Gesellschaft, 
auf  einige  briefliche  Mittheilungen  des  actuellen  Predigers  zu  Uelsbye 
und  Fahrenstedt  und  auf  eine  im  Jahre  1836  von  J.  Marteville  ent- 
worfene Zeichnung,  die  der  Versammlung  in  Kiel  von  Herrn  Prof. 
Petersen  vorgelegt  wurde.  Mein  Wunsch  den  Stein  selbst  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  ließ  sich  damals  nicht  realisieren;  erst  im  verwichenen 
Herbste  ward  mir  in  Folge  einer  an  mich  ergangenen  freundlichen  Ein- 
ladung des  Herrn  Geh.  Rath  Michelsen  in  Schleswig  die  Gelegenheit 
dazu  geboten,  die  ich  mit  Freuden  ergriff.  Herr  Geh.  Rath  Michelsen 
welcher  (nicht  mit  Unrecht)  rügte,  daß  man  wagen  könne  ein  so 
wichtiges  Denkmal  der  Vorzeit  zu  beschreiben  ohne  es  selbst  gesehen 
zu  haben,  schien  nicht  viel  von  meinem  Sigurd-  oder  Siegfried  stein  zu 
halten,  obgleich  er  zu  artig  war  es  mir  gerade  aus  zu  sagen.  An 
einem  klaren  sonnigen  Octobertage  fuhren  wir  (Herr  Geh.  Rath  M. 
nebst  Gemahlin,  Herr  Dr.  Paulsen  aus  Schleswig  und  Unterz.)  erst 
nach  dem  Herrenhofe  Fahrenstedt,  wo  man  sogar  die  Existenz  eines 
mit  Figuren  bedeckten  Steines  bezweifelte,  und  von  dort  in  Begleitung 
des  Herrn  Baron  v.  "Gersdorff  (Besitzer  von  Fahrenstedt)  nach  der 
Kirche.  Es  war  Mittag,  die  Sonne  stand  hoch,  und  sonach  lag  der 
Stein,  in  der  Mauer  gen  Süden,  in  günstigster  Beleuchtung.  Die  Be- 
schädigung war  bei  weitem  nicht  so  stark,  wie  der  Bericht  des  Herrn 
Pastor  H.  befiirchten  ließ,  und  der  Steinkohlentheer  glücklicherweise 
so  dünn  aufgetragen,  daß  er  die  Figuren  nicht  im  geringsten  verdeckte. 
Der  Stein,  ein  gewöhnlicher  Granitblock,  ist  an  der  Basisg  ^messen 
127  Centimfetres  lang  und  an  dem  höchsten  Punkte  85  Cent.  hoch. 
An  der  linken  Seite  ist  dicht  vor  dem  Schnabel  des  Vogels  der  ganzen 
Länge  nach  ein  Stück  abgeschlagen.     Auch  im  dritten  Felde  scheint 


ZV  DEN  SI£GFliIEDBlLD£ßN.  213 

T 

die  Oberfläche  beschädigt;  da  nicht  nur  die  Figuren,  die  in  den  übrigen 
Feldern  sehr  gut  conserviert  sind,  hier  gänzlich  fehlen,  sondern  auch 
die  unter  den  Figuren  hinlaufende  Leiste  an  diesem  Punkte  beschädigt 
ist.  Nachdem  ich  die  Figuren  mit  Kreide  umzogen  hatte,  traten  sie 
auf  dem  schwarzen  Grunde  überraschend  klar  zu  Tage  und  wurden 
von  den  Anwesenden  erkannt,  wie  nachstehend  beschrieben: 

In  dem  ersten  Felde  ist  ein  Vogel,  der  dem  Habicht  aufSäves 
Abbildung  des  Ramsundberges  viel  ähnlicher  ist,  als  der  Figur  auf  der 
von  mir  benutzten  Martevilleschen  Zeichnung. 

In  dem  ziveiten  Felde  steht  ein  Pferd,  kenntlich  an  der  Form 
des  Kopfes  und  den  vier  Beinen.  Ein  Reiter  ist  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  irgend  eine  andere  Bürde  auf  dem  Rücken  des  Thieres,  ähnlich 
wie  auf  den  schwedischen  und  norwegischen  Bildern. 

Im  dritten  Felde  ist,  wie  gesagt,  nichts  zu  entdecken,  obwohl 
aus  der  unebenen  Fläche  zu  schließen,  daß  auch  dort  etwas  gewesen  ist. 

Im  vierten  Felde  steht  —  was  unbegreiflicherweise  von  Herrn 
Marteville  ganz  übersehen  ist  —  deutlich  und  unverkennbar  ein  Baum, 
der,  ehe  ich  mich  geäußert,  von  den  Anwesenden  als  Eiche  erkannt 
wurde. 

Die  Umrahmungen  im  Rundbogenstil  sind,  wie  auch  der  Drache, 
auf  der  Martevilleschen  Zeichnung  getreu  wiedergegeben.  .Ein  Versuch 
von  dem  ganzen  Steine  einen  Abklatsch  zu  nehmen,  mißglückte;  doch 
gelangen  solche  von  den  einzelnen  Feldern,  die  noch  in  meinem  Be- 
sitz sind. 

Unser  Ausflug  nach  der  naturschönen  und  historisch  merkwürdigen 
Landschaft  Angeln  war  sonach  vom  besten  Erfolg  gekrönt  gewesen: 
nicht  allein  hatte  ich  die  von  mir  beschriebenen  Figuren  deutlicher 
und  charakteristischer  gefunden,  als  auf  der  mir  vorliegenden  Zeichnung, 
es  war  noch  eine  vierte,  der  Baum,  hinzugekommen,  und  meine  Reise- 
gefährten, namentlich  der  sachkundige  Herr  Geh.  Rath  Michelsen,  hatten 
sich  von  der  Existenz  des  Steines  und  der  Zulässigkeit  meiner  Deutung 
der  I^iguren  vollständig  überzeugt.  —  Auch  Herr  Professor  Handel- 
mann in  Kiel  (Conservator  der  schlesw.  holst.  Alterthümer) ,  welcher 
auf  einer  anitlichen  Reise  in  Schleswig  den  Stein  besichtigt,  hat  sich 
hinsichtlich  der  bildlichen  Figuren  und  ihrer  Bedeutung  mit  mir  ein- 
verstanden erklärt. 

Wir  finden  somit  auf  dem  Steine  zu  Fahrenstedt  einen  Drachen, 
einen  Vogel,  ein  Pferd  und  einen  Baum;  was  in  dem  dritten  Felde 
gestanden,  bleibt  zu  errathen.  Der  Baum  (Eiche)  stellt  sich,  der  Sage 
nach,  zu  dem  Vogel,  obwohl  dieser  hier  die  Bilderreihe  eröflfnet,  jener 
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sie  beschließt  Herr  Geh.-R.  Michelsen  hatte  die  Güte  mich  darüber 
zu  belehren^  daß  bei  manchen  mittelalterlichen  Bildwerken  die  Lesung 
von  rechts  und  links  nach  der  Mitte  geboten  ist.  Wenden  wir  diese 
Methode  auf  unseren  anglischen  Stein  an,  so  fallen  Feld  1  und  4,  Vogel 
und  Baum,  zusammen.  Bemerkenswerth  ist  noch,  daß  das  Amtssiegel 
der  Struxdorf-Harde  „ein  Eichbaum  ist,  weil  ehemals  das  ganze 
Land  mit  Eichwald  bestanden  war.** 

Eine  fernere  Stütze  flir  meinen  Versuch,  die  bildlichen  Figuren 
des  beschriebenen  Steines  auf  die  Sigurdsage  zu  beziehen,  finde  ich 
in  Herrn  Etatsrath  Worsaaes  Erklärung  der  Darstellungen  auf  den 
Goldbracteaten  (Vgl.  Forestillingeme  paa  Guldbracteateme,  Kopenh. 
1870*).  Ich  darf  voraussetzen,  daß  diese  Schrift  den  Lesern  der  Ger- 
mania bereits  bekannt  ist,  und  brauche  deßhalb  nicht  näher  auf  dieselbe 
einzugehen.  Mit  Recht  macht  Herr  Etatsrath  Worsaae  geltend,  daß  die 
nicht  über  ]  Va  Zoll  große  Bildfläche  nur  Raum  für  die  Hauptperson 
des  darzustellenden  Stoffes  hatte,  der  zu  besserem  Verständniss  einige 
Nebendinge:  Drache,  Vogel,  Roß,  Schmiedewerkzeuge  u.  s.  w.  bei- 
gegeben wurden.  Die  Gestalt  des  Drachen  auf  den  Bracteaten  (Worsaae 
a.  a.  O.  S.  327  Fig.  1  und  Taf.  16  Fig.  3)  erinnert  an  den  Fahrenstedter 
Drachen,  desgleichen,  auf  einigen  Exemplaren,  die  Gestalt  des  Vogels 
und  des  wunderlich  verkürzten  und  verschränkten  Pferdes.  Glaubt  nun 
Herr  Etatsrath  W.  diese  Bracteatenbilder  auf  die  Sigurdsage  beziehen 
zu  dürfen,  so  ist  ein  gleiches  auch  hinsichtlich  des  anglischen  Steines 
gestattet. 

Folgen  wir  Herrn  W.  in  seiner  Auslegung  der  Bracteaten-Figuren, 
so  sehen  wir,  zu  unserer  Überraschung,  gleichsam  ein  goldenes  Bilder- 
buch zur  ganzen  Wölsungasage  vor  uns,  von  dem  4.  Capitel  wo  Odin 
die  Walküre  mit  dem  Apfel  zu  Rerir  sendet,  bis  zum  Tode  der  schönen 
Sigurdstochter  Swanhilde.  Die  Entdeckung  dieser  Bildwerke  in  den 
drei  nordischen  Reichen  ist  von  höchstem  Interesse,  nicht  nur  weil  sie 
uns  Einblick  in  das  künstlerische  Schaffen  jener  Zeit  gewähren,  sie 
liefern  zugleich  den  Beweis,  daß  die  Sage  von  den  Weisungen  so  tief 
in  den  Herzen  des  Volkes  wurzelte,  daß  sie  über  800  Jahre  lang  Dichter, 
Maler  und  Bildschnitzer  zu  künstlerischen  Darstellungen  inspirierte. 

HAMBURG  1871.  J.  MESTORF. 


*)  Diese  Schrift,  von  welcher  kürzlich  eine  französische  Übersetzung  erschienen 
—  Les  Empreintes  des  BractSates  on  Or,  Copenhague.  Thiele  —  ist  anszüglich  von 
mir  behandelt  im  Globus  Bd.  XIX.  22. 
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EIN  ARABISCHER  SATZ 

findet  sich  im  Niederrheinischen  Bruchstück  der  Schlacht  von  AliscanS; 
das  in  Karl  Roths  Denkmälern  1840.  S.  79  ff.  gedruckt  ist.  Die  be- 
treffende Stelle  heißt  VI.  112 — 113:  W[alegrape]  rief  in  haidenisse  dö: 
^arride  arride  bi  Mahomed,  helft  so!"  Nach  Prof.  Dietrichs  Erklärung 
haben  die  Arabischen  Worte:  arride  bi  Mahomed!  die  Bedeutung: 
hilf  mir  Mahomed!  und  zwar  ist  arride  der  Imperativ  der  vierten  Con- 

jugation  der  Wurzel  ^'^  rad  können,  willfahrig  sein.    Der  frz.  Text 

bietet  (jedoch  an  einer  andern  Stelle):  Avoiz!  s'escrient.  Aidiez  sire. 
Mahom!  bataille  d' Aliscans  V.  5875  nach  Jonckbloets,  S.  168  nach 
Guessards  und  de  Montaiglons  Ausgabe.  HERMANN  BUCHIEB. 


SOLDATENLEICHEN  IN'S  WASSER  GEWORFEN. 


Wir  wollen  hier  nur  auf  einige  Beispiele  der  Art  hinweisen.  Zu 
Lorch  wurde  der  Leichnam  des  hl.  Florian  in  den  Fluß  geworfen. 
(Martyrol.  Hieronyan.  in  Bern  zu  IV"  non.  Maji);  in  Sirmium  geschah 
dasselbe  mit  s.  Munatus.  (Daselbst  VII  Kai.  April.)  Das  nämliche  er- 
zählen die  Passionalgeschichten  der  thebäischen  Märtyrer  der  Schweiz, 
wo  8.  Felix  und  Regula  in  Zflrich,  s.  Victor  und  Ursus  in  Solo- 
thum  nach  ihrer  Hinrichtung  in's  Wasser  (Limmat  und  Aar)  gestürzt 
werden. 

Vom  hl.  Mauritius  in  Agaunum  soll  wenigstens  das  Haupt  der 
vorbeifließenden  Rhone  übergeben  worden  sein.  (Baulacre  Oeuvres  II, 
74).  Auch  St.  Quin t ins  Leiche  ward  bei  Vermandois  in  den  Fluß 
geworfen.  Nach  Prokopius  (de  hello  Grothico  1.  IL  c.  25  ed.  Bonn.) 
haben  die  Franken  unter  König  Theodebert  bei  der  Eroberung  von 
Pavia  dem  Flusse  Menschenopfer  dargebracht,  wozu  Prokopius  be- 
merkt: „Solche  Christen  sind  diese  Barbaren,  daß  sie  viele  Bräuche 
des  alten  Aberglaubens  fortwährend  beobachten.  **  Noch  1252  ließ  Erz- 
bischof Arnold  von  Trier  Soldaten  des  Königs  Wilhelm  von  Holland, 
nachdem  sie  getödtet  waren,  in  den  Strom  werfen.  (Hefele  Concilien- 
gesch.  VT,  6). 

LUCERN.  A.  LÜTOLF, 
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FRAUENROLLEN  IM  SCHAUSPIEL.*) 


Actio  exhibita  de  S.  Alexio. 

Den  23.  vnd  24.  Junii  ist  alhie  aufm  Eirchoff  von  ein  biß  siebenn 
Uhren  ein  publica  actio  durch  d.  Henricum  Reck  Vicarium  alhie 
(später  nach  Errichtung  des  Gymnasiums  erster  Regent  desselben)  de 
S.  Alexio  in  Zusehung  etlicher  tausendt  Menschen  exhibirt  worden, 
ist  mit  aller  Spectatorum  gutem  Contentement  vnd  Satisfaction  abgangen, 
dessen  d.  Reck  ehr  vnd  die  Actores  lob  gehabt.  Actores  ftierunt :  Arnold 
Elumperts, '*'*)  Johann  Horster,  Johann  Ouerhauß,  Gördt  Bolt,  Jacob  , 
Qehnen,***)  Johann  Schick^  Johann  Repges,  Zander  Pfennings,  Conrad 
Now,  Heinrich  Eicker,  Johann  Mennickes,  Heinrich  Küsters,  Conrad 
New,  Hermann  Scherer,  Johann  Honßeler,  Adam  Janßen,  Heinrich  der 
Eemmerling  alle  Eempische  Bürger. 

Maria  Honßeler,  Beeigen  Mennickes,  Beeigen  Elandten,  Sntgen 
Bonacker,  Conrad  Now  Tochter,  Hb.  Hüls  Tochter,  Sibertz  Tochter. 

Aus  dem  Eempener  Rathsprotokoll  vom  Jahre  1659. 

CBEFELD.  Dr.  KEUSSfiN. 


LITTERATÜß. 


Wörterbuch  zu  Dr.  Martin  Luthers  dentsohen  Schriften  von  Ph.  Dietz  in 

Marburg.  Erster  Band.  (A — F)  Nebst  einem  ausfuhrlichen,  die  Eigenheit 
der  Sprache  Lth^s,  behandelnden  Vorworte  und  einem  Verzeichnisse  der  be- 
nutzten zahlreichen  Originaldrucke  Lth'scher  Schriften  und  Handschriften. 
Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  1870.  LXXXVI  u.  772  Seiten.  4. 

Nehmen  an  dem  vorliegenden  Wörterbach  zu  Luther  s  deutschen  Schriften 
verschiedene  Kreise  Interesse,  so  haben  wir  deutschen  Philologen  vor  allen  Ur- 
sache, uns  dieser  hochwillkommenen  Gabe  zu  erfreuen.  Dieses  Work  bietet  uns 
nicht  allein  eine  reiche  Fülle  neuer  Belehrung,  sondern  es  wird  auch  ein  Grund- 
stein sein  für  den  Aufbau  «iveiterer  Forschung.  Wollten  wir  es  nur  als  eine 
Ergänzung  und  einen  Nachtrag  zu  der  Brüder  Grimm  deutschem  Wörterbache 
betrachten,  welches  seiner  Anlage  nach  unmöglich  eine  Specialität  erfüllen  kann, 
do  würden  wir  es  ungerecht  unterschätzen.  Es  ist  vielmehr  die  erste  umfassende 
lezicalische  Darstellung  der  Sprache  des  bedeutendsten  deutschen  Schriftstellers 


*)  Vgl.  Koberstein  II^  246,  Anmerk.  27.  **)  Er  war  1667  Bürgermeister. 

)  1668  Bürgermeister. 
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und  sngkieh  die  erste  umfassende  lexicalische  Darstellung  des  werdenden  und 
heranwachsenden  Neuhochdeutschen.  Bis  jetzt  liegt  von  diesem  wichtigen  Buche 
nur  ein  erster  Band  vor.  *)  Seine  Bedeutung  wird  erst  recht  hervortreten,  wenn 
es  Tollendet  ist  und  wenn  zugleich,  worauf  ich  schon  anderwärts  **)  hingedeutet, 
ein  anderes  ergänzendes  Werk  ihm  zur  Seite  tritt,  die  grammatische-  Dar- 
stellung der  Sprache  Luther*s  von  Frommann. 

Im  Vorworte  gibt  der  Verfasser  nach  Erledigung  des  Litterarischen  „eine 
kurze  Charakteristik  der  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  Luther  s, 
wobei  jedoch  von  grammatischer  Vollständigkeit  ganz  und  gar  abgesehen  ist**. 
Diese  grammatische  Auseinandersetzung  wird  jedem  Fachmann  dankenswerth 
erscheinen^  mehr  noch  den  Benutzem  des  Wörterbuchs ,  welche  durch  sie  die 
erste  Belehrung  über  Luther^s  Sprache  empfangen.  Im  Einzelnen  bietet  sich 
dem  Verfasser  Gelegenheit,  an  das  Terdienstliche  Sehriftchen  von  Opitz  „Über 
die  Sprache  Luther's**  (Halle  1869)  anzuknüpfen  und  dasselbe  zu  ergänzen 
oder  zu  berichtigen. 

Die  Charakteristik,  die  uns  Dietz  in  kurzen  Zügen  entwirft,  würde  ge- 
wonnen haben,  wenn  sie  äußerlich  übersichtlicher  gegeben  wäre.  Die  Seiten 
des  Vorworts  sind,  da  sie  nicht  wie  das  Wöi*terbuch  in  zwei  Spalten  zerfallen, 
ziemlieh  breit,  was  das  Suchen  erschwert.  Dabei  sind  die  einzelnen  grammati- 
schen Erscheinungen  nicht  unter  einzelne  Absätze  gebracht,  sondern  die  Dar- 
stellung geht  in  ^inem  Zuge  weiter,  was  ebenfalb  als  unbequem  befanden  wer- 
den muß. 

Dietz  erweist  sich  als  ein  geschulter  Kenner  des  älteren  Deutschen,  aber 
doch  begegnet  es  ihm  Öfters,  die  grammatischen  Verhältnisse  nicht  richtig  be- 
stimmt und  gesondert  zu  haben.  Wenn  ich  zuvörderst  auf  solche  Einzelheiten 
aufmerksam  mache,  so  geschieht  es  nicht,  um  die  willkommene  Einleitung  zum 
Wörterbuch  als  fehlerhaft  oder  tadelnswerth  erscheinen  zu  lassen,  sondern  weil 
in  Anbetracht  des  engen  und  nothwendigen  Zusammenhangs  des  Grammatischen 
mit  dem  Lexicalischen  solche  Erinnerungen  für  die  künftige  Arbeit  des  Lexico- 
graphen  vielleicht  nicht  ohne  Vortheil  sein  werden. 

Luther  gebrauchte  im  Anfange  seines  Wirkens  a  für  o  in  addery  während 
er  später  das  hochdeutsche  odder  sich  zu  eigen  machte.  „Anders  verhält  es 
sich,"  heißt  es  dann  weiter  (S.  VII)  bei  Dietz,  „mit  a  statt  e:  während  einige 
hierher  gehörige  Wörter  nur  anfangs  hin  und  wieder  des  Umlautes  entbehren, 
wie  z.  B.  langst  [langist]j  lare  doctrina,  gelart,  hochgUarty  ungelarty  vorkart,  schmä- 
hen, verdolmatschen,  andere  dagegen,  z.  B.  walzen^  prachtig  (welche  beide  noch 
in  der  Bibel  von  1545  neben  welzen  und  prechüg  vorkommen)  länger  schwanken, 
läßt  L.  bei  einigen  den  Umlaut  e  nie  zu,  wie  z.  B.  in  Partner,  toeingartner  und 
dem  PI.  von  saal,  thcU,  nacht.*^  Hier  sind  verschiedene  Erscheinungen  unter 
öine  Rubrik  gebracht,  altes  und  neues  vermischt.  Wenn  man  auch  in  gelart, 
gekart  eine  nach  Analogie  geschaffene  Art  von  Bückumlaut  annehmen  kann,  so 
darf  solche  nur  uneigentlich  gebrauchte  Terminologie  nicht  dazu  verleiten,  in 
diesen  Bildungen  ein  „Entbehren^  des  „ Umlauts *"  anzunehmen.  Und  völlig  un- 
statthaft wäre  dieß  bei  lare  =^  lire.  Die  Worte  sehmcthen  und  verdolmatschen 
sind  zusammengestellt,  und  doch  hat  das  erste  langen,  das  zweite  kurzen  VocaL 


*)  Nachträglich  (Ende  Mai  1872):  und  das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes. 
**)  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  1870  Nr.  251.  Spalte  3995. 


218  LITTERATÜR:  DIETZ,  WÖRTERBUCH. 

Wenn  in  schmähen  der  Vocal  a  statt  cb  erscheint,  so  ist  dieß  eine  Alterthämlich- 
keit  in  Luther*s  Sprache,  beide  Formen,  die  mit  Laut  und  mit  Umlaut,  kommen 
früher  neben  einander  Tor ;  dagegen  ist  dolmcUschen  eine  mundartliche  Neuerung, 
da  die  frühere  Form,  so  weit  wir  sie  zurückyerfolgen  können,  ein  e,  daneben 
ein  ei  hat.  Daq  Wort  entbehrt  gar  nicht  des  Umlauts,  sondern  der  Laut  a  ist 
eine  Verdumpfung  des  ursprünglichen  e-Lautes,  nicht  eine  Alterthümlichkeit.  Die 
Bildung  gartner  ist  die  ursprüngliche,  der  später  eingeführte,  wenn  auch  schon 
früh  begegnende  Umlaut  hat  keinen  etymologischen  Grund  und  geschah  nur 
durch  Analogie,  also, kann  es  auch  hier  nicht  heißen,  das  Wort  entbehre  des 
Umlauts.  Welchjß  Pluralform  von  ihal  ist  gemeint:  thal^  thale  oder  thaler  =  thäler'i 
Wenn  erstere,  da  das  Wort  mit  eaal  und  nacht  auf  eine  Stufe  gestellt  wird,  so 
ist  heute  noch  kein  Umlaut  eingeführt,  und  wenn  letztere,  so  musste  thaZ  be- 
sonders genannt  werden  im  Gegensatze  zu  den  Worten  mit  Pluralbildung  auf 
-er,  die  den  Umlaut  haben. 

Als  Beispiele  rom  umgekehrten  Falle,  daß  e  für  a  steht,  führt  Dietz  an : 
erbeity  erznei,  ebenteur^  schwankend  seien  geweitig,  werlich,  offenberlich,  stnftmütig. 
Die  drei  ersten  Worte  gehören  nur  äußerlieh  zusammen;  einmal  haben  die  bei- 
den ersten  kurzen,  das  letzte  langen  Vocal,  sodann  sind  die  Gründe  der  Wand- 
lung des  a,  ^  in  e,  ^  verschieden,  erznei  ist  eine  alte,  auch  im  Mittelhochdeutschen 
(hier  erzenie)  sanctionierte  Form,  erbeit  ist  altmitteldeutsch  und  lebt  heute  noch 
in  den  Dialecten,  und  ebenteuer  ist  eine  Umdeutschung,  welche  der  alten  Form 
mit  ä  wieder  gewichen  ist.  —  Die  andern  Beispiele,  bei  denen  Schwankungen 
sich  zeigen,  mussten  ebenfalls  gesondert  werden,  da  Verschiedenheit  der  Quan- 
tität des  e  stattfindet.  Bei  werlich  sieht  man  nicht,  welches  Wort  gemeint  sei. 
geweitig  und  offenMrlieh  sind  altmitteldeutsche  Formen  und  stehen  sowohl  vom 
Mittelhochd.  wie  vom  Nhd.  ab,  dagegen  ist  eenftmütigy  welches  allerdings  bis 
jetzt  nur  in  md.  Quellen  nachgewiesen  scheint,  die  regelmäßige  Form,  da  sanft- 
mutig  erst  dann  ausschließlich  in  Gebrauch  kommen  konnte,  nachdem  der  Unter- 
schied Tom  Adj.  senfte  und  vom  Adv.  sanfte  verwischt  war  und  letzteres  über 
ersteres  den  Sieg  davongetragen  hatte.  Auf  diesen  Wechsel  kommt  auch  Dietz 
S.  XXI  zu  sprechen,  wenn  auch  nicht  in  ganz  deutlicher  Weise. 

Auch  in  den  Fällen,  in  denen  e  statt  ei  steht,  sind  die  Beispiele  nur  nach 
der  äußern  Erscheinung,  nicht  nach  ihrem  Wesen  gegeben.  Dietz  führt  an: 
zwenzig  (=  zweinzig),  wegem  (=  weigern),  enzel  (=  einzel),  eimmes  (=  eimmeis, 
Ameise) ,  erbea  (=  erbeis),  leb  (=  leib^  Brot),  vartelischer  (=  vorteilischer).  Wir 
sehen  hier  e,  natürlich  e,  an  Stelle  von  ei,  wie  heute  noch  in  den  md.  Dialecten, 
aber  zwei  Beispiele  gehören  nicht  hierher:  eimmes  und  erbes.  Während  jene 
die  Wandelung  im  Stamlne  zeigen ,  steht  in  diesen  e  für  ei  in  der  Endung  oder 
zum  wenigsten  in  einer  Silbe,  die  in  Folge  der  Betonung  thatsächlich  den 
Charakter  einer  Endsilbe  erhält.  Die  Worte  ändern  sich  nicht  in  eimmes  ^  erbes, 
sondern  in  iimmes,  drbes.  Von  dem  ersten  Worte,  neben  welchem  Luther  häu- 
figer eimmeis  gebraucht,  hat  das  jüngere  Schriftdeutsch  keinen  Gebrauch  gemacht, 
während  aus  dem  zweiten  unser  erbse  entstand.  Es  liegt  also  nicht  qualitative 
Vocalwandelung ,  sondern  Schwächung  vor,  darum  waren  diese  beiden  Beispiele 
an  einem  andern  Orte  unterzubringen. 

Die  Auseinandersetzung  über  Luther's  Gebrauch  des  %  (t)  für  et  auf  S.  VIII 
befriedigt,  dagegen  kann  man  gar  nicht  mit  dem  folgenden  Satze  über  i  für  ie 
einverstanden  sein.   Auch  hier  nur  äußerliche,  vom  modernen  Standpunkte  aus 
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getroffene  Aufzählung  der  Beispiele.  Es  heißt  da:  „Die  Beispiele  des  %  (y)  für 
ie  sind  theils  solche,  die  nur  in  den  früheren  Schriften  vorkommen,  theils 
solche,  welche  den  späteren  wie  früheren  angehören.  Beispiele  der  ersten  Art 
sind:  spil  ludus,  gespilt,  Mit,  gribe,  siberif  yder  (doch  1523  auch  schon  yeder), 
yderman  (noch  1531)  gltd  neben  gelidy  fride  (erscheint  bis  zum  J.  1530  noch 
vorherrschend  ohne  «),  sich  aegrotus,  diser  etc.;  Beispiele  der  letzten:  begiry 
hegirde,  girig,  beging,  begirlich,  papir,  fibtr  neben  Jieber,  wider  [widder],  fidem, 
gefidert  [fiddem,  ge/iddert],  unzifer,  aüfeln  [stiffeln],  sihe,  iglich,  itzt,  itsig,  itzund. 
Bei  der  Endung  ieren  schwankt  L.  zwischen  iren  und  ieren,'^  Hier  stehen  in 
friedlicher  Eintracht  Fälle  neben  einander,  die  der  Grammatiker  noth wendig 
zu  sondern  hat.  Erst  mussten  die  %  aufgezählt  werden,  die,  ursprünglich  kurz 
sich  erhalten  haben  (wie  »pil,  fride)  und  wäre  es  nur  in  der  Rechtschreibung. 
Die  Verdopplung  des  Consonanten  deutet  auch  auf  kurze  Aussprache  (ßddem),  doch, 
darf  ff  nicht  hierher  gerechnet  werden,  das  gehört  in  ein  anderes  Capitel  (vgl* 
S.  621  unter  F).  Zweitens  waren  die  i  zu  nennen,  welche  als  Zeugnisse  mitteld. 
Dialectes  lang  sind  und  dem  hochdeutschen  ie  entsprechen  (hUt,  sich).  Daran 
waren  die  Fälle  zu  schließen,  in  denen  Luther  der  hochdeutschen  Rechtschrei- 
bung ein  Zugeständniss  macht,  denn  daß  er  auch  ie  diphthongisch  gesprochen 
habe,  daran  ist  gar  nicht  zu  denken.  Und  daraus  geht  nun  viertens  die  Weise 
der  Rechtschreibung  hervor,  ursprünglich  kurze  t,  die  in  der  Aussprache  durch 
den  durchgehenden  Zug  der  Verlängerung  der  Stammsilben  zu  langen  geworden 
sind,  auch  mit  ie  zu  be2eichnen.  Das  e  in  ie  wird  so  zum  Dehnungszeichen 
und  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag.  In  iren  und  ieren  schwankt  die  mittel- 
deutsche und  die  neuhochdeutsche  Rechtschreibung.  Solche  Auseinandersetzung 
würde  allerdings  ein  paar  Sätze  mehr  erfordert  haben,  allein  die  größere 
Deutlichkeit  und  grammatische  Richtigkeit  wäre  auch  in  einem  kurzen  Vorworte 
zu  erreichen  gewesen  ohne  Breite  und  Raumverschwendung. 

Als  Beispiele  des  o  für  e  werden  die  Vorsetzsylben  vor  =  ver,  wie  sie 
L.  nach  mitteld.  Weise  in  der  ersten  Zeit  verwendet,  und  zwolff  für  zwelff 
genannt.  Das  letztere  ist  gewiß  mit  Unrecht  hierhergesetzt.  Hier  ist  9  für  e 
anzunehmen.  Dietz  hat  ja  später  S.  IX  i^.  selbst  angegeben,  daß  L.  die  Um- 
laute ö  und  ü  nicht  bezeichnete.  Und  ebenso  haben  die  Druckereien  vielfach 
den  Laut  statt  des  Umlauts  gesetzt.  Bei  wwolf  tritt  eben,  wie  auch  Dietz  unter 
E  S.  476  angibt,  die  Verdunkelung  des  e  ein,  wie  in  noch  andern  Wörtern: 
wie  löffelj  hölle,  welche  wir  jetzt  als  feststehend  gebrauchen.  Auf  S.  XVI  wird 
im  Gegensatze  zu  dem  Fehlen  von  d  und  U  in  Luther's  Handschrift  eine  Reihe 
von  Worten  aufgeführt,  die  wie  ivürm  (==  wurm),  gut  (=  gut)  „einen  sonst 
ungewöhnlichen  Umlaut^  zeigen  sollen.  Diesen  Ausspruch  nimmt  Dietz  dann 
sogleich  halbwegs  zurück,  indem  er  es  als  zweifelhaft  hinstellt,  ob  in  diesen 
Wörtern  der  Umlaut  ü  enthalten  sei  oder  nicht.  Ich  glaube,  das  ist  gar  nicht 
zweifelhaft ;  dieses  U  ist  nur  für  unser  Auge  ein  Umlaut ;  wer  sich  in  der  Schrift 
decr  16.  Jahrhunderts  umgesehen  hat,  der  wird  in  Erfahrung  gebracht  haben, 
daß  die  Pünktchen  oder  Strichelchen  den  Buchstaben  u  vom  n  unterscheiden 
und  ihm,  wenn  er  neben  n  und  m  erscheint,  hervortreten  lassen  sollen.  Hier 
ist  ganz  der  Fall,  wie  früher  der  Ring  über  dem  u  angewandt  wurde,  den  wir 
in  unserer  deutschen  Currentschrift  noch  als  Bogen  haben. 

S.  XVII  fg.  wird  der  Consonantismus  besprochen.   Die  ersten  Fälle  sind 
befriedigend   dargestellt,-  nur  ist  die  Auffassung  wieder   etwas  äußerlich,  wenn 
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z.  B.  gesagt  wird,  p  stehe  für  „heutiges''  b  in  den  und  den  Beispielen.  Um- 
gekehrt hätten  die  Fälle  berührt  werden  müssen,  in  denen  L.  am  Alten  fest- 
hält. Daraus  ergibt  sich  dann  von  selbst  der  Unterschied  vom  heutigen  Gebrauche. 

Wieder  unrichtig  zusammengestellt  sind  die  Beispiele  des  k  für  g^  wie 
sich  Dietz  ausdrückt.  „Mit  k  (gk,  ck)  für  g  kommt  vor  kauckeln^  kegen,  krieche 
(hriechisch),  kucken^  bergk  {Wittenbergk,  doch  seit  1521  nur  Wittemberg),  dtngky 
trangkj  bcdck,  bwrck,  rinck,  sarckj  storck  (?),  gchwanck,  sprunck^  hifzick,  barmherzick- 
Hch,  eintrechticklich^  kercklich  (kärglich),  tüillicklich  u.  s.  w."  Zunächst  war  das 
anlautende  k  von  dem  auslautenden  k  zu  trennen,  dann  hätte  über  die  Natur 
des  gk  und  ck  etwas  gesagt  sein  müssen.  Innerhalb  des  anlautenden  k  sind 
ebenfalls  verschiedene  Erscheinungen  unter  ^ine  Kategorie  gebracht.  Wenn  k 
statt  des  gemeindeutschen  g  bei  L.  in  kegen  steht,  so  ist  hier  ein  uralter  mitteld. 
Brauch  eingehalten.  Dagegen  in  krieche  steht  keineswegs  k  für  g^  sondern  das 
k  ist  durchaus  berechtigt;  so  steht  schon  in  den  ältesten  deutschen  Handschriften, 
das  k  ist  schon  gothisch,  und  die  Hochdeutschen  haben  dabei  beharrt,  und 
erst  wir  Neueren  haben  grieche  eingeführt  aus  eitel  Pedanterie,  damit  das  Wort 
dem  lat.  graecua  nahe  komme.  Hier  ist  ganz  der  Fall,  wie  wir  Christiis  ein- 
geführt haben  für  das  deutsch  gewordene  Krist^  Dom  für  Tom  oder  Tum  wegen 
domus. 

Die  Beispiele  des  Wechsels  von  ch  und  g  in  einicher,  einicherlei j  du 
schlechsty  er  schlecht  neben  einiger y  einigerlei,  schlegst,  schleqt  stehen  nicht  auf 
^iuer  Linie,  einicher  statt  einiger  ist  neu  und  mundartlich,  schlechst  aber  ist  alt, 
denn  mhd.  steht  siehst,  und  schlegst  ist  eine  Analogieschreibung  und  dann 
schließlich  auch  Analogieform  wie  zog  für  zoch, 

S.  XVni  fg.  folgt  die  Betrachtung  der  Flexionseigenthümlichkeiten ,  in 
welcher  mitunter  die  grammatische  Stellung  der  einzelnen  Wörter  ebenfalls  nicht 
zur  Geltung  kommt.  So  gedenkt  Dietz  des  Wechsels  der  Pluralformen  auf  -er 
und  auf  -c,  wie  dörfer  neben  dorfe.  Unter  diese  Beispiele  ist  auch  bilder  und 
bilde  eingereiht,  mit  Unrecht.  Die  andern  Wörter  sind  sämmtlich  einsilbige 
Neutra,  das  alte  bildcy  welches  auch  bei  L.  vorkommt,  wird  erst  durch  Apocope 
einsilbig  und  dann  erst  wird  der  Plural  auf  -er  gebildet.  Wenn  der  Plural  auf 
-e  vorkommt,  so  sieht  man  nicht,  ob  eine  Form  auf  t-e  vorliegt  oder  die  alte 
flexionslose,  die  uns  auch  sonst  bei  L.  begegnet;  bild  oder  bilde  war  daher  in 
einem  besondern  Satze  zu  besprechen.  —  Apocope  und  flexionslose  Form  wird 
vom  Verfasser  im  folgenden  Satze  vermischt:  „häufig  erscheint  auch  Apocope 
des  e  da,  wo  die  heutige  Schriftsprache  in  gewöhnlicher  Prosa  dieselbe  nicht 
gestattet,  wie  z.  B.  arm  für  arme^  dss  für  ässe^  bret  für  brete  (welcher  Plural 
2  Mos.  26,  20.  22.  23.  27  u.  öfter  neben  breiter  vorkommt),  brot  für  brote, 
ding  für  dinge,  fass  für  fasse ,  f rösch  für  f rösche,  frUcht  für  fruchte  u.  s.  f." 
Apocope  ist  hiev  nur  in  den  PI.  der  Masculina  und  Feminina  anzunehmen,  es 
gelten  also  bloß  die  Beispiele:  arm,  frösch  und  frücht\  bei  den  angeführten 
Nentris  liegt  es  näher,  Alterthümlichkeit  der  Pluralformen  anzunehmen,  um  so 
mehr,  als  diese  einsilbigen  Formen  öfters  v  die  ausschließlichen  sind,  wie  äss, 
br6ty  ding.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenigstens  unrichtig  grammatisch  ausgedrückt, 
wenn  der  Verfasser  im  Wörterbuch  unter  aas  S.  2  und  brot  S.  348  sagt:  die 
ass  d.  i.  assß,  brot  d.  i.  brote.  Der  Plural  bret  ist  im  Wb.  S.  345  nicht  nach- 
gewiesen. 

Als  Beispiel  von  der  Syncopiermig  des  e  ist  (S.  XX)  hass  angeführt  in 
der  Wendung  vmb  hass  vnd  haders  toülen.  Hier  steht  wohl  nicht  hass  =  hassesj 
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sondern  es  liegt  der  syntaktische  Fall  vor,  daß,  wenn  zwei  Substanttva  mit 
gleicher  Flexion  durch  die  Copula  und  verbunden  auf  einander  folgen,  das  erste 
die  Flexion  verliert.  (S.  Kehrein  Gr.  d.  d.  Spr.  d.  15. — 17.  Jhds.  8,  §.  140,) 
Grimm  hat  in  der  Syntax  diesen^  Fall  nicht  berührt,  sondern  nur  den  andern 
ähnlichen,  daß  die  Flexion  eines  Adjectivs  abfsUlt,  wenn  ein  zweites  in  gleicher 
Flexion  nachgesetzt  wird,  wie  z.  B.  ein  wdfi  und  schwarzes  Feld  (Gr.  4,  497). 

S.  XXI  heißt  es:  „der  attributive  Vocativ  hat  bei  L.  im  ^Gegensatz'  zu 
der  heutigen  Schriftsprache  stets  die  organische  schwache  Form,  z.  B.  lieben 
herm,*^  So  viel  mir  bekannt,  steht  auch  heute  noch  im  Plural  die  schwache 
Form  gleichberechtigt  neben  der  starken. 

Die  Belehrung  über  Luther's  Conjugation  (S.  XXI  ffg.)  ist  lichtvoll  und 
bündig;  bei  dem  unorganischen  e  im  Praet.  der  starken  Verba  z.  B.  sahe^  lose 
hätte  sich  sagen  lassen,  daß  diese  Erscheinung  eine  Eigenthümlichkeit  des 
mitteld.  Dialectes  ist,  die  sich  heute  noch  findet,  nachdem  die  Schriftsprache 
sie  nach  längerem  Gebrauche  wieder  aufgegeben  hat.  Vielleicht  hat  zur  Sanc- 
tionierung  dieses  e  der  meistersängerische  Gebrauch  beigetragen,  zu  Gunsten 
des  Verses,  um  eine  Senkung  zu  erhalten,  und  zu  Gunsten  des  Reimes,  um 
klingenden  Reim  herzustellen,  ein  e  nach  Bedürfniss  hinzuzufügen. 

Auf  das  Vorwort  folgt  das  „Quellenverzeichniss."  Es  ist  chronologisch 
geordnet.  Wir  finden  da  außer  den  Hauptwerken  Luther's  eine  überaus  große 
Menge  kleinerer  Flugschriften,  Predigten,  Sendbriefe  u.  dgl.  So  ist  dieses  Ver- 
zeichniss  zugleich  ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der  Luther-Litteratur.  Die  Titel 
sind  sorgfaltig  beschrieben  mit  Angabe  der  Zeilenenden,  und  auch  den  sonstigen 
bibliographischen  Anforderungen  ist  genügt.  Hier  mag  zugleich  auf  einen  andern 
ähnlichen  Beitrag  zur  Luther-Litteratur  hingewiesen  sein.  Es  ist  dieß  ein  Anti- 
quariatscatalog,  der  wegen  seiner  genauen  Angaben  in  hervorragender  Weise 
als  ein  bibliographisches  Hülfsmittel  dienen  kann,  und  in  der  That,  wie  der 
Titel  besagt,  zu  den  Werken  von  Panzer,  Weller,  Goedeke  und  Heyse  ein 
Supplement  bildet.  *)  In  dem  Verzeichniss  von  Dietz  finden  wir  298  Nummern, 
im  Catalog  von  Kuczynski  555  Nummern.  Beide  Bibliographien  ergänzen  sich, 
mitunter  hat  das  eine  Verzeichniss  von  einem  beiderseitig  vertretenen  Werke 
eine  Ansgabe  aufzuweisen,  welche  dem  andern  fehlt. 

Auch  Briefe  Luther  s  hat  Dietz  für  sein  Wörterbuch  benutzt.  Ich  glaube 
nicht,  daß  dies  unbedingt  nöthig  war,  wenigstens  nicht  in  so  ausgedehnter 
Weise,  sobald  die  Literaturbelege  ausreichten.  Briefwechsel  sind  jetzt  ein  be- 
liebter Artikel,  und  sie  haben  gewiß  für  Geschichte  und  Litteratur  einen  hohen 
Werth.  inwiefern  sie  aber  auch  für  Grammatik  und  Lexicon  dienen  können, 
darüber  fehlen  noch  durchaus  methodische  Grundsätze.  So  weit  ich  bis  jetzt 
die  Benutzung  von  Briefen  in  dieser  Richtung  beobachtet  habe,  scheint  sie  mir 
sehr  eklektisch  betrieben  worden  zu  sein. 

Die  erste  Frage  bei  Anlegung  eines  Wörterbuchs  ist  die  nach  der  An- 
ordnung.   Man  wird  es  durchaus   billigen,    daß  Dietz   die   streng  alphabetische 


*)  Der  Titel  lautet:  Thssaurus  Hbellomm  historiam  reformationis  illnstrantinm. 
Verzeichniss  einer  Sammlung  von  nahezu  3000  Flugschriften  Luther's  und  seiner  Zeit- 
genossen. Nach  den  Originalen  aufgenommen  und  bearbeitet  von  Arnold  Kuczynski. 
Zu  den  beigesetzten  Preisen  zu  haben  bei  T.  O.  Weigel,  Buchhändler  in  Leipzig. 
Supplement  zu  den  Handbüchern  von  Panzer,  Weller,  Goedeke  und  Heyse.  Leipzig 
T.  O.  Weigel.  1870. 
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wählte.  Hat  das  Wörterbuch  zu  Luther's  deutschen  Schriften  auch  in  erster 
Reihe  einen  wissenschaftlichen  Zweck ,  so  ist  es  seinem  Inhalte  nach  doch  zu- 
gleich ein  praktisches  Buch,  und  in  Hinblick  auf  den  größereu  Kreis  der  Leser 
und  Benutzer  konnte  an  eine  Ordnung  nach  Stämmen  gar  nicht  gedacht  wer- 
den. Schwieriger  ist  die  zweite  Frage,  wie  soll  geordnet  werden  hinsichtlich  der 
Wortgestaltung?  Soll  die  ehemalige  oder  die  heutige  Form  maßgebend  sein? 
Die  erste  wissenschaftliche  würde  sich  empfehlen,  wenn  ein  ähnliches  Werk, 
etwa  für  Hans  Sachs  oder  für  Fischart,  angelegt  werden  sollte.  Da  müssten 
also  z.  B.,  wenn  der  Schriftsteller  durchaus  erbeit,  erznei  gebraucht  hätte,  diese 
Worte  unter  das  E  zu  stehen  kommen.  Bei  Luther  dagegen  würde  sich  das 
zweite  praktische  Verfahren  empfehlen.  Denn  die  wichtigsten  Schriften  Luther's 
haben  heute  noch  eine  praktische  Geltung,  und  haben  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Zeit  sprachliche  Wandlungen  durchgemacht.  Der  Mann  der  Wissenschaft 
wird  es  eher  ertragen,  von  erheit,  emeis  auf  arbeit,  ameise  verwiesen  zu  werden, 
als  umgekehrt  der  praktische  Benutzer  von  arbeit,  ameise  auf  erbeit,  emeis.  Dazu 
kommt,  daß  Luther  innerhalb  seiner  eigenen  Zeit  die  Sprachformen  wechselt; 
und  man  kann  doch  nicht  verlangen,  daß  hier  das  Lexicon  der  Form  zu  Liebe 
getrennte  Artikel  liefere,  wenn  es  sich  auch  manchmal  schlechterdings  nicht 
vermeiden  lässt.  Also  hat  in  verschiedener  Richtung  die  von  Dietz  eingehaltene 
praktische  Anordnung  ihre  Berechtigung.  Dazu  ist  er  bedacht  gewesen,  auch 
die  specifisch  lutherischen,  vom  heutigen  Gebrauche  abweichenden  Wortformen 
zu  verzeichnen  und  von  ihnen  auf  die  im  Alphabet  gewählten  zu  verweisen. 
Auf  solche  Weise  genügt  er  auch  den  Anforderungen  der  Wissenschaft. 

Nach  unserer  Beobachtung  können  wir  es  lobend  anerkennen,  daß  der 
Verfasser  das  einmal  angenommene  Princip  der  Anordnung  nach  dem  heutigen 
Gebrauche  der  Form  und  zugleich  der  Rechtschreibung  im  Ganzen  consequent 
durchgeführt  hat.  Doch  ist  er  auch  manchmal  davon  abgewichen.  So  verzeichnet 
er  z.  B.  S.  23  Äbmeien  (abmähen),  während  es  eigentlich  heißen  sollte:  Ab- 
mähen (abmeien).  Dazu  gehörte  dann  die  Verweisung:  ,, Äbmeien,  s.  abmähen,*^ 
wenn  auch  beide  Worte  nur  durch  zwei  Artikel  getrennt  stünden.  Solche  Fälle 
gibt  es  nun  noch  mehrere  im  Wörterbuche.  Ich  muß  sie,  um  mein  Urtheil  zu 
begründen,  wenigstens  in  der  Mehrzahl  anführen. 

S.  22  Ableinen,  Musste  mit  Verweisung  auf  ablehnen  hingestellt  werden, 
der  Artikel  selbst  gehörte  unter  Ablehnen,  was  ganz  fehlt,  während  Ablehnung 
aufgenommen  ist,  trotzdem  kurz  nachher  auch  Ableinung  folgt. 

S.  2«B.  Abliegen,  Hier  steht  dem  praktischen  Principe  gemäß  die  Verwei- 
sung ^s.  ablUgen  ,  ganz  in  rechter  Weise.  Dagegen  ist  S.  252  Beliegen  als  Artikel 
ausgeführt.  Das  ganz  auf  gleicher  Stufe  stehende  Abtriegen  S.  34  ist  nicht  mit 
Verweisung  auf  abtrügen  hingestellt,  sondern  gleich  ausgeführt.  Ebenso  Betriegen 
S.  287. 

S.  45  Ader,  md.  Form  für  oder.  Es  folgt  Verweisung  auf  oder,  darum 
hätte  die  Belehrung  über  diese  Form  gespart  oder  noch  etwas  gedrängter  ge- 
geben werden  können. 

S.  48  Aher,  Hier  steht  der  Artikel,  während  er  auf  S.  49  unter  Ähre 
gehörte,  welches  nun  im  Wb.  auf  Aher  verweist. 

S.  50  Alber.  Streng  genommen  müsste  Albern  gesetzt  sein  und  dann  die 
ältere  Form  alber  bei  L.  erklärt  werden.  Da  aber  kein  Wort  ^  sich  zwischen 
Alber  und  Albern  in  der  Reihenfolge  einschiebt,  so  wird  man  das  Verfahren 
von  Dietz  billigen  können,  zumal  alber  in  den  Mundarten  noch  sehr  geläufig  ist. 


LITTERATUK:  DIETZ,  WÖRTERBUCH.  223 

S.  78.  Angefthr,  Der  Verf.  rerweist  auf  ohngefähr,  bringt  aber  doch  einige 
Beispiele  bei.  Das  mag  deßbalb  gerechtfertigt  sein,  weil  dieses  alte  angefehr 
nur  in  den  ältesten  Drucken  Lnther'scher  Schriften  begegnet.  Da  es  sich  nur 
um  den  Nachweis  der  Form  handelte,  brauchte  das  eine  nicht  ganz  kurze  Citat 
nur  nach  der  Stelle,  nicht  nach  dem  Wortlaut  angeführt  zu  werden. 

S.  114  Ärgwahn,  Hier  hätte  um  so  mehr  das  moderne  Ärgwohn  verzeichnet 
sein  sollen,  als  die  o-Form  in  den  Bildungen  Luther  nicht  ganz  fremd  gewesen 
zu  sein  scheint. 

S.  147  Aufiteubem.  Sonst  geht  Dietz  otymologisch  zu  Werke,  er  hätte 
also  hier  Äufgtäubem  ansetzen  müssen,  wie  er  auch  S.  188  auutäubem  schreibt. 
Aber  da  jetzt  stöbern  gilt,  hätten  bei  -Mubem  (-steubem)  Verweisungen  stechen 
und  untex  jener  heutigen  Form  der  Artikel  untergebracht  werden  müssen. 

S.  156  Äugenbraune,  Diese  Form  ist  wohl  gewählt,  weil  sie  mit  dem 
Lutherischen  augbran  am  ersten  harmoniert  und  auch  heute  noch  nicht  ganz 
Terschwnnden  ist.  Indeß  hätte  doch  das  jetzt  wieder  geläufigere  Äugenbraue  die 
erste  Stelle  unter  den  verschiedenen  Formen  erhalten  sollen.  Dietz  ist  wohl 
dem  deutschen  Wb.  gefolgt,  welches  auch  Äugenbraune  ansetzt. 

S.  202  Bahnen  (von  ban,  Bahn).  Wenn  auch  L.  nur  die  Form  mit  Um- 
laut anwendet,  so  rousste  doch  das  heute  gültige  Bahnen  für  die  lexicalische 
Einordnung  maßgebend  sein.  S.  202  Baizen,  Musste  als  Beizen  eingeordnet  wer- 
den mit  Bemerkung  der  Luther'schen  Schreibart  baytzen, 

S.  204  Bändely  Bändig.  Hier  ist  auf  bendel  und  bendig  verwiesen,  während 
sich  sonst  Dietz  nicht  nach  dem  e  bei  L.  richtet,  sondern  nach  ä  ordnet. 

S.  207  Baptt.  Wenn  auch  die  Schreibung  Luther's  nie  Papst  war,  so 
musste  doch  das  Wort,  wenn  das  Princip  der  praktischen  Nutzbarkeit  ein- 
gehalten werden  sollte^  unter  P  eingereiht  werden.  Ich  glaube  nicht,  daß  ein 
Geistlicher,  der  sich  über  Luther*s  Aussprüche  und  Ansichten  im  Wörterbuche 
unterrichten  will,  hier  zum  ersten  Bande  greifen  und  unter  B  suchen  wird. 

S.  221.  Bedrauen,  Unser  heutiges  Deutsch  bedient  sich  bei  diesem  Worte 
zweier  Nebenformen:  drohen  und  dreiten  oder  dräuen,  Dietz  schreibt  S*  451  an 
erster  Stelle  Dräuen  und  an  zweiter  dräuen.  Da  Luther  den  Umlaut  nicht  kund- 
gibt in  bedrauenj  so  verfuhr  hier  der  Verf.  anders.  Dennoch,  glaube  ich,  hätte 
Bedräuen  angesetzt  werden  sollen. 

S.  304  Bilgerin,  Heute  gilt  P  und  die  Form  auf  -im.  Darum  war  einfach 
auf  Pügrim  zu  verweisen. 

S.  326.  Bodemy  boden.  So  verlangen  wir  allerdings  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  die  Anordnung.  Hier  aber  musste  umgekehrt  Boden  (bodem) 
geschrieben  werden.  Solche  Fälle  noch  mehrere,  wie  z.  B.  Böge  S.  327. 

S.  330  Bosam  und  S.  332  Bösem.  Bossn.  Hier  hätte  sich  bei  allen  diesen 
Wortformen  einfach  Verweisung  auf  Busen  S.  364  empfohlen  ^  welches  Dietz 
ganz  richtig  annimmt,  „obgleich  diejenigen  deutschen  Schriften,  deren  Heraus- 
gabe L.  selbst  besorgte,  nur  die  Formen  bosam,  bösem,  bösen  bieten.^  Unter 
diesen  Formen  würde  Niemand,  selbst  nicht  einmal  der,  welcher  das  alte  buosem 
im  Kopf  hat,  suchen.  Hier  ein  recht  deutliches  Beispiel,  wie  vortheilhaft  auch 
in  einem  wissenschaftlich  angelegten  Wörterbuche  für  das  frühere  Neuhochdeutsch 
auch  die  Heranziehung  des  heul  igen  Gebrauches  sein  würde.  In  diesem  Falle 
musste  natürlich  angesetzt  sein:  Busen  s.  bosam ^  bösem ^  bösen.  Und  unter  der 
häufigsten  dieser  Formen  musste  der  lexicalische  Artikel  stehen.  Hier  aber  im 
praktischen  Wb*  von  Dietz  gehörte  das  Lexicalische  ausschließlich  unter  Busen, 
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S.  345  Breuen.  Hier  war  die  Form  nnr  zu  verzeichnen  und  als  die  einzige 
bei  L.  zn  charakterisieren,  sonst  aber  auf  Brauen  za  verweisen,  wo  dann  der 
Sprachgebrauch  zu  belegen  war.  Dieß  um  so  mehr,  als  S.  d«S9  Brauer  ver- 
zeichnet ist. 

S.  367  ButHger,  Auf  bötücher  ist  verwiesen.  Darum  bedurfte  es  hier  einer 
ganz  kurzen  Angabe  über  die  Form,  keines  Stellenbelegs  in  wörtlicher  Aus- 
fühi*uog. 

S.  385  Dacht,  Hier  ist  auf  taucht  verwiesen,  dagegen  nicht  auf  docki,  welches 
die   heutige  Form   ist  und  welches  auch  richtig  auf  S.  444  abgehandelt  steht. 

S.  630  Endckriet.  Selbst  die  Luther  sehen  Bibel- Concordanzen  haben  schon 
vor  mehr  als  100  Jahren  diese  alte  umdeutschende  Form  wieder  in  Antichrist 
verwandelt.  Ich  glaube,  daß  das  Wort  auch  so  in  diesem  Wb*  zu . verzeichnen 
war.  Unter  Endchriei  galt  es  nur,  das  Formale  zu  erörtern,  und  zwar  etwas  aus- 
führlicher, als  es  jetzt  bei  Dietz  geschehen.  Denn  diese  Form  ist  sehr  interessant. 
Für  den,  welcher  sich  über  den  Antichrist  bei  L.  zu  belehren  wünscht ,  hat 
Dietz  wenigstens  in  soweit  gesorgt,  daß  er  ihn  von  Antichrietis^  S.  104  auf 
endechriet  verweist. 

S.  552  Er  für  her.  Der  Verfasser  hat  sich  mit  der  Verzeichnung  aller 
dieser  Zusammensetzungen  erab,  erauf  S.  553,  emachf  emieder  S.  582  u.  s.  w. 
eine  rechte  Plage  gemacht.  Für  den  Fachmann  genügte  der  Artikel  Er^  der 
dann  vielleicht  noch  etwas  ausführlicher  hätte  gehalten  werden  können.  Dietz 
ist  doch  gezwungen  die  Zusammensetzungen  mit  her  nochmals  anzuführen,  da 
man  nur  unter  dieser  Form  die  Worte  suchen  wird. 

S.  555  Erbeiß  (erbes).  Auf  S.  527  steht  ganz  richtig:  „Emeie,  s.  ameiee," 
Warum  hat  also  Dietz  hier  nicht  auf  das  heutige  Erbse  einfach  verwiesen  und 
dann  unter  dieser  Form,  welche  S.  558  mit  Verweisung  auf  erbeis  eingereiht 
ist,  das  Lexicalische  abgehandelt? 

S.  690  Forcht,  Hier  hätte  einfach  erwähnt  zu  werden  brauchen,  daß  diese 
alte  Form  nur  noch  in  den  frühesten  Schriften  vorkommt,  mit  Verweisung  auf 
die  Stellen,  ohne  Ausführung.  Der  Wortlaut  konnte  dann  auch  unter  Furcht 
kommen,  wenn  es  auch  dann  im  Citat  forest  lautete.  Dann  hätten  die  Bildungen 
forchtlich^  forchtsam  sich  hier  sparen  lassen. 

Schließlich  gedenke  ich  des  Wortes  Feil  auf  S.  645,  an  welches  sich  eine 
Menge  Bildungen  anschließen.  Dieses  Wort  ist  ein  recht  deutliches  Beispiel,  wie 
ein  Lezicograph  in  das  Gedränge  kommen  kann.  Soll  hier  feil  bleiben,  oder 
soll  fehl  gesetzt  werden  ?  Dietz  hat  sich  für  feil  entschieden,  wahrscheinlich  um 
nicht  genöthigt  zu  sein,  bei  Annahme  vom  heutigen  fehl  immer  das  feil'  in 
Klammer  zu  setzen.  Trotzdem  hätte  ich  mich  für  fehl  entschieden;  ich  hätte 
bei  den  zahlreichen  Zusammensetzungen  einfach  die  Form  hingesetzt  ohne 
Klammeranführung,  wenn  einmal  bei  dem  ersten  Vorkommen  über  die  Form 
das  Nöthige  gesagt  war.  Das  Citat  bringt  ja  ohnehin  Luther's  Redeweise.  Nicht 
aUein  um  dem  praktischen  Bedürfhisse  zu  genügen,  hätte  ich  so  das  Verfahren 
eingerichtet  und  von  feil  auf  fehl  verwiesen,  sondern  weil  auch  der  e»-Laut 
seltener  war  in  früherer  Zeit  als  i  und  ce.  Ein  Wörterbuch  zu  Luther  ist  eben 
kein  Idiotikon. 

Andere  Grundsätze  müssen  aber  gelten,  wenn  es  sich  um  Worte  handelt, 
welche  wir  nicht  mehr  haben.  Da  muß  das  Wörterbuch  ohne  allen  Zweifel  die 
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Weise  des  Idiotikons'  eiahalteo.  So  war  es  z>.  B.  von  Diets  durchaus  richtig, 
daß  er  das  Wort  fr  eidig  nicht  S.  710  unter  Freudig  abhandelte,  soodem  ih^i 
eine  besondere  Stelle  anwies  und  bei  Freudig  nur  se^e:  s.  freidig.  Denn  die 
fehlerhafte  Umwandelung  in  freudig,  die  zu  einem  Mißverständnisse  fUhrt,  kam 
hier  nicht  mai^ebend  sein.  Eben  durch  Luther's  Bibel  muß  das  verlorene  Wort 
unserm  Sprachschatge  wieder  gewonnen  werden. 

Dahin  gehört  auch  hezemen  S.  299^  welches  in  der  Bibel  nur  einmal  vor- 
kommt» Tn^8  der  Veränderung  in  he»dhme»  in  den  Bibelansgaben  a*d  Concor- 
diuozen  hat  Dletz  mit  allem  Recht  sich  von  dieser  Neuerung  picht  beeinflußen 
lass^. 

Ebento  ordnete  er  Luthers  eugen  systemgemäß  unter  Augen  ä,  155,  Da- 
gegen kann  man  doch  fragen,  ob  auch  Erä%kgm  B,  5dd  als  am^feCUlurter  Artikel 
am  Platze  war.  Hier  wöfde  ich  diese  Fern  anführen;  zugleich  auf  äugen,  aber 
auch  auf  ereignen  verweisen,  und  unter  letzterem  das  LexicaKsche  briqgan.  Zum 
mindesten  hätte  eräugnen  als  Artikel  wort  angeselizt  werdniy  müssen,  welches 
manche  wieder  einführen  woHen. 

Das  Lezicon  bringt  seiner  Natur  nach  das  Grammatische  zerstreut  unter 
den  einzdnen  Artikeln.  Abgegrenzter  für  sich  tritt  uns  die  Lautlehre  entgc^n 
unter  den  einzelnen  Bachstaben.  Wer  sich  auf  diesem  Geluete  genauer  unter- 
richten will,  als  es  ihm  durch  das  einleitende  Vorwort  von  Dietz  geboten  wird, 
sieht  sich  gewiß  nach  den  Belehrungen  über  die  einzelnen  Buchstaben  .um. 
Diphthongen  freilich  und  Oonsonantenverbindungen  werden  nicbt  leicht  in  einam 
Wörterbuche  specielle  gvammatisdie  Behandlung  finden,  sondeni  nur  unter  den 
einfachen  Lauten. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Buchstaben,  so  weit  sie  bis  jetzt  erledigt 
sind,  nach  dieser  Seite  hin,  so  wird  dem  Verf.  das  Lob  frew£^  ertheilt  werden, 
daß  er  bei  möglichster  Kürze  ausreichende  Belehrung  bietet.  Manchmal  würden 
wir  allerdings  noch  Weiteres  oder  andere  Fassung  wünschen. 

A:  Die  (cum  grano  salis)  Rückumlaute  g^cart,  gelart,  die  im  Vorworte  ge- 
nannt sind;  hat  Dietz  hier  unbeiHioksichtigt  gelassen.  —  Unter  a)  sind  die  Worte 
aufgeführt,  die  im  Vei'gleich  zu  unserer  heutigen  Schreibui^  kein  Dehnungszeichen 
erhalten.  Hier  hätten  die  ur^rünglichen  Kürzen  (wie  ban,  bezcden)  von  den 
ursprünglichen  Längen  (wie  bä/re,  rät)  getrennt  werden  sollen.  —  Die  Schreibung 
ai,  ay  neben  ei  hätte  kurz  erwähnt  werden  können. 

B:  Die  Erweichung  des  6  zu  u?  in  bast  zu  wase  wird  wohl  unter  W  be- 
rührt werden,  deßhalb  wäre  die  Notiz  apn  Platze  gewesen:  s.  auch  W. 

C:  Die  Verd(^;»pelung  ck  hätte  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  wenn 
auch  Beispiele  erst  unter  K  gegeben  werden. 

D :  Unter  den  Beispielen  der  Dentalmedia  statt  der  heutigen  Teuuis  hätten 
wir  principieile  Trennung  derer  gewünscht,  welche  im  Mhd.  ebenfalls  d  haben 
(wie  daeneffC)  von  den  andern,  welche  auch  im  Mhd.  gleiah  dem  Nhd.  der  Jüngern 
Zeit  die  Tennis  aufweisen.  Dietz  führt  zwar  in  Klammer  bei  einigen  die  mhd. 
Lautgestaltung  an,  doch  entspricht  dieß  nicht  einer  geordneten  grammatiechen 
Darstellung.  Unter  diesen  Bei^ielen  st^t  auch  DUringen.  Das  Wort  muaste 
besonders  genannt  werden,  denn  wir  schreiben  heute  nicht  TUringen,  sondern 
Thüringen^  was  aus  Tburingia  entstand,  wie  die  lateinisch  schreibenden  Chro- 
nisten und  Efistoriker  sich  den  Namen  zurecht  gemacht  haben.  Übrigens  beginnt 
DUnnngen  neuerdings  wieder  sich  hervorzuwagen. 

aSSMANlA.  Ken«  B^he  V.  (XYII )  Jahrg.  15 
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£:  Hier  hätten  sich  öfters  zur  Erleichterung  der  Ubei*sicht  Trennungen 
der  verschiedenen  Wortclassen,  der  Kürzen  und  Längen  empfohlen,  bei  der 
Schreibung  e  für  ä  und  (b,  der  Schreibung  eh  für  e  und  S,  der  Schreibung  ee 
für  e  und  i.  Die  von  uns  nicht  gebilligte  Darstellung  des  e  für  a  und  d  im 
Vorwort  findet  sich  auch  hier,  ebenso  sind  die  Plurale  von  nacht,  aaal  und  thal 
als  des  Umlauts  entbehrend  genannt.  Das  unorganische  e  im  Praet.  der  starken 
Yerba  ist  hier  unberücksichtigt  geblieben. 

F:  Hier  ist  alles  erschöpft  und  zugleich  gut  geordnet  dargestellt. 

Hat  der  Lexicograph  vorzugsweise  den  Sprachgebrauch  hinsichtlich  der 
Wortbedeutung  zu  belegen,  so  wird  ihm  in  zweiter  Reihe  auch  die  Aufgabe 
zu  Theil,  die  grammatischen  Elemente  zur  Geltung  zu  bringen.  Außer  den  von 
den  Lauten  abhängigen  Wortformen  müssen  die  Eigenthümlichkeiten  der  Flexion, 
der  Gebrauch  der  Genera  zu  Tage  treten.  Nach  all  diesen  Richtungen  hin  hat 
Dietz  seine  Aufgabe  in  würdigster  Weise  gelöst.  Aber  auch  hier  sei  es  uns 
gestattet,  einige  Wünsche  zu  äußern. 

Ob  ein  Substantivum  Masculinum,  Femininum  oder  Neutrum  ist,  ob  es 
stark  oder  schwach  decliniert  wird,  ebenso  ob  ein  Verbum  nach  der  oder  jener 
Conjugation  geht,  das  alles  möchte  man  consequent  angegeben  finden.  Bei  der 
Vermischung  der  verschiedenen  Flexionsarten  ist  es  schon  in  Luther's  Sprache 
häufig,  daß  z.  B.  der  Singular  stark,  dagegen  der  Plural  schwach  ist,  daß  der 
Genitiv  im  Singular  zu  der  schwachen  Flexion  auf  n  noch  ein  9,  das  Charakteri- 
sticum  der  starken^  hinzufügt.  In  solchen  Fällen  wird  allerdings  die  bloße  Be- 
zeichnung m. ,  /.  und  n.  statt  atm,  swm,\  atf,  swf.  und  stn.  swn.  vorzuziehen 
sein.  Gerade  die  Substantiva,  welche  im  Gegensatze  zur  alten  Zeit  modern 
flectieren  oder  im  Gegensatze  zur  neuen  Zeit  alterthümlich ,  werden  uns  hin- 
sichtlich der  Declination  am  meisten  interessieren,  darum  werden  Citate,  welche 
uns  neben  der  Wortbedeutung  auch  zugleich  grammatische  Aufschlüsse  geben, 
vor  allem  willkommen  sein.  So  z.  B.  ist  bei  Böge  S.  327  auch  die  Nominativ- 
form bogen  angegeben.  Aus  einem  Citat  ersehen  wir  den  modernen  Genitiv 
bogens,  also  müssen  wir  uns  begnügen,  wenn  es  nur  heißt:  m.  (masculinum). 
Dasselbe  gilt  von  Fürste  S.  757.  Nicht  alle  Artikel  befriedigen  in  gleicher 
Weise.  Bei  fliege  S,  690  z,  B.  hätte  statt/,  gesetzt  werden  sollen  swf.;  das 
belehrte  von  vornherein,  denn  mit  /.  allein  ist  nichts  anzufangen,  da  Jedermann 
weiß,  daß  das  Wort  Femininum  ist.  Das  /.  brauchte  also  auch  gar  nicht  zu 
stehen.  Das  wichtigste  ist  der  Gegensatz  zum  heutigen  Gebrauche,  da  wir  fliege 
stark  im  Singular  flectieren.  Solche  Fälle,  die  eine  genaue  grammatische  Be- 
zeichnung der  Declination  vermissen  lassen ,« könnten  noch  mehrere  namhaft 
gemacht  werden.  Es  mag  diese  Andeutung  genügen. 

Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Conjugation.  Auch  hier  nur  ein  paar  Bei- 
spiele. Brennen  S.  344,  Heute  brauchen  wir  nur  brennen  swv.  auch  in  intran- 
sitiver Bedeutung.  Luther  wendet,  wie  uns  Dietz  grammatisch  belehrt  und  wie 
er  auch  durch  zwei  Citate  belegt,  auch  noch  das  starke  brinnen  an;  aber  das 
starke  Verbum  steht  in  diesen  Citaten  nur  im  Praesens.  Ein  bran  im  Praet* 
ist  nicht  nachgewiesen.  Kommt  es  überhaupt  nicht  vor,  dann  hatte  der  Lexico- 
graph zu  dem  Satze,  daß  das  st.  brinnen  noch  einigemal  erscheine,  hinzu- 
zusetzen: im  Praesens  und  Infinitiv;  Praet.  bran  fehlt,  dagegen  Part,  gebrunnen 
B.  abbrennen,  (S.  5.)  —  Die  einfachen  Verba  werden  im  Wb.  natürlich  vorzugs- 
weise von  grammatischen  Bemerkungen  begleitet,  weniger  die  Composita*  Aber 
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doch  will  man  vor  VoUenduDg  des  Ganzen  sich  auch  dnrch  zttsammengesetztei 
Verba  über  ihre  Flexion  unterrichten.  Bei  Anspeien  S.  101  bieten  die  Citate 
das  schwache  Praeteritum,  deßhalb,  vorausgesetzt,  daß  sich  das  starke  gar  nicht 
findet,  war  zu  schreiben:    „Änspeien  swr,,    mhd.  an*8ptwen  str.  und  swy.  —  ^ 

Die  lexicalische  Arbeit  des  Verfassers  verdient  unsere  höchste  Anerken- 
nung. Die  Bedeutungen  sind  schärf  gesondert,  die  Beispiele  sind  so  ausgewählt, 
daß  der  Sprachgebrauch  Luther 's  deutlich  erkannt  werden  kann.  Daß  der  Verf. 
mitunter  noch  hätte  sparsamer  sein  können  in  der  Anzahl,  soll  nur  in  Hinblick 
auf  den  nicht  geringen  Umfang  des  ersten  Bandes  gesagt  sein,  der  erst  bis 
zum  F  reicht.  Was  das  Werk  besonders  auszeichnet,  ist  seine  Correctheit.  Ein- 
zelne Verstöße  sind  gerade  in  einem  solchen  Buche  nicht  zu  vermeiden,  und 
der  Verfasser  hat  solche,  die  ihm  selbst  nach  Vollendung  des  Druclces  entgegen- 
getreten sind,  berichtigt. 

Mit  den  Berichtigungen  sind  auch  einzelne  Nachträge  verbunden.  Einen 
Nachtrag  hat  der  Verf.  in  dem  letzten  zusammenfassenden  Verzeichnisse  aus- 
gelassen, was  eigentlich  schade  ist.  Die  wichtige  Stelle  über  allein  (solum, 
tantum)  im  Sendbrief  vom  Dolmetschen,  auf  welche  ich  Germ.  6,  471  hinwies, 
ist  Dietz  ebenso  wie  dem  d.  Wb.  entgangen.  Auf  dem  Umschlage  zum  ersten 
Hefte  wurde  sie  nachgetragen,  aber  jetzt  fehlt  sie  wieder  unter  den  Nachträgen 
auf  S.  767. 

Daß  auch  in  lezicalischer  Hinsicht  die  Arbeit  von  Dietz  zu  manchen 
Erinnerungen  Anlaß  geben  würde,  wenn  es  auf  eine  Kritik  nach  dieser  Rich- 
tung hin  abgesehen  wäre,  wird  man  ohne  Versicherung  glauben.  Ich  habe  mir 
solche  Dinge  gar  manche  notiert,  aber  ich  bringe  sie  nicht  vor,  einmal  weil 
im  AUgemeinen  jede  Wörterbuchsarbeit,  die  mit  Renntniss  und  eifriger  Hingabe 
gefordert  wird,  viel  zu  sehr  die  Hochachtung  herausfordert,  als  daß  man  den 
schuldigen  Dank  durch  einzelne  Ausstellungen  zu  beeinträchtigen  wagen  darf, 
und  zweitens,  weil  einzelne  Bemerkungen  nur  Einzelheiten  berühren,  die  nur 
in  seltenen  Fällen  auf  eine  principielle  Berichtigung  hinauslaufen.  Meine  Beur- 
theilung  wandte  sich  vorzugsweise  dem  Grammalischen  zu.  Nicht  etwa  einer 
zweiten  Auflage,  welche  solche  Bücher  fast  nie  erleben,  sollen  meine  Erinne- 
rungen  zu  Gute  kommen,  sondern,  wie  ich  bei  Besprechung  des  einleitenden 
Vorworts  angedeutet,  der  weiter  schreitenden  Arbeit  des  Verfassers.  Wohl  ist 
es  leichter  in  einem  reinlich  gedruckten  Buche  Mängel  ausfindig  zu  machen, 
als  es  dem  Verfasser,  den  Tausende  und  aber  Tausende  von  Zetteln  und  Notizen 
umgeben,  möglich  ist,  sie  zu  vermeiden.  Nichtsdestoweniger  darf  eine  wohl- 
wollende Beurtheilung  die  jetzt,  schärfer  hervortretenden  Unebenheiten  und 
Unrichtigkeiten  bezeichnen,  damit  der  Lezicograph  sie  künftig,  so  viel  an  ihm 
ist,  vermeide.  Wird  uns  in  diesem  Wörterbuch  zu  Luther's  deutschen  Schriften 
ein  vorzügliches  Werk  geboten,  so  wird  der  Verfasser  es  nicht  ungerechtfertigt 
finden,  wenn  wir  es  so  vollkommen  wie  möglich  wünschen.  Andererseits  wird 
er,  nachdem  er  in  Erfahrung  gebracht,  daß  nach  einer  Richtung  nicht  alle 
Wünsche  befriedigt  sind,  sich  bestreben,  die  Fortsetzung  seines  Werkes  so  voll- 
kommen wie  möglich  zu  liefern.  Und  das  ist  keine  Anforderung  der  höchsten 
Art.  Vollständigkeit,  Consequenz  des  Planes  und  der  Ausführung,  Genauigkeit 
und  Logik  in  der  Darstellung  des  historisch  gegebenen  Sprachstofi^es :  das  ist 
es,  was  wir  klnftig  in  höherem  Maße  ersehnen. 

15* 
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Das  Wörterbuch  von  Dietz  ist  gleich  beim  Erscheinen  der  ersten  Liefe- 
rang freudig  begrüßt  worden.  Allseitig  wurde  die  große  Bedeutung  des  Werkes 
erfasst  und, anerkannt,  wurde  dem  Manne,  der  ein  so  schweres  Werk  begonnen, 
warmer  Dank  zu  Theil.  Möge  diese  Anerkennung  und  dieser  Dank  sich  auch 
bewähren  durch  eine  thätige  äußere  Unterstützung  des  Werkes.  Wer  unter  den 
Facbgenossen  nicht  in  der  Lage  ist,  mit  diesem  Wörterbuch  seine  eigene 
Bibliothek  zu  schmücken,  der  sorge  für  seine  Anschaffung  auf  Öffentlichen 
Bibliotheken  und  für  seine  Verbreitung  in  den  Kreisen  der  Theologen. 

Indem  wir  dem  Verfasser  zur  Vollendung  des  ersten  Bandes  herzlichen 
Glückwunsch  darbringen,  wollen  wir  ihm  zugleich  Kraft  und  muthige  Ausdauer 
wünschen  zur  Fortsetzung  und  Vollendung  seiner  gewaltigen  Aufgabe.  Möge  er 
das  Bewußtsein  hegen,  daß  er  nicht  allein  ein  längst  begehrtes^  nothwendiges 
und  dankenswerthes  Unternehmen  ins  Werk  gesetzt  hat,  sondern  daß  sein 
Luther- Wörterbuch  auch  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  gehört,  welche  seit 
langem  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  geliefert  sind. 

JENA  vor  Weihnachten  1870.  REINHOLD  BECKSTEIN. 


Deutsche  Grammatik  von  Jacob  Grimm.  Erster  Theil.  Zweite  Ausgabe.  Neuer 
vermehrter  Abdruck.  Besorgt  durch  Wilhelm  Scherer.  Berlin,  Ferd.  Dumm- 
lers  Verlagsbuchhandlung  1870.  XXX  und  992  SS.  8^. 

Wenn  ich  jetzt  erst  —  nach  Jahresfrist  —  auf  dieses  Buch  zu  sprechen 
komme,  so  bedürfte  wohl  nicht  das  der  Rechtfertigung,  daß  es  überhaupt  noch 
geschieht,  sondern  daß  es  so  spät  geschieht.  Aber  wer  vermöchte  bei  einem 
Buche,  das  man  nie  weglegt  ohne  neues  gelernt  zu  haben,  zu  dem  man  nicht 
oft  genug  zurückkehren  kann,  zu  sagen:  jetzt  hast  du  abgeschlossen,  jetzt 
kannst  du  die  Feder  zur  Hand  nehmen  und  deine  Beobachtungen  nieder- 
schreiben. Und  wen  hätte  nicht  in  solchen  Lagen  das  bange  Gefühl  über- 
kommen nichts  der  Sache  würdiges  sagen  zu  können,  wenigstens  nichts  was 
nicht  andere  neben  und  mit  ihm  ebenso  fühlen  und  wissen,  leicht  aber  besser 
sagen  könnten?  Bei  solchen  Bedenklichkeiten  kann  es  aber  geschehen^  daß 
nothwendiges  ungethan  bleibt  und  doch  sollte  die  Germania  ein  derartiges 
Eräugnis  wie  es  eine  neue  Ausgabe  der  Grammatik  ist,  nicht  unbesprochen 
lassen.  So  liegt  sie  denn  da  ein  Geschenk  eines  liebenden  Meisters,  ein  Z^hen 
eines  dankbaren  Schülers,  der  mit  treuer,  selbstloser  Hand  Fleiß  und  Sorgfalt 
diesem  schönen  Unternehmen  gewidmet. 

J.  Grimm  hat  seiner  Grammatik  die  Liebe,  mit  der  er  sie  begonnen, 
sein  ganzes  reiches  Leben  hindurch  bewahrt.  Auf  vielen  Gebieten  unserer 
Wissenschaft  hat  er  seine  Pflugschar  eingesetzt,  zu  keiner  Pflanzung  ist  er 
aber  lieber  und  öfter  zurückgekehrt  wie  zu  dieser,  welche  an  Bedeutung  sicher- 
lich auch  alle  seine  änderen  Hauptwerke  hinter  sich  lässt.  Die  im  Jahre  1840 
begonnene  Umarbeitung  ist  freilich  nicht  weit  gediehen,  zahlreiche  Aufsätze 
widmen  sich  aber  theils  ganz  der  Grammatik,  theils  bringen  sie  häufige  Be- 
merkungen zu  ihr.  Nebenbei  aber  trägt  er  sich  was  die  Leetüre  ihm  bietet 
in  sein  Handexemplar  ein. 

Mit  diesen  Nachträgen  versehen  und  vermehrt  erscheint  nun  dieser  neue 
Abdruck  zunächst  der  zweiten  Ausgabe  des  ersten  Bandes.    Wie  der  Heraus- 
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geber  zu  Werke  gegangen  zeigt  und  rechtfertigt  er  in  seinen  ^einleitenden^  Be- 
merkungen. Er  hat  die  Zusätze,  die  oft  reichlich  und  daher  wenig  übersichtlich 
die  weißen  Ränder  des  Handexemplares  füllen,  an  die  rechte  Stelle  eingetragen. 
Das  ist  auch  die  einzig  mögliche  Art  einer  solchen  Arbeit.  Daß  die  gramm. 
Forschung  heute  in  vielen  und  wichtigen  Punkten  ganz  anders  steht  als  sie 
sich  in  der  Gramm,  zeigt,  weiß  jeder.  Über  die  Endergebnisse  der  gramm.  For- 
schung kann  ihn  daher  das  Buch  nicht  belehren,  ja  es  bietet  manches,  was 
theilweise  schon  J.  Grimm  als  Iri-thum  erkannt  und  anderswo  berichtigt  hat. 
Sollte  die  neue  Ausgabe  auf  den  Stand  des  heutigen  Wissens  gebracht  werden 
oder  sollte  durch  Hinweisungen  bei  Irrthümern  oder  weiter  geführten  Ansichten 
dem  Leser  die  Möglichkeit  geboten  werden  sein  Wissen  zu  berichtigen  tind 
zu  erweitern? 

Das  erstere  kann  und  darf  billiger  Weise  Niemand  fordern.   Es  war  daher 
auch  ein  wenig  gegründeter  Vorwurf^  der  in  dieser  Zeitschrift  der  neuen  Aus- 
gabe   des  Schmeller    gemacht   wurde.     Ausgehend   von    ganz    und    unstreitbar 
richtigen    Grundsätzen    hat   der    geehrte   Vei^fasser    des    angezogenen  Aufsatzes 
dem  Herausgeber    großes  Unrecht  gethan.      Was   er  wünschte    ist  nothwendig, 
ob  es  aber  von  einer  neuen  Ausgabe  zu  verlangen  war?   Solche   grundlegende 
Arbeiten    müssen   in  ihrer  Gänze    mitgetheilt  werden,    das   ist   eine  Forderung 
der  Pietät,    die   doch   höher   steht   als   der  geringe   praktische  Yortheil.    Auch 
in    der   Unvollständigkeit    und    theil weisen    Unvollkommenheit    behalten    derlei 
Werke  ihren  Werth.     Und  wer   darf   das  alte  Gefuge,  das  wir  so  ehrwürdiger 
Hand  verdanken,  sprengen  und  unter  ihrem  Namen  etwas  ganz  neues,  anderes, 
und  das  würde  es,  bieten?    Das  einzige  was  billiger  Weise  vielleicht  gefordert 
werden  kann  sind  Nachträge,  zu  denen  sich  wohl  Frommann  entschließen  wii*d. 
Etwas    anderes    ist   es,    ob   nicht  in  kurzen  Noten   auf  neu    gewonnenes    oder 
besser  gefundenes   hinzudeuten   gewesen  war.     So  hat  es  MtiUenhoff  gethan  in 
der  Ausgabe  der  Deutschen  Heldensage  und  so  auch  Frommann.   Aber  Scherer 
hat  ganz  richtig  die  Unmöglichkeit  auch  dieser  Behandlung  für  die  Gramm,  ge- 
zeigt.   Wo  hätten  diese  Noten  anfangen  und  wo  aufhören   sollen,  wenn  es  der 
Herausgeber  nicht  so  gehalten  hätte,  wie  es  leider  einigen  Blinden  Uhlands  er- 
gangen,  wo    die  Noten   mehr  das  Werk  des  Zufalls  als  der  denkenden  Arbeit 
zu  sein  scheinen.     Was  die  Noten  nie  geleistet  hätten,    das    erwarten  wir  von 
einer  Geschichte  der  Deutschen  Grammatik  auch  über  Grimra    hinaus,    zu  der 
der  Herausgeber  der  Grammatik  vielleicht  doch  einmal  Muße  finden  wird. 

Die  Nachträge  und  Zusätze  J.  Grimms  reichen  bis  in  sein  Todesjahr. 
S.  597  zieht  er  „Forschung  und  Kritik**  an.  Vierzig  Jahre  lang  ist  dieser  eröte 
Band  durch  seine  Hand  gegangen,  wie  oft  mag  er  ihn  zu  Nachträgen  hervor- 
geholt haben.  Fürwahr  eine  schöne  Liebe,  die  sich  auch  noch  dadurch  bethätigt, 
daß  er  so  manches  Erinnerungsblatt  aus  seinem  äußern  und  innern  Leben  in 
denselben  verbirgt.  W.  Scherer  spricht  Seite  XXHI  davon.  Wir  kannten  diese 
sinnige,  menschlich  schöne  Art  Grimms,  diese  Treue  gegen  das  Leben,  seini^n 
Sonnenschein  und  seinen  Schatten  —  beides  ist  verewigt  ^— '  wer  aber  h'at 
diese  Zeilen  ohne  Rührung  gelesen?  Wer  möchte  diesen  Zug  zum  großen  Bilde 
missen?  Halte  man  nicht  für  unbedeutend,  was  kleinlich  scheint.  Diese  Art 
ist  das  Zeichen  wahrer  menschlicher  Güte.  Und  die  Geschichte  der  stolzem 
Anfange  unserer  Wissenschaft  ist  die  Geschichte  edeler  Mensehen. 

Neben  den  Randglossen,  die  das  Herz  in  Form  von  stummen  Blättchen 
einträgt,  stehen  in  friedlicher  Eintracht  die  wissenschaftlichen  Zusätze. 
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Man  erinnert  sich  hente  kaum  mehr  daran,  mit  weleh*  erstaunlichen 
Schwierigkeiten  J.  Grimm  bei  dem  Aufbaue  seiner  Gramm,  zu  kämpfen  hatte; 
wir  fast  (ich  sage  fast)  im  Uber€usse  schwimmend,  denken  kaum  mehr,  daß 
Grimm  noch  keine  vollständige  Ausgabe  des  Heland  zu  Gebote  stand,  kein 
verläßlicher  Otfried  u.  s.  w.  So  hat  denn  Grimm  seinen  Nachfolgern  auch  in 
der  inneren  Geschichte  der  deutschen  Sprachen  ein  reiches  Feld  zu  fruchtbarer 
Thätigkeit  hinterlassen. 

Grimms  Zusätze  betreffen  zunächst  Nachträge  zu  den  Belegen.  Wie  werth- 
voll  diese  sind  hat  W.  Scherer  schon  nachgewiesen,  wie  jedem  Grammatiker 
sich  das  Bedürfnis  nach  möglichst  vollständiger  Induction  aufdrängt,  zeigt 
neben  Schleicher  auch  Holtzmann  in  seiner  altd.  Gramm.  Seite  VII.  Für  manche 
Dialecte,  das  ags.  und  altn.  vor  allem  wären  derartige  Arbeiten  eine  brennende 
Nothwendigkeit.  Des  Unsicheren,  das  sich  gerade  in  diesen  Mundarten  noch 
hinschleppt;  ist  fast  eine  erdrückende  Menge.  Nirgends  freilich  ist  bei  Grimm 
in  den  Nachträgen  Vollständigkeit  auch  nur  angestrebt.  Wer  je  ein  Buch  aus 
der  Bibliothek  desselben,  wie  sie,  jetzt  die  Berliner  Universitäts-Bibliothek  ver- 
wahrt, in  der  Hand  hatte,  erinnert  sich  der  vielfachen  Zusätze  in  den  festen 
schönen  Zügen  seiner  Hand.  Solche  Lesefrüchte  haben  auch  in  das  Hand- 
exemplar J.  Grimms  Eingang  gefunden  und  wie  mancher  Fall  lebhafter  in 
Grimms  Erinnerung  war,  so  fand  er  häufiger  Nachträge  als  ein  anderer.  Mit 
größerer  Sorgfalt  und  besonderem  Hinblick  auf  die  Grammatik  scheint  nur 
Notker  und  Heland  gelesen  und  ausgezogen  worden  zu  sein*  Die  Zusätze  sind 
oft  größeren  Umfanges,  wie  im  mhd.  593.  595.  599,  im  mittelniederl.  und 
dänischen  670.  677.  685.  Das  ags.  ward  bereichert  vorzüglich  aus  Kemble's 
Cod.  dipl.,  von  dem  alle  6  Bände  außgezogen  scheinen,  femer  aus  Beovulf  nach 
(Thorkelins  und)  Kemble's  Ausgabe,  aus  Schmids  Gesetzen  der  Angelsachsen, 
Cädmon,  Boethius,  theilweise  aus  dem  Ex.  Buch,  vieles  noch  nach  Congbeare 
Illustration.  Im  altnordischen  hat  das  altschwedische  öftere  Rücksicht  gefunden. 
Die  reichsten  und  allseitigsten  Zusätze  erfuhr  aber  das  mittelhochdeutsche, 
wie  beim  Entwicklungsgange  unserer  Studien  nicht  anders  zu  erwarten  war. 
Ich  gebe  hier  nur  was  mir  nach  flüchtiger  Durchsicht  nach  der  Seite  hin  auf- 
gefallen: Diemer  D.  Gedichte,  Wolfram,  Frauendienst,  Erec,  H.  v.  Laber, 
Biterolf,  W.  v.  Rheinau,  Rudolf  v.  Ems  (Barlaam,  W.  v.  Orlenz)  Flore,  Anno, 
Eneit,  Wizlav  v.  Rügen,  Lanzelet,  Eraclius,  Tristan  (Maßmann),  Flecke,  Otaker, 
gute  Frau,  Hartman  (manche  besondere  Bereicherung  aus  der  Ausgabe  des  Iwein), 
Eonrad,  Mystiker,  Neifen,  Gesammtabenteuer,  Grieshaber  Pred.,  Berthold,  sog. 
Helbelinc,  W.  von  Elmendorf,  Pfaffenleben,  Warnung,  Ernst,  Georg,  Reinfried 
von  Braunschweig,  Heinr.  v.  Neustadt  Apollonius,  586  und  857,  an  welch  letz- 
terer Stelle,  der  fehlerhaften  Gothaer  Hs.  folgend,  irriger  Weise  ein  starkes 
Zeitwort  sweben  angenommen  wird.  Das  mhd.  Wörterbuch  wird  angezogen  867, 
Nib.  nach  C  Seite  853.  Ausserdem  sind  herbei  gezogen  J.  Gotthelf  für  die 
Berner  MA.,  Müllenhoff  zum  Quikbom,  Meynert  Volkslieder.  Briefliche  Äußerungen 
Lachmanns  S.  715.'*') 


*)  Eine  kleine  Ungenauigkeit,  die  mir  aufgefallen  ist,  mag,  bemerkt  werden. 
Seite  867  (»  949)  steht  bekrellmf  cod.  vind.  653.  122*  Es  ist  die  alte  Bezeichnung 
und  sollte  eigentlich  heissen  cod.  theol.  663,    Die  Stelle  ist  Genesis  80,  12  ^offmann. 
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Neben  der  einfacheren  Form  der  Nachträge  finden  sich  auch  in  den 
Bemerkungen  Ansätze  zu  Untersuchungen,  hie  und  da  auch  Resultate  solcher, 
z.  B.  Seite  590  über  den  Gebrauch  von  erde  stark  oder  schwach,  wo  es  viel- 
leicht von  Stricker  richtiger  heißen  soll  „erde  und  erden*'.  Zum  Worte  scheide 
soll  wohl  das  Citat  lauten  Iw.  S.  464.  Wie  sehr  Lachmanns  feine  Untersuchungen 
in  diesen  Fragen  uns  gefördert  haben,  lassen  uns  diese  und  die  folgenden  Seiten 
der  Gramm,  nicht  vergessen.  Die  Spuren  der  t^-Declination  der  fem.  bringen  erst 
die  Zusätze.  Beachtenswerthes  fügt  Seite  594  unter  6  an,  wo  gerade^  das 
Skizzenhafte  der  Zusätze  wieder  zum  Weiterforschen  drängt.  Ebenso  auch  597. 
Ein  Seitenstück  zu  riben  :  vertriben,  das  Grimm  S.  598  aus  Parzival  184,  15 
anführt,  hätte  ihm  auch  an  dem  theil weise  benutzten  ApoUonius  achüehen  : 
Heben  bieten  können.  Die  kleinen  Irrthümer,  die  Seite  599  mit  ome  und  öme 
untergelaufen  sind,  lassen  sich  aus  dem  mhd.  *Wtb.  schon  leicht  bessern.  Hier 
sind  auch  die  von  Gr.  angeführten  Stellen  aus  dem  Renner  nachzutragen. 

Anfragen  bringt  S.  65 4,  Hinweisungen  auf  lebende  Mundarten  öfter  z.  B. 
S.   726,  Sprach  vergleichendes  wird  herangezogen  S.   751. 

Doch  wo  ist  dieses  Reichthums  ein  Ende?  Nur  kurz  andeuten  wollte  ich, 
wie  vielseitig  anregend  diese  Nachträge  sind.  Wir  werden  alle  bei  unseren 
künftigen  Arbeiten  auch  die  Zusätze  des  großen  Meisters  dankbar  benutzen  und 
weiter  fuhren.  Wir  werden  aber  auch  dankbar  dessen  gedenken,  der  Zeit  und 
Mühe  nicht  gescheut  und  sich  und  dem  großen  Manne  ein  so  ehrendes  Denk- 
mal gesetzt- 

MÖDLING,  29.  October  1871.  JOSEPH  STBOBL. 


Oscar  Schade,  Interrogatio  Sancti  Anshelmi  de  passione  Domini.    Halis  SaxO' 
num  in  libraria  orphanotrophei  MDCCCLXX.  IV  u.   13.  4^. 

Es  ist  ein  verdienstliches  Unternehmen,  die  lateinischen  Quellen  deutscher 
Gedichte,  die  im  Mittelalter  große  Verbreitung  hatten,  auf's  Neue  und  in  cor- 
recten  Texten  dem  Publicum  zugänglich  zu  machen.  Seiner  Visio  Tnugdali  und 
dem  Liber  de  infantia  hat  Schade  eine  Interrogatio  S.  Anshelmi,  oder  wie  der 
dem  Mittelalter  'geläufigere  Titel  lautet:  Passio  Anshelmi,  folgen  lassen.  Hoffen 
wir,  daß  der  Herausgeber  fortfahre  mit  dergleichen  Publicationen ,  und  schiene 
uns  besonders ,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  der  Elucidarius  eine  solche  zu  ver- 
dienen. 

Schade  hat  seinem  Abdrucke  eine  Gießener  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  Grunde  gelegt  und  eine  zweite  ebenfalls  Gießener  Hs.  des  14.  Jahr- 
hunderts zur  Vergleich ung  herangezogen.  Von  einer  besseren  Hs.  hat  der  Her 
ausgeber,  wie  es,  scheint,  keine  Kunde  gehabt;  ich  gebe  nachfolgend  einige 
Proben  aus  ihr,  die  deßhalb  von  Wichtigkeit  sind,  weil  nicht  unerhebliche  Stücke 
in  ihr  enthalten  sind,  die  im  Schade'schen  Abdruck  fehlen,  die  aber  das  nieder- 
deutsche Gedicht,  die  Vorlage  des  niederrheinischen,  enthält.  *) 


*)  S.  Lübben,  Ancelmns'  vom  Leiden  Christi.  Als  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  des 
Zeno.  Bremen  1869.  Beiläufig  bemerke  ich  zu  Lübbens  Notiz  p.  XIX:  *Sancte  anshelm 
hatte  vnsir  lieben  frowen  lange  zieth  mit  fasten  wachen  vnde  mit  aiidechtigem  gebeth 
(das  Verbum  fehlt)'  —  daß  das  Verbum  nicht  fehlt,  wenn  man  statt  hatte  liest  hatte. 
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Diese  Handschrift  besitzt  die  Lapzi^er  UniTeniititsbibliothdc  Ms.  368; 
sie  geborte  früher  dem  Jacobskloster  in  Pegau.  Die  Hs.  in  kl.  4°  ist  auf  Per- 
gament, klar  und  deutlich,  wenn  auch  nicht  fehlerlos  gesehrieben,  und  gehört 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Der  Charakter  der  Schrift  würde  bereohtigen, 
ihr  ein  noch  höheres  Ait^  su  rindicieren,  wenn  nicht  die  Erwähnung  der  Dornen- 
krone im  französischen  Besitz  entgegenstünde:  dieselbe  gelangte  im  Decemb er 
1238  in  die  Hände  Ludwigs  IX.  (Sehade  p.  IV  Note).  Daraus  aber  mit  Schade 
zu  schließen,  daß  der  Dialog  überhaupt  erst  Anfangs  des  14.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben sei,  ist  nicht  statthaft,  da  unsere  Handschrift  älter  ist ;  außerdem  kann 
der  Dialog  reeht  wohl  vor  1238  geschrieben  sein,  denn  die  Erwähnung  der 
Domenkrone  ist  nicht  durch  den  Gedankengang  gefordert,  sondern  ein  loses 
Einschiebsel:  der  Sinn  leidet  nicht  die  mindeste  Einbuße,  wenn  die  Worte  ^iianc 
coronam  habet  rex  Francie    (p.  9,  13)  wegfallen. 

Die  rein  stylistischen  Verschiedenheiten  beider  Texte  sind  so  bedeutend 
wie  sie  nur  sein  können^  ohne  den  Sinn  zu  alterieren;  ich  lasse  sie  bei  Seite 
und  verzeichne  nur  die  wichtigeren  Abweichungen. 

6,  5 :  tarnen  —  explicabo  fehU.     1 7 :  per  portam  —  dormientibus  fehlt. 
24:    sudwnt  de  corpore   suo   quia   omuia    preseivit.    videlicet  —  quia  prescivit 
fehlt.     28:  misereri.  Tercia  quod  patri  discipulos  commendaret. 

6,  4:  retrosum;  quod  bis  factum  est.  Et  postea  dixit.     22:  que  vocatur 
aurea    ductue    fuit   per   plateam   scribarum  et  prophetarum  in  domum  Anne. 
24:  mundo  —  conyeniunt /e^/^.      27:  alapam  dicens    sie  respondes  pontifici?* 
Cui  JheeuB    si  male.     89 :  tunc  laniavit  panniculum  de  camisia  et  liga?it  oculos 
tamquam.     36:  contremuerunt  —  surgensque  fehlt, 

7,  2:  lacrimarum  et  plorabo  die  ac  nocte  quia  longe  factus  est  anime 
consolator.  Et  Maria.  4 :  que  audiens  —  in  eternum  fehlt,  7  :  et  ego  stabam 
et  andivi  omnia  que  tota  illa  nocte  faciebantur  acilicet  illusiones  blasfemias  et 
contumelias  quas  fiUo  meo  inferebant.  Et  cum  negasset.  10:  cui  cum  —  da- 
mans  fehlt»  1 1 :  karissima  domina,  tarn  miserabiliter  tractatur  filius  tuus  quod 
uullus  explicare  potest.    Et  currens.        13:  Anshelmus  —  pertransivit  fehlt. 

1 7 :  yidebam   desiderabilem  yultum   sputis  Jodeorum   maculatum  et  crines  dila- 
niatos.  Et  ejulans  et  plörans  et  alta  voce  clamans  dixi.     29:  dico  vobis,  vide- 
bitis  celum  apertum  et  filium  hominis  sedentem  a  dextris  dei.  Tunc  prineeps. 
35:  et  quorum  —  paverat  fehlt» 

8,  1 :  de  regno  suo.  Jhesus  autem  dixit  regnum  meum.  7 :  veritati. 
Respondit  Pylatus  quid  est.  9:  videns  cum  dampnatum,  retulit  argeuteos 
dicens  'Peccavi  tradens  sanguinem  justum  et  abiens  laqueo  se  suspendit.  Ait 
autem  Pilatus  ad  principes  sacerdotum  et  ad  turbas  Nullam  invenio  causam 
in  homine  isto.*  At  illi.  14:  docens  —  incipiens  fehlt»  16:  quia  —  illis 
diebus  fehlt.  17:  erat  autem  —  eo  fieri  fehlt.  24:  hac  corona  —  coronantur 
fihlt.  28 :  amici  Herodes  et  Pilatus.  Pilatus  autem  volebat  dimittere  Jhesum, 
Ht   illi    petebant  Barraban    dicentes    %lle   et   dimitte  Barrabau ,     et  clamabant 

crucifige,  crucifige  eum.  Hie  vero  dixit  ^quid  esim  mali  feeit?  Nullam  causam 
mortis  invenio  in  hoc  homine;  corripiam  ergo  illum  et  dimittam.'  At  Uli  in- 
stabant  vocibus  magnis  ut  crucifigeretur.  Uxor  autem  Pjlati  misit  ad  eum  dicens. 

9,  6:  Anshelmus  —  quasi  leproBUB  fehlt.*)       23:  Cesaris;    omnis  enim 
qiii  se  regem  facit  in  eo  contradicit  Cesari.    Videns  autem.     27:  et  Pilatus  — 


*)  Doch  s.  das  Gedicht  v.  505  ff. 
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preces    eoram  fehlt,       28:    carcerem,    Jliesam  rero   tradidit  volnntati    eorum. 
Anshelmus.  Quid  factum  fuit  postea?     33:  ut  scribit  —  crucifigeretur  fMt. 
36:  eciam  Lucas  scribit  fMt, 

10,  4:  unde  Lucas  —  turba  populi  fehlt.  10:  quia  si  in  Tiridi  bec 
faciunt,  id  est  in  me,  in  arido  quid  fiet,  hoc  est  in  sanctis  meis?  Ducebantur. 
13:  cum  autem  —  quamvis  omnium  contemptui  habeatur  fehlt,  24:  ]ocum 
Calvarie,  nudaverunt  eum  totaliter.  30:  traxerunt  et  clavum  similem  incusse- 
runt  ita  quod  omnia  membra  et  ossa  apparebant,  ut  impleretur  illud  in  psalmo 
MiDumeravenint  omnia  ossa  mea.'  Cum  audirem  sonum  malleorum  et  viderem 
qualiter  manus  et  pedes  ejus  confixerunt,  iterum  gladius  S^meonis  animam  meam 
traasfixit. 

11,  2:  quasi  linteum,  qua  totum  sanguinem  de  manibus  et  pedibus  filii 
mei  defluentem  suscepi,  et  fuit  vestis.  10:  similiter  et  —  Israel  est  descendat 
fehlt,     14:  tunc  matri  potuit  —  filius  dei  sum  michique  conpatere  fehlt. 

Von  Z.  24  an  enthält  nun  unsere  Hs.  einen  breit  ausgeführten  Planctus 
Mariae.  Nach  dem  Schade*schen  Texte  würden  v.  930 — 1008  des  niederdeutschen 
Gedichtes  als  eine  selbständige  Zuthat  des  Dichters  erscheinen,  während  die 
Hs.  vollständige  Anhaltspunkte  für  den  betreffenden  Passus  des  Gedichtes  bietet. 
Dieser  Planctus  Mariae  ist  nicht  ohne  dichterische  Schönheit  und  möge  hier 
einen  Platz  finden,  einmal  zur  Yeryollständigung  unserer  Nachricht  über  die 
Leipziger  Hs.,  and  sodann  um  eine  Vergleichung  mit  den  lateinischen  versi- 
fieierten  Marienklagen,  wie  Mone  Schauspiele  des  Mittelalters  1,  37  ff.  deren 
mitgeflieilt  hat,  für  Andere,  die  ein  Interesse  daran  haben  mögen ^  zu  ermög- 
lichen. Derselbe  lautet: 

Stabam  juxta  eruoem  merore  plena  quia  ei  solacium  ferre  non  potui,  et 
stabant  meoum  mulieres  a  quibus  vel  demortua  sustentabar.  Unde  ego  videns 
eum  et  ipse  videns  me  plus  dolebat  de  me  quam  de  se.  Aspiciebam  ego  in- 
felix  et  mtsera  dominum  meum  et  filinm  meum  in  cruce  pendentem  et  morte 
turpissima  morientem,  lantaque  tristieia  et  dolore  vexabar  quod  noA  posset  ex- 
plicari  sermone.  Nee  mirum:  discurrebat  enim  sanguis  ejus  ex  quatuor  partibus 
irrigantibus  undis,  ligno  manibus  et  pedibus  affixis.  De  vultn  illius  pulcritudo 
effimerat  omnis,  et  qui  fuerat  pre  flliis  hominum  speciosuS;  factns  est  omni 
indecorus.  Yidebam  quod  implebatur  illud  propheticum  in  eo  ^Vidimus  eum  et 
non  erat  aspectüs  et  non  erat  ei  species  neque  decor/  quia  vultum  ejus  ini- 
quorum  fedaverat  livor.  Iste  erat  michi  dolor  maximus  quia  videbam  me  dere- 
linqui  ab  eo  quem  genueram  nee  supererat  alius ,  et  ideo  non  poterat  in  me 
capi  dolor  mens.  Vox  penitus  perierat  omnis,  set  dabam  gemitus  et  i^uspiria 
doioris.  Volebam  loqui,  set  dolor  verba  rumpebat  quia  verbum  mente  conceptuiti 
dum  ad  formacionem  oris  pretenderet^  imperfectum  non  modicns  dolor  cordis 
revocabat.  Videbam  morientem  quem  diligit  anima  mea,  et  tota  liquefiebam  prc 
doioris  angustia.  Aspiciebat  et  ipse,  ut  est  benignissimo  voltu,  me  matrem 
piorantem  et  verbis  paucis  voluit  me  consolari,  set  consolari  non  potui  (sie). 
Flebam  dicendo:  'Pili  mi,  fili  mi,  ve  michl,  ve  michi,  quis  michi  det  ut  moriar 
pro  te?  0  misera  quid  faciam?  Moritur  filius:  cur  non  moritur  secum  mestissima 
mater?  Pili  mi,  fili  mi,  amor  unice,  fili  dulcissime,  noii  me  derelinquerc,  post 
te  trahe  me  ad  te  ipsum  ut  ego  moriar  tecum:  male  solus  morieris,  tecum 
morte  perimatur  ista  tua  genitrix.  0  mors  misera,  noli  michi  parcere,  tu  michi 
pre  cunctis  places.  Extrahe  vires,  trucida  matrem,  matrem  simul  cum  filio  perimc. 
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Fili;  dulcor  unice  *),  singulare  gaudium,  vlta  anime  mee  et  omne  Bolaciam,  fac 
ut  ego   ipsa   nunc   moriar   tecum  que  te  ad  mortem  genui.    0  fili,    recognosce 
miseram  et  exaudi  precem  meam,  decet  enim  filium  exaudire  matrem  desolatam. 
Exaudi  me,    obsecro,  et  in  tuo  me  suscipe  patibalo,   ut  qui  una  vita  vixenint 
et  uno  se  amore   dilexerunt,  una   morte   pereant.  **)   0  Judei   miseri,   o  Judei 
impii,    nolite   micbi   parcere  ex  quo   natum   meum   unicum   crucifigitis:    et   me 
crucifigite   aut   alia   quacumqne   seva  morte  perimite  ut  tantum   cum   filio   meo 
simul  finiar,  male  enim  solus  moritur.  Cur  ergo  post  filium  mater  vivit  in  dolore? 
0  mors  misera,  non  parcis  proli,  non  parcas  et  micbi,  tu  micbi  soli,  o  mors^ 
esto  seva:  tunc  summe  gauderem  si  mori  possem  cum  filio  meo  ac  Christo  meo. 
Duice    est  mori  misere,    set  mors  optata  recedit.    Melius  micbi  est  morte  mori 
quam  vitaiu  ducere  mortis,  set  fugit  a  me  misera  et  me  infelicem  relinquit  cui 
multum  nunc  mors  optata  esset.  0  fili  care,  o  benignissime  nate  misere  matris, 
suscipe  preces :  desine  nunc  matri  esse  durus  qui  cunctis  semper  fuisti  benignus. 
Suscipe  matrem  tecum  in  crucem  et  vivam  tecum  post  mortem  semper.  Nil  vere 
duicius   est  micbi  quam  te  amplexato  in  cruce  commori  tecUm,   et  nicbil  eerte 
amarius  est  quam  vivere  post  tuam  mortem.  Tu  micbi  pater,  tu  micbi  sponsus, 
tu  micbi  filius^  omnia  tu  micbi:  nunc  orbor  patre,  viduor  sponso,  desolor  prole, 
omnia  perdo.  0  fili  mi,  ultra  quid  faciam?  Ve  micbi,  ve  micbi,  fili  mi!  Quo  vadam 
carissime  ***),  ubi  mevertam  dilectissime,  quis  micbi  solacium,  quis  micbi  consilium 
subsidiumque  prestabit,  benignissime?  Fili  dulcissime^  omnia  possibilia  tibi  sunt: 
si  non  vis  ut  moriar  tecum,  micbi  saltem  relinque  aliquod  benigne  consilium.   Tunc 
fitius  meus  jam  anxius  in  cruce,  oculis  et  vultu  micbi  annnens,  de  Jobanne  ait 
qui    patieus   erat  et  multum  tristis  et  semper  plorans    Mulier,    ecce  filius  tuus 
ac  si  diceret     0  mat6r  dulcissima,  mollis  ad  fieudum,  mollis  ad  dolendum,  tu 
scis  quia  ad  boc  veni  in  mundum,  de  te  camem  assumpsi,  ut  per  crucis  sup- 
plicium    salvarem    genus   bumanum.    quo    modo    igitur    implebuntur   scripture? 
Scis  enim  quia  oportet  me  pati  pro  salute  bumani  generis.  Die  namque  tercia 
resurgam,  tibi  et  discipulis  meis  patenter  apparens.  Desine  flere,  depone  dolorem, 
quia  ad  patrem  vado  et  ad  gloriam  pateme  majestatis  percipiendam  conscendo. 
Immo    congratulari   micbi    quia   nunc   inveni   ovem   erroneam   quam   tarn  longo 
tempore  perdidi.  Moritur  unus  ut  inde  reviviscat  totus  mundus.  Unius  ob  meri- 
tum  cuncti  periere ,  minores  cuncti   salvantur  unius  ob  merituii  f).  Quod  placct 
deo   patri,    quomodo   tibi   displicet,    mater   dilecta?    Calicem  quem  dedit  micbi 
pater,    non  vis  ut  bibam   illum?    Noli  fiere  mater,   noli  plangere  speciosissiraa 
mater:  non  te  desero,  non  te  derelinquo,  tecum  sum,  tecum  ero  omni  tempore, 
scilicet  si  secundum  camem  subjaceo  imperio  mortis,  secundum  diyinitatem  sum 
fui  et  ero  immortalis   et   impassibilis.    Bene   scis   unde .  processi   et   unde  veni: 
quare  ergo  contristaris  si  illuc  ascendo  unde  descendi?  Tempus  est  ut  revertar 
ad  eum  qui  me  misit.  Et  ego  quo  vado,  non  potes  modo  venire,  venies  autem 
postea.    Interim  Jobannes   qui  est  nepos   tuus,    reputabitur  tibi  filius  et  curam 
babebit  tui  et  ipse  erit  tibi  solacium  fidele.'  Iterum  Jobannera  intuitus  ait    Ecce 
mater  tua:  ei  servias,  curam  illius  babe,  eam  tibi  commendo.    Suscipe  matrem 


*)  S.  Mone  p.  45  v.  98.  **)  Hier  und  in  den  folgenden  Sätzen  schimmern 

deutlich  erkennbar  die  Verse  eines  mir  übrigens  unbekannten  Planctus  Mariae  im  Vers- 
maß des  Stabat  mater  durch,  etwa:  una  vita  qui  vixerunt,  uno  amore  dilexerunt,  una 
morte  pereant;  vgl.  auch:  meo  eimul  finiar;  male  solus  moritur;  mors  optata  recedit; 
ftigit  a  me  misera.  ***)  VgL  diesen  Passus  bei  Mone  p.  38  v.  16  ff.  f)  ^^^ 

Distichon. 
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taam,  immo  magis  soscipe  meam.^  Hec  pauca  rerba  dixit.  Johannes  autem  et 
ego  lacrimas  fundere  non  cessabamus:  tacebamus  ambo  qaia  pre  dolore  loqui 
non  poteramus.  Andiebamus  Christum  loquentcm  yoce  rauca  et  ipsum  vide- 
bamus  panlatim  morientem,  nee  ei  poteramus  respondere  verbum  quia  videbamus 
enm  jam  quasi  mortunm.  Erat  autem  hora  sexta  etc.  (Schade  11,  27.) 

11,  29:  vocat  iste.'  Et  dicebant  Sinite,  videamus  si  veniat  Helyas  et 
liberet  eum.' '^)  Post  hec  sciens  Jhesus  quia  omnia  consummata  sunt,  dicit 
'Sicio.      33:  in  hac  commendacione  —  in  finem  seculi  fehlt, 

12)  2:  et  exeuntes  —  apparuerunt  multis  fehU,  5:  soli  Judei  autem 
miseri  induraverant  corda  sua.  Stabant  autem  omnes  noti.  20:  tunc  gandium  — 
confessionem  et  satisfaccionem /«A2^.  27:  quantum  si  —  unicus  esset /e^2^. 
29:  jussit  corpus  dari  Joseph.  Quod  cum  Joseph  deponeret,  stabam  ego  sursum 
respiciens  ut  cum  brachium  solveret,  ego  tangerem  et  deoscularer,  quod  et  feci. 
34:  coram  me  video.  0  quid  feeisti,  itli  karissime?  Quare  te  Judei  tarn  crude- 
liter  crucifixerunt?  In  gremio  meo  te  mortuum  teneo:  tristissima  mater,  fili  mi, 
quid  faciet?  Ve  michi,  fiU  mi!  Ve  michi,  fili  mi!  Ubi  est  tantum  gaudium  quod 
in  nativitate  tua  habui?  Ve  mictii,  in  quantam  tristiciam  et  dolorem  versum 
est  gaudium  meum!  Die  fili  dulcissime,  amor  unice,  vita  anime  mee,  amor  omnis, 
singulare  gaudium,  unicum  solacium,  quare  me  dimittis  sie  in  dolore?  **) 

13,  1:  venit  et  —  consimilitudinem  conforms^etur /eA/t.  9:  numquam 
aliquam  penam  passns  fiiisset,  quinque  tameu  vulnera  que  reservaturus  est  in 
diem  judicii,  remanserunt.  Von  hier  an  fällt  der  Schreiber  aus  der  Rolle;  was 
noch  folgt,  berichtet  er  meist  nicht  mehr  in  der  ersten,  sondern  in  der  dritten 
Person:  de  quo  mater  et  discipuli  non  modicum  fuerunt  consolati.  Et  cum 
Joseph  et  Njchodemus  dominum  sepelire  vellent,  beata  virgo  cum  magno  merore 
fortissime  corpus  tenuit  et  sepelire  non  permisit  dicens  ^0  karissimi  mei,  nolite 
cum  tarn  cito  tradere  sepulture.  Dato  illum  misere  matri  sue  ut  habeam  illum 
saltem  defunctum.  Set  si  illum  deponitis  in  sepulcrum,  me  miseram  sepelite  cum 
illo  '^**)  quia  post  illum  semper  male  habebo.'  Uli  ponebant  Christum  in  tum- 
bam,  et  illa  trahebat  illum  ad  se  ipsam:  illa  volebat  eum  retinere,  et  illi  vole- 
bant  eum  tradere  sepulture,  et  sie  erat  hec  pia  lis  et  contentio  inter  eos. 
Omnes  tamen  sie  amare  flebant  ut  vix  quisque  eornm  ad  plenum  posset  verba 
formare.  Videbant  matrem  omni  solacio  vel  robore  destitutam ,  et  super  illam 
pocius  dabant  planctam  quam  super  dominum  suum  exstinctum :  major  erat  Ulis 
dolor  de  matris  dolore  quam  de  domini  sui  morte.  Cum  autem,  licet  ipsa  mul- 
tum  renitente,  in  sepulcrum  positus  fuisset,  ad  eum  intrare  voluit,  set  prohibita 
super  sepulcrum  se  prostravit  f),  et  cum  eam  Johannes.  2 1 :  Judei  autem  — 
pro  uno  denario  vendiderunt  fehlt. 

LEIPZIG,  im  Januar  1871.  KARL  SCHRÖDER. 


Norsk  Ordbog  af  Ivar  Aasen.    Anden  forögede  Udgave  af  Ordbog  over  det 
norske  Folkesprog.  Christiania,  Mailing,   1871  und  fgg. 

Ivar  Aasen    ist    bekanntlich    eine   Specialität    ganz    eigenthümlicher  Art. 
Autodidakt  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,   hat  er  die  Sprache  des  Volks,  aus 


•)  S.  das  Gedicht  v.  1021.         **)  Vgl.  v.  1123  ff.  des  Gedichtes.         ***)  Vgl. 
Mone  Lateinische  Hymnen  II  p.  144.        f)  Vgl.  v.  1166—1202  des  Gedichtes. 
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dem  er  hervorgegangen,  zum  ausschließHchen  G-egenstande  seiner  Stadien  ge- 
macht, und  diese  Studien  durch  gründliches  Eingehen  auf  die  Spr  aehgeschiehte 
allmäJich  so  sehr  vertieft,  daß  er  unbedenklich  unter  den  Grammatikern  und 
Lexicographen  der  Gegenwart  eine  hervorragende  Stelle  beanspruchen  darf.  Er 
ist  so  zu  sagen  der  Erfinder  der  neunornregischen  Sprache,  indem  er  zum  ersten 
Male  die  norwegischen  Volksdialecte  in  ihren  Beziehungen  unter  sich  und  zu 
der  altnordischen  Sprache  untersuchte,  die  principielle  Einheit  feststellte,  welche 
dieselben  noch  immer  als  eine  eigenthümliche  Fortbildung  dieser  letzteren,  der 
isländischen  und  ^  faeringischen  Mundart  parallelgehend;  aufzufassen  und  der 
schwedischen  und  dänischen  Sprache  gegenäberzusetzen  berechtige,  endlich  auch 
die  Forderung  hieran  knüpfte,  daß  die  Schriftsprache  Norwegens  selbst  durch 
Zurückgehen  auf  ihre  Geschichte  sowohl  als  auf  ihre  dialectliche^,  Gestaltung 
von  der  Herrschaft  des  Dänischen  sich  zu  emancipieren  und  wieder  national 
zu  machen  habe.  Auf  der  einen  Seite  ist  Aasen  hiernach  recht  eigentlich  der 
Vater  der  norwegischen  „Maalstrasber,''  d.  h.  jener  so  überaus  rührigen  und 
regsamen  Partei,  welche  in  aller  Eile  eine  neue  norwegische  Schriftsprache 
construieren  mochte,  und  welche  in  dem  zu  früh  verstorbenen  Aasmund  Olafsen 
Vinje  eines  ihrer  begabtesten  Häupter,  und  in  der  von  diesem  redigierten  Zeit- 
schrift „Dölen''  ein  vielbesprochenes  Organ  besessen  hatte;  auf  der  anderen 
Seite  aber  greift  dessen  wissenschaftliche  Wirksamkeit  weit  über  die  Grenzen 
Norwegens  hinaus,  und  nach  dieser  letzteren  Seite  hin  ist  des  Mannes  auch 
an  dieser  Stelle  am  Platz  zu  gedenken. 

Die  beiden  »Werke  Aasen 's,  auf  welchen  dessen  Bedeutung  vorzugsweise 
beruht,  sind  bekanntlich  seine  Grammatik  und  sein  Wörterbuch.  Die  erstere 
erschien  zuerst  unter  dem  Titel  »Det  norske  Folkesprogs  Grammatik*'  im  Jahre 
1848,  das  letztere  unter  dem  Titel  „Ordbog  over  det  norske  Folkesprog^  im 
Jahre  1850;  beide  erregten  bei  ihrem  ersten  Auftreten  bereits  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  und  brachten  dem  Verfasser  von  competenten  Beurtheilem,  wie 
P.  A.  Munch,  reiches  Lob  ein,  aber  doch  beruhten  beide  um  so  mehr  auf 
unvollständigem  Materiale,  als  der  Verfasser  mit  großer  Selbstverleugnung  an 
dem  kritischen  Grundsatze  festhielt,  keine  Daten  aufzunehmen,  von  deren  Ver- 
läßlichkeit er  sich  nicht  durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  hatte.  Seitdem  hat 
derselbe  seine  Sammlungen  sowohl  als  seine  Studien  unverdrossen  fortgesetzt, 
und  als  reife  Frucht  derselben  erschien  bereits  im  Jahre  1 864  eine  vollständig 
umgearbeitete  Auflage  der  alten  Dialectgrammatik,  jetzt  unter  dem  neuen  Titel 
„Norsk  Grammatik.^  Jetzt  sendet  der  unermüdliche  Verfasser  eine  neue  Bear- 
beitung des  Wörterbuches  nach,  gleichfalls  unter  einem  entsprechend  abge- 
änderten Titel;  und  auf  diese  mit  ein  paar  Worten  aufmerksam  zu  machen 
sieht  sich  der  Unterz.  veranlasst,  nachdem  er  lange  genug  zugeVartet  hat,  ob 
nicht  eine  berufenere  Feder  sich  der  Sache  annehmen  werde. 

Es  sind  selbstverständlich  zunächst  philologische  Interessen,  welchen  das 
Wörterbuch  zu  dienen  bestimmt  ist,  und  über  die  Vorzüge,  welche  nach  dieser 
Seite  hin  demselben  in  seiner  nunmehrigen  Gestalt  zukommen,  mögen  Philologen 
urtheilen :  aber  auch  sachliche  Belehrung  ist  aus  dem  Werke  in  reichstem  Maße 
zu  schöpfen,  und  in  dieser  Beziehung  mag  hier  Einiges  bemerkt  werden,  was 
beim  Durchgehen  der  bisher  erschienenen  Hefte  dem  Berichterstatter  sich  auf- 
gedrängt hart.  Eine  Fülle  von  Notizen  wird  zunächst  geboten,  welche  für 
das  Gebiet   der  Volkssage   und  des  Volksaberglaubens,    dann  weiterhin 
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für  die  altnordische  Mythologie  von  Werth  sind.  Man  sehe  sich  beispiels- 
weise  das  Wort  ^AW  oder  »Elv"  sammt  den  reichen  von  ihm  aas  sich  er* 
gebenden  Zusammensetzangen  an,   oder  wieder  die  Worte  y^Dverg/   „ Drang, ** 
„Berg-kall,  -tuss,  -kongi  -troll ^  u.  dgl.  m. ;  wie  reiche  und  sogleich  wie  indi* 
▼idttell  ausgeprägte  Züge  aus  dem  Leben  der  Eiben  und  Zwerge,    der  Riesen 
und  Gespenster  bieten  sie  nicht?  Die  unmittelbar  auf  die  Qötter-  oder  Helden- 
sage zurückweisenden  Wörter,  wie  die  Bezeichnung  Baldurbraa  für  eine  Pflanse, 
welch«  auch  auf  Island  den  gleichen  Namen  trägt  >   Brising  für  ein  Lustfeuer, 
zumal  ein  Sonnwendfeuer,  Amiod,  wie  im  Isländischen  amlödi,   für  einen  ein- 
fältigen Menschen,    Bjarkemaal,    für  veraltete   und   unverstandliche  Bedeweise 
n.  dgl.  m.  waren  zwar  bereits   bekannt;   aber  für   den  neueren  Volksglauben 
findet  nun  eine  Reihe  der  schätzbarsten  Aufschlüsse^  die  bisher  noch  unbeachtet 
geblieben  zu  sein  scheinen.  Ich  will  nur  Zweierlei  bemerken»    Für  Gespenster, 
die  in  der  Nähe  verrückter  Grenzsteine  umgehen,  wird  die  di'astisehe  Bezeich- 
nung „Deldegast^  mitgetheilt;   bei  uns  in  Deutschland  ungemein  häufig,  sind 
solche  Gks^enster  der  isländischen  Yolkssage  völlig  fremd,  die  Bezeichnung  als 
ijGhut,^  dit  auch  sonst  in  Norwegen  für  dergleichen  vorkommt,  erinnert  aber 
an  altdeutsche  Namen  wie  Arbogast  und  Albogast,  Salogast  und  Widugast,  und 
dürfte  somit  uralt   sein.     Die  Aasdrüoke  Gand,  Gandferd,  Gandflaga,  welche 
schon  in  der  altnordischen  Litteratur  ihre  RoUe  spielen  und  von  der  isländischen 
Yolkssage  bis  auf  den   heatigen  Tag  herab  festg^uUten  werden ,   belegt  das 
Wörterbuch  gleichfalls,    jedoch   die  beiden  letzteren  nur  aus  den  nördlichsten 
Bezirken  Norwegens;    erinnert  man  sich  nun,    daß  gandr  und  gandreid  schon 
im  Alterthume  gmz  vorzugsweise  den  Finnen  zugeschrieben  wurde,  und  ersieht 
man  andererseits  aus  Professor  Friis*s  eben  erschienener  vortrefflicher  „Lappisk 
Mythologie^  (Chrktiania,  1871),  daß  Gandstav  und  GandsBske  noch  immer  zam 
Zauberapparate   eites   lappischen  Noaiden   gehören,    und   daß  Gandfluer   noch 
immer  von  solchen  ausgeschickt  werden,  so  erhebt  sich  der  Verdacht,  daß  diese 
ganze,  dem  übrigen  germanischen  Volksglauben  so  fremdartig  gegenüberstehende 
Zaubergattung  urspilnglich  lappischer  Import  sein  möge.    Nach  einer  anderen, 
aber  verwandten  Seit  liegt  folgende  Bemerkung.  In  einem  Aufsatze  über  islän- 
dische Apokiypha,  welchen   der  13.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  gebracht  hat, 
hat  Ref.  ausgeführt,  cnß  die  im  Jahre  1781  zu  Hrappsey  gedruckte  Armanns- 
saga ein  Machwerk  au  spätester  Zeit  sei,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf 
die  durchaus  unisländis<ien  Namensformen  Armann,  Ulmann,  Dalmann,  Gr&mann 
in  derselben  hingewiesel  (S.  65.  66).  Die  beiden  erstgenannten  Formen  konnten 
schon   damals   auf  besthmt  nachweisbare  Mißverständnisse  zurückgeführt  wer- 
den ;  zur  Erklärung  der  verten  verhilft  ihm  nun  unversehens  unser  Wörterbuch. 
Es  weist  nach,   daß  der  \asdruck  Blaamann,  d.  h.  Schwarzrock,   in  einzelnen 
Gkgenden  von  Norwegen  fr  den  Bewohner  des  Küstenlandes^  und  der  Ausdruck 
Graamann,  d«  h.  Graurock, umgekehrt  für  den  Bergbewohner  gebraucht  werde; 
sollte    nicht  von    diesem  Povincialismus    aus    die  Bezeichnung    als  Name  von 
Berggeistern  in  die  isländis^e  Sage  gekommen  sein?  —  Auffälliger  als  solcher 
mythologischer  Reichthum  ist, laß  gelegentlich  rein  sprachliche  Erklärungen 
oder  Parallelen  zu  vereinelten  Ausdrücken  in  den  alten  Quellen  sich  bieten. 
HiefUr  nur  ein  Beispiel.  In  dr  Laxd»la,  cap.  81,  wird  von  dem  Ochsen  Harri 
erzählt,  daß  er  vier  Homer  i^eiabt  habe^  darunter  ein  abwärts  gerichtetes,  von 
dem  es  heißt:  ,,]>at  var  brunniakt  bans.**  Das  Wort  ist  ein  «^^^  Isyof^evov]  Ivar 
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Aasen  aber  weist  die  Bezeichnung  bronnvekja  für  die  niedersten  Enden  eines 
Rennthiergeweihes  aus  Hallingdal  nach.  Selbst  das  Rechtsgebiet  geht  nicht 
leer  aus.  Das  Wort  „Bumerke*'  ist  auf  Grund  der  ersten  Ausgabe  bereits  von 
Homeyer  in  seinem  Meisterwerke  über  die  Haus-  und  Hofmarken  verzeichnet 
worden,  und  der  Gebrauch  der  „Bodstikka**  kann  ebenfalls  nicht  gerade  als 
etwas  bisher  Unbekanntes  betrachtet  werden;  aber  auffallend  darf  man  es 
immerhin  finden,  den  „Annfred^  noch  in  dem  Wörterbuche  genannt  zu  sehen, 
welcher  sonst  nur  aus  Verordnungen  aus  dem  Ende  des  13.  und  Anfange  des 
14.  Jhdts.  bekannt  ist,  oder  die  „Benkjargaava**  als  eine  proviocielle  Bezeich- 
nung der  Morgengabe  definiert  zu  bekommen,  während  in  den  alteren  Urkunden 
und  Geschichtsquellen  die  bekkjargjöf  eine  etwas  räthselhafte  Roll«  spielt. 
Noch  Mancherlei  ließe  sich  hervorheben,  was  allgemeineres  culturhiitorisches 
Interesse  hätte,  wie  z.  B.  die  auffällig  große  Zahl  deutscher  Worte,  welche  in 
die  norwegische  Volkssprache  übergegangen  ist,  oder  die  vielfache  eprachliche 
Aufklärung;  welche  diese  letztere  umgekehrt  einzelnen  dunklen  Wurzeln  unserer 
deutschen  Volksdialecte  gewährt,  wie  denn  z.  B.  unser  Lockruf  für  Schafe 
„Beckerl,  Beckerl^  in  dem  norwegisch-isländischen  bekri,  bekre  =  Widder,  seine 
Erklärung  findet  u.  dgl.  m.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  nag  indessen 
mit  einer  Ben^erkung  geschlossen  werden,  welche  auf  einen  Maigel  des  vor- 
trefflichen Werkes  aufmerksam  zu  machen  sich  erlaubt.  Der  hoolverdiente  Hr. 
Verfasser  gibt  genaue  Nachweisungen  über  das  örtliche  Vorkonmen  der  von 
ihm  verzeichneten  Worte  in  der  Gegenwart,  und  er  verweist  auch  pünktlich 
auf  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  älteren  Wortformen*  Aber  niiht  das  mindeste 
wird  von  ihm  für  eine  Verknüpfung  der  beiden  Extreme  getbtn,  also  für  eine 
geschichtliche  Verfolgung  des  einzelnen  Wortes  durch  die  versciiedenen  Perioden 
der  Sprachgeschichte.  Für  ausländische  Worte  wäre  interessant  die  Zeit  ihres 
Eindringens  in  Norwegen  fixiert  zu  sehen;  aber  auch  hienm  nimmt  sich  der 
Verf.  nicht  an.  Nun  ist  allerdings  richtig,  daß  solche  «prachgeschichtliche 
Excurse  nicht  strengstens  in  das  Bereich  eines  Wörterbucher  der  gegenwärtigen 
Volkssprache  Norwegens  gehören;  aber  könnten  sie  nicht  dennoch  ebenso  gut 
in  dasselbe  aufgenommen  werden,  wie  Schmeller  solche  seinerzeit  in  sein  Baieri- 
sches  Idiotikon ;  oder  wie  unser  Verf.  selbst  die  altnordschen  Wortformen  in 
/  das  seinige  aufgenommen  hat?  E.  MAURER. 


Norske  Folke-Eventyr,  fortalte  af  P.  Chr.  Asbjörrsen.  Nj  Sämling  (med 
Bidrag  fra  Jörgen  Moes  Reiser  og  Optegnelser).  (hristiania,  i  Kommission 
hos  Jak.  Dybwad,  1871;  VIII  und  248  SS.  mS^. 

AsbjÖmsen's  und  Moe's  norwegische  Volksmäbchen  sind  vor  gerade  30 
Jahren,  nämlich  in  den  Jahren  1842 — 43  zum  <8ten  Male  an's  Tageslicht 
getreten,  dann  aber  im  Jahre  1852  in  einer  zweitA  und  vermehrten  Ausgabe 
wieder  erschienen.  Beide  Male  war  eine  Fortsetzug  derselben  in  Aussicht  ge- 
stellt worden;  aber  bis  in  das  vorige  Jahr  hinein  blieb  diese  Aussicht  stets 
in  gleicher  Feme,  und  eine  im  Jahre  1866  erscb^nene  dritte  Ausgabe  brachte 
nur  zwei  neue  Stücke,  ließ  dafür  die  Einleitung  und  die  Anmerkungen,  welche 
die  zweite  Ausgabe  begleitet  hatten,  weg,  und  v^östete  bezüglich  der  weiteren 
Fortsetzung  neuerdings  auf  die  Zukun]^.    DocJ  war   der  Verfasser  trotz  aller 
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UberhäufdDg  mit  AmtsgeschäfteD ,  die  seine  Stellung  als  Forstmeister  mit  sich 
bringt,  und  trotz  aller  populären  sowohl  als  wissenschaftlichen  Thatigkeit,  welche 
dessen  eifriger  Betrieb  der  Naturgeschichte  mit  sich  brachte,  fortwährend  fiir 
die  Sagenforschung  thätig;  seine  „Norske  Huldre-Eventyr  og  Folkesagn''  er- 
schienen in  wiederholten  Auflagen,  erst  1845  und  1848  in  zwei  Bänden,  dann 
1859  und  1866  ebenso,  endlich  1870  in  einem  Bande,  und  nicht  minder 
brachten  verschiedene  Gelegenheitsschriften,  wie  zumal  einige  Jahrgänge  von 
„Jnletrseet,''  einzelne  Mittheilungen  über  norwegische  Sagen  und  Mährchen  von 
seiner  Hand.  Jetzt  endlich  wird  das  alte  Versprechen  eingelöst,  und  wir  er- 
halten eine  zweite  Sammlung  der  Volksmährchen,  welche  zum  Theil  aus  schon 
früher  gelegentlich  herausgegebenen  Stücken  >  zum  Theil  aber  auch  aus  bisher 
ungedruckten  besteht^  Referent  begrüßt  mit  Freuden  diesen  neuen  Beitrag  zur 
Kunde  der  norwegischen  Volksüberlieferungen,  und  kann  sich  das  Vergnügen 
nicht  versagen  desselben  in  der  Germania  Meldung  zu  thun,  obwohl  allerdings 
gerade  sein  Beruf  hiezn  in  Frage  gestellt  werden  könnte. 

Vergleicht  man  diese  zweite  Sammlung,  welche  ebenso  wie  die  dritte 
Ausgabe  der  ersten  von  Asbjömsen  allein  besorgt  worden  ist,  mit  dieser  letzteren, 
so  wird  man  sich  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  etwas  enttäuscht  fühlen.  Die 
Zahl  der  Nummern,  welche  diese  zweite  Sammlung  aufweist  (45),  steht  nämlich 
zwar  der  der  ersten  Sammlung  (60)  ziemlich  gleich ,  und  gleich  geblieben  ist 
sich  auch  die  saftige  Frische,  und  zumal  der  köstliche  Humor  der  Darstellung; 
aber  doch  sind  Erzählungen,  wie  etwa  die  verschiedenen  von  „Askeladden** 
oder  von  „Smeden,  som  de  ikke  turde  slippe  ind  i  Helvede,''  von  „Rvaernen 
som  maier  paa  Havsens  Bund,''  oder  von  „Jomfruen  paa  Glasberget''  u.  dgl.  m., 
Erzählungen,  welche  auf  den  alten  Götterglauben  zurückweisen,  oder  umgekehrt 
allgemein  verbreitete  Sagenstoffe  in  einer  unerwartet  neuen  und  durch  und 
durch  norwegisch  nationalen  Gestalt  reproducieren,  hier  in  weit  geringerer  Zahl 
vertreten  als  in  der  kostbaren,  vielberühmten  ersten  Sammlung.  Bei  einigem 
Nachdenken  wird  man  sich  indessen  diesen  Umstand  sehr  einfach  zu  erklären 
wissen.  Die  Zahl  der  bestimmt  ausgeprägten  Mährchenfiguren,  die  Zahl  auch 
der  auf  sie  bezüglichen  Erzählungen  ist  bekanntlich  von  vornherein  eine  ziem- 
lich eng  begrenzte.  Nun  hatte  bereits  die  im  Jahre  1852  erschienene  Ausgabe 
der  ersten  Sammlung  auf  zwanzigjährigen  Nachforschungen  beruht,  und  waren 
demnach  damals  schon  die  weitaus  meisten  Sagenstoffe  den  Sammlern  bekannt 
geworden,  selbstverständlich  auch  gerade  die  schönsten  und  werthvoUsten  Er- 
zählungen von  ihnen  bereits  für  ihre  erste  Veröffentlichung  ausgewählt  worden; 
eine  nothwendige  Folge  hievon  ist  aber  die,  daß  für  die  zweite  Sammlung  nur 
das  minder  Werthvolle  unter  den  älteren  Materialien,  dann  eine  minder  reich- 
liche Nachlese  aus  späteren  Jahren  übrig  blieb.  Der  Verfasser  hat  es  mit  vollem 
Rechte  verschmäht,  bloße  Varianten  bereits  früher  veröffentlichter  Erzählungen 
nun  neuerdings  mitzutheilen ,  und  er  hat  damit  sicherlich  den  größten  Theil 
seiner  neuerdings  gesammelten  Materialien  bei  Seite  zu  legen  gehabt;  einzelne 
Nachzügler,  dann  aber  zumal  auch  kleinere  Erählungen,  die  bald  auf  der  Grenze 
der  Legende,  bald  auf  der  Grenze  des  Schwankes  oder  auch  der  Thierfabel 
stehen,  bilden  den  Inhalt  des  nunmehr  vorliegenden  Bandes.  Aber  selbst  diese 
Nachlese  ist  noch  so  reich  an  .vortrefflichen  Stücken,  daß  sie  den  Vergleich 
mit  weitaus  den  meisten  Sammlungen  vollkommen  atishält  und  die  meisten  von 
ihnen    immerhin   noch   überragt;    wer  weniger   auf  mythologische    und   sageü- 
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geschichtliche  Aiiebeute  geht,  und  mehr  auf  den  Genuß  Werth  legt,  welchen 
die  Betrachtung  des  frischen,  sprudelnden  Volkshumores  gewährt,  wird  vielleicht 
sogar  geneigt  sein,  dieser  zweiten  Sammlung  in  mancher  Beziehung  einen  Vorzug 
einzuräumen.  Man  kann  nicht  leicht  eine  ergötzlichere  Geschichte  lesen  als  die 
von  „Bamse  Bra'kar'^  und  die  unmittelbar  vorhergehenden  vom  Bären  und  Fuchs; 
andererseits  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  alten  Bekannten,  die  man  mit  Ver- 
gnügen in  norwegischem  Gewände  wieder  begrüßen  wird,  wie  z.  B.  unter  dem 
Titel  „Prsesten  og  Rlokkeren'*  die  Sage  vom  Abt  von  St.  Gallen,  unter  dem 
Titel  „Kjffiresten  i  Skoven^  die  vom  Ritter  Blaubart  „Hauen,  som  faldt  i  Brygge- 
karret^  ist  aus  den  Grimmischen  ELinder-  und  Hausmährchen  ebenso  bekannt 
wie  „Ikke  kjörende  og  ikke  ridende*',  die  „Venner  i  Liv  og  Död'^  erinnern  in 
einzelnen  Zügen  schlagend  an  eine  Legende,  die  Ref.  nach  den  Islenzk  aefintyri 
in  seinen  isländischen  Volkssagen  )98 — 201  mitgetheilt  hatte,  und  „Kjserringen 
mod  Strömmen''  nicht  minder  an  „Klipt  eda  skorid^  in  J6n  Araason's  Islenzkar 
))j6d8Ögur  II,  S.  536  u.  dgl.  m.  Der  Forscher  wird  auch  in  diesem  Bande  genug 
des  Stoffes  für  seine  Thätigkeit,  der  schlichte  Freund  des  Volksthümlichen  ein 
reiches  Maß  der  anziehendsten  Erzählungen  finden,  und  ganz  gleichmäßig  wer- 
den sicherlich  Beide  dem  Herausgeber  Dank  wissen  für  die  schöne  Gabe,  welche 
er  ihnen  neuerdings  wieder  bieten  mochte.  K.  MAURER. 


Litteratnrbericht. 

(Fortsetzung.). 

Zu  einzelnen  Theilen  der  Litteraturgeschichte  übergehend,  erwähnen  wir 
E.  A.  W.  Günthers  Deutsche  Heldensage  des  Mittelalters  (Han- 
nover, Brandes.  1870)  zunächst,  damit  man  nach  dem  Titel  nicht  eine  Dar- 
stellung der  Heldensage  erwarte ;  es  ist  vielmehr  eine  Analyse  des  Inhalts  der 
Gedichte  aus  dem  Kreise  der  Heldensage,  wobei  auch  die  nordischen  Dar- 
stellungen berücksichtigt  sind.  Die  Analysen  sind  warm  und  lebendig  ge- 
schrieben und  somit  das  Buch  für  die  Zwecke  der  Schule  wohl  zu  empfehlen. 
Die  Abhandlung  von  R.  Foß,  zur  Carlssage  (Berlin,  Gärtner.  1869)  nenne 
ich  hier  aus  gleichem  Grunde,  weil  der  Titel  manchen  irre  führen  kann;  sie 
handelt  von  drei  aus  der  französischen  Karlssage  entnommenen  Gedichten  Uhlands, 
welche  der  Verf.  nach  den  Quellen  beleuchtet  und  erklärt.  Die  einleitungsweise 
vorausgehende  Schilderung  der  Karlssage  im  Allgemeinen ^  hauptsächlich  auf 
G.  Paris'  Forschungen  ruhend,  orientiert  ganz  gut  über  den  Gegenstand.  — 
Der  Geschichte  der  kirchlichen  Dichtung  in  Deutschland  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ein  sehr  eifriges  Studium  zugewendet  worden.  Neben  dem  bedeuten- 
den Werke  von  Ph.  Wackernagel,  seinem  Deutschen  Earchenliede ,'  auf  wel- 
ches wir  demnächst  besonders  zurückkommen ;  und  welches  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  ist  und  bleiben  wird,  nenne  ich  die  Geschichte  des 
Kirchenliedes  und  Kircheugesangs  von  E.  E.  Koch  (3.  Aufl.  1.  bis 
7.  Bd.  Stuttgart,  Belser.  1866 — 71).  Seiner  ganzen  Anlage  nach  ist  es  nicht 
eine  streng  gelehrte  Arbeit,  daher  auch  der  gelehrte  Apparat  nur  in  beschränktem 
Umfange  gegeben  ist.  Die  Zeit  von  der  Reformation  an  nimmt  begreiflidier- 
yreise    den    gröfiten    Baum    ein;    zu   ihr    bilden    die    beiden    ersten    Perioden, 
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cbristliches  Alterthum  und  Mittelalter,  nur  die  Einleitung,  die  etwa  die  Hälfte 
des  ersten  Bandes  ausfällt.  Die  Anordnung  ist  im  Wesentlichen  eine  biogra- 
phische, namentlich  in  der  neueren  Zeit,  und  hier  sind  auch  des  Verf.  Studien 
selbständiger  und  tiefer,  hier  hat  er  überall  direct  aus  den  Quellen  selbst  ge- 
schöpft, hier  beginnt  daher  sein  Buch  wirklich  verdienstlich  zu  sein.  In  der 
einleitenden  Periode  vermisst  man  diese  Selbständigkeit,  und  auch  mit  der  ein- 
schlagenden Litteratur  ist  der  Verf.  nicht  genügend  bekannt;  so  kennt  er  nicht 
Schubigers  Werk  über  die  Sängerschule  in  St.  Gallen,  citiert  von  Bertholds 
Predigten  nur  Klings  Ausgabe,  schreibt  Gottfried  von  Straßburg  den  Lobgesang 
zu,  von  dem  er  nur  v.  d.  Hagens  Text  anführt,  citiert  Job.  Pfeiffers  deutsche 
Mystiker  u.  s.  w.  Durch  die  eingeflochtenen  Lieder  und  Liedstellen  gewinnt 
die  Darstellung  an  Lebendigkeit,  und  so  bildet  das  Buch  jedenfalls  eine  an- 
regende Leetüre  und  verdient  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen.  H.  M.  Seh  let- 
terers Geschichte  der  geistlichen  Dichtung  und  kirchlichen  Ton- 
kunst (1.  Bd.  Hannover,  Rümpler.  1869)  ist  ebenfalls  in  nicht  gelehrter  Form 
abgefasst,  doch  zeigt  sich  der  Verf.  hinter  seiner  allgemein  verständlichen  Dar- 
stellung fast  überall  gut  orientiert,  am  meisten  da,  wo  seine  Hauptstärke  liegt, 
auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst,  deren  Geschichte  er  schon  in  früheren  Arbeiten 
ein  eingängliches  Studium  gewidmet  hat.  Ob  nicht  die  Darstellung  der  politi- 
schen Verhältnisse  einen  zu  breiten  Baum  einnimmt?  Es  will  uns  so  scheinen, 
und  bei  einer  etwaigen  Fortsetzung  wäre  das  wohl  zu  bedenken,  zumal  da  die 
Geachichtserzählung  nicht  in  einem  wirklichen  lebendigen  Zusammenhange  mit 
dem  eigentlichen  Gegenstande  steht.  In  einem  der  Anhänge  ist  eine  Auswahl 
geistlicher  Dichtungen  ganz  oder  stückweise  in  Übersetzung  mitgetheilt.  Einen 
Specialbeitrag  zur  Geschichte  der  kirchlichen  Dichtung  enthalten  die  Litteratur- 
beiträge  ans  St.  Gallen  von  E.  Götzinger  (St.  Gallen,  Huber.  187Q); 
sie  bieten  zwei  Abhandlungen,  Geschichte  des  evangel.  Kirchengesangs  in 
St.  Gallen,  und  die  Singgesellschaft  zum  Antlitz  in  St.  Gallen.  Nur  die  erste 
gehört  in  den  Bereich  der  älteren  Litteratur,  es  ist  ein  Vortrag,  demgemäß 
in  populärer  Form,  und  auch  nicht  streng  an  das  Thema  sich  haltend,  doch 
wird  auch  der  Litterarhistoriker  von  Fach  manches  anziehende  Detail  darin 
finden,  wozu  ich  namentlich  die  genauen  Mittheilungen  über  St»  Gallische 
Gesangbücher,  besonders  über  das  'Altherrsche,  rechne.  Die  zweite  Abhandlung 
ist  für  den  Betrieb  der  Musik  und  Poesie  in  der  Schweiz  im  17.  und  18.  Jahrh. 
lehrreich.  Die  Geschichte  des  geistlichen  Schauspiels  behandelt  auf  Grund  strenger 
Quellenforschung  E.  Wilken  in  seiner  Geschichte  der  geistlichen  Spiele 
in  Deutschland  (Göttingen,  Vandenheeck.  1872).  Es  ist  damit  eine  wirkliche 
Lücke  in  unserra  wissenschaftlichen  Apparat  ausgefüllt,  denn  die  bisherigen 
Darstelinngsversuche  sind,  so  treffliches  sie  enthalten,  nicht  von  Männern,  die 
überall  unmitt-elbar  aus  den  Quellen  schöpften.  Der  Verf.  zerlegt  den  Stoff  in 
folgende  Abschnitte:  Weihnachtcyclus,  Ostercyclus,  Cyclen  des  spätem  Kirchen- 
jahres (Himmelfahrt,  Fronleichnam),  Legendenspiele,  Entwickelung  des  geistlichen 
Spiels,  Aufführung  und  Ökonomie,  Stellung  zu  Kirche  und  Staat,  nationale  und 
culturgeschichtliche  Bedeutung,  Sprachliches.  Zu  dem  gewissenhaft  benutzten 
Material  kommt  jetzt  noch  hinzu  das  Spiegelbuch,  welches  M.  Rieger  (German. 
16,  173)  herausgegeben,  das  aus  Benutzung  verschiedener  geistlicher  Spiele 
hervorgegangen.  Zu  dem  Künzelsauer  Fronleichnamsspiel  sind  nachzutragen 
Bauers  Mittheilungen  im  Archiv  des  Vereins  f.  d.   wirtemberg.  Franken,  Bd.  6 ; 
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auch  wären  hier  zu  erwähnen  gewesen  die  wahrscheinlich  einem  Fronleichnams - 
spiel  angehörenden  Bruchstücke  eines  Spiels,  welches  den  Text  der  Erlösung 
Tcrarbeitet  hat  (German.  7,  35).  Die  Benutzung  von  Ph.  Wackemagels  Kirchen- 
lied 2,  341  —  376  ergibt  auch  noch  einige  Nachträge.  Zur  Litteratur  über  das 
Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen  ist  nachzutragen  Kochs  Abhandlung  in  der 
Zeitschr.  des  thüring.  Geschichtsvereins,  zu  den  Herausgebern  außer  Schmeller 
(vgl.  Gott.  GA.  1872,  Nr.  5)  auch  Stephan,  der  Herausgeber  des  Eisenacher 
Spiels  und  der  heil.  Katharina.  —  Auf  das  Gebiet  der  allgemeinen  Litteratur - 
geschichte  fährt  uns  Delepierre's  Schrift  La  parodie  chez  les  Grecs, 
chez  les  Romains  et  chez  les  modernes  (Londres  1870.  Trübner).  Hier 
ist  ein  anziehender  Gegenstand  in  anziehender  Form  behandelt,  wie  der  Verf. 
schon  mehrere  (Histoire  des  fous  litt^raires  etc.)  behandelt  hat.  Im  Mittelalter 
spielt  namentlich  die  Parodie  des  Kirchlichen  eine  große  Rolle,  und  hier  läßt 
sich  dem  vom  Verf.  mehr  berührten  als  benutzten  Material  gar  vieles  beifügen. 
Die  Goliardenlieder,  die  aus  dem  Latein  und  der  Volkssprache  gemischten  Lieder 
(namentlich  deutsch-lateiniäche,  wie  sie  Hofimanns  In  dulci  jubilo  gesammelt  hat) 
bieten  hier  eine  Fülle  von  Stoff:  solche  Parodien  wie  die  des  Ave  Maria  und 
Pater  noster  (German.  14,  405)  zeigen  den  nichts  heiliges  schonenden  Uber- 
muth  des  Mittelalters.  Auch  die  Umdichtung  weltlicher  Gesänge  in  geistliche 
gehört  hierher  und  hätte  Erwähnung  verdient.  Der  Verf.  hat  es  indessen  haupt- 
sächlich auf  die  Darstellung  der  Neuzeit  abgesehen;  es  ließe  sich  aus  den 
mittelalterlichen  Quellen  eine  inhaltreiche  Ergänzung  dazu  schreiben.  In  man- 
chem berührt  sich  der  Gegenstand  mit  der  Doctordissertation  von  C.  Wendeler, 
de'  praeambulis  eorumq^ue  historia  in  Germania,  part.  I  (Halis  Sax.  1870), 
woi'in  zum  ersten  Mal  auf  Grund  des  reichen  aber  erst  unvollständig  bekannt 
gemachten  Materials  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Priamel  gegeben  wird. 
Der  vorliegende  1.  Theil  handelt  von  Wesen,  Namen  und  Ursprung  der  Priamel 
und  berichtigt  manchen  Irrthum  der  Vorgänger  (Schletter,  Rodler,  Bergmann). 
Es  ist  zu  erwarten  und  zu  wünschen,  daß  der  Verf.  den  Gegenstand  auch  in 
deutschem  Gewände  behandeln  und  uns  in  Verbindung  damit  eine  möglichst 
vollständige  Ausgabe  der  altdeutschen  Priameln  geben  wird;  eine  solche  Samm- 
lung wäre  eine  reiche  Quelle,  die  den  Humor  und  Witz,  freilich  auch  die  Un- 
flätigkeit der  alten  Zeit  trefflich  veranschaulichte.  —  Für  die  Geschichte  der 
Fabeldichtung  bedeutsam  istH.  Oesterley's  Romulus,  die  Paraphrasen  des 
Phädrus  und  die  Aesopische  Fabel  im  Mittelalter  (Berlin,  Weidmann.  1870), 
worin  der  Einfluß  der  Fabelsammlung  des  Romulus  auf  die  mittelalterlichen 
Fabeldichtungen  in  den  Volkssprachen,  namentlich  in  Deutschland  und  Frank- 
reich, nachgewiesen  wird,  an  Marie  de  France,  Gerhard  v.  Minden  und  dem 
ungenannten  Dichter,  von  dessen  Fabeln  Hoffmann  v.  Fallersleben  eine  Aus- 
wahl im  nd.  Aesopus  (wovon  später)  gegeben  hat.  Die  sorgfältige  Tabelle  auf 
S.  XXXI  ff.  zeigt  genau  das  Verhältniss  des  lateinischen  Textes  zu  allen  drei 
Bearbeitungen.  Für  die  Kritik  des  Originab  ist  durch  Benutzung  guter  und 
alter  Quellen  eine  solide  Grundlage  geschaffen.  Einen  beachtenswerthen  Beitrag 
zur  Fabeldichtung  gibt  auch  G.  Dietzel  in  seinen  Bausteinen  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Fabel  (Programm  des  Vizthumschen  Gymnas.  zu 
Dresden  1871).  Die  mittelalterliche  Fabel  zwar  ist  hier  nur  kurz  behandelt, 
aber  es  finden  sich  darin  viele  treffende  und  gute  Bemerkungen  über  Wesen 
und  Geschichte  der  Fabel  überhaupt  und  über  die  Fabeldichtung  der  neueren 
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Zeit*  —  Eine,  höchst  wichtige  Arbeit  für  die  Geschichte  der  Novellenlitterator 
hat  H.  Oesterley  unternommen  durch  seine  Ausgabe  der  Gesta  Romano- 
rum, woTon  der  erste  Fascikel  (Berlin,  Weidmann.  1871)  vorliegt.  Er  enthält 
die  einleitenden  Untersuchungen  und  den  Anfang  des  Textes.  Die  Arbeit  beruht 
auf  der  gründlichsten  Erforschung  der  außerordentlich  zahlreichen  und  weit- 
zerstreuten Hob,  und  alten  Drucke.  Die  Einleitung  gibt  über  die  verschiedenen 
Reeensionen  erschöpfende  Nachricht  und  gelaugt  zu  dem  Resultate,  daß  das 
Werk  in  England  nicht  später  als  im  Anfang  des  14.  Jahrhs.  verfasst  ist. 
Wir  begrüßen  freudigst  diese  bedeutende  Arbeit  und  sehen  ihrer  Vollendung 
mit  Spannung  entgegen.  Wegen  der  theilweisen  Verwandtschaft  des  Stoffes 
schließe  ich  an  des  Freih.  v.  Tettau  Abhandlung  über  einige  bis  jetzt 
unbekannte  Erfurter  Drucke  aus  dem  15.  Jh.  (Erfurt,  ViUaret.  1870), 
in  50  Separatabzügen  aus  den  Schriften  der  Erfurter  Akademie.  Es  sind  fol- 
gende SageiMtoffe,  welche  aus  Anlaß  alter  Drucke  eingehend  und  gründlich 
behandelt  werden:  die  Königin  von  Prankreich,  der  König  im  Bade,  der  Möringer, 
der  Graf  von  Savoyen;  den  Schluß  bildet  der  Abdruck  eines  so  gut  wie  unbe- 
kannten Druckes,  eines  Gedichts,  der  Bauern  Lob  (Erfurt  1497),  ganz  im  Stile 
jener  derben  naturwüchsigen  Zeit  und  nicht  ohne  sittengeschichtliches  Interesse. 
In  der  Abhandlung  über  den  Möringer  kann  aber  schlechterdings  nicht  zugegeben 
werden,  daß  Heinrich  von  Morungen  mit  Gottfried  von  Neifen  gleichzeitig 
gelebt  und  ein  Schwabe  gewesen  sei;  die  Hss.  der  Lieder  Heinrichs  sind  ober- 
deutsch, aber  die  Reime  beweisen  deutlich  des  Dichters  Heimat  im  mittleren 
Deutschland. 

Ehe  wir  zu  den  einzelnen  Litteraturgebieten  und  Schriftstellern  übergehen, 
wollen  wir  einige  Chrestomathien  und  Schriften  zur  Metrik  erwähnen.  In  ersterer 
Beziehung  nenne  ich  die  zweite  Auflage  von  Müilenhoff's  altdeutschen 
Sprachproben  (Berlin  1871.  Weidmann);  sie  haben  den  Zweck  als  Grundlage 
für  Übungen  in  Grammatik  und  Textkritik  zu  dienen.  Diesem  doppelten  Zwecke 
entsprechend  sind  die  Texte  theils  in  kritischer  Behandlung,  theiU  in  diplo- 
matischem Abdruck  gegeben,  mehreres  nach  neuen  Hss.-Vergleichungen,  die 
demnach  auch  für  den  Gelehrten  die  Texte  werthvoll  machen.  Für  die  kritischen 
Herstellnngsversuche  wurde  sich  empfehlen,  bei  Konrads  Weltlohn  und  Herz- 
märe die  Varianten  sämmtlicher  Hss.  unten  beizufügen.  Dasselbe  wäre  beim 
armen  Heinrich  angebracht ;  daß  hier  Haupts  Text  mit  Lachmanns  Besserungen 
einfadi  abgedruckt  und  auf  das,  was  seitdem  geleistet  worden,  gar  keine  Rück- 
sicht genommen  ist,  bezeugt  den  beschränkten  Schulstandpunkt  deutlich  genug,  . 
über  welchen  hinaus  die  Berliner  studierende  Jugend  nicht  blicken  darf.  Eine 
sehr  empfehlenswerthe  altnord.  Chrestomathie  gibt  L.  F.  A.  W immer  in  seinem 
von  einem  schätzbaren  Glossar  begleiteten  Oldnordisk  Lsesebog  (Köben- 
havn  1870.  Steen  &  Sön).  Die  prosaischen  Texte  sind  der  Jüngern  Edda,  der 
Heimskringia,  Morkinskinna  und  einigen  Sagas,  die  poetischen  der  altern  Edda 
entnommen,  wozu  noch  Eyviud's  H4konarm41  als  Prob»  des  einfachen  Skalden- 
Stils  kommt.  Der  verkünstelte  ist  durch  die  in  den  Sagas  vorkommenden  Strophen 
vertreten,  die  hinten  erklärt  und  übersetzt  sind.  So  erhält  man  auf  engem 
Baume  ein  verhältnissmUßig  reiches  Bild  der  altnord.  Poesie  und  Prosa;  die 
Auswahl  ist  geschickt  gemacht.  In  dem  Glossar  ist  häufig  auf  des  Verf.  altnord. 
Grammatik  verwiesen.  Ausschließlich  populäre  Zwecke  verfolgt  G.  Web  er 's 
Lesebuch  zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  (3.  Aufl.  Leipzig 
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1870.  Engelmann).  Es  schließt  sich  an  des  Verf.  Abriß  der  Litteraturgeschichte 
als  Beispielsammlung  an.  Die  Proben  sind  alle  in  Übersetzungen  unter  Benutzung 
der  besten  vorhandenen  gegeben;  in  den  meisten  Fällen  ist  die  poetische  Form 
beibehalten,  mitunter  eine  wörtliche  Prosaübersetzung  geliefert,  wie  bei  Ot^edi 
Ludwigslied  etc.  Ob  damit  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  von  den  Origi- 
nalen gegeben  ist,  möchten  wir  allerdings  bezweifeln.  .  Vernalekeu's  Litte- 
raturbuch,  in  7.  Auflage  vorliegend  (L  Theil:  aus  der  vorchristlichen  Zeit. 
Wien  1870.  Braumüller)  verfolgt  ähnliche  Tendenz.  Der  größere  Theil  des 
Bandes  umfasst  das  nichtgermanische  Alterthum,  das  germanische  Heidenthum 
wird  durch  eiaen  gedrängten  Abriß  der  nordischen  Göttersage  eröffiaet;  daran 
schließt  sich  die  nordische  Darstellung  der  Sigurdssage,  und  hieran,  eine  etwas 
eigenthümliche  Zusammenstellung,  ein  Stück  ans  W.  Jordans  Nibelungen  (eine 
ähnliche  ist  die  Einreihung  einer  Scene  aus  Shakespcare's  J.'  Caesar);  zur 
Charakteristik  der  Übergangsperiode  vom  Heidenthum  zum  Christenthum  dienen 
passend  Stücke  aus  dem  Heiland.  Es  ist  nicht  bloße  Auswahl  von  Texten, 
sondern  zugleich  Einführung  in  die  Litteratur  durch  orientierende  Übersichten. 
Die  Forschungen  über  die  Form  der  Poesie  haben  in  den  letzten  Jahren 
manches  schöne  Resultat  zu  Tage  gefördert.  Aus  Vil  mar 's  Nachlasse  ist  als 
2.  Theil  seiner  Anfangsgründe  der  deutschen  Grammatik  eine  Deutsche 
Verskunst  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  (Marburg  1870. 
El  wert)  erschienen,  freilich  keine  fertige  Arbeit,  daher  der  Herausg.  C.  W.  M. 
Grein  manche  Partien  ergänzend  zufügen  musste.  Er  hat  sich  der  nicht  leichten 
Aufgabe  mit  großer  Umsicht  unterzogen,  und  wir  besitzen  dadurch  die  erste 
zusammenhängende  und  historische  Darstellung  der  deutschen  Metrik,  reichlich 
mit  Beispielen  versehen.  Auf  Einzelheiten,  die  vielleicht  schärfer  oder  anders 
gefasst  sein  könnten,  gehen  wir  hier  nicht  ein,  sondern  empfehlen  das  Buch 
jedem,  der  sich  über  diesen  Gegenstand  belehren  will.  Die  fleißige  Dissertation 
von  Herm.  Schubert  de  Anglosaxonum  arte  metrica  (Berol.  1870) 
betritt  ein  erst  wenig  cultiviertes  Gebiet:  Verf.  geht  allerdings  von  dem  un- 
richtigen Gesichtspunkt  aus,  daß  Lachmann  den  Beweis  für  die  Metrik  der 
ältesten  deutschen  Gedichte  geliefert,  dieselben  seien  durchweg  in  Halbzeilen 
von  vier  Hebungen  verfasst ;  er  nimmt  auch'  im  Ags.  viel  häufiger  vier  Hebungen 
an  als  mir  richtig  scheint,  aber  er  räumt  doch  ein,  daß  daneben  Halbzeilen 
von  nur  drei  Hebungen  vorkommen,  und  das  ist  den  Aufstellungen  von  Heyne 
gegenüber  in  der  That  ein  nicht  unwesentlicher  Fortschritt;  er  brauchte  nur 
einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  um  auf  den  Standpunkt  zu  gelangen,  der  der 
einzig  richtige  für  die  allitterierende  Poesie  nicht  nur  der  Angel-  und  Altsachsen, 
sondern  auch  fürs  Hochdeutsche  ist.  Einen  recht  hübschen  Beitrag  zur  Metrik 
des  16.  Jahrhs.  liefert  M.  Kachel  in  dem  Freiberger  Gjmnasial-Programm 
von  1870  ^Keimbrechung  und  Dreireim  im  Drama  des  H.  Sachs 
und  anderer  gleichzeitiger  Dramatiker ,  worin  die  erwähnten  Mittel,  die  Mono- 
tonie der  Reimpaare  zu  unterbrechen  und  die  Abschlüuse  zu  bezeichnen,  als 
etwas  der  älteren  Kunst  zwar  nicht  fremdes,  aber  von  H.  Sachs  zuerst,  nach- 
dem es  seit  dem  13.  Jahrh.  so  gut  wie  verschwunden,  wieder  aufgenommen 
und  systematisch  angewendet  nachgewiesen  werden.  Solche  Specialuntersuchungen 
auf  einzelnen  Gebieten  sind  sehr  erwünscht  und  müssen  vorausgehen,  ehe  eine 
genaue  Geschichte  der  deutschen  Metrik  ermöglicht  wird.  Auf  allgemeinerem 
Boden  steht  £.  Brücke's  anziehende  Schrift  ^Die  physiologischen  Grund- 
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lagen  der  nenfaoehd.  VerBkanst'  (Wien  1871.  G-eroId),  die  ich  hier  er- 
wähne, weil  sie,  wenn  auch  auf  die  moderne  Metrik  sieh  beziehend,  doch  durch 
ihre  Grundgedanken  von  Bedeutung  fiir  die  ältere  ist.  Die  physiologische  An- 
schauung, die  sich  für  die  Sprachwissenschaft  so  fruchtbar  erwiesen,  zeigt  sich 
hier  gleich  bedeutend  auf  metrischem  Gebiete.  Es  ergibt  sich,  daß  die  bisherigen 
Anschauungen  häufig  fehl  giengen,  und  daß  die  Dichter  mehr  aus  angebomem 
Formgefühl  heraus,  als  auf  jener  Grundlage  das  richtige  fanden.  Das  Wesen 
der  Längen  und  Kürzen  gewinnt  eine  tiefere  Begründung.  Die  rhythmische 
Strenge  erweist  sich  nicht  als  Pedanterie,  sondern  als  auf  dem  innersten  Wesen 
des  Rhythmus  beruhend.  Gern  sähen  wir  den  feinfühligen  Verf.  auch  das  Ge- 
biet älterer  deutscher  Metrik  betreten. 

Beginnen  wir  die  Übersicht  der  Litteraturdenkmäl  er  mit  dem 
Gothischen,  so  haben  wir  die  5.  Auflage  von  Stamm's  Ulfilas  (Paderborn 
1872.  Schöningh)  zu  erwähnen,  die  dritte,  die  M.  Heyne  besorgt  hat.  Erst 
unter  der  Hand  des  neuen  Bearbeiters  ist  das  Buch  allen  Anforderungen  der 
Wissenschaft  gerecht  geworden  und  hat  daher  die  verdiente  Anerkennung  und 
Verbreitung  gefunden.  Der  Herausg.  hat  in  jeder  folgenden  Auflage  sich  be- 
müht, die  neuesten  Forschungen  zu  verwerthen,  in  der  4.  schon  die  wichtigen 
Collationen  Uppströms,  so  daß  auch  in  kritischer  Hinsicht  die  Ausgabe  jetzt 
obenan  steht.  Grammatik  und  Wörterbuch  sind  zum  Theil  wesentlich  umgestaltet, 
zumal  erstere,  das  Wörterbuch  hat  in  der  neuen  Auflage  eine  Erweiterung  da- 
durch erfahren,  daß  von  den  Compositis  auch  der  zweite  Theil  an  alphabetischer 
Stelle  verzeichnet  ist.  Wir  wüssten  in  der  That  für  das  Studium  des  Gothischen 
kein  besseres  HÜlfsmittel  als  Heyne's  Ausgabe. 

Dem  althochdeutschen  Gebiete  gehört  die  sorgfältige  Dissertation  von 
E.  Steinmeyer,  de  glossis  quibusdam  Vergilianis  (Berol.  1869);  eine 
genaue  Ausgabe  der  Pariser  Yirgilglossen  mit  ergebnissreicher  grammatischer  Ein- 
leitung; der  Verf.  hat  inzwischen  (in  Haupts  Zeitschr.  XV,  1)  den  Gegenstand  in 
weiterem  Umfange  behandelt,  auch  die  Pariser  Glossen  aufs  neue  herausgegeben 
und  grammatisch  betrachtet;  als  Ergänzung  zu  seinem  Material  kommen  jetzt 
die  von  E.  Hoflmann  in  dieser  Zeitschrift  XVII,  18  ff.  herausgebenen  Melker 
Yirgilglossen  hinzu.  Eine  freie  Übersetzung  des  Waltharius  in  Form  der  Nibe- 
lungenstrophe hat  Franz  Linnig  geliefert:  Walther  von  Aquitanien, 
Heldengedicht  in  12  Gesängen  (Paderborn  1868.  Schöningh),  eine  recht  wohl 
gelungene  Arbeit,  deren  Anhang  Untersuchungen  über  die  Walthariussage  und 
eine  Darstellung  des  heidnisch-germanischen  Heldenlebens  im  Anschluß  an 
Waltharius  bilden,  beides  mit  Sachkenntniss  geschrieben;  am  Schluß  folgt  ein 
Abdruck  der  ags.  Valderesbruchstücke  nach  Müllenhoff,  und  der  Bruchstücke 
des  mhd.  Walther,  letztere  freilich  nichts  weniger  als  fehlerfrei. 

Ungleich  zahlreicher  sind  die  Arbeiten  auf  mittelhochdeutschem 
Gebiete.  Halten  wir  eine  ungefähre  chronologische  Ordnung  ein,  so  beginnen 
wir  mit  dem  Melker  Marienlied,  welches  J.  Strobl  aus  Pfeiffers  Nachlaß 
in  photolitbographischem  Abdruck  herausgegeben  (Wien  1870.  Braumüiler). 
Pfeiffer  beabsichtigte  seinen  Freunden,  die  ihn  bei  Abschluß  des  12.  Bdes.  der 
Germania  mit  einem  Album  überraschten,  damit  zu  danken ;  leider  kam  er  nicht 
dazu  die  Arbeit  zu  vollenden,  wodurch  wir  ohne  Zweifel  um  manche  Bereiche- 
rung der  Kritik  dieses  ältesten  Marienliedes  gekommen  sind.  Indeß  auch  jetzt 
wird  die  kleine  Schrift  nicht  nur  seinen  Freunden  eine  liebe,  wenn  auch  weh- 


246  LITTERATURBERICHT:  MITTELHOCHDEUTSCH, 

müthige  Erinnerung  sein,  sondern  die  gutgelongene  Nachbildung  wird  jedem 
Forscher  über  das  Lied  die  sicherste  Grundlage  bieten.  Über  Hartmanns 
Rede  vom  Glauben  handelt  eine  Leipziger  Dissertation  von  K.  Reissen- 
berger  aus  Siebenbürgen  (Hermannstadt  1871),  die  wie  so  manche  andere 
aus  Zarncke's  anregender  Schule  hervorgegangen.  Der  Verf.  weist  evident  die 
Unmöglichkeit  von  Diemers  Annahme  bezüglich  Hartmanns  nach,  und  zeigt  daß 
der  Dichter  in  Mitteldeutschland  zu  Hause  war,  eine  Meinung,  die  entschieden 
zuerst  Pfeiffer  ausgesprochen  hat.  Den  bei  einem  geistlichen  Dichter  des  12. 
Jahrhs.  nicht  ferne  liegenden  Gedanken  einer  Interpolation  weist  R.  mit  schlagen- 
den Gründen  zurück.  Eine  Quellenuntersuchnng  ist  am  Schluß  in  Aussicht  ge- 
stellt. König  Rother  liegt  zum  ersten  Male  kritisch  bearbeitet  in  H.  Bückerts 
Ausgabe  (Leipzig  1872.  Brockhaus)  vor,  die  die  von  mir  herausgegebenen 
^Deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters  eröffnet,  eine  Sammlung^  die 
sich  an  Pfeiffers  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters  anreiht  und  ähnliche  Zwecke 
verfolgt  Die  CoUation  der  Heidelberger  Hs.  des  Rother  hat  die  Kritik  wesent- 
lich gefördert,  die  Einleitung  behandelt  zum  ersten  Mal  eingebend  die  Ge- 
schichte der  Sage  und  Dichtung,  welche  nach  Rückert  eine  dreimalige  Bear- 
beitung erfahren  hat.  Das  Nibelungenlied  liegt  in  mehreren  Ausgaben  Tor, 
zuerst  der  erste  Theil  meiner  größeren  Ausgabe  (Leipzig  1870.  Brockhaus), 
welche  die  Texte  der  beiden  uns  erhaltenen  Hauptbearbeitongen ,  und  soweit 
sie  erkennbar,  die  Lesart  des  beiden  vorgelegenen  Originals  enthält.  Der  zweite 
Theil  wird  den  gesammten  kritischen  Apparat,  mit  kritischen  Anmerkungen, 
und  ein  den  Wortvorrath  erschöpfendes  Wörterbuch  enthalten.  Von  der  Ausgabe 
des  Nibelungenliedes  in  den  deutschen  Classikern  ist  soeben  die  dritte 
Auflage  (Leipzig  1872.  Brockhaus)  erschienen,  in  welcher  die  kritischen  Er- 
gebnisse der  großen  Ausgabe  bereits  verwerthet  sind.  Zarncke's  Ausgabe  des 
Nibelungenliedes  liegt  in  4.  Aufl.  (Leipzig  1871.  Wigand)  vor.  Zu  meiner 
Befriedigung  hat  der  Herausg.  an  einer  Anzahl  von  Stellen  sich  den  in  meiner 
Recension  (Germania  XUI)  ausgesprochenen  Bemerkungen  angeschlossen;  im 
Interesse  der  Forschung  hätte  ich  gewünscht,  daß  er  seine  (Germ.  XHI,  445  ff.) 
in  Aussicht  gestellte  Widerlegung  des  ersten  Theiles  meiner  Recension  gegeben 
hätte.  Von  Bearbeitungen  des  Nibelungenliedes  liegen  mir  zwei  mehr  oder 
weniger  freie  vor,  beide  in  2.  Auflage:  die  eine  von  L.  Gerlach  (Dresden, 
Kaufmann)  gießt  das  alte  Lied  in  moderne  Rhythmen  und  strebt  nach  möglich- 
ster Durchführung  der  Cäsurreime  and  zwar  mit  unleugbarem  Geschick,  natür- 
lich auf  Kosten  der  Treue  und  auch  nicht  ohne  Mißverständnisse  zu  begehen 
(wie  gleich  1,  4  ^mögt  falsch  aufgefasst  ist).  Im  2.  Theile,  Yon  Etzels  Wer- 
bung an,  ist  dagegen  der  Cäsurreim  ganz  aufgegeben,  was  natürlich  einen 
ganz  andern  Eindruck  macht;  man  sieht  den  Grund  dieser  verschiedenen  Be^ 
handlung  nicht  recht  ein.  Die  andere  Bearbeitung  Siegfried  und  Kriemhilde 
von  W.  Wegner  (Brandenburg  a.  H.  1871  [1867].  Müller)  bezeichnet  sich 
als  Neudichtuug  und  kann  daher  hier  nur  beiläufig  erwähnt  werden.  Der  Verf. 
hat  mit  Hülfe  der  nordischen,  vielfach  reineren  Gestaltung  das  mittelalterlich 
modische  Gewand  abzustreifen  und  ein  treueres  Colorit  herzustellen  versucht, 
und  es  ist  ihm  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen;  ob  aber  die 
Schluß  Wendung  des  Ganzen  gelungen,  scheint  zweifelhaft,  ebenso  ob  nicht  der 
Verf.  an  vielen  Stellen  doch  treuer  sich  hätte  an  das  Schöne  und  Große  im 
NL.  iinschließen  können.  Reihen  wir  gleich  die  übrigen  Dichtungen  der  Helden- 
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sage  an,  so  ist  vor  allem  die  Fortsetsung  des  deutschen  Heldenbuches 
henrorzuheben ,  von  dem  der  3.  und  5.  Theil  jetzt  erschienen.  Jener  enthält 
Ortnit  und  die  Wolfdietriche  nach  MüUenhoffs  Vorarbeiten  hersg.  von' 
A.  Amelung  und  0.  Jan  icke  (Berlin  1871.  Weidmann).  Es  ist  der  erste 
Theil,  der  von  den  Wolfdietrichen  die  Bearbeitungen  A  und  B  enthält.  Der 
erstere  ist  wie  Ortnit  von  Amelung,  der  letztere  von  Jänicke  bearbeitet.  Die 
Methode  der  Bearbeitung  verdient,  was  Genauigkeit  betrifft,  alle  Anerkennung; 
in  der  Darstellung  des  Meti'ischen  freilich  macht  sich  der  bekannte  conservative 
Standpunkt  überall  geltend.  Ist  der  Ortnit  um  1226  verfasst,  wie  Müllenhotf> 
will,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß  wir  den  Text  in  unüberarbeiteter  Gestalt 
besitzen.  Um  1226  war  unzweifelhaft;  die  Nibelungenstrophe  noch  unentstellt 
in  ihrer  4.  Zeile,  und  schon  die  relativ  beste  Überlieferung  zeigt  sie  entstellt. 
Nimmt  man  als  Grundsatz  an,  daß  wo  das  Metrische  verderbt  schien^  geändert 
werden  durfte,  so  musste  es  genau  genommen  auch  hier  geschehen,  richtiger 
aber  in  keinem  von  beiden  Fällen.  Das  gleiche  gilt  von  den  Wolfdietriehen, 
Holtzmanns  Verfahren  war  daher  mehr  berechtigt,  als  die  einfache  Rücküber*' 
Setzung  in  Sprachformen  des  13.  Jhs.  Anders  steht  es  mit  den  Dichtungen  des 
5.  Bandes,  die  Zupitza  (Berlin  1870)  bearbeitet  hat;  hier  ist  zwar  auch  die 
Überlieferung  meist  ganz,  aber  nicht  so  stark  überarbeitet,  und  lässt  sich  eher 
eine  Herstellung  erreichen.  Er  enthält  Dietrichs  Abenteuer  von  *Albrecht 
von  Kemenaten,  dem  Z.  unbedingt  Goldemar,  Ecke,  Sigenot  und  Virginal 
(==  Dietrichs  Drachenkämpfen)  beilegt,  eine  Ansicht,  die  er  in  der  Einleitung 
noch  weiter  zu  begründen  sucht.  Im  Anhang  folgen  die  Brifchstücke  von 
Dietrich  und  Wenezlan.  Meine  Bemerkungen  (German.  XV,  249)  konnte  der 
Herausg.  nicht  mehr  benutzen;  er  hat  die  Kritik  nicht  unwesentlich  gefördert, 
freilich  noch  lange  nicht  zum  Abschluß  gebracht.  In  den  altdeutschen  Studien 
(Berlin  1871.  Weidmann)  schließen  sich  zwei  Abhandlungen  an  das  Helden- 
bnch  an :  das  jüngere  Gedicht  vom  Riesen  Sigenot  von  E.  S  t  e  i  u  in  e  y  e  r,  und 
zur  Geschichte  des  Eckenliedes  von  W.  Wilmanns.  Jene  untersucht  das  Ver- 
hältniss  der  jüngeren  Texte  unter  einander '  und  zu  ihrer  Vorlage  zum  ersten  Male 
gründlich ;  es  wird  die  Umarbeitung  des  Sigenot  wohl  mit  Recht  nach  Alemannien 
verlegt.  Wilmanns  zeigt  daß  die  jürigeren  Gestaltungen  des  Ecke  nicht  aus 
dem  Lassbergischen  Texte  hervorgegangen  sind,  sondern  daß  alle  drei  erhaltenen 
Texte  auf  ein  verlorenes  Gedicht  aus  der  besten  mhd.  Zeit  hinweisen.  Die 
erste  Abhandlung  von  Jänicke,  über  den  Ritter  von  Staufenberg,  gibt  einen 
in  reine  mhd.  Formen  umgeschriebenen  berichtigten  Text  mit  Anmerkungen 
und  Untersuchung,  welche  das  Gedicht  in  den  Anfang  des  14.  Jhs  setzt  und 
den  Dichter  als  Nachahmer  Konrads  bezeichnet.  —  Aus  dem  Kreise  höfischer 
Poesie  begegnen  wir  Ulrich  von  Zatzikhoven,  mit  dessen  Lanzelet  sich  die 
Dissertation  von  J.  Bächtold  (Frauenfeld  1870)  beschäftigt.  Bächtöld  zeigt, 
daß  was  Pfeiffer  als  Beweis  eines  zeitweisen  Aufenthaltes  in  Mittel-  oder  Nieder- 
deutschland bei  Ulrich  ansah,  vollkommen  alemannisch  ist,  bestimmt  die  Ab- 
fassnngszeit  durch  die  ersichtliche  Nachahmung  des  Erec  näher  (Anfang  des 
13.  Jhs.),  gibt  auch  über  die  übrigen  Dichter  des  Thurgaus  schätzenswerthe 
Notizen;  am  wenigsten  geglückt  scheint  mir  der  Versuch,  den  Dichter  gegen 
Gervinus'  Urtheil  in  Schutz  zu  nehmen.  Hartmanns  Ere^i  in  zweiter  Ausgabe 
von  F.  Bech  ist  fast  gleichzeitig  mit  der  zweiten  Ausgabe  Haupts  erschienen 
(Leipzig  1870.  Brockbaus);  auf  letztere  werden  wir  ein  andermal  zu  sprechen 
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kommeo.  Bech  hat  eine  wirkliche  kritische  Neubearbeitung  vorgenommen^  so 
dal^  die  Besitzer  der  ersten  Ausgabe  diese  zweite  nicht  werden  entbehren  können. 
Sechs  Lieder  und  der  arme  Heinrich  HartmaUns  v.  d.  Aue  sind  für 
des  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Beruh.  Schulz  (Leipzig  1871.  Teubner), 
mit  Anmerkungen  und  Glossar ,  beides  allerdings  sehr  dürftig  und,  namentlich 
erstere,  sehr  fehlerhaft;  auch  in  kritischer  Beziehung  ohne  Bedeutung,  er  gibt 
fast  unverändert  Haupts  Text  wieder,  bei  den  Liedern  zeigt  sich  stellenweise  Bechs 
Ausg.  benutzt.  Wie  für  die  Schule  eine  Bearbeitung,  wie  sie  hier  geboten  wird, 
sich  zweckmäßig  erweist,  mögen  andere  beurtheilen;  sicher  ist,  daß  sie  dem  Lehrer 
viel,  ja  das  meiste  zu  thun  übrig  lässt.  Derselbe  Bearbeiter  hat  auch  eine  Aus- 
wahl aus  den  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide  (Leipzig  1870. 
Teubner)  veranstaltet ;  auch  hier  ist  des  Selbständigen ,  was  der  Auswahl  einen 
wissenschaftlichen  Werth  geben  könnte ,  so  gut  wie  Nichts ,  und  das  wenige  unbe- 
tleutend ;  die  Auswahl  selbst  aber  ist  mit  Geschmack  und  Verständniss  getroffen 
und  verdient  nach  dieser  Seite  Anerkennung.  Von  Pfeiffers  Ausgabe  der 
Lieder  Walthers  ist  die  3.  Auflage  (Leipzig  1870.  Brockhaus),  von  nur 
bearbeitet,  erschienen;  ich  darf  sagen,  daß  ich  die  Mühe  nicht  gescheut,  Text 
und  Anmerkungen  nach  Kräften  zu  bessern  und  denke  anderswo  meinen  kritischen 
Antheil  zu  begründen.  Zur  Sprachdichtung  Walthers  v.  d.  Vogelweide 
liefert  A.  Thnrnwald  (Programm  der  Wiedner  Kommunal  Oberrealschnle  in 
Wien  1869)  Beiträge,  indem  er  die  Sprüche  behandelt,  die  in  Walthers  ersten 
Aufenthalt  am  Wiener  Hofe,  bei  K.  Philipp  und  bei  Landgraf  Hermann  ge- 
hören. Enthält  das  auf  geschichtlichem  Grunde  entworfene  Bild  von  W's  Leben 
in  dieser  Zeit  auch  nichts  wesentlich  neues,  so  zeigt  der  Verf.  sich  doch 
überall  umsichtig  und  besonnen,  in  den  schwebenden  Streitfragen  sich  ein  Urtheil 
bildend.  Einige  Mißverständnisse  des  Textes  (hinder  sich  S.  9  bedeutet  nicht 
hinter  ihn  ;  S.  24,  Z.  11  muß  es  heißen:  weil  es  demjenigen  verwandt  ge- 
wesen)  sind  wohl  nur  Versehen.  Wolframs  Parzival  und  Titurel  liegt  in 
meiner  Ausgabe  (Leipzig  1870 — 71.  Brockhaus)  in  3  Theilen  jetzt  abgeschlossen 
vor ;  ich  hoffe  daß  dieser  erste  Versuch  eines  fortlaufenden  Commentars  Vielen, 
und  nicht  nur  Laien,  zur  Förderung  des  Verständnisses  dienen  wird.  Man  wird 
manches,  was  z  B.  Haupt  inzwischen  beigebracht,  hier  bereits  finden,  nur  mit 
weniger  Selbstgefühl  vorgetragen.  Daß  ich  die  von  mir,  ich  denke  überzeugend, 
nachgewiesenen  Titnrelbruchstücke  aufgenommen,  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 
Für  Wolframs  Willehalm  ist  durch  San-Marte*s  Buch  über  Wolframs  von 
Eschenbach  Rittergedicht  Wilhelm  von  Orange  (Quedlinburg  1871. 
Basse)  eine  genaue  Qnellenuntersuchung  geliefert^  bei  der  man  nur  bedauern 
muß,  daß  der  Verf.  die  einschlagenden  trefflichen  Arbeiten  von  G.  Parb  und 
L.  Gauner  nicht  gekannt  oder  nicht  benutzt  hat.  Sie  würden  ihn  vor  manchen 
Irrthjhuera  bewahrt  haben;  die  neue  Ausgabe  von  Guessard  und  Montaiglon 
kounte  nicht  mehr  verwerthet  werden.  Die  angehängten  sehr  verdienstlichen 
NameBsrerzeichiiisse  führen  manchen  Namen  an  nicht  richtiger  Stelle  an,  so 
wird  Ljbilun  (S.  163)  als  in  den  französischen  Texten  nicht  vorkommend 
ermhnt,  aber  der  Name  beruht  auf  Mißverständniss  von  V.  351  le  blon; 
der  Name  Liwes  Nygruns  ist  wahrscheinlich  aus  Prd  Noiron  entstanden, 
und  so  könnten  wir  noch  manches  zu  dem  übrigens  fördernden  Buche  nach- 
tragen. Zu  Freidank  gibt  einen  werthvoUen  Beitrag  die  Dissertation  von  Herm. 
Paul  über  die  ursprüngliche  Anordnung  von  Freidanks  Bescheiden- 
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heit  (Leipzig  1870).    Sie  weist  überzeugend  naeb,  daß  nicht  die  von  Grimm, 
sondern  im  Müllerschen  Druck  befolgte  im  wesentlichen  das  Ursprüngliche  darstellt. 
Zwei  Anhänge  handeln  über  einige  Stellen  bei  Freidank  und  über  den  Anhang  der 
Heidelberger  Hs.  A,  von  dem  Paul  nachweist,  daß  er  nicht,  wie  Pfeiiffer  annahm, 
eine  Quelle  Freidanks,  sondern  (wenigstens  überwiegend)  aus  Freidank  entlehnt  ist. 
Für  die  kleinen  erzählenden  Dichtungen  ist  durch  die  Auswahl  von  Erzählungen 
und  Schwänken  von  H.  Lambel  (Leipzig  1872.  Brockhans),  welche  den  12.  Bd. 
der  ^Deutschen  Classiker  des  MA/  bildet,  eine  wesentliche  Förderung  gegeben. 
Die  aufgenommenen  Texte  haben  durchweg  eine  kritische  Bearbeitung  erfahren, 
zum  größten  Theil  zum  ersten  Mal,  aber  auch  der  Amis  von  Benecke,  mit  dem 
die  Sammlung  anhebt,  ist  durch  Benutzung  neuer  Quellen  gegenüber  Beneckes 
Ausgabe  sehr  gefördert,   ebenso  die  3  Q-edichte  Konrads  von  Würzburg.     Die 
Einleitungen   handeln  von    den  Verfassern    und    den    behandelten  Stoffen,    und 
bringen  auch  in   letzterer  Beziehung   manches    beachtenswerthe   und  neue  ;  die 
vorausgeschickte  allgemeine  Einleitung  stellt  die  litterar-  und  culturgeschichtliche 
Bedeutung   der  schwankartigen  Erzählungen  ins  rechte   Licht«     Konrads  von 
Würzburg  Partonopier  und  Meliur,  an  dem  Pfeiffer  die  letzte  Zeit  seines 
Lebens  arbeitete,  ist  von   mir  vollendet,    erschienen  (Wien   1871.   Braumüller), 
zugleich  mit  demTurnei  von  Nanteiz  und  den  Liedern  und  Sprüchen 
•aus  Fr.  Roths  Nachlaß  und  mit  den  Fragmenten  des  heil.  Nico  laus,  die  ich 
Konrad  zuschreibe.  Damit  liegen  nun  sämmtliche  Dichtungen  Konrads  in  kritisch 
bearbeiteten  Texten  vor,  freilich  wird  die  Kritik  an  mancher  der  früher  heraus- 
gegebenen noch  viel  zu  thun  finden.  Den  jüngeren  Titurel  nimmt  in  einer  be- 
sondern  Beziehung   zum  Gegenstande  E.  Droysen  in   seiner  Abhandlung  der 
Tempel  des  heil.  Gral  (Brom berg  1872.  Müller),  indem  hier  Str.  319— 4ia 
des  j.  Titurel    kunsl^eschichtlich    erläutert  werden,    ein  werthvoller  Beitrag  fSr 
das  Verständniss  der  häufig  unklaren  Graltempelschilderung.  Mit  Recht  bemerkt 
der  Verf.,  daß  wenn  auch    der  Dichter  einen    bestimmten  Bau  vor  Augen  und 
im  Sinne  gehabt,  er  doch  keineswegs  eine  treue  Nachbildung  desselben  in  seinen 
Strophen  hat  liefern  wollen ,  sondern  seiner  unklaren  Phantasie  ebenso  dabei  die 
Zügel  schießen  ließ.  Lässt  sich  sein  Vorbild  nicht  mehr  nachweisen,  so  ist  doch 
die  Nachahmung  des  Titurel-Graltempels  in  wirklichen  Bauten,  wie   namentlich 
in  Ettal,  nicht  zu  verkennen,  und  hier  hätte  wohl  auf  die  Schrift  von  H.  Holland 
(vgl.  Germania  6,  246  f.)  verwiesen  werden  können,    über  Bruder  Berthold 
von  Begensburg  handelt  das  Programm  von  Job.  Schmidt  (Realobergymnas. 
auf  der  Landstrasse.  Wien  1871).  Der  Verf.    sucht  zuerst   nachzuweisen,    daß 
die  sieben  deutschen  Abhandlungen  von  Bruder  David,  die  Pfeiffer  herausgab, 
wirklich  alle  von  ihm  sind;  Pfeiffer  zweifelte  bezüglich  der  letzten  und  war  ge* 
neigt  sie  Berthold  beizulegen,  was  bei  dem  Verhältniss  Bertholds  zu  David  an 
sich  nicht  undenkbar  wäre.  Allein  Schmidt  zeigt  daß,  wenn  auch  wie  erklärlich 
dieses  Stück  manche  Anklänge  an  Berthold  aufweist,  sich  dieselben  ebenso  in 
den  andern  Abhandlungen  Davids  finden,    und    daß    diese    siebente   keineswegs 
von  Stil  und  Gedankenkreis  der  übrigen  abweicht.  Weiter  gibt  die  Abhandlung 
Auszüge  aus  den   lateinischen  Predigten  Bertholds,  und  sucht  endlich  aus  den 
häufig  vorkommenden  Verweisungen  eine   ungefähre  Reihenfolge    der  Predigten 
herzustellen.     Über  das   mitteldeutsche  Buch    der  Väter  vom  Verf.   des 
Passionais  liegt  eine  dankenswerthe  Untersuchung  von  Jos.  Haupt  vor  (Wien 
1871.  Gerold),   die  sich    zunächst  auf  die  vom  Dichter   benutzten  Quellen  er- 
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streckt,  dann  zeigt  daß  das  Passional  später  als  das  Leben  der  Väter  verfasst 
ist,  und  endlich  die  Hss.  und  Fragmente  bespricht.  Zu  den  letzteren  werden 
wir  demnächst  manche  Nachträge  bringen.  Hervorheben  will  ich  die  Thatsache, 
daß  die  Leipziger  Hs.  sich  als  keineswegs  yollständlg  herausstellt.  Für  die 
Marienlegenden  im  Passional  erweist  H.  als  Quelle  nicht  unmittelbar  Botho, 
sondern  Jacobns  a  Voragine,  der  Botho  benutzte.  Ob  IL  aber  Recht  hat,  den 
Dichter  mit  dem  Verf.  des  Laubacher  Barlaam  zu  identificieren ,  scheint  mir 
vorläufig  noch  Eweifelhaft.  Ebenfalls  das  Buch  der  Väter  behandelt  der  2.  Theil 
von  Zingerle's  Findlingen  (Wien  1870.  Gerold),  worin  die  umfassenden 
Meraner  Fragmente  mitgetheilt  sind ,  und  wo  sich  auch  schon  ergab  (S.  2),  daß 
die  Leipziger  Hs.  nicht  vollständig  ist.  Am  Schlüsse  folgt  ein  Verzeichniss 
seltener  Wörter  aus  dem  Werke.  Eine  Untersuchung  über  Bruder  Philipps 
Marienleben  verdanken  wir  ebenfalls  J.  Haupt  (Wien  1871.  Gerold),  worin 
er  zunächst  aus  den  Reimen  den  Nachweis  fuhrt,  daß  dieselben  nicht  ober- 
deutsch, auch  kaum  mitteldeutsch,  sondern  überwiegend  niederrhein.  oder  mittel- 
niederl.  sind,  und  daraus  schließt  er,  daß  das  Original  ein  mittelniederländisches 
war.  Daher  will  er  Seitz  der  Pommersf.  Hs.,  wofür  andere  Sei  es  haben,  als  die 
Karthause  Selcm  in  Belgien  erklären.  Wichtiger  als  diese  Vermuthung  scheint 
mir  der  Nachweis  der  verschiedenen  Bearbeitungen,  die  das  Marienleben  er- 
fahren, indem  es  durch  eine  Bearbeitung  der  Evangelien  vermehrt  und  mit  dem. 
Evang.  Nicod.  combiniert  in  Hss.  erscheint.  So  wenig  dichterischen  Werth 
Philipps  Werk  auch  hat,  so  verdient  es  wegen  der  großen  Verbreitung  Be- 
achtung; es  sei  hier  auch  noch  an  die  Verwendung  erinnert,  welche  es  in  den 
Reiuichroniken  und  den  daraus  aufgelösten  Prosabearbeitungen  gefunden  hat. 
^Ein  anderes  Legendenwerk,  San  et  Brandan,  behandelt  C.  Schröder,  indem 
er  den  lateinisdien  und  drei  deutsche  Texte  herausgibt  (Erlangen  1871.  Besold); 
voraus  geht  eine  litterarische  Einleitung  über  die  Sage,  auch  über  die  Be- 
ziehungen im  Wartburgkriege,  die  auf  eine  eigenthümliche  Sagenfassung  deuten. 
Der  lateinische  Text  ist  nach  einer  Hs.  des  12.  Jahrb.  in  Leipzig  gegeben; 
das  erste  deutsche  Gedicht  (mitteldeutsch)  wird  zum  ersten  Male  hier  ediert, 
es  ist  die  älteste  ursprünglichste  Bearbeitung,  aus  der  das  nd.  und  mnl.  Gedicht 
geflossen.  Die  ursprüngliche  Heimat  sucht  Schröder  am  Niederrhein.  Am  Schlüsse 
folgt  eine  Ausgabe  des  Volksbuches  nach  dem  ältesten  Drucke  mit  Varianten 
der  späteren;  Anmerkungen  sprachlicher  und  sachlicher  Art  machen  die  fleissige 
Arbeit  noch  werthvoller.  Zur  Lyrik  des  14.  Jahrhs.  gehört  A.  Lütolfs  Ab- 
handlung Herr  Otto  vom  Turne  der  Minnesinger  zu  Lucem  (Einsiedeln  1870. 
Benzinger),  ans  dem  Geschichtsfreund  XXV.  Der  Verf.  handelt  zuerst  von  dem 
Geschlechte  im  Allgemeinen,  dann  von  Otto  insbesondere,  den  er  von  1275 
bis  1330  nachweist;  seine  Lieder  sind  am  Schlüsse  mitgetheilt,  auch  die  letzte 
Urkunde  (1330),  welche  er  in  deutscher  Sprache  ausgestellt,  so  wie  eine  saubere 
Nachbildung  des  Gemäldes  der  Pariser  Hs.  und  eines  Urkundensiegels,  das  die 
Identität  der  Wappen  beweist  Gelegentlich  sind  auch  manche  Notizen  über 
andere  Schweizer  Lyriker  aus  Urkunden  gegeben.  Zum  Schauspiel  des  14.  Jhs. 
erwähne  ich  A.  Freybe  s  Übertragung  des  Spiels  von  den  zehn  Jung- 
frauen (Leipzig  1870.  Naumann),  das  F.  als  Opera  seria  gegeben  zu  Eisenach 
am  24.  April  1322  bezeichnet.  Die  Übersetzung  schließt  sich  möglichst  treu 
dem  Originale  an.  Der  Schwerpunkt  des  Büchleins  liegt  aber  in  der  ange- 
•chlossenen    Abhandlung  'zum  Verständniss   und   zur  Würdigung    des   Spiels', 
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welches  bekanntiich  auf  den  Landgrafen  Friedrich  einen  so  uuattslÖBchlichen 
Eindrnck  machte.  Die  sachverständige  und  warme  Schilderung  wird  man  mit 
Vergnügen  lesen ;  der  Verf.  hat  es  verstanden  zerstreute  Züge  zu  einem  lebens- 
warmen Bilde  künstlerisch  zu  gestalten.  Derselbe  Verf.  hat  auch  eine  Über- 
setzung dos  mystischen  Gedichtes  Ein  Seel  vor  Gottes  Füssen  lag  (Leip- 
zig 1870.  Naumann)  geliefert,  welches  ich  im  Anhang  zur  Erlösung  S.  242  ff. 
herausgegeben.  In  dem  Anhang,  welcher  die  religiöse  Bedeutung  des  Gedichtes 
erörtert,  ist  auch  noch  ein  anderes,  'Gott  und  die  Seele'  (Erlösung  214  ff.), 
in  Übersetzung  mitgetheilt,  und  zwar  nach  dem  Vorgange  Ph.  Wackernagels 
in  2  Gedichte  gesondert,  was  vielleicht  das  richtige  ist.  S.  60,  1  ist  aus  sehnder 
ELlage  nhd.  wohl  kaum  verstandlich ;  wenn  nicht  sehnender  müsste  man  'Sehn- 
suchtsklage setzen.  Einen  werthvoUen  Beitrag  zur  Mystik  liefern  die  Offen- 
barungen der  Schwester  Mechthild  von  Magdeburg  oder  das  fließende 
Licht  der  Gottheit,  welche  P.  Gall  Morel  (Regensburg  1869.  Manz)  ans  der 
Hs.  zu  Einsiedeln  herausgegeben.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  wie  Morel 
thut,  daß  die  Äbtissin  des  Cistercienserklosters  S.  Agnes  in  Magdeburg  die 
Verfasserin  ist,  was  zuerst  Mone  behauptete.  Das  Buch,  zum  Theil  in  Versen, 
ist  sprachlich  wie  sachlich  anziehend;  man  wünschte,  daß  der  Herausgeber  es 
nach  ersterer  Seite  mehr  ausgebeutet  hätte ,  zumal  da  es  durch  seinen  Inhalt 
doch  auch  für  nicht  philologische  Kreise  Interesse  hat.  Wir  wollen  hinzufügen, 
daß  E.  Böhmer  in  dieser  Mechthild  die  von  Dante  erwähnte  Matelda  (Jahrbuch 
der  deutschen  Dante-Gesellschaft  3,  101  ff.)  zu  finden  glaubt,  wofür  in  der  That 
manches  spricht.  Im  Inhalt  verwandt  ist  der  Nonne  von  Engelthal  büch- 
lein  von  der  genaden  überlast,  welches  C.  Schröder  für  den  litterarischen 
Verein  (108.  Publicat.  1871)  herausgegeben.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  Schrö- 
ders Vermuthung,  daß  Christine  Ebnerin  (127 7-— 1356)  die  Verfasserin  ist. 
Noch  wahrscheinlicher  scheint  die  Conjectur  zu  werden  durch  eine  von  Schröder 
übersehene  Notiz  in  der  Donaueschinger  Hs.  293  (Barack  S.  236);  hier  heißt 
es:  1350.  Eyn  kloster  lygt  dry  mylen  von  Nürenberg  das  heyst  Engeltail;  das 
ist  by  sancte  Elsbethen  ziten  angefangen  auch  von  eyner  yrer  dienerin,  das 
selbig  kloster  ist  prediger  ordens,  do  sind  so  fiel  seliger  gotts  kinder  ynnen 
gewesen  das  es  eyn  wunder  ist.  Onder  den  selbigen  was  eyne,  die  hieß  Cristina 
Ebnerin,  denen  legend  und  lesen  man  ym  kloster  und  zu  Nürenberg  halt,  der 
ward  von  gott  onder  anderen  Offenbarungen  geoffenbaret  von  disem  Daler 
(=  Tauler),  der  dise  sermonen  hait  geprediget,  das  er  gott  der/ liebsten  menschen 
ejms  was,  als  er  yn  (ye?)  uff  ertrich  hett  etc.  Tauler,  der  hier  erwähnt  ist, 
ist  von  B.  Bähring  in  einer  kleinen  Schrift  Johannes  Tauler  und  die 
Gottes  freunde  (Hamburg  o.  J.)  geschildert;  welehe  in  neuer  Ausgabe  (un- 
verändert) ohne  den  Anspruch  neue  Forschungen  zu  geben,  doch  eine  auf  ernst- 
lichen Studien  beruhende  Darstellung  von  Taulers  und  der  Gottesfreunde  Leben 
und  Wirken  enthält.  Der  Mystik  gehört  auch  an  der  Mönch  von  Heils- 
bronn, zum  ersten  Mal  vollständig  herausgeg.  von  Th.  Merzdorf  (Berlin  1870. 
Plahn).  Der  Herausgeber  legt  ihm  nach  dem  Vorgange  von  Pfeiffer  außer 
dem  Buch  von  den  6  Namen  des  Fronleichnams,  als  dessen  Verf.  das  gereimte 
Nachwort  der  Gothaer  Hs.  einen  munch  von  Halsprunne  nennt,  auch  die  in  der 
Heidelberger  Hs.  damit  zusammenstehenden  Gedichte,  das  Buch  von  den  7  Graden, 
die  Tochter  von  Syon  und  S.  Alexius  bei.  Hat  diese  Ansicht  manches  für 
sich,  so  musste  sie   auf  mehr  philologischem  Wege  gestützt  werden  als  in  der 
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Einleitung  geschehen,  wozu  es  an  Material  nicht  fehlte.  Die  Texte  sind  nicht 
sehr  genan,  z.  B.  Buch  der  7  Grade  Y.  25  L  chainen  f.  chanse;  7  posen; 
18  gelauben;  47  meinem;  53  disem;  60  schaden;  61  waen  —  nieman,  62  hoh- 
sten  —  den  tac,  84  dem,  überall  mit  der  Hb.;  Y.  87  natürlich  der  tot  n.  s.  w. 
Der  österreichische  Didaktiker  Peter  Snchenwirt,  sein  Leben  und  seine 
Werke  ist  der  Gegenstand  eines  Programmes  von  Fr.  Kratochwil  (Krems 
1871),  worin  des  Dichters  Leben,  seine  Lebensanschauung  und  sein  Charakter 
besprochen  wird/  etwa  in  der  Weise  wie  Karajan  den  Teichner  behandelt  hat. 
Die  Fortsetzung  der  Abhandlung  über  S's  Sprache,  Wortvorrath,  Metrik,  Be- 
ziehung zum  Teichner  und  Bedeutung  in  der  Litteratur  des  14«  Jhs.,  musste 
w^en  Baummangels  wegbleiben.  Es  ist  erfreulich,  daß  auch  den  Epigonen 
unserer  altdeutschen  Dichtung,  ein  liebevolles  Interesse  sich  zuwendet;  Suchen - 
wirt  verdient  es,  denn  er  ist  eine  fiir  seine  Zeit  nicht  unbedeutende  Erscheinung. 
Für  ihn  war  übrigens  durch  Kobersteins  musterhafte  Arbeiten  schon  vor  De- 
eennien  mehr  geboten  als  für  irgend  einen  seiner  Zeitgenossen.  Zwei  solcher 
Epigonen  hat  auch  J.  Zingerle  in  seinen  Beiträgen  zur  älteren  tiroli- 
sehen  Litteratur  behandelt:  L  Oswald  von  Wolkenstein  (Wien  1870), 
IL  Hans  Yintler  (Wien  1871).  Beide  Abhandlungen  sind  Yorläufer  beab- 
sichtigter Ausgaben ;  erstere  umfasst  des  Dichters  Leben  und  Dichten,  die  Hss«, 
gibt  Yerbesserungen  zu  B.  Webers  Texte  und  mehrere  Gedichte  nach  der  Wolken- 
steiner Hs.  (X).  In  dem  siebensprachigen  Gedichte  S.  36  fif.  ist  36,  2  'natürlich 
a  ty  zu  lesen.  Zu  der  Biographie  des  Dichters  hat  inzwischen  Zingerle  selbst 
einen  berichtigenden  Nachtrag  oben  XYI,  75  gegeben.  Die  Abhandlung  über 
Yintier  bespricht  zunächst  die  Hss.,  deren  es  5  gibt,  wozu  der  alte  Druck 
von  1486  konmit,  der  einer  Hs.  gleichsteht ;  dann  den  Yerfiasser,  in  dem  Z.  mit 
Recht  Hans,  nicht  Konrad  Y.  sieht,  endlich  das  Yerhältniss  zu  der  fiore  di 
virtu.  In  die  neuere  Zeit  führt  uns  die  Übersetzung  von  S.  Brants  Narren- 
schiff von  K.  Simrock  (Berlin  1871.  Lipperheide)  hinüber.  Ohne  dem  Yer- 
dienste  des  Übersetzers  zu  nahe  zu  treten,  will  es  uns  doch  scheinen,  als  wenn 
in  diesem  Falle  es  einer  Übersetzung  nicht  bedurft  hätte,  da  das  Original  auch 
jedem  nicht  gelehrten  Leser  mit  einiger  Nachhülfe  durch  Erläuterung  veralteter 
Worte  verständlich  ist  Gewiss  liest  sich  Simrocks  Erneuerung  glatter,  die  Yerse 
sind  besser,  aber  oft  ist  auch  der  Ausdruck  zwar  glatt,  aber  matt,  weniger 
charakteristisch.  Eine  besondere  Anziehungskraft  erhiUt  das  schön  ausgestattete 
Buch  durch  die  Wiedergabe  der  Holzschnitte  der  ersten  Ausgabe.  Wenn  ii^endwo, 
so  sind  hier  die  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehenen  Ausgaben  am  Platz, 
wie  sie  die  Deutschen  Dichter  des  16.  Jahrhs.  (Leipzig,  Brockhaus) 
bieten,  von  denen  als  4 — 6  Bd.  Dichtungen  von  Hans  Sachs  (1870 — 71) 
vorliegen.  Der  erste  Tbeil  enthält  Geistliche  und  weltliche  Lieder, 
aus  den  Hss.  von  K.  Gödeke  herausgegeben,  die  zum  ersten  Mal  diese  Seite 
von  H.  Sachsens  dichterischer  Thätigkeit  zeigen  ^  und  in  der  That  das  un- 
günstige Urtheil  über  ihn  als  Meistersänger  zu  berichtigen  geeignet  sind;  der 
2.  Theil  bringt  Spruchgedichte  hersg.  von  J.  Tittmann,  im  Ganzen  54,  aus 
den  gedruckten  Sachen  geschickt  ausgewählt,  darunter  viele  trefflich  erzählte 
Schwanke;  der  3.  eine  freUich  kleine  Auswahl  aus  den  Dramatischen 
Gedichten,  ebenfalls  von  Üttmann.  Wir  möchten  wünschen,  in  einem  4.  Bdchen. 
dieselbe  fortgesetzt  zu  sehen.  Denn  wenn  auch  inzwischen  Keller  den  Neu- 
druck der  alten  Ausgabe  von  H.  Sachs'  Werken   begonnen  hat,    von  dem  bis 
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jetzt  5  Bde.  enchienen  sind  (Litterar.  Verein,  102 — 106.  Publicat.  1870),  so 
ist  derselbe  doch  nur  auf  den  engen  Kreis  der  Mitglieder  beschränkt  und  ent- 
hält viel  mehr  als  das  erfreuliche  Interesse  an  dem  wackem  Nürnberger  begehrt. 
Kellers  Unternehmen  wird  der  Gelehrte  mit  aufrichtiger  Freude  begrüßen,  da 
die  -alten  Ausgaben  so  selten  geworden  sind  und  kaum  jede  Bibliothek  ein  roU- 
standiges  Exemplar  besität.  Einen  anziehenden  Beitrag  zur  G-eschichte  des 
Drama's  im  16.  Jahrhundert  liefert  F.  Leibings  Programm,  die  Inscenie- 
>ung  des  zweitägigen  Lucerner  Osterspieles  rom  J.  1583  durch 
Renwart  Cysat  (Elberfeld  1869),  Mittheilungen,  die  den  handschriftlichen 
Papieren  Cjsat's  in  Lucem  entnommen  sind  und  sich  über  alle  Details  der 
Aufführung,  Verwaltung,  Polizei,  Fremdenordnung,  Besetzung  der  Bollen,  Proben, 
Kostüme,  Decorationen,  Kosten  etc.  verbreiten.  Die  beigegebenen  Tafeln  er- 
läutern das  scenische  Arrangement.  E.  BABTSCH 

(Fortsetzung  folgt) 
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Oberlicht 

der  Vorlesungen   über  deutsche   Sprache   und  Litteratur   an   den  Universitäten 
Deutsehlands,  Österreichs*)  und  der  Schweiz  im  Sommersemester  1872. 

In  den  Jahrgängen  IX  und  X  dieser  Zeitschrift  gab  Pfeiffer  eine  Über- 
sicht der  oben  bezeichneten  Vorlesungen.  Ich  nehme  mit  einigen  Modificationen 
die  Sache  wieder  auf;  ich  ordne  die  Vorlesungen  sachlich,  nicht  nach  der 
alphabetbchen  Beihenfolge  der  Universitäten.  Aufgenommen  habe  ich  auch  die 
Vorlesungen  über  vergleichende  Grammatik  und  vergleichende  Mythologie,  ebenso 
diejenigen,  in  denen  deutsche  Bechtsquellen  und  Tacitus*  Germania  erklärt 
werden.  Ich  wünschte  in  Zukunft  in  jedem  1.  und  3.  Hefte  des  Jahrgangs 
diese  Übersicht  zu  geben  und  möchte  deiUialb  an  meine  Fachgenossen  die 
Bitte  richten,  unmittelbar  nach  vollendetem  Druck  mir  die  Lectionsverzeichnisse 
zuzuschicken. 

Vergleichende  Grammatik:  Münster-Bickell,  Tübingen-Bapp ;  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  indogermanischen  Sprachen:  Halle-Kuhn;  Elemente 
der  vergleich.  Grammatik:  Leipzig-Curtius ;  vergleich.  Grammatik  des  Deutschen, 
Slavischen,  Lithamschen:  Leipzig- Leskien;  vergl.  Grammatik  der  indogermani- 
schen Sprachen :  Wien-Müller. 

Deutsche  Grammatik:  Berlin- Müllenhoff,  Freiburg-Martin,  Gießen - 
Weigand,  Göttingen-Müller,  Leipzig-Zarncke,  Zürich-Schweizer  =  Sidler ;  vergl. 
Grammatik  der  idtgerman.  Dialecte:  Basel-Hejue. 

Gothische  Grammatik  (mit  Leetüre  des  Ulfilas):  Bonn-Birlinger 
Greifswald-Höfer,  Heidelberg-Bartsch. 


*)  Leider  konnten  die  Vorlesungen  der  Prager  Unlversitlit  nicht  aufgenon^men 
werden,  da  der  LecÜonskatalog  von  dort  noch  den  4.  Mai  1.  J.  in  Wien  nicht  ein- 
getroffen war.  D.  Bed. 
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Althochdeutsche  Grammatik:  Bonn-Diez,  Marborg-Grein. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik:  Munster- Storck;  mhd.  und  nhd. 
Grammatik :  Rostock-Bechstein. 

Neuhochdeutsche  Grammatik:  Würzburg-Lexer;  deutsche  Ortho- 
graphie: GreifBwald-Höfer;  über  den  deutschen  Stil:  Bonn-Andresen;  die  alt- 
deutschen Personennamen  in  ihrer  heutigen  Erscheinung:  derselbe. 

Altsächsische  Grammatik:  Erlangen-Raumer;  mit  Erklärung  des 
Heliand:  Breslau- Zupitzai  Marbnrg-Grein. 

'    Angelsächsische  Grammatik:    Münster-Horstmann ;    angelsächsische 
Grammatik  und  Lectüre  (Beovulf):  Wien- Scherer. 

Englische  (historische)  Grammatik:  Königsberg-Schipper;  englische 
S3mtax:  Halle-Tschischwitz. 

Deutsche  Mythologie:  Heidelberg -Bartsch;  Würzburg-Lexer;  rer- 
gleichende  Mythologie:  Basel-Mähly,  Berlin-Steintbal,  Heidelberg- Lefmann;  all- 
gem.  Religionsgeschichte:  Tübingen-Roth. 

Deutsche  Alterthümer:  Basel-Meyer;  mit  Tacitus Germania :  Göttingen- 
Waitz;  Tacitus  Germania:  Berlin  -  Maßman ,  Bonn- Ritter ,  Gießen  -  Lutterbeck, 
Heidelberg. Scherrer,  Bem-Tobler;  über  das  Leben  auf  deutschen  Burgen:  Inns- 
bruck-Zingerle ;  deutsche  Dichterwappen  des  13. — 19.  Jahrhs.:  Graz-Pichler. 

Deutsche  Rechtsquellen,  Erklärung:  Basel-Heusler,  Bonn-SchrÖder, 
Erlangen-Yogel ;  LexSalica:  Straßburg-Binding;  Sachsenspiegel:  Berlin-Homeyer, 
Halle-Philipps,  Leipzig-Höck,  Straßburg- Laband. 

Deutsche  Litteraturgeschichte:  Breslau-Rückert  (2.  Theil),  Gießen- 
Zimmermann,  Göttingen-Tittmann,  Tübingen-Keller,  Zürich-Ettmüller,  Bern-Pabst 
(bis  zur  Reformation);  ältere  germanische  Litteraturgeschichte  mit  Vorlesung 
ausgewählter  Stücke  und  mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitige  romanische  Litte- 
ratur:  München-Hofmann;  über  mhd.  Dichtungen:  Erlangen- Raumer;  Geschichte 
der  d.  Litter.  rom  Ende  des  MA.  bis  auf  die  neueste  Zeit:  Müncfaen-Lemcke ; 
Geschichte  der  neuem  Litteratur:  Halle-Haym;  Geschichte  des  geistigen  Lebens 
Ton  Luther  bis  Lessing:  Straflburg-Laas;  Gesch.  d.  deutschen  Litt,  des  18.  Jahrhs.: 
Wien-Tomaschek ;  Litteratur  und  Kunst  des  18.  Jhs.:  München-Carriöre;  die 
Göthe-  und  Schillenseit:  Zürich-Honegger;  deutsche  Litteratur  von  1805 — 32: 
Dorpat-Masing.  —  Über  das  deutsche  Epos  im  MA.:  Basel-Heyne;  über  Wesen 
und  Geschichte  der  epischen  Poesie:  Berlin-Steinthal;  die  Lyrik  der  Deutseben  in 
ihren  Ursprüngen  bis  zu  ihrer  weltlitterarhistorischen  Entßdtnng  und  Ausdehnung: 
Leipzig- Minckwitz ;  die  deutsche  Lyrik  seit  Opitz:  Bern-Scböni;  Gtöthe's  Ge- 
dichte: Bem-Bülau;  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes:  EJel- Weinhold ; 
über  das  religiöse  Schauspiel  des  MA.:  Tübingen-Fehr;  das  deutsche  Lustspiel 
bis  und  mit  Lessing:  Bem-Schöni;  über  das  Volkslied  in  seiner  Bedeutung  für 
die  neuere  Litteratur:  Leipzig-Hildebrand;  über  die  deutschen  Volkslieder:  Bem- 
Tobler;  über  Lessing  und  seine  Zeit:  Kiel-Groth;  über  Lessing  als  Denker  und 
Kunstkritiker:  Freiburg-Spicker;  Herder  und  GÖthe  bis  zu  Göthe^s  Rückkehr 
aus  Italien:  Straßbnrg-Laas ;  Göthe:  Tübingen-Keller;  Göthe's  Faust:  Heidelberg- 
Bartsch,  Reichlin-Meldegg;  über  Schiller  und  seine  Werke:  Tübingen-KöstÜn ; 
über  Schillers  Wallenstein :  Wien-Tomaschek ;  die  schweizerischen  Tellspiele  und 
SohilleiB  Teil:  Bern-Pabst. 

Angelsächsische  Litteraturgeschichte:  Halle-Leo. 

Englische^Liltteraturge schichte:  Gießen-Lemcke ;  Gescliichte  des 
englischen  Dramas  bis  auf  Shakespeare:   Breslau- Mall. 
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Dänische  LitteraturgeBchichte:  Eiel-Möbius. 
Deutsche  Metrik:  Leipzig- Minckwitz ;  altdeutsche  Metrik :  Königsberg- 
Schade ;  mittelhochd. :  Marburg-Lucae. 
Sprachdenkmäler. 

Gothische:  Ulfilas:  Berlin-Maßmann,  Bonn-Birlinger,  Erlangen-Raumer, 
Greifswald-Höfer,  Heidelberg-Bartsch,  Tübingen-Keller. 

Gothische  und  althochdeutsche:  Königsberg-Schade. 
Althochdeutsche:   Freiburg-Martin,  Göttingen- Wilken ,  Graz-Jeitteles, 
Innsbruck-Zingerle,  Jena-Sievers ;  Evangelium  Matthaei:  Gießen- Weigand. 
Altdeutsche:  Breslau-Bückert,  Halle-Zacher,  Kiel- Weinhold. 
Mittelhochdeutsche: 

Nibelungenlied:    Basel-Meyer    (ausgewählte  Stücke);    Bern-Tobler; 
Bonn-Sinuock  (mit  Einleitung),  Grnz-Heinzel,  Marburg-Lucae,  Münster- Storck. 
Kudrun:  GÖttingen-Wilken. 
Harimann's  Erec:  Rostock-Bechstein. 

Wolfram's  Parzival:  Göttingen  *  Müller ,  Halle  >  Zacher,  Jena  -  Sievers. 
Mittelhochd.  Übungen  (Parzival):  Wien*Scherer. 
Gottfried 's  Tristan:  Innsbruck-Zingerle. 

Walther  von  der  Vogelweide:  KÖnigsberg-Schade,  Leipzig-Hiide- 
brand,  Zürich-EttmüUer. 

Neidhart:  Breslau-Zupitza. 
V  r  i  d  a  Q  k :  Tübingen- Holland. 
Altsächsische:  Heiland:  Breslau-Zupitza,  Marburg-Grein. 
Angelsächsische:  über  den  Beovulf:*Berlin-Müllenhoff. 
Altnordische:    Eddalieder:    Göttingen- Wiiken ,    Zürich-Ettmüller ;  Hraf- 
nagaldr  Odins:  Straßburg-Bergmann;  Eyrbyggjasaga :  Leipzig-Zamcke. 

Germanistische  Übungen  in  Seminarien,  Gesellschaften,  Societäten,  Kränz- 
chen werden  gehalten  in  Basel ,  Berlin,  Breslau,  Göttingen,  Graz,  Hidle,  Jena, 
Leipzig,  Marburg,  Rostock,  Wien  und  Tübingen.  K.  BARTSCH. 


Constant  Philipp  Serrare« 

Am  6.  April  d.  J.  starb  der  verdiente  belgische  Litterarhtstoriker  Serrnre, 
einer  der  begeistertsten  Förderer  der  nationalen  flämischen  Bestrebungen.  Er 
war  am  22.  Sept.  1805  zu  Antwerpen  geboren  und  wurde  schon  als  ganz  junger 
Mann  durch  Willems  in  das  Studium  der  altniederländischen  Sprache  und 
Litteratur  eingeführt.  Seine  Liebe  für  die  heimische  Sprache  betbätigte  er  schon 
als  Student  in  Löwen^  wo  er  Geschichte  und  Rechte  studierte,  durch  Gründung 
einer  studentischen  litterarischen  Gesellschaft;,  die  jährlich  einen  flämischen  Alma- 
nach  herausgab.  Nachdem  er  1832  Dr.  juris  geworden,  wurde  er  1835  als 
Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Gent  angestellt;  hier  gründete  er 
mit  Blommaert  u.  a.  eine  flämische  Zeitschrift,  die  Nederduitsche  Letteroefeningen , 
und  1839  die  flämische  Bibliophilengesellschaft.  Auch  war  er  ein  Hauptbegi-ünder 
der  niederländischen  Sprachcongresse,  die  die  Förderung  der  Volkssprache  sich 
zur  Hauptaufgabe  machten.  1 854  übernahm  er  zu  der  Professur  der  Geschichte 
auch  die  für  niederländische  Litteratur  und  führte  beide  bis  zu  seiner  im  August 
1871  erfolgten  Quiescierung.  Ihm  verdankt  die  mnl.  Litteratur  manche  werth- 
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volle  Bereieherung,  manche  treffliche  Teztausgabe;  ich  erinnere  nur  an  die 
Nibelungenfragmente,  das  4.  Bach  von  Wapene  Martijn,  Wisseiaa  o.  a.  Eine 
Fandgrabe  für  die  aUe  Litterator  warde  sein  in  fünf  Bünden  von  1855 — 63 
erschienenes  ^Vaderlandsch  Museum  für  Litteratur  und  Alterthumskonde.  Aus 
allen  seinen  Arbeiten  weht  der  Hauch  reiner  Begeisterung  für  die  Wissenschaft 
und  einer  thatkräftigen  Liebe  zu  seinem  Volke.  K.  B. 


Hans  Freiherr  von  Aufress. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen»  mit  ein  paar  Worten  des  Mannes  zu 
gedenken,  mit  dem  ich  noch  vor  wenig  Tagen  in  Straßburg,  Zimmer  an  Zimmer 
wohnend,  zusammen  war,  und  der  nun  erschreckend  plötzlich  aaf  dem  Bückwege 
von  Straßbarg,  das  er  freilich  schon  krank  erreicht  hatte  und  krank  verließ, 
in  Münsterlingen  bei  Konstanz  am  6.  Mai  im  72.  Jahre  (er  war  am  7.  Sept. 
1801  geboren)  starb.  Aufsess,  dem  ich  durch  mehrjährige  Thätigkeit  am  ger- 
manischen Museum  (1855 — 58)  nahe  stand,  hat  sich  selbst  immer  als  Dilettanten 
in  der  Wissenschaft  bezeichnet,  und  das  war  er  auch,  aber  im  besten  Sinne, 
erfüllt  von  dem  Feuereifer  «iner  energischen  Natar,  die  zu  G^roßem  angelegt 
war  und  Großes  wollte.  Wir  Germanisten  wollen  es  ihm  nicht  vergessen,  daß 
er  der  erste  war,  der  eine  dem  deutschen  Alterthum  gewidmete  Zeitschrift  von 
längerer  Dauer  begründete.  Sein  „Anzeiger  für  Kunde  des  deotscben  Mittel- 
alters,'' den  dann  Mone  allein  weiter  führte,  ist  noch  heute  ein  unentbehrliches 
Quellenwerk.  Für  Aufsess  war  es  nur  ein  vorbereitender  Schritt  für  die  Haupt- 
that  seines  Lebens,  die  Begründung  des  germanischen  Museums.  Über  Ziele  und 
Aufgaben  desselben  zu  reden  ist  hier  nicht  der  Ort;  gewiß  war  in  dem  ganzen 
Entwürfe  von  Aufsess  viel  Unreifes,  Dilettantisches,  Unmögliches;  gewiß  hatte 
man  Recht,  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  zu  verlassen  —  ob  man  nicht 
vielleicht  etwas  zu  weit  darin  gieng,  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttete, 
soll  hier  unerörtert  bleiben  — ;  aber  unverkümmert  bleiben  wird  ihm  der.  von 
edlem  Patriotismus  eingegebene  Gedanke,  den  er  mit  eiserner  Energie  nach 
mehreren  Decennien  endlich  verwirklichte.  Daß  er  nach  zehnjährigem  Bestehen 
zurücktrat  war  in  der  Ordnung,  aber  sicher  ist,  daß  kein  anderer  Vorstand 
durch  diese  ersten  zehn  schwersten  Jahre  das  „ Museum **  hindurchzuführen  ver- 
mocht hätte.  Drum  Ehre  seinem  Andenken!  K.  B. 


Arvid  AngQBt  Afzelius, 

der  verdiente  Forscher  auf  dem  Gebiete  nordischer  Sage  und  Litteratar,  ist  am 
25.  Sept.  1871  in  Euköping,  wo  er  49  Jahre  lang  Pfarrer  war,  im  Alter  von 
86  Jahren  (geb.  6.  Mai  1785)  gestorben.  Am  bekanntesten  ist  er  durch  die 
von  ihm  und  Geijer  veranstaltete  Sammlung  schwedischer  Volkslieder  (Svenska 
Folkvisor)  geworden.  Ihr  reiht  sich  würdig  das  Hauptwerk  seines  Lebens, 
Svenska  Felke ts  Sagohäfder  an,  welches  ihm  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  1870 
zu  vollenden  beschieden  war;  es  schließt  mit  der  Zeit  von  Karl  XU,  nach 
welcher  die  Sagenbildung  in  Schweden  eigentlich  aufgehört  hat.  K.  B. 


ÜBER  AUSLASSUNG  UND  VERTRETUNG  DES 

PRONOMEN  RELATIVUM. 


Im  Jahrgang  XIII  (91 — 104)  dieser  Zeitschrift  habe  ich  über  den 
Gebrauch  von  und  als  relativer  Conjunction  gehandelt.  Die  damals 
ausgesprochene  Ansicht ^  daß  jener  Gebrauch  einen  Mittelpunkt  der 
ganzen  Syntax  bilde,  indem  er  parataktische  und  hypotaktische  Satz- 
fügung  mit  einander  vermittle,  hat  sich  mir  seither  noch  bestätigt. 
Ich  erlaube  mir  daher,  um  diesen  Punkt  möglichst  vollständig  zu  er- 
ledigen, zunächst  noch  einige  Nachträge  zu  bringen,  ehe  ich  auf  den 
nahe  verwandten,  in  der  Überschrift  angegebenen  Gegenstand  eingehe. 

Das  im  Wessobrunner  Gebet  vorkommende  enti  zur  Einleitung 
des  Nachsatzes  hat  Wackemagel  (Zeitschr.  f.  deutsche  Phil.  1,  304) 
sowohl  ftlr  das  Sächsische  als  ftlr  das  Hochdeutsche  „unerhört"  gefunden 
imd  daher  auch  fiir  jene  Stelle  das  Wort  überhaupt  bezweifelt.  Den  von 
ihm  angeftlhrten  Gebrauch  des  griech.  xa£  und  des  provenzalischen  e 
in  jenem  Sinne  hatte  ich  (a.  a.  O.  S.  95  und  Kuhns  Zeitschr.  VI,  358) 
bereits  beigebracht.  Dass  das  altfranzösische  si  zur  Einführung  von 
Nachsätzen  in  mannigfacher  und  freier  Weise  dient  (s.  meines  Bruders 
Adolf  Li  dis  dou  vrai  aniel  24—25),  ist  weniger  auffallend  und  ent- 
spricht zunächst  dem  Gebrauche  unseres  so,  mag  aber  hier  noch  erwähnt 
werden,  da  si  auch  umgekehrt  vielfach  fast  =  und  vorkommt.  Übrigens 
beweisen  ausländische  Parallelen  flär  den  Gebrauch  unseres  und  natür- 
lich nichts,  aber  so  ganz  unerhört  ist  der  in  Frage  stehende  auch  in 
germanischem  Munde  nicht:  ähnliche  Verwendung  von  and  im  älteren 
Englisch  habe  ich  schon  a.  a.  O.  S.  94  nachgewiesen  und  fUge  jetzt 
noch  als  Beleg  die  Stellen  Chaucer  CT.  4763.  6101  hinzu,  wo  der 
Vordersatz  zwar  nicht  temporal,  aber  conditional  in  Form  eines  Frage- 
satzes ist;  überdieß  wiederhole  ich,  daß  Nachsätze  mit  und  so  einge- 
leitet, nach  Vordersätzen  mit  wo  =  als,  in  der  Volkssprache  der  Schweiz 
häufig  vorkommen. 

Auf  bemerkenswerthe  Weise  steht  umgekehrt  inti  einen  conditio- 
nalen  Vordersatz  einleitend,  wie  das  mhd.  unde,  fortgesetzt  durch 
daz^  wie  im  Französischen  si,  quand  u.  a.  durch  que,  in  der  Stelle  Otfr* 

OSKMANIA.  Nene  Reihe  Y.  (XYIJ.)  Jahrg.  17 
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ä,  6,  29,  wo  die  Construction  allerdings  ebenso  wenig  klar  und  plan 
ist  wie  an  vielen  andern  Stellen  dieses  Dichters»  Indem  er  dort  die 
Versuchung  Christi  mit  der  des  ersten  Menschen  vergleicht,  der  leider 
nicht  so  siegreich  widerstand,  fährt  er  nach  einem  abgeschlossenen 
Satze  fort: 

Inti  ^r  er  iz  firslunti,  ^Äeiis  uuidorort  irvuunti, 
loh  thaz  er  es  firleipti,  iz  auur  thara  kleipti 
In  then  boum,  thar  si  iz  nam  :  ni  missigiangin  uuir  so  fram. 
Ich  übersetze:  Gesetzt  daß  es  (das  Obst,  der  Apfel v.  4.  14.  23), 
bevor  er  (Adam)  es  verschlang,  an  seine  Stelle  zurückkehrte  und  (daß 
er)  was  er  davon  übrig  Ueß,  wieder  an  den  Baum  hängte,  wo  sie  (Eva) 
es  nahm  :  so  wären  wir  nicht  so  weit  irre  gegangen. 

Auch  im  Altfranz,  werden  Bedingungssätze  mit  et  oder  si  (zu 
unterscheiden  von  se,  wenn)  eingeleitet,  aber  sie  sind  dann  Haupt- 
sätze, indem  das  zeitliche  Verhältniss  von  Bedingtem  imd  Bedingendem 
umgekehrt  wird,  so  daß  man  ein  solches  et  oder  ^'  =  und  dann  oder 
aber  dann  (dann  =  dafür)  auffassen  kann,  wie  denn  die  beiden  Con- 
junctionen,  einzeln  oder  verbunden,  auch  im  Sinne  eines  leichten  Ge- 
gensatzes =  cependant  gebraucht  wurden,  abermals  entsprechend 
unserm  und  (a.  a.  O.  S.  28—29,  vgl.  Germ.  XIII,  101). 

Daß  der  älteren  Sprache  der  freie  Gebrauch  des  und  nicht  fremd 
ist,  zeigt  auch  wieder  die  Stelle  Otfr.  1,  4,  56,  wo  Zacharias,  der  Ver- 
kündung des  Engels  von  der  Geburt  eines  Kindes  sein  und  seiner 
Gattin  hohes  Alter  entgegejihaltend,  mit  dem  Satze  schließt: 

Uuio  meg  ih  uuizzan  thanne  thaz  uns  kind  uuerde? 
int  uns  ist  iz  in  der  elti  binoman  unz  in  enti. 
Dieses  inti  wird  mit  ja  doch  oder  da  doch  zu  übersetzen  sein;  6,  9, 
23  steht  es  folgernd  =  also,  denn;  im  Ludw.  Lied  V.  18  =  aber,  und 
ebd.  V.  15  vielleicht  =  wenn.  Zu  den  Belegen  flir  den  Gebrauch  des 
mhd.  und  =  temporalem  als,  welches  theilweise  in  causales  da  über- 
geht, hat  Haupt  in  seiner  neuen  Ausgabe  des  Erec  p.  407 — 8,  wo  er 
auch  auf  die  schon  zu  Gotfr.  von  Neifen  8,  17  gesammelten  Stellen 
verweist,  noch  einige  hinzugefügt,  so  daß  die  Sammlung  nun  ziemlich 
vollständig  sein  wird.  Causal  =  da  steht  und  Wolfr.  Wh.  209,  22. 

Mehrere  sonst  für  relativen  Gebrauch  des  und  angefahrte  Stellen 
erklärt  Haupt  als  Anakoluthe,  wie  ich  mit  der  Stelle  Arm.  Heinr.  1088 
und  andern  schon  früher  gethan  hatte;  auch  Erec  8146,  Nib.  2075,  2 
und  Wolfr.  Wh.  168,  2  scheinen  hierher  zu  gehören. 

Zu  den  Bealparallelen  trage  ich  hier  nur  nach,  daß  das  altnord. 
gk  mit  dem  mhd.  und  auch  darin   übereinstimmt,    daß   es  geradezu 


ÜBEK  AUSLASSUNG  UND  VERTRETUNG  DES  PRON.  RELATIVÜM.    259 

das  Fron«  relat.  Tertreten  kann.  So  steht  es  in  einer  Stelle  der  Snorr. 
Edd.  Gjlf.  cap.  n^  wo  zwei  Handschriften  statt  oft  lesen  er.  —  Endlich 
sei  erwähnt;  daß  der  Gebrauch  von  nnd  =:  wenn  bis  ins  Sanskrit 
zurtlckreiGhty  wo  ca  (=  griech.  k6^  ts  und  =  xu  in  xuC)  nnd  ced  (ca 
mit  deiktischem  idy  so  vorkommen;  s^  Delbrück^  Syntakt.  Forschung, 
p.  69. 

Eine  zweite  Gestalt,  in  welcher  der  Übergang  von  parataktischer 
Satzfilgung  in  hypotaktische  vorliegt,  ist  der  fbr  das  Deutsche  hinläng- 
lich bekannte  Ursprung  des  Fron.  reL  aus  einem  demonstrativum  oder 
interrogativum.  Den  erstem  hat  Windisch  in  seinen  „Untersuchungen 
über  den  Ursprung  des  Belativpronomens  in  den  indogerm.  Sprachen^ 
(Leipzig  1869)  gründlich  nachgewiesen,  und  ich  habe  in  meiner  Be- 
sprechung dieses  Buches  (Zeitschr.  f.  Yölkerps.  und  Sprachw.  VII,  333) 
auch  den  Ursprung  des.Belativums  aus  dem  Interrogativum  nicht  un- 
vereinbar mit  dem  erstem  gefunden,  insofern  auch  das  Interrogativum 
sich  auf  ein  (durch  den  Ton  unterschiedenes)  Demonstrativiun  zurück- 
ftlhren  lässt.  Die  Frage,  ob  diese  beiden  unter  sich  nicht  zunächst 
durch  ein  Indefinitivum  zu  vermitteln  seien«  will  ich  hier  nicht  berühren  • 
daß  aber  das  Belativum  im  Lateinischen  zimächst  aus  dem  indefiniten, 
nicht  aus  dem  interrogativen  guis  zu  erklären  sei  (Eviiala,  Sitzungsb« 
der  Wiener  Akad.  Bd.  65  p«  77)  kann  ich  nicht  wahrscheinlich  finden. 

Ich  habe  nun  aber  a.  a.  O.  S.  339  auch  yon  Auslassung  des 
Fron,  relat  gesprochen  und  mir  eine  nähere  Betrachtung  dieser  be- 
sonders auf  germanischem  Gebiete  vorkommenden  Erscheinung  vor- 
behalten. Dieselbe  scheint  mir  eine  besondere  Behandlung  um  so  mehr 
zu  bedürfen,  da  manche  scheinbare  Fälle  derselben  auch  eine  andere 
AufEassung  zulassen.  Ich  werde  daher  in  der  folgenden  Darstel- 
lung von  den  Fällen  ausgehen,  wo  die  Auslassung  des  Fron*  relat. 
zweifelhaft  ist,  und  zwar  zunächst  weil  ebenso  gut  Auslassung  des 
Demonstrativums  angenommen  werden  kann;  dann  lasse  ich  die-> 
jenigen  folgen,  wo  statt  Auslassung  des  Relat.  Attraction  desselben 
angenommen  werden  muß  oder  kann,  bis  wir  auf  Fälle  kommen,  wo 
nur  Uroch  die  Annahme  von  Auslassung  zulässig  scheint  Als  Best 
9rUB  einer  (unzweifelhaft  dagewesenen)  Zeit,  wo  es  noch  kein  Fron, 
relat  gab,  lässt  sich  die  firagliohe  Erscheinung  nicht  wohl  auffassen, 
da  schon  die  ältesten  Denkmäler  unserer  Sprache^  so  wie  die  der 
urverwandten  Sprachen,  ein  Fron«  relat.  oder  wenigstens  eine  ent- 
{sprechende  Fartikel  aufweisen^  Und  auch  in  den  Dialekten,  wo  di^ 
Auslassung  vorkommt,  daneben  die  Setzung  gilt  und  Vorherrscht  Dar 
gegen  mag  als  Folge  und  Zeichen  eines  verbältnissmässig   späten 
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Aufkommens  des  Fron,  relat  in  den  germanischen  Sprachen  '  (vgl* 
Grimm  Gr.  3,  23)  nicht  bloß  die  theilweise  Auslassung  desselben, 
sondern  auch  die  Thatsache  gelten^  daß  bis  auf  neuere  Zeit  statt 
eines  wirklichen  flectierbaren  Fronomens,  oder  sogar  neben  demselben 
zur  Verstärkung,  auch  Adverbia  oder  Conjunctionen  zur  Be- 
zeichnung der  Relation  dienen  konnten.  Da  nun  solche  Vertretung 
oder  Verstärkung  des  Fron,  relat  durch  andere  Wörter  sich  von 
Auslassung  desselben  zuweilen  schwer  unterscheiden  lässt,  so  werde 
ich  sie  zum  Schlüsse  noch  in  besondere  Betrachtung  ziehen. 

Den  einfachsten  Fall,  wo  man  zwischen  Annahme  von  Auslas- 
sung des  Demonstrativums  oder  des  ßelativums  zunächst  schwanken 
kann,  aber  sich  wohl  durchgängig  ftlr  die  erstere  entscheiden  wird, 
bilden  die. im  Mhd.  nicht  seltenen  Stellen,  wo  einem  Substantivum,  das 
zunächst  mit  oder  ohne  Verbum  hingestellt  ist,  ein  Zusatz,  meist  mit 
sein  oder  heißen,  zu  näherer  Bestimmung  beigegeben  wird,  und 
zwar  eben  so,  daß  diesem  Zusatz  ein  auf  das  genannte  Substantivum 
zurückweisendes  Pronomen,  demonstrativum  wenn  er  als  Hauptsatz, 
relativum  wenn  er  als  Nebensatz  gelten  sollte,  mangelt,  indem  asyn- 
detisch das  Substantiv  fortwirkt.  Grimm  hat  in  seiner  Abhandlung 
„über  einige  Fälle  der  Attraction**  (Berl.  Akad.  1858  S.  8,  vgl.  auch 
Gramm.  IV,  592)  diese  Fälle  erwähnt,  jedoch  nur  um  zu  sagen,  daß 
sie  keine  Attraction,  sondern  eben  nur  Apposition  enthalten.  Als  Bei- 
spiele citiert  er  u.  a.  Parz.  501, 20:  wer  was  ein  man  lac  vorme  Gräl? 
Lanz.  449:  sprach  einer,  stuont  da  n&he  bi.  Boner  43,  68:  wir  sähen 
bt  dem  viure  ein  tierli,  was  gehiure.  51,  9.  eismäls  da  im  zugegen 
kam  ein  swacher  esel,  was  nicht  kluoc.  Ich  fdge  noch  bei:  Dietr. 
1  Ausf.  (v.  Stark)  Str.  40:  daran  (an  einem  Schilde)  entworfen  stunde 
ein  lebe,  was  von  golde  reich.  23:  darob  ein  licht  karfunkel  lag,  dar* 
neben  zwen  jachande  und  ein  granat,  läucht  als  der  tao.  —  In  allen 
diesen  Fällen  wirkt  das  Substantivum  im  gleichen  Casus  (Nominativ) 
fort,  dagegen  in  Stellen  wie  Wolfdietr.  (Holtzmann)  960,3:  mit  hundert 
tusend  beiden,  het  er  bracht  in  daz  laut  • . . .,  muß  heiden,  resp.  das 
zu  ergänzende  Pronomen,  aus  dem  Dativ  in  den  Accusativ  umgesetzt 
werden.  Indessen  haben  Haupt  (£rec  S.  394)  und  Hildebrand  (Zeitschr. 
f.  d.  Phil.  2,  261)  solche  Casusgemeinschaft  sogar  zwischen  Nomi- 
nativ und  Accusativ  nachgewiesen,  wo  sie  doch  schwerer  ist  als 
zwischen  obliquen  Casus,  und  so  mögen  alle  diese  Fälle  als  Zeugmen 
ohne  Ergänzung  eines  Pronomens  erklärt  werden.  Aber  es  gibt  andere, 
wo  diese  Erklärung  ausgeschlossen  bleibt.  Die  Überschrift  der  Fabel 
45  bei  Boner  lautet:  von  einer  wisel  wart  gevangen;  ebenso  71:  von 


ÜBER  AUSLASSUNG  UND  VERTRETUNG  DES  PRON.  RELATIVUM.     261 

einem  slangen  was  gebunden.  Hier  muß  doch  vor  wart  und  was  ein 
Komma  gesetzt  und  ein  (ohne  Zweifel  demonstratives)  diu  und  der 
ergänzt  werden.  Auch  bei  Chaucer  finde  ich  Stellen  dieser  Art,  z.  B. 
CT.  3191: 

With  him  ther  was  dwelling  a  pore  scolar, 

Had  lemed  art,  but  al  his  fantasy  ... 
und  in  deutschen  Volksliedern  ist  ähnliches  bekanntlich  nicht  selten. 
Die  Yoranstellung  des  Verbums  im  zweiten  Satz  deutet  darauf^  daß 
das  Pronomen,  wenn  man  eines  ergänzen  soll  oder  will,  das  de- 
monstrative sein  müsste;  indessen  ist  das  G-esetz  der  Inversion  in 
der  altem  Sprache  noch  nicht  fest  genug,  um  einen  sichern  Schluß  in 
dieser  Richtung  zu  erlauben.  Bei  den  Zusätzen  mit  heißen  nimmt 
Grimm  Auslassung  des  Fron,  relat.  an;  nur  in  der  Formel:  einez^ 
heizet  . . .  will  er  auch  Ergänzung  eines  andern  Fronomens  offen  lassen« 
Ich  weiß  nicht;  worauf  Grimm  dabei  sich  stützt;  die  Stellung  des 
heizet  oder  Mez  (immer  vor  dem  Namen)  gibt  keinen  Anhalt^  und  bei 
Ergänzung  des  Demonstrativums  kann  man  den  Zusatz  als  Farenthese 
auffassen ;  wenn  die  Fortsetzung  ohne  Wiederaufnahme  durch  ein  De- 
monstrativum  erfolgt.  Beispiele  für  heixei  liefert  besonders  der  Fhysio- 
logus;  vgl.  MSch.  Denkm.  S.  199  ff.  Neben  der  Einleitungsformel:  ein 
tier  heizit  —  und  ist  . . .  oder:  daz  ist  —  (wo  nichts  zu  ergänzen  bleibt) 
begegnet  (S.  202)  die  andere:  In  domo  mere  ist  einez,  heizet  serra^ 
daz  hebet  ..  .^  imd  die  dritte:  Ein  slahta  naderon  ist,  heizet  vipera, 
vone  dero  zelet  physiologus  etc.  — 

Betreffend  die  zahlreicheren  und  wichtigeren,  aber  auch  schon 
schwierigeren  Fälle ,  wo  eigentlich  beide  Fronomina  stehen  sollten, 
aber  das  eine  ausgelassen  ist,  darf  man  wohl  von  der  Grundansicht 
ausgehen,  daß  Auslassung  des  Demonstrativums  eher  anzunehmen 
ist,  weil  das  Relativum  zur  Anknüpfung  imd  zum  Verständniss  des 
betreffenden  Satzes  weniger  leicht  entbehrt  werden  kann  und  weil  das 
Demonstrativum  leichter  aus  dem  Relativum  heraus  ergänzt  werden 
kann  als  umgekehrt.  Im  Lateinischen  und  Griechischen  ist  meines 
Wissens  die  Auslassung  des  Belativums  geradezu  unerhört,  die  des 
Demonstrativums  sehr  häufig.  EigenthÜmlich  ist  dagegen  das  holländ. 
hetgeen^  eigtl.  =  dasjenige,  aber  geradezu  für  relatives  was.  Für  das 
Deutsche  kommt  noch  der  besondere  Umstand  in  Betracht,  daß  in  der 
altem  Sprache,  welche  noch  kein  relatives  welch  kennt,  die  beiden 
Fronomina  immer  gleich  lauten  oder,  genauer  ausgedrückt,  wirklich 
ein  und  dasselbe  Wort  nur  in  verschiedener  Anwendung  sind.  Daraus 
begreift  sich  zum  voraus,  daß  Auslassung  des  einen  oder  andern  noch 
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näher  lag  ald  sonst ^  indem  sie  sich  ja  schon  zur  Vermeidung  von 
Gleichklang  empfahl.  Freilich  konnte  der  Gleichknt  auch  die  Folge 
haben  ^  daß  man^  besonders  bei  schnellem  Sprechen  oder  Schreiben, 
eines  der  beiden  Wörtchen  ohne  Absicht,  weder  auf  Kürze  noch  auf 
Wohlklang,  u^bewusst  und  nur  darum  ausließ,  weil  man  glaubte  auch 
das  andere  schon  gesetzt  zu  haben.  Steinthal  hat  in  seiner  Zeitschrift 
1,  174—5  ftlr  die  Annahme,  daß  im  Deutschen  eher  Auslassung  des 
ßelativums  anzunehmen  sei,  den  trochäischen  Gang  der  deutschen 
Bede  angefahrt,  dem  zufolge  das  Demonstrativttm  stärker  betont  werde. 
Aber  dieß  könnte  doch  nur  für  die  keineswegs  überwiegenden  Fälle 
gelten,  wo  das  Belatiyum  unmittelbar  auf  das  Demonstratiyum  folgt, 
und  auch  dann  wird  die  höhere  Betonung  des  letztern  mehr  darin  ihren 
Grund  haben,  daß  dasselbe,  wenn  es  überhaupt  steht,  dann  eben 
durch  seine  zeigende,  sinnliche  Kraft  das  Übergewicht  über  das  ab- 
stractere  Relativum  davon  trägt. 

Der  Gleichlaut  aber,  den  wir  hier  zunächst  in  Anschlag  gebracht 
haben,  tritt  nur  dann  vollständig  ein,  wenn  beide  Pronomina  auch  in 
ihrer  Casusform  zusammentreffen,  und  hinwider  wird  dann  auch  am 
inner n  Gründen  die  Auslassung  des  einen  am  leichtesten  stattfind^a. 
So  steht  oft  einfaches  der  fhr  (ü)  qui,  z.  B.  Musp.  24.  43.  Ludw.  L. 
14.  29.  Aber  auch  wenn  die  Casus  ungleich  süid,  kann  Am  Belativum 
das  Demonstr,  mit  vertreten  z.  B.  Ludw.  L«  45.  (cf.  Maip#  9:  dar  mm 
dahin,  wo)  und  so  sagt  ja  noch  Schiller  (Bitter  Toggb*):  die  ihr  andiet, 
trägt  den  Schleier.  Wenn  Attraction  dazu  kommt^  so  findat  diese 
meistens  am  Belativum  'statt  und  das  Demonstr«  kann  dAon  um  so 
eher  wegbleiben,  weil  es  eine  Spur  seines  Dfl«eins  eben  dem  Casus 
des  Belativums  mitgetheilt  hat. 

Besondere  Betrachtung  verlangen  Conjunctiraen  wie  seitdem, 
indem,  nachdem.  Nehmen  wir  hier  dem  demonstrativ,  so  ist  das 
zu  ergänzende  Belativum  nicht  ein  zweites  dem,  sondern  ein  da ß^  wel- 
che«  aber,  wenn  w  es  nicht  ab  bereite  entarrte  Conjunction,  sondern 
noch  als  lebendiges  Neutrum  des  Pxon.  relat.  nehmen,  imd  wenn 
wir  die  große  Freiheit  der  Attraction  bedenken,  welche  unserer 
älteren  Sprache  zustand,  eher  mit  attrahiertem  Casus  in  dem  enthalten 
sein  könnte.  Wir  haben  für  seitdem  in  dieser  Auffassung  die 
Analogie  des  lateinischen:  ex  quo,  wie  für  so  bald  ohne  folgendes 
als  (weil  so  selbst  relativ  sein  kann)  die  von  gnum-j  u1>,  vbi  primum. 
Unsierm  nachdem  entspricht  in  der  alten  Zeit  die  Verbindung  elfter 
diu,  wo  der  Instrumentalis  ebenfalls  ein  folgendes  (conjunctionales)  daz 
verlangt  oder  in  sich  enthält  Im  altem  Englisph  findet  sich  after  that, 
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und  zwar  sowohl  im  Sinne  von  nachdem,  postquam  (so  bei  Chaucer 
CT.  4973)  als  im  Sinne  von  nach  dem,  was  — ,  secundum  id,  qnod  — 
(Mätzner,  Altengl.  Sprachproben  306,  40).  Diese  zwei  Verbindungen 
sind  offenbar  dem  Sinne  nach  ziemlich  von  einander  verschieden  und 
es  ist  klar,  daß  insbesondere  das  that  in  beiden  verschiedenen  Werth 
hat,  aber  daß  es  beide  Mal  relativ  sei,  kann  nicht  wohl  bezweifelt 
werden;  denn  auch  im  zweiten  Falle,  wo  die  entgegengesetzte  Annahme 
eher  stattfinden  könnte,  weil  die  Möglichkeit  der  Auslassung  des  Re- 
lativums  im  Englischen,  und  zwar  schon  im  älteren,  im  Allgemeinen 
als  unbestritten  gilt,  steht  doch  der  Umstand  entgegen,  daß  sie  gerade 
unmittelbar  nach  einem  bloßen  Demonstrativum  kaum  vorkommt.  Da- 
von daß  afier  im  Angelsächsischen  den  Dativ  regiert  (wie  denn  in 
der  That  äßer  tham,  postea,  vorkommt),  dürften  wir  absehen,  da  die 
Casusunterschiede  schon  im  altem  Englisch  ziemlich  erloschen  sind. 

Eben  dasselbe  würde  für  die  Verbindung  for  that  — >  dafUr  daß  — 
(Chaucer  CT.  5315)  gelten,  da  for  in  dieser  Bedeutung  im  Ags.  den 
Dativ  regiert;  es  findet  sich  aber  ebendort  (v.  2070)  for  that  auch  in 
der  Bedeutung:  (darum)  weil.  Ganz  entsprechende  Verbindungen  zeigt 
das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche,  und  zwar  mit  Präpositionen,  welche 
den  Accusativ  regieren,  so  daß  das  folgende  daz  äusserlich  wohl  dieser 
Casus  sein  könnte;  aber  der  Zusammenhang  tehrt  sogleich,  daß  das 
daz  ganz  wie  in  den  englischen  Verbindungen  (mit  einziger  Ausnahme 
des  zweiten  Falles  von  after  ^^)  nicht  das  Pronomen  quod,  sondern 
die  gleichlautende  Conjunction  ist:  für  daz  heißt:  über  den  Zeitpunkt 
hinaus  daß  — ,  seitdem;  durch  daz  ist  =  zu  dem  Zweck  daß,  damit; 
holländ.  om  dat,  darum  daß,  weil.  Daneben  kommt  allerdings  auch  der 
wirklich  pronominale  Fall  vor,  z.  B.  Muspilli  V.  36:  bi  daz  er  in 
werolti  kiwerkot  hapeta  =  ftlr  das  was  er  —  (dagegen  Otfr.  5,  23,  6 
U  ihaz  =  A.2£^  daß  imd  U  dos;  =  während,  Wack.  Leseb.^  169,15). 

Bei  thiü  mezzü  (in  den  Ambros.  Hymnen  Wack.  Leseb. '  62,  88) 
zeigt  schon  das.  quem  admodum  des  Grundtextes  die  richtige  Spur; 
dann  können  wir  wohl  auch  in  den  jetzt  veralteten  die  weil  und  der* 
weil  (während)  den  ersten  Theil  als  Zusammenfassung  von  Demon- 
strativum und  Relativum  auffassen  und  uns  die  sonst  anzunehmende  • 
Ergänzung  von  daz  ersparen?  Dabei  muß  uns  freilich  einfallen  (vgl. 
Germ.  XIII,  98),  daß  in  Verbindungen,  wie  die  vMe  und  besonderer 
Ausdruck  der  Relation  eben  durch  und  stattfindet  und  daß  später  an 
der  Stelle  dieses  und  auch  ein  daß  vorkommt;  aber  das  Letztere 
wenigstens  könnte  leicht  zu  viel  beweisen,  denn  wie  die  ältere  Sprache 
(besonders  das   späte  Mittelhochdeutsch)  vor  relativen   oder  interro»'' 
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gativen  Pronominen  und  Adverbien  in  offenbar  pleonastischer  Weise 
nocb  ein  und  zuzusetzen  liebte  (Germ.  XIII,  97),  so  setzt  sie  nach 
denselben  gern  ein  ebenso  pleonastisches  daz,  ein  Gebrauch,  der  in  der 
Volkssprache  fortlebt  (Frommanns  Zeitschr.  f.  d.  Mundart.  2,  190,  5; 
auch  in  der  Schweiz  ist  er  häufig)  und  abermals  im  altern  Englisch 
seine  Parallele  findet,  wo  übrigens  (bei  Chaucer)  nicht  bloß  nach 
where,  white,  how  (eigenthtimlich  umgekehrt  that  how,  wie  wenn,  1387) 
ihough,  when  und  nach  if,  or  (ehe)  as,  sondern  auch  nach  wkich  (von 
Personen  und  Sachen),  nach  whether  (welcher  von  beiden,  CT.  1858) 
und  nach  what  (5602)  noch  ein  that  hinzugefügt  wird,  so  wie  ein  as 
nach  there,  wo  (CT.  1438*  3651.  4489)  und  nach  which,  welche  (1697). 
Im  Angelsächsischen  steht  the  im  Sinne  von  thät^  daß,  häufig  in  ent- 
sprechenden Verbindungen,  aber  nicht  nach  interrogativen  oder  bereits 
relativen  Formen  mit  dem  Anlaut  hv-  (engl,  wh-)^  sondern  nach  solchen 
mit  dem  Anlaut  th-,  welche  wenigstens  noch  demonstrativ  aufgefasst 
werden  können,  dann  also  nicht  pleonastisch,  z.  B.  thäa  the,  dafür 
daß,  weil;  nach  dem  was  oder  wie;  seitdem  daß  (Grein,  Glossar  2,  576). 
Dagegen  kommt  auch  im  Mittelniederländischen  dat  in  Relativsätzen 
oder  abhängigen  Fragesätzen  pleonastisch  vor  (Hör.  belg.  VI,  141. 153) 
und  in  einzelnen  Fällen,  besonders  nach  wie,  begegnet  solches  daz 
auch  im  Mittelhochdeutschen  schon  früh:  Anno  43,  24:  wie  gröz  daz^ — 
=  swie  groz.  Frid.  23, 11:  swie  wo  daz.  MF.  87,  25:  swer  daz,  Jerosch. 
1,  287:  swä  daz.  1,  52:  wie  daz.  (Dagegen  tote  daz  M.  v.  Craon  806 
wie  wenn.)  Auch  nach  ^  war  der  Zusatz  von  daz  nicht  selten,  z.  B. 
MF.  129,  32,  neben  i  danne;  heute  ist  er  sowohl  nach  ehe  als  nach 
bevor  und  seit  unerhört,  und  doch  ist  klar,  daß  er  gerade  bei  diesen 
Adverbien,  die  an  sich  selbst  nichts  Relatives  haben»  hinzugedacht 
werden  muß.  In  damit  lässt  sich  da  zur  Notb  relativ  (=  wo)  fassen 
und  damit  die  AnnaJime  der  Ellipse  vermeiden,  aber  das  synonyme 
auf  daß  der  altern  Sprache  gehört  zu  den  obigen  Verbindungen  des 
daz  mit  Präpositionen,  (denen  auch  noch  bis  beizuftigen  ist)  und  be- 
stätigt durch  die  neuhochdeutsche  Gestalt  des  daß,  verschieden  von 
dem  pronominalen  das,  daß  das  daz  auch  dort  (wo  nicht  der  Sinn 
deutlich  das  Pron.  relat.  verlangt)  als  Conjunction  aufzufassen,  also 
vor  demselben  ein  Demonstrativum  wenigstens  ergänzt  werden  könne. 
Wenn  trotzdem  auch  die  Conjunction  ausgelassen  werden  kann, 
wie  mehrere  der  angefiihrten  Fälle  zeigen,  so  lässt  sich  doch  daraus, 
obwohl  dem  conjunctionalen  daß  das  pronominale  zu  Grunde  liegt, 
noch  nicht  schließen,  das  auch  das  letztere,  und  dann  natürlich  auch 
relatives  der  und  die  weggelassen  werden  konnte. 
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Hier  sei  nur  noch  ein  in  den  beiden  sächsischen  Dialecten  vor- 
kommender Gebraach  erwähnt  ^  den  man  ebenfalls  nicht  als  einfache 
Auslassung  der  Conjunction  daß  auffassen  kann^  sondern  nur  so^ 
daß  diese  mit  dem  adverbialen  Casus  des  vorangehenden  Demonatra- 
tivums  zusammen  gezogen  oder  nach  ihrer  relativen  Eigenschaft;  darin 
mit  enthalten  ist.  Attraction  kann  man  dieß  Verhältnisse  so  wie  das 
oben  bei  dem  nach  Präpositionen  angenommene,  nur  dann  heissen, 
wenn  man  die  Conjunction  noch  als  lebendiges ,  also  auch  casuelles, 
Pronomen  gelten  lässt.  Heyne  hat  im  Glossar  zum  H^liand  (S.  333*,  5) 
^  Fälle  der  Attraction"  von  den  vorhin  bezeichneten  nicht  gehörig 
unterschieden.  Wirkliche  Attraction  liegt  vor  V.  1627:  alles  thes  un- 
rehtes  thes  gi  . . .  gil^stead,  wo  das  zweite  thes  offenbar  fELr  that  (das^ 
quod)  steht;  ebenso  in  der  Stelle  2117.  Etwas  locker  ist  die  Beziehung 
des  thes  V.  35,  da  ihm  kein  demonstratives  thes  vorausgeht  und  man 
auch  nicht  sieht,  wovon  dieser  Genitiv  abhangen  soU,  ausser  etwa  von 
dem  vorangegangenen  that;  immerhin  steht  das  thes  ftlr  thes  thai^ 
dessen  was  — .  Wirkliche  Attractionen  sind  von  den  a.  a.  O.  zur  Ver- 
gleichung  citierten  Stellen  noch  1105.  1354.  2117.  4926;  dagegen  in 
den  Stellen  476.  1554.  4093.  steht  thes  allerdings  auch  ftlr  thes  that^ 
aber  im  Sinne  von:  dafiir  daß  (nicht  etwa:  flir  das,  was — )  abhängig 
vom  Begriff  des  Dankens.  Etwas  verschieden  ist  V.  4928,  wo  ein  de- 
monstratives thes  vorausgeht  und  das  folgende  relative  dann  geradezu 
für  daß  stehen  muß.  Stellen  wo  einfaches  thes  in  der  zuerst  ange* 
gebenen  Weise  für  thes  that,  dafUr  daß^  steht,  sind  noch  2289  (ab* 
hängig  von  fön),  3585  (abh.  von  dituijan,  preisen)  und  1358,  wo  thes 
mit:  darüber,   darum,  daß  —  umschrieben  werden  kann. 

Ein  ähnliches  thäs  hat  das  Angelsächsische.  Grein,  Gloss.  2,  569,  b 
erklärt  es  als  Attraction  oder  Ellipse  von  folgendem  the,  meist  ==  daß. 
Indessen  sind  die  dafOr  angefahrten  Stellen  zum  Theil  verschiedenartig: 
Genes.  711  wird  thäs  als  wirkliche  Attraction  zu  nehmen  sein,  zumal 
da  ein  thät  erst  noch  folgt;  auch  2692  erlaubt  eine  ähnliche  Auffassung. 
Wo  thäs  mit  wie  zu  übersetzen  ist,  muß  das  zu  ergänzende  the  dem- 
gemäß gedacht  werden;  ebenso  in  der  Verbindung  tö  thäs  =*  eo  ubi, 
oder:  eo  quo.  —  Dann  findet  sich  aber  statt  des  adverbialen  Genitivs 
thäs  auch  der  Dativ  mit  Präpositionen:  for  tham,  darum  daß,  weil; 
cer  tham,  bevor,  und  der  Instrumentalis  thp,  alles  mit  Ergänzung  von 
folgendem  the  (hier  wieder  =  daß)  oder  mit  Hineinlegung  der  Belation 
in  das  Pronomen  selbst.  In  den  Fällen,  die  Grein  vorausschickt  und 
für  die  er  ein  relatives  d.  h.  pronominales  the,  im  Unterschied  von 
dem  conjunctionalen,  ansetzt,  ist  nach  unserer  Auffassung  nicht  Ellipse, 
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sondern  wirklich  Attraction  anzunehmen^  so  in  der  Stelle  Beov.  1398, 
wo  thäi  =  dafUr  daß,  abhängig  von  danken ,  ganz  dem  thea  des 
H^liand  entspricht.  An  einigen  der  dort  angeführten  Stellen  erscheint 
Attraction  von  der  härtesten  Art,  nämlich  solche,  wo  der  Nominativ 
ihr  unterliegt  und  daraus  der  Schein  entsteht,  als  ob  das  Subject  eines 
Verb,  finit.  in  einem  Casus  obliq.  stände.  Indessen  begegnet  solche 
Attraction  wiederum  auch  im  H^liand  häufig,  ahd.  ist  sie  seltener, 
(doch  bei  Isidor  und  Otfried  verhältnissmäßig  häufig),  mhd.  noch  mehr 
beschränkt,  besonders  auf  das  Neutrum,  das  für  den  Unterschied  von 
Casus  rectus  und  obliquus  weniger  empfindlich  ist.  Auch  erscheint 
äusserst  selten  der  Fall,  daß  ein  persönlicher  Accusativ  den  Nomi- 
nativ vertritt,  wie  Isidor  17**  3:  dhm  mine  bergä  chisitzit  (den,  der — , 
wahrscheinlich  durch  das  possidentem  des  Originals  veranlasst).  Im 
Ags,  citiert  Grein  (a.  a.  0.)  ebenfalls  nur  einen  Fall  dieser  Art,  Daniel 
121,  wo  tM  übrigens  auch  directe  =  qui  (nicht  eos  qui)  genommen 
werden  kann,  mit  Ergänzung  des  gleichlautenden  Accusativs  des  De- 
monstrativums  davor  (s.  oben).  Im  HSliand  steht  3609.  4113  nicht 
ihma  allein,  sondern  mit  folgendem  ihe,  für  eum  quL  MF.  133, 17—18 
verlangt  schon  das  Versmaß  die,  diu  — >  während  Wack.  Leseb.  *  307, 2 
einfaches  die  {quam)  für  eam  quce  angenommen  hatte. 

Die  Erscheinungen  der  Attraction  nun,  aufweiche  wir  hiemit, 
zunächst  aber  nur  auf  negativem  Wege,  geflihrt  worden  sind,  gedenke 
ich  durchaus  nicht  als  solche  ausführlich  zu  behandeln,  da  Grimm 
(a.  a.  O.)  ziemlich  alles  Wesentliche  bereits  beigebracht  hat  und  eine 
Vermehrung  der  Beispiele  ebenso  leicht  als  unfruchtbar  erscheint, 
sondern  immer  nur  negativ,  so  weit  Attraction  in  einzelnen  Fällen  den 
Schein  von  Auslassung  des  Belativums  mit  sieh  fährt.  Nur  um  zu  zeigen 
was  ich  unter  Attraction  positiv  verstehe,  und  zugleich  um  Grimms 
Sanmdung  von  Beispielen  wenigstens  für  die  ältere  Zeit,  wo  sie  weniger 
reichlich  ist,  noch  um  einige  zu  vermehren,  führe  ich  folgende  Stellen  an: 

MSch.  57,  36—39:  Daz  anegenge  bist  du,  truhtin der  erde 

joh  des  himiles,  wäges  unde  luftes  und  alles  des  viurtn  ist  (alles  dessen 
was  — ),  also  des  zunächst  fiir  daz  (was),  vor  welchem  und  aus  welchem 
dann  allerdings  noch  ein  demonstratives  des  zu  ergänzen  ist;  das 
im  Text  stehende  des  ist  also  nicht  dieses  letztere,  sonst  hätten  wir 
nach  demselben  einfach  das  relative  daz  zu  ergänzen  und  dann  eben 
keine  Attraction;  diese  fährt  vielmehr  meistens  Auslassung  des  De- 
monstrativums  mit  sich,  welches  dafär  dem  Relativum  seinen  Casus 
aufnöthigt.  Eine  Parallele  dazu  aus  der  Lautlehre  ist  das  Schwinden 
des  Vocals,  der  einen  Umlaut  erzeugt  hat,  oder  auch  die  Dehnung 
eines  Vocals  zum  Ersatz  eines  ausgestossenen  Consonanten. 
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£bd«  92,  30,  4:  Den  vater  ^rit  d&  zi  himili  der  8uu 

mit  Am  er  h&t  hin  erdi  giwunnon. 
mit» denen,  die  er  hier. auf  Erden  gewonnen  hat   So  interpongieren 
wir  in  der  Übersetzung,  im  Texte  muß  man  sich  aber  ein  Komma 
eher  vor  dem  Aen  denken,  sonst  hätten  wir  eben  wieder  Auslassung, 
statt  Attraction,  dfli  fielativums. 

166^  8:  neo  wiht  archennit  de»  sih  fona  rehte  scheidit. 
(Die  liebe)  kennt  nichts  von   dem  was  sich  vom  Rechte   scheidet 
(iiielits  Unrechtes). 

In  der  Stelle  Musp.  77  nehme  ich  das  zweite  Aemi  nicht  als 
Attraction  Akr  äuf,  sondern  als  Dativ  abhängig  von  gimaarchdt:  Air  die  da 
(die  Orenze)  abgesteckt  ist.  Als  Attraction  nehme  ich  auch  Stellen 
wie  Otfr.  3;  20,  14,  wo  nur  der  seltene  Fall  vorliegt,  daß  das  attra- 
bierte  thes  auf  ein  vorhergehendes  Fossessivum  sich  bezieht  und  für 
den  Nominativ  steht,  und  3,  22,  20,  wo  der  partitive  Genitiv  thero 
auch  unmittelbar  als  relativer  Accusativ  zu  iruuellu  gezogen  werdcbi 
kann,  wie  noch  heute  deren  ähnliche  Construction  erlaubt 

Ein  älteres  Beispiel  von  Attraction  ist  auch  die  Stelle  Wack. 
Leseb. «  142,  31 : 

N&ch  diu  si  iä  fim&mun      die  söna  si  frumitun. 
nach  dem  (nach  Maßgabe  dessen),  was  sie  da  vernahmen,  schlössen 
sie  die  Versöhnung. 

Weitere  Beispiele  liefert  Heinr.  v.  Melk  (Ausg.  v.  Heinzel),  Er- 
innerung 43.  277.  713. 

Einen  Schritt  weiter  führen  uns  Fälle,  wo  statt  Attraction  das 
stattfindet,  was  Steinthal  (a.  a.  0.  S.  147 — 156)  Verschränkung  nennt: 
es  wird  nämlich  das  Substantivum  aus  dem  Hauptsatze  in  den  Neben«» 
satz  hineingezogen.  War  nun  der  Casus  des  Fron.  rel.  ohnehin  derselbe 
wie  der  des  Substantivums,  so  kann  er  keiner  eigentlichen  Attraction 
unterliegen,  sondern  es  findet  eine  Vertretung  des  Demonstrativums, 
resp.  Artikels,  durch  das  gleichlautende  Relativum  statt,  wie  die,  von 
der  wir  oben  ausgiengen,  nur  daß  hier  ein  Substantivum  mit  im  Spiel 
ist  (wie  freilich  auch  oben  schon  bei  thiü  mezzü,  wenn  wir  es  erklären: 
auf  die  Weise,  auf  welche  «^  statt  wie,  und  bei  dieweü  nach  der 
dortigen  Erklärung).  Wirkliche  Auslassung  des  Relativums  anzimehmen 
scheint  unvermeidlich  ftLr  den  Fall,  wo  jene  Casusgleichheit  nicht  statt- 
findet, aber  die  Annahme  falscher  Analogie  mit  dem  ersten  bleibt 
dann  immer  noch  eine  ebenso  gute  Erklärung.  Ich  gebe  nun  zuerst  die 
mir  bekannten  Beispiele  des  ersten  Falles  vollständig,  auch  in  ihrem 
Wortlaut,  da  sie  bisher  nirgends  zusammengestellt  und  von  Attraction 
meistens  nicht  unterschieden  wurden. 
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In  der  Stelle  Gloss.  Rab.  969'':  melotis,  daa  fei  munichä  fora  im 
tragant  —  nimmt  Grimm  (a.  a.  0.)  daz  als  Relativum,  =  quod,  also 
die  Erklänmg  des  fremden  Wortes  als  zusammengezogen  aus :  das  Fell, 
welches  — ,  quampeUem,  für:  pellis,  quam  - — •  Die  Stellung  desVerbums 
scheint  in  der  That  diese  Auffassung  zu  unterstützen^  welche  auch  der 
nothwendigen  Kürze  des  Glossenstiles  entspricht. 

Otfr.  1,  17,  74  heißt  es  in  der  Erzählung  von  den  Weisen  aus 
dem  Morgenlande: 

Si  uuurtun  slafente       fon  engilon  gimanote, 
in  droume  si  in  zelitun      then  uueg  si  faran  scoltun 
(nicht:  welchen  Weg,  sondern:  den  Weg,  welchen  — ). 
Otfr.  4,  24,  9: 

ther  man  thaz  giagaleizit    thaz  sih  kuning  heizit, 
iher  uuiderot . . .  themo  keisore. 
Nicht:  der  Mann,  welcher  — ,  sondern:  welcher  Mann  . ..,  der  . . . 

In  der  St.  Gallischen  Abhandlung  de  syllogismis  heißt  es  (Wack. 
Leseb.  119,  22):  Tiu  mäht  dero  sfelo  gegebin  ist  kuot  unde  nbel  ze 
bechenninne  unde  uuär  unde  lugi,  daz  ist  reda:  Das  Vermögen,  wel- 
ches der  Seele  gegeben  ist;  das  lateinische  Original  könnte  aber  ganz 
gut  lauten:   qus6  facultas  animse  data  est,  filr:  facultas  quse  — 

Gr.  Rud.  27:   in  der  naht  si  do  wolden   (in  der  Nacht,   in  wel- 
cher, wo,  als) 
sich  heben  alse  sie  taten 
von  der  kemenaten, 
daz  golt  sie  zusamene  trugen. 
Rol.  L.  10,  24:  daz  erbe  uch  uwer  vorderen  an  brachten, 
daz  Erbe,  welches  eure  Vorfahren  auf  euch  gebracht,  oder  allenfalls: 
was  eure  V.  als  Erbe  auf  euch  gebracht. 

Jeroschin  XXVII   bin(nen)  der  zit  der  tugende  kurc 

her  Diterich  von  Aldenburc 
regnirte,  . .   (folgt  der  Nachsatz) 
innerhalb  der  Zeit,  in  welcher  — ,  quo  tempore  — .  Dieses  hin  der  zU 
erinnert  an  die  weil  (oben)  und  bestätigt  die  dort  vorgeschlagene  Er- 
klärung ohne  Ergänzung  von  daß  oder  und. 

Parz.  749,  1:  0  wol  diu  wip  dich  sulen  sehn! 

(wohl  den  W.,  die  dich  — ). 
321,  13 — 15:  Ez  tuet  manc  tüsent  herzen  we 

daz  strenge  mortliche  r^ 
an  minem  herren  ist  getan. 
Setzt  man  hier  mit  Lachmann  nach  w^  Kolon,  so  ist  die  Construction 
freiUch  eine  andere,  ebenso  wenn  man  mit  Haupt  (zum  Erec  S.  392) 
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die  Stelle  als  zeugmatische  Construction  .einea  Subjects  mit  zwei 
Prädicaten  erklärt  (wofür  dort  allerdings  ganz  ähnliche  Fälle  angefahrt 
werden);  oder  wenn  man  mit  Bartsch  im  Anfang  des  letzten  Verses 
ein  daz  zusetzt,  wie  in  der  Torigen  Stelle  ein  diu,  aber  es  scheint  mir 
doch  auch  nicht  unmöglich ,  das  daiz  relativ  zu  nehmen  ^  obwohl  die 
beigefügten  Adjectiva  diese  Auffassung  hier  etwas  schwerer  erscheinen 
lassen  als  an  den  andern  Stellen.  Lateinisch  könnte  wohl  gesagt  wer« 
den:  dolet  multos  qu»  facta  est  atrox  cssdes. 

Renner  13258:  und  wirt  ein  ander  ö  gewert 

denne  er,  der  dinge  er  begert 
ein  Anderer  erlangt  eher  als  er  die  Dinge,  die  er  begehrt. 

Klage  1591:  wie  kom,  daz  der  yater  min 

zumde  wider  Gemöten, 
so  manegen  bouc  rdten 
sö  wir  in  gäben  hier  enlant, 
unde  in  dem  willen  er  si  vant? 
wie  konnten  Rtldiger  und  Gemot  an  einander  gerathen,    da  die  Bur- 
gunden  bei  R,  so  freundliche  Au&ahme  gefunden  hatten  und  auch  er 
bei  ihnen  dankbare  Geneigtheit,  also:  nach  den  reichen  Geschenken, 
die  sie  empfangen,  und  bei  der  Geneigtheit  (sie  zu  vergelten),  in  der 
er  sie  gefunden  hatte. 

Ich  füge  hier  noch  zwei  Stellen  bei,  in  welchen  das  Relativum 
von  keinem  Substantivum  begleitet  ist  und  das  Demonstrativum  nicht 
so  genau  in  sich  fasst  wie  in  den  bisherigen  Fällen. 

MF.  140,  14:  daz  ich  singe  owS  von  der  ich  iemer  dienen  sol. 
von  der  (Geliebten),  der  ich  immer  dienen  werde:  de  ea,  cui — .  Die 
beiden  der  haben  also  nicht  ganz  denselben  Sinn,  indem  das  (zu  er- 
gänzende) erste  mit  von  zusammengehört,  das  andere  der  reine 
Dativ  ist. 

Ebenda  S.  310  (in  einer  wahrscheinlich  unechten  Strophe  Rein^ 
mars  des  Alten): 

waz  ich  bcBser  handelunge  erliten  hän 
von  den  i's  wol  erläzen  möhte  ein  — 
nicht   so  fast:  von   denen,    die  mich  wohl   damit  hätten  verschonen 
dürfen,  sondern  unbestimmter:  von  solchen  (Leuten),  von  denen  ich 
es  nicht  erwarten  konnte. 

Dagegen  wird  auszuschließen  sein  die  Stelle  MF.  62,  30: 
sö  haben  ir  willen  die  vögele  singen. 
Ob  man  nach  vögele  noch  ein  dd  liest  oder  nicht,  macht  weder  für  da» 
(daktylische)  Versmaß  noch  für  die  Construction  etwas  aus;  die  Frage 


270  LUDWIG  TOBLEB 

ist  bloß;  ob  die  als  Fron«  reL  zu  nehmen  und  dann  nach  Art  der 
obigen  Beispiele  mit  umgekehrter  Stellung  zu  übersetzen  sei:  die  Vögel; 
welche  singen  (mögen);  oder  ob  mit  Haupt  (a.  a«  O.)  wieder  jenes 
Zeugma  anzunehmen  sei;  wobei  dann  die  Artikel  bleibt.  Die  tetztere 
Annahme  wird  hier  wohl  vorzuziehen  sein;  auch  lateinisch  würde  in 
diesem  Falle  schwerlich  gesagt  werden:  qasd  aves  cantant  flSr:  aves 
quse  cantent  (genauer:  cantent;  denn  haben  und  singen  in  unserer 
Stelle  müssen  doch  wohl;,  wie  die  andern  Verbalformen  auf  -en  vorher 
und  nachher;  als  Conjunctive  gelten),  wenn  nrcht  Singvögel  von  andern 
besonders  unterschieden  werden  sollen. 

Auch  die  Stelle  Erec  1227  gehört  nicht  hieher;  wenn  wir  der  von 
Haupt  angenommenen  Lesart  folgen: 

ja  warne  ich  mich  ze  unztt; 
sam  der  hase  so  er  in  dem  netze  lit  — 
wogegen  bei  Weglassung  der  Worte  so  er  die  vorhin  bemerkte  Schwierig- 
keit eintritt. 

Dagegen,  gehören  noch  hieher;  aus  späterer  Zeit;  zwei  Stellen: 

Dietr.  1  Ausf.  176:  Solt  ich  von  dir  hie  hftn  für  gut 

den  schimpf  du  mit  mir  hast  getriben. 

Veit  Weber;  Lied  v.  Freiburg  bei  Uhland  2;  386: 

darum  mir  stett  band  'geben 
die  schilt  ich  an  mir  hän. 
und  ein  niederdeutsches  Beispiel:  '     ^  ' 

Rein.  Vos  3269  (Lübben): 

den  schaden  he  uns  to  donde  plecht 
darvor  kricht  he  nu  sin  recht, 
nur  da&  in  darvor  =  für  den  der  Accusativ  von  der  Präposition  ab* 
hängt. 

Unter  den  Fällen;  wo  die  Casus  des  Substantivums  und  des  Bela- 
tivums  nicht  übereinstimmen;  ist  der  leichteste;  wenn  beim  Neutrum 
Übergang  zwischen  Nominativ  und  Accusativ  stattfinde^  deren  Differenz 
dort  in  der  Form  nicht  zur  Erscheinung  kommt. 

Otfr.  5;  4;  24  heißt  es  von.  der  E^de^  welche  bei  der  Auferstehung 
Christi  erbebte: 

joh  si  sUumo  thar  irgab  thaz.dreao  thar  in  im  lag. 

Kelle   setzt  nach  dreso  Komma;  nimmt  also  entweda:  einfache 

Auslassung  des  Belativums  oder  vielleicht  Vertretung  desselben  durch 

das  folgende  thcar  an.   Letztere  ist  beim  fiies.  ther  ganz  gewöhnlich; 

im  Ahd.  kommt  meines  Wissens  thar  immer  nur  nach  Pron.  relät* 

(oder  Pron.   der  ersten  und  zweiten  Person)  zur  Verstärkung  der 
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Kelation  vor  (s.  iint);  auch  wird  durch  unsere  Auffassung  Einklang 
zwischen  der  Cäsur  des  Verses  und  der  grammatischen  Construction 
hergesteUt  Thaz  dreao  ist  ajso  as  qui  thesaurns^  Air  thesaurum,  qui; 
Tgl.  Cic.  pr.  SulL  33:  qu»  prima  innocentis  mihi  defensio  est  oMata, 
suscepi,  fbr:  suscepi  primam  inn.  defensionem^  qu»  mihi  oblata  est. 
Nur  drängt  sich  in  solchen  F&llen  der  Relativsatz  im  Lat.  meistens 
voran^  eben  weil  er  auch  den  vorherrschenden  Substantivbegriff  in 
sich  aufgenommen  hat*  So  fasse  ich  auch  Otfr.  2^  14^  44:  Mit  thema 
brunnen  thu  nu  quist  —  ohne  Komma  nach  hrunnm  und  ohne  Ergän« 
2ung  eines  then  zusammen^  indem  ich  ihemo  selbst  relativ  nehme^  wo- 
bei sein  Casus  zu  quüt  allerdings  nur  mit  Attraction  passt:  quo  fovite 
für  fonU,  quem  dicis. 

Nach  der  Erklärung  der  ersten  Stelle  aus  Otfrid  müssten  wir  im 
Iwein  6347: 

wir  mftezen  morgen  an  iu  gesehn  den  jämer  unz  an  diso  vrist 

an  manegem  hie  geschehen  ist^ 
statt  den  eher  der  erwarten^  aber  wo  Accusativ  und  Nominativ  lautbar 
sich  unterscheiden^  scheint  das  transitive  Verbum  über  das  intransitive 
in  Bezug  auf  Bectionskraft  den  Sieg  davonzutragen^  und  man  lässt 
dann  lieber  den  Schein  aufkommen,  daß  das  Subject  im  Accusativ  stehe 
oder  das  Relativum  einfach  weggelassen,  als  daß  dem  transitiven  Verbum 
sein  Object  entzogen  sei  Ghimm  wollte  lesen:  den  jftmer  den  — ,  wo- 
mit nur  die  Auslassung  des  Relativs  umgangen ,  aber  die  Härte  des 
Casusgegensatzes  nicht  gemildert  wäre;  Lachmann:  daz  jämer,  womit 
sie  in  der  Indifferenz  des  Neutrums  versteckt  wäre. 

Parz.  476;  16—18:  wsr  ich  dan  herre  übern  grftl; 

der  möhte  mich  ■  ergötzen  niht 
de$  msers  mir  iwer  munt  vergibt, 
(sagt  Parzival  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seiner  Mutter).  Nimmt 
man  Air  verjehen  die  Construction  mit  Genitiv  der  Sache  an^  welche 
in  der  guten  Zeit  vorherrscht  und  auch  Parz.  227^  3  vorliegt  ^  so  ge- 
hört die  Stelle  zu  den  obigen  mit  gleichem  Casus  und  hat  weiter  nichts 
Besonderes.  Nimmt  man  aber  verjehen  vAt  Accusativ  an,  so  ist  für 
diesen  d^  Genitiv  (des  für  daz)  eingetreten;  also  die  Verschränkung 
mit  Attraction  compliciert. 

So  mag  auch  eine  von  Grimm  fbr  Auslassung  angefllhrte  Stelle 
aus  spätierer  Zeit: 

eine  von  den  grösten  freuden  ich  mein  leben  empfonden  — 
zur  Noth  noch  als  Attraction  erklärt  werden. 
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Noch  schwieriger  ist  der  Fall  Neith.  53,  39: 

Von  so  grozem  leide  mir  riuwe  äne  vreude  git 
trüre  ich  wol  von  schulden  . . . 
Wenn  wir  übersetzen:  Über  so  großes  Leid,  das  (Nomin.)  mir  Kummer 
ohne  Freude  verursacht,  traure  ich  mit  Becht  — y  so  nehmen  wir  Aus- 
lassung des  Relativums  daz  an;  es  könnte  aber  auch  das  Belativum 
in  8&  stecken,  und  leide  flLr  leit  (Subject  zu  gU)  bxi  das  von  trüiä'e  ab- 
hängige von  attrahiert  sein.  Für  die  deutsche  Übersetzung  können 
wir  auch  so  die  Ergänzung  eines  relativen  das  nicht  wohl  entbehren; 
lateinisch  würden  wir  die  Erklärung  fassen:  propter  (tantum)  malum 
quantum  etc.  Diese  Auffassung  ist  zwar  etwas  gezwungen,  aber  der 
Gedanke  bleibt  derselbe,  und  ähnliche  Construction  finde  ich  in  einer 
Stelle  Germ.  3,  426,  38  (Predigtmärchen,  von  Pfeiffer): 

üffe  deme  seihen  pferde  er  dö  ritet,  daz  het  er  mir  meintsetecliche 
genomen  (dasselbe  Pferd,  auf  dem  er  reitet,  (das)  hatte  er  mir  unrecht- 
mäßig genommen).  Hier  liegt  offenbar  Verschränkung  vor,  verbunden 
mit  Attraction,  und  zwar  deijenigen  Art  von  Attraction,  welche  man 
rückgreifende  oder  regressive  nennt  (weil  sie  vom  Nebensatze  auf  den 
Hauptsatz,  statt  umgekehrt,  übergeht)  und  welche  wir  bisher  noch  nie 
zu  berühren  hatten,  weil  sie  keinen  Schein  von  Auslassung  des  Bela- 
tivums  mit  sich  fährt  und  auch  das  Demonstrativum,  meistens  um  den 
Artikel  wieder  aufzunehmen,  stehen  lässt.  So  werden  wir  auch  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  etwa  hinter  pferde  ergänzen:  üf  dem,  sondern  das 
wirklich  dastehende  deme  relativ  nehmen,  trotz  dem  dabei  stehenden 
selben,  wie  auch  lateinisch  wohl  gesagt  werden  könnte:  (in)  quo  ipso^ 
für  eodem  ipso,  quo  —  und  dieß  vielleicht  fUr:  eundem  ipsum,  quo  — . 

Ahnlicher  Gebrauch  von.  selba  findet  sich  schon  bei  Otfrid  2,  5,  23 : 

in  selben  uuorton  er  then  man 
•  tho  then  eristeiiL  giuuan, 
so  uuard  er  hiar,  thes  uuas  not, 
fon  thesemo  firdanot. 
Mit  denselben  Worten  (mit  Vorspiegelung  von  Herrlichkeit),  mit  denen 
er  (der  Teufel)  den  ersten  Menschen  gewann,  ward  er  hier  von  diesem 
(vom  zweiten  Adam,  Christus,  den  er  versuchte)  vernichtet, 

4,  16,  46:  Thaz  selba  si  imo  sagetun, 
si  hiar  bifora  zelitun. 
Sie  sagten  ihm  dasselbe,  was  sie  vorher  gesagt  hatten.   Während  in 
der  ersten  Stelle  das  Pron.  rel.  aus  dem  nachfolgenden  so  entnommen 
imd  zu  selben  gezogen  werden  kann  (vgl.  so  selb  so,  gerade  wie)  scheint 
in  der  zweiten  allerdings  einfache  Auslassung  desselben  angenommen 


Ober  Auslassung  und  vsoerRBTUNa  des  pbon.  belativuk.   273 

werden  au  mUBsen^  obwohl  eone  Umkehrung  in:  Was  sie  ihm  sagten; 
hatten  sie  schon  vorher  gesagt;  bei  OtMd  nieht  ganz  undenkbar  ist! 
Ein  reineres  und  planeres  Beispiel  von  Attraction  dieser  Art  bietet 
die  Stelle  im  Arm.  Heinr.  183;  wenn  wir  nämlich  daselbst  nicht 
mit  den  meisten  Herausgebern  nach  vant  Punkt  setzen;  sondern  nur 
Komma;  dann  steht 

den  besten  meister  er  d&  vant. 

der  Seite  ime  etc. 
filr:  der  beste  Meister;  den  er  da  fand;  (der)  sagte  ihm  — ;  lat.  quem 
Optimum  magistrum  invenit;  (hie)  ei  dixit;  ganz  ähnlich  dem  oben  an- 
geftlhrten  Satze  aus  Oicero;  nur  weicht  diese  Stelle  von  den  obigen 
daria  ab;  daß  sie  mit  Verschränkung  eben  noch  Attraction ;  in  der 
angegebenen  Weise;  verbindet  Von  dieser  Art  ist  endlich  auch  ein 
nieder  deutliches  Beispiel;  Rein.  Vos  3269: 

den  schaden  he  uns  to  donde  plecht;  darvor  kricht  he  nu  sin  recht  — 
wo  also  der  Schein  einer  Verwechslung  zwischen  Nominativ  und  Accu- 
sativ  (Hildebrand  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  1,  442)  einfach  durch 
Attraction  zu  erklären  ist;  sowie  in  der  Stelle  Weisth.  4;  378. 

Zurückblickend  auf  die  bisher  aufgezählten  Stellen;  gebe  ich  zu, 
daß  sich  manche  von  ihnen  einfacher  durch  Auslassung  des  Rela- 
tiviuns  erklären  lassen;  wenn  man  nämlich  einen  solchen  Terminus 
überhaupt  als  ;,Erklärung^  gelten  lassen  will;  während  er  doch  im 
GfrundC;  oder  ziemlich  offenbar;  eben  nur  die  erst  zu  erklärende 
Spracherscheinung  akThatsache  bezeichnet.  Ich  glaube  daher;  wenn 
es  gilt  eine  wirklioh  wissenschaftliche  Syntax  zu  schaffen  (und 
erst  geschaffen  werden  muß  wenigstens  die  Lehre  vom  Satzgefüge), 
so  müsse  man  sich  jenes  Ausdrucks  möglichst  enthalten  und  ihn  fUr 
Fälle  aufsparen;  die  sich  für  eimnal  wirklich  noch  nicht  erklären  lassen. 
E»  ist  aber  die  Frage,  ob  überhaupt  solche  Fälle  noch  übrig  bleiben; 
denn  die  bereits  angeführten;  in  welchen  wir  meistens  nur  eine  schein- 
bare Auslassung  des  Pron.  rel  gefunden  haben;  helfen  uns  einige 
allerdings  noch  übrige  erklären;  in  welchen  der  Mangel  des  Pron.  rel. 
wirklich  vorliegt  und  nicht  unmittelbar  aus  den  bisher  angenommenen 
Formen  der  Attraction  und  Verschränkung  erklärt  werden  kann;  wohl 
aber  mittelbar;  so  nämlich;  daß  jene  Fälle  bei  ihrer  Häufigkeit  und 
bei  dem  in  der  That  starken  Scheine  einer  in  ihnen  vorliegenden 
Auslassung  des  Relat  auch  stark  genug  waren ;  durch  bloß  äußere; 
mehr  oder  weniger  falsche  Analogie  oder  Übertragung  auf  andere 
Fälle  in  diesen  eine  wirkliche  Auslassung  zu  erzeugen.  Diese  Fälle 
sind  übrigens  nicht  zahlreich  und  zum  Theil  wieder  durch  besondere 
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Bedingungen  beschränkt  und  erklärbar;  ich  habe  daher  auch  nichts 
dagegen;  wenn  man  ihre  Zahl  vermehren  will  durch  Hinznnahme  der- 
jenigen unter  den  obigen  Stellen,  deren  Erklärung  auf  primärem  Wege 
etwas  künstlich  oder  gewaltsam  erscheinen  mochte;  es  bleibt  auch 
nach  diesem  Abzug  die  Zahl  der  übrigen  noch  groß  genüge  '  um  die 
vorhin  ausgesprochene  Annahme  aufrecht  zu  halten^  besonders  da  man 
die  ganze  ^asse  der  oben  nicht  ausdrücklich  behandelten  gewöhnlichen 
Attractionen  hinzurechnen  darf,  in  denen  ebenfalls  schon  der  Schein 
von  Auslassung  des  Relat.  sich  leicht  einstellt.  Ich  gehe  nun  dazu  über, 
die  wenigen  Fälle  wirklicher  Auslassung,  gleichsam  nur  als  Nachtrag, 
darzustellen. 

Bei  Otfirid,  der  überhaupt  Beispiele  für  alles  Mögliche  (und  fast 
möchten  wir  sagen:  auch  fär  allerlei  Unmögliches,  d.  h.  Unhaltbares, 
das  denn  auch  wirklich  keine  weitere  Geltung  erlangt  hat)  aufweist, 
weil  er  die  Litteratursprache  noch  in  ihrem  ersten  Werden  und  völligem 
Flusse  darstellt,  und  weil  seine  Persönlichkeit  an  Geist  und  Sprach- 
gewalt mit  der  eines  Ulfila  nicht  von  ferne  zu  vergleichen  ist  —  bei 
Otfrid  also,  dem  wir  oben  schon  mancherlei  Beispiele  entnommen  haben, 
finden  wir  auch  einige  Fälle  unzweifelhafter  Auslassung  des  Relativums 
ohne  Attraction  oder  Verschränkung,  zunächst  nach  all. 

1,  6,  13  spricht  Elisabeth  zu  der  sie  während  ihrer  beiderseitigen 
Schwangerschaft  besuchenden  Maria: 

alle  uuihi  in  uuorolti  thir  gotes  boto  sageti, 
si  quement,  so  gimeinit,  ubar  thin  houbit. 
Kelle  setzt  nach  sageti  Semikolon,  ich  weiß  aber  nicht,  wie  er  dann 
diesen  Conjunctiv  erklären  will,  außer  durch  die  Reimnoth,  welche 
allerdings  unsern  Otfrid  zu  allerlei  Gewaltsamkeiten  und  Willkürlich- 
keiten veranlasst ;  auch  fällt  dann  der  Mangel  aller  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Zeilen  und  Sätzen  auf.  Allo  toiht  sind  alle  die  heiligen  und 
herrlichen  Eigenschaften,  die  der  Engel  Gabriel  im  vorigen  Gesänge 
(5,  15  sq.  43  sq.)  der  Jungfrau  als  göttliche  Gnaden  verkündigt  hatte; 
von  diesen  sagt  nun  Elisabeth,  daß  sie  wirklich  über  Maria  kommen 
werden.  Ich  nehme  also  den  ersten  Satz  als  relativen  Vordersatz,  den 
zweiten  als  Haupt-  und  Nachsatz,  und  finde  die  Relation  eben  in  dem 
Conjunctiv  angedeutet,  der  gerade  in  Relativsätzen  nach  all  auch  in 
andern  Sprachen  vorkommt  (vgl.  Delbrück  a.  a.  O.  S.  47),  und  hier, 
wo  er  zugleich  Praeteritum  ist,  etwa  mit  Hülfszeitwort  übersetzt  wer- 
ben kann:  Alles  was  der  Engel  gesagt  haben  mag.  Ein  wirklieh  pro- 
nominaler Ausdruck  der  Relation  fehlt  allerdings,  aber  erstens  setzt 
Otfrid  bekanntlich  sehr  häufig  den  Conjunctiv  in  abhängigen  Sätzen 
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auch  ohne  die  Conjuuction  daz,  und  sodann  ist  zu  bedenken,  daß  aus 
dem  Begriff  all  sehr  leicht  ein  relatives  Fügewort  entwickelt  werden 
kann,  durch  Umsetzung  desselben  injeder  der—;  so  wie  umgekehrt 
Relativa  wie  qmcuifique,  ooos  den  Begriff  der  Allheit  erreichen.  Daß  nun 
immer  der  Conjunctiv  hinzukommen  müsse,  um  dem  all  solche  relative 
Kraft  zu  geben,  ist  nicht  zu  verlangen,  am  wenigsten  von  einem 
Otfrid,  und  80  aagt  er  denn 

2,  4|  103.  eüu  thisu  redina,  uuir  hiar  nu  seribun  obana . 

ni  quam  iz  in  sin  muat  etc. 
wo  der  Indicativ  steht,  ohne  Zweifel  in  einem  Relativsatz  nach  ellu,  das' 
aber  durch  thisu  beschränkt  ist.  Hieher  kann  nun,  trotz  dem  zeitlichen 
Abstand,  wohl  auch  die  von  Qrimm  aus  einem  Weisthum  (2,  309)  bei- 
gebrachte Stelle  gezogen  werden:  ein  ieglicher  man,  zu  Schweich  wonet. 

Ein  zweiter  Fall,  wo  Otfrid  das  Fron.  rel.  weglässt,  dagegen  das 
Verbum  des  relativen  Satzes  wieder  in  den  Conjunctiv  setzt,  tritt  ein, 
wenn  der  Hauptsatz  negativ  ist,  und  zwar  den  Begriff  von  Niemand, 
keiner,  also  das  gerade  Gegentheil  von  all  oder  jeder  enthält; 
zur  Erklärung  wird  eben  darum  das  vorhin  Gesagte  genügen. 

1,  1,  93:  nist  untar  in  thaz  thulte      thaz  kuning  iro  uualte. 
Unter  den  Franken  ist  keiner,    der  das  dulde,    daß   ein  (nicht  ein- 
heimischer) König  sie  regiere.  —  Dasselbe  gilt  drittens  von  dem  zwi- 
schen all  und  kein  in  gerader  Mitte  liegenden  irgend  einer. 

.  1,  n,  24:  ist  iäman  hiar  in  lante      es  iauuiht  thoh  firstante? 
Die  Magier  fragen,    ob  irgend  Jemand  im  jüdischen  Lande  sei,    der 
irgend  etwas  von  der  Bedeutung  des  Sterns  verstehe,   den  sie  schon 
im  fernen  Osten  gesehen. 

Die  mhd.  Stellen,  die  ich  noch  anzuführen  habe,  sind  ebenfalls 
nicht  zahlreich  und  lassen  sich  zum  großem  Theil  auch  anders  er- 
klären, so  daß  kaum  eine  einzige  übrig  bleibt,  in  welcher  dann  die 
Weglassung  des  Relativimis  aus  bloßer  Nachlässigkeit  oder  momentaner 
Unbeholfenheit  erklärt  werden  mag.  Es  ist  die  Stelle 
Parz.  589,  29:  Dechein  sül  stuont  dar  unde, 

diu  sich  geliehen 'künde 
der  grozen  sül  d§L  zwischen  stuont, 
wo  übrigens  statt  sül  im  dritten  Vers  leicht  diu  gelesen  und  durch 
diese  einfache  Auskunft  der  große  Dichter  von  einem  kleinen  Versehen 
befreit  werden  könnte,  da  wir  oben  drei  andere  Stellen  des  Parzival, 
mit  denen  man  sonst  diese  stützen  könnte,  anders  erklärt  haben.  Daß 
ein  so  elender  Versmacher  späterer  Zeit,  wie  der  Verfasser  des  von 
Gosche  (Archiv  2,  144)  mitgetheilten  Liedes  auf  die  Stadt  Straüburg, 

18* 
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'  '^ich  Nachlässigkeiten  erlauben  konnte  wie  die  dort  am  Schluß  der 
^' Ersten  Strophe  wahrscheinlich  vorliegende,  bedarf  keiner  Erklärung, 
'  tlaum  der  Erwähnung.  Und  doch  können  wit  vielleicht  auch  diesen 
"armen  Sünder  lossprechen,  wenn  wir  die  Stelle  noch  einmal  und  etwas 

anders  ansehen.  Sie  lautet: 
'^^-  Doch  wil  ich  mich  druf  fleissen, 

Ob  ich  mit  gsang  möcht  loben  und  auch  breisen, 

auch  allzeit  eer  beweisen 

Straßburg  der  werden  stat, 

den  armen  gutz  gthon  hat.  (vgl.  dartlber  a.  a.  0.  S.  128.) 
'Am  einfachsten  ist  allerdings  hier  die  Ergänzung  eines  relativen  die 
im  Anfang  der  letzten  Zeile,  aber  es  können  zur  Noth  die  beiden  leisten 
Zeilen  auch  zeugmatisch  so  verbunden  werden,  daß  Straßburg  aus 
^der  vorletzten  Zeile,  wo  es  Dativ  ist,  in  die  letzte  dis  Nominativ  her- 
übergezogen wird.  Dieses  Verfahren  ist  zwar  etwas  roh,  doch  nicht 
ganz  ohne  Beispiele,  da  Haupt  (Erec  S.  394)  wenigstens  Zeugmen 
"zwischen  Accusativ  und  Nominativ,  und  zwischen  Genetiv  imd  Dativ 
auch  aus  der  besten  Zeit  anführt.   Von  der  erstem  Art  ist  die  SteQe 

Klage  1112:  er  het  bi  Osterlande  ein  hüs  an  Ungermarke  stät, 
wo  man  sonst  nach   hüs  ein  relatives  daz  zu  ergänzen  geneigt  wäre. 
In  demselben  Gedichte  1376  lesen  wir  die  ähnliche  Stelle: 

mit  zühten  si  ze  hüse  bat  ein  frowe  saz  dar  inne. 
welche  Haupt  (392)  als  Zeugma  des  Nominativ  firowe  zu  zwei  Verben 
anMirt.  Sie  erinnert  aber  auch  an  die  obien  besprochenen  Fälle  von 
Auslassung  des  Fron,  demonstr.  bei  Zusätzen,  besonders  da  hier  das 
Verbum  voransteht,  während  in  dem  ersten  Citat  die  Stellung  des  stät 
eher  auf  relative  Bedeform  weist.  Die  oben  citierte  Stelle  aus  dem 
Wolfdietrich  lässt  ebenfalls  alle  drei  Auffassungen  zu,  dagegen  wird 
schließlich  doch  noch  einmal  Auslassung  des  Relativums  (oder  Paren- 
these) anzunehmen  sein: 

Dietr.  1  Ausf.  2,  wol  achzig  ritter  unverzeit, 

im  huUen  dick  aus  nöten, 
gab  im  zu  steur  die  künigin  her. 
Auslassung  des  Relativums  in  bloßer  Fortsetzung  eines  Relativsatzes, 
der  mit  dem  Pronomen  eingeleitet  war,  hat  wenig  Au£fallendes,  auch 
wenn  an  der  zweiten  Stelle  ein  anderer  Casus  zu  verstehen  ist,  wie 
schon  bei  Otfrid,  2,  1,  11 — 12:  (ihm  fortgesetzt  durch  joh  sc.  iher) 
und  ebenso  MF.  128,  20: 

nu  jämert  mich  vil  maneger  senelicher  klage  > 

die  si  hat  von  mir  vemomen 

imd  (sc  diu)  ir  nie  ze  herzen  künde  komen. 
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In  neuerer  Zeit  findet  sich  solche  Freiheit  häufig  bei.  Gtöthe;  s.Kehrei^^. 
Gramm,  d.  nhd.  Spr.  11,  2,  §.  162.  |,/,^ 

Hiemit  ist  der  Vorrath  von  Stellen^  die  ich  zur  Beleuchtung  dj^ß^. 
fraglicheil  Gebrauches  beizubringen  hatte  ^  fiXr  einmal  erschöpft.  Ich^ 
gebe  meine  Sammlung  von  Belegen  keineswegs  als  vollständig,  nj^ßi^ 
halte  es  fbr  leicht  möglich,  daß  bei  größerer  Belesenheit,  besond^^^ 
in  der  durch  neue  Publicationen  noch  immer  sich  bereichernden  Litjjj^-j 
ratur  des  Mittelhochdeutschen,  einzelne  neue  Variationen  sich  findie^, 
werden,  doch  werden  die  überhaupt  möglichen  Hauptformen  im  B;s-,. 
herigen  so  ziemlich  vertreten  sein.  ^1 

Nur  einen,  offenbar  hieher  gehörigen  Gebrauch  habe  ich  no^bt^ 
aufgespart,  weil  er  in  der  That  ganz  einzig  dasteht,  unter  die  bish^f^, 
behandelten  Fälle  und  Kategorien  der  Erklärung  sich  nicht  unterbringe^^ 
lässt  und  auch  nur  im  ältesten  Hochdeutsch  vorkommt,  nachher  b^]^) 
fast  spurlos  verschwindet:   ich  meine  die  Weglassung   des.  Pro^i^^^ 
rel.  bei  dem  Pron.  der  ersten  und  zweiten  Person  im  NoipiY 
nativ.    Die  Thatsache  dieses  Gebrauches  ist  hinlänglich  bekannt,   ^^^\ 
zwar  in  der  bestimmteren  Gestalt,  daß  nach  den  Pron.  der  ersten  und 
zweiten  Person  im  Ahd.  nicht  nur  das  gewöhnliche  Pronomen  r^\^j\ 
tivum  der  nicht  nöthig  ist,  um  Relation  derselben  anzuzeigen,  sondp^r 
auch  das  jenem  Pronomen  entstammende  und  in  der  abgeschwächji;^^; 
Form  der  zuweilen  gleichlautende  Adverbium  dar  (da,  wo),  welcl^psf^ 
allen  drei  Personen  zur  Verstärkung  (s.  u.)  der  Relation  beigefügt  ^e|*r,  r 
den  kann  und  auch  der  ersten  und  zweiten  Person  oft  beigefügt  ^q^^ ) 
kommt,   denselben   doch  keineswegs   unentbehrlich  ist.    So  fin^l^fis^ 
wir  das  bloße  ih  fttr  der   ich  bei  Otfrid  2,  14,  80,  du  fUr  der.f^Ujj 
oder  du  der  bei  Kero,  im  Wessobr.  Gebet,  bei  Otfi-id  1,  2,  52,  jin^r 
Vaterunser   (wo  im  H§L  1602  fader  is  üsa  ohne  thu  gesetzt  ist  v],nd, 
fortge£ahren  wird  the  is,  was  doch  wohl  als  dritte  Person  zu  nehai,e^r 
ist,  obwohl  die  Lond,  Handschrift  mit  thu  bist  fortfährt  und  auch  Otfp.] 
an  der  entsprechenden  Stelle  2,  21,  27  bist  druhtin  thu  setzt),  in  |di^r.T 
Exhortatio  fr  ftir  die  ihr  oder  ihr  die,  in  dem  Augsburger  G^b^ji^ 
(MSch.  XIV)  thir  flir  tu  cui,  uns  für  nos  quos.  Grimm  (Gramm.  3,,Jf7),, 
erklärt  den  Gebrauch  aus  dem  in  älterer  Zeit  noch  lebendig  gewese^^Q 
Gefiihl  von  Unvereinbarkeit    des   der    dritten  Person    entnomm^ijij^Q ^ 
Pron.  rel.  (eigentlich  demonstrativum)  mit  den  beiden  ersten,  jipiid? 
diese  Annahme  wird  nicht  ohne  allen  Grund  sein;   doch  verdient.. ]be-. 
merkt  zu  werden,  daß  im  Isid.  (de  nat.  dom.  cap.  IH)  einmal  fti;ch,, 
ir,  d.  h.  er  ohne   der  flb:  qai  vorkommt,  wie  ja  auch  einfaches   de;*f 
für  U  qui  nicht  selten  ist  (s.  o.).  Es  wird  also  zu  bedenken  sein^  daß 
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überhaupt  in  älterer  Zeit  der  hypotaktische  Satzbau  erst  im  Werden 
und  Tom  parataktischen  noch  nicht  scharf  geschieden  war.  So  ist  denn 
auch  z.  B.  bei  Otfrid  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  ther  als  Demon- 
strativum  oder  Relativum  zu  nehmen  sei,  und  nur  die  Stellung  des 
Verbums,  obwohl  auch  diese  noch  nicht  fest  geregelt  ist,  kann  gelegent- 
lich den  Ausschlag  geben.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  eben  auch 
bemerkenswerth,  daß  bei  dem  relativen  Gebrauch  der  ersten  und 
zweiten  Person  das  Verbum  fast  durchgängig  an's  Ende  des  Satzes 
gestellt  und  eben  dadurch  der  relative  Charakter  desselben  angedeutet 
ist.  Das  Merkwürdigste  scheint  mir  aber,  daß  jener  Gebrauch,  nach- 
dem er  Jahrhunderte  lang  verstummt  war,  in  der  Prosa  der  Mystiker 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  wieder  auflebte,  jedoch  nur,  um  sich 
dann  abermals,  und  wohl  ftlr  immer,  zu  verlieren,  wenn  man  nicht  mit 
Grimm  (a.  a.  O.  20)  in  der  gehäuften  Redeweise:  ich  der  ich,  ihr 
die  ihr  u.  s.  w.  eine  Nachwirkung  desselben  noch  heute  finden  will 
Vgl.  Kehrein  a.  a.  0.  §.  121,  wo  übrigens  nur  für  die  zweite  Person 
Belege  (aus  Pfeiffer)  gegeben  sind. 

Bisher  haben  wir  uns  fast  ausschließlich  auf  dem  Gebiete  des 
Hochdeutschen  bewegt  und  nur  im  Anfang  gelegentlich  einige  Seiten- 
blicke auf  die  sächsischen  Dialecte  geworfen.  Nun  können  wir  nicht 
länger  außer  Acht  lassen,  daß  die  Auslassung  des  Pron.  rel.  auch  in 
den  nordischen  Sprachen,  und  zwar  mit  einiger  Regelmäßigkeit  und 
bis  auf  heute,  im  Gebrauch  ist.  Dadurch  wird  zunächst  der  hochdeutsche 
Gebrauch  gewissermaßen  bestätigt  und  ein  gemeinsam  germanischer 
Zug  nach  dieser  Richtung  aufgedeckt,  aber  die  Erscheinung  selbst 
natürlich  nicht  erklärt;  wohl  aber  kann  eine  auf  dem  Boden  eines 
Dialects  bereits  mit  einigem  Erfolge  versuchte  Erklärung  ihrerseits 
bestätigt  werden,  wenn  sie  sich  auf  die  Erscheinungen  in  den  andern 
Dialecten  anwenden  lässt.  Dieß  ist  denn  auch  in  der  Hauptsache  der 
Fall;  nur  dürfen  wir  nicht  erwarten  und  verlangen,  daß  unsere  obige 
Erklärung,  welche  sich  zunächst  nur  auf  Erscheinungen  im  altem 
Hochdeutsch  zurichten  hatte,  ohne  weiters  allen  ähnlichen  Erschei- 
nungen im  heutigen  Englisch  oder  Schwedisch  Genüge  thue,  sondern 
es  bleibt  der  Fall  möglich  und  scheint  wirklich  stattzufinden,  daß  die 
heute  in  den  nordischen  Sprachen  üblichen  Formen  zum  Theil  nur 
Übertragungen  von  andern,  altem  seien  und  nur  auf  diese  letztern 
unsere  Erklärung,  aus  Attraction  mit  oder  ohne  Verschränkung,  un- 
mittelbar passe.  Auch  dann  noch  muß  zum  voraus  bemerkt  werden, 
daß  die  nordischen  Sprachen  durch  die  in  ihnen  schon  früh  üblich 
gewordene  Suffigierung  des  Artikels,  und  zwar  in  Gestalt  des  Pron. 
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demonstr.  in,  en,  das  von  dem  Stamm  ta  durchaus  verschieden  ist  und 
nirgends  (auch  im  deutschen  euer,  jener  nicht)  Neigung  zu  relativem 
Gebrauch  zeigt,  jener  Erklärung  einige  Schwierigkeit  bereiten,  denn 
sie  beruht  ja  wesentlich  auf  dem  ebenso  alten  Gebrauch  des  Pron. 
demonstr.  ta  theils  als  Artikel,  theils  als  Pron.  relativum  im  Hoch- 
deutschen und  auch  in  den  sächsischen  Dialecten.  Daß  das  Ags.  im 
Nominativ  Sing.  m.  und  f.  den  Stamm  sa  gebraucht,  fällt  nicht 
schwer  in's  Gewicht,  da  sa  mit  ta  so  nahe  verwandt  ist,  wie  im  Gricch. 
6  mit  ro  (welche  beide  auch  relativ  vorkommen,  s.  Windisch  a.  a.  0. 
377) ,  in  den  übrigen  Casus  des  Masc.  und  Fem.  und  im  ganzen  Neutrum 
ausschließlich  ta  gilt,  übrigens  sa  für  sich  allein,  ohne  folgendes  ta, 
auch  relativ  gebraucht  wird. 

Was  nun  zunächst  das  Altnordische,  genauer  das  Altisländische 
oder  Altnorwegische  betrifft,  welches  nicht  geradezu  als  Grund- 
sprache für  die  neunordischen  Schriftsprachen  gelten  kann  (vgl.  Maurer 
in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Phil.  1,  42),  so  ist  mir  auf  diesem  Gebiete 
Auslassung  oder  Attraction  des  Relativums  nicht  vorgekommen,  und 
ich  erkläre  mir  den  Mangel,  wenn  er  wirklich  durchgängig  ist,  oder 
die  Seltenheit  von  Ausnahme&Uen,  welche  vorkommen  mögen,  aus  dem 
Grunde,  daß  das  Altnordische  an  den  Partikeln  er  (noch  kürzer  enklit.  -s) 
und  sem  zwei  sehr  fügsame  Mittel  besaß,  die  Relation  anzudeuten, 
während  andererseits  der  suffigierte  oder  auch  (sogar  mit  sa  zusammen) 
vorgesetzte  Artikel  in  das  Pron»  demonstr.  sa  (ta),  welches  sonst  aller- 
dings auch  relativ  vorkommt,  wenigstens  vor  dem  Substantiv  nicht 
jenen  doppelten  Werth  annehmen  ließ,  der  im  Deutschen  deD  Schein 
einer  Auslassung  des  Pron.  rel.  erzeugte. 

Im  Altschwedischen  und  Altdänischen  (wo  der  suffigierte 
Artikel  weniger  Regel  ist  als  im  Isländischen,  vgl.  Gr.  4,  378)  finden 
wir  zunächst,  wie  im  Hochdeutschen  und  Sächsischen,  bloß  schein- 
bare Auslassung  des  Pron.  relativum,  d.  h.  Zusammenfassung  dem- 
selben mit  dem  (ausgelassenen)  Demonstrativum,  mit  Attraction  od^r 
Verschränkung;  z.B.  them  für  dem,  der —  (Dietrich  altnord.  Leseb.^ 
274,  15.  34.  38.  385,  40),  epter  thy,  nach  dem  wie  oder  was  —  275,  7, 
daneben  freilich  auch  eßer  thy  som —  386,  30;  um  tken  tima  kann  var 
drepin^  zu  der  Zeit  (wo)  er  erschlagen  wurde  (quo  tempore) ;  und  ebenso 
vielleicht  auch  noch  171,  28:  alle  the  dele  thöm  komir  i  mellum,  jeder 
Streit,'  der  zwischen  ihnen  vorkommt;  dann  aber  auch  wirkliche 
Auslassung,  und  zwar  auch  im  Nominativ  (z.  B.  274,  4.  275,  4.  276,  27). 
Die  Scheidung  zwischen  beiden  Fällen  ist  oft  nicht  l^M'cht.  denn  wäh- 
rend in  der  iStelle  302,  10;  i  thän  stadh  hans  blodh  var  utgutit  (an  der 
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Stelle^  wo  sein  Blnt  — )  das  thän  relaüy  genommen  werden  kann  (qilo 
loco)^  spricht  die  gleichbedeutende  Ansdrucksweise:  i  samma  studh  h&n 
var  drepinn  (Z.  14)  ftlr  Auslassung,  w^m  man  nicht  das  oben  zu  den 
deutschen  Stellen  mit  selb  Bemerkte  hier  auf  sam  anwenden  darf.  iWas 
hier  aus  prosaischen  Denkmälern  bdle^  ist^  gilt  auch  ftU*  die  Poesie. 
In  dem  altdänischen  Volkslied  i^Jung  Svendal^  (bei  Lüniag,  Edda 
p.  23)  kann  zwar  in  Strophe  28  und  31  Auslassung  des  demonstrativen 
oder  persönlichen  Pronomens  statt  des  relativen  angenoitun^n;  werden, 
aber  im  altschwedischen  Ivan  (Ausg.  v.  Liffmann  und  Stephens  1849) 
kommt  Auslassung  des  letztem  unzweifelhaft  vor  (gleich  von  Anfang, 
V.  19.  28.  142  u.  s.  f.).  In  beiden  Sprachen  hat  sich  der  Gebrauch 
bis  auf  heute  fortgepflanzt,  wo  er  ganz  äbnlieh  tcnd  wöU  ebenso  häufig 
wie  im  Englischen  vorkommt;  ich  verweise  daftir  auf  die  Gr^onmatiken. 
Im  Schwedischen  scheint  er,  strenger  als  im  Dänischen  und  Englischen, 
auf  das  Pron.  rel.  im  Accus ativ  beschränkt.  Übrigens  lassen  sich 
auch  hier  manche  Fälle  als  Yerschränku^  auffassen^  da  d^s  Proi^. 
demonstr.  den,  det,  welches  auch  neben  dem  sui&jgierten  Artikel' (€)n; 
{e)t  vorkommt,  zugleich  relativ  sein  kann,  ausgenommen  im  Nominativ; 
nur  ist  jene  Auffassung  noch  weniger  sicher  als  im  Deutschen,  weil 
der  Nominativ  mit  dem  Dativ  und  Accusativ  allenthalben  gleich  lautet. 
In  dem  grammatischen  Beispielsatz :  dm  mannen  du  nyss  sag  (der  Mann, 
den  du  so  eben  sähest),  kann  also  den  mannen  Accusativ  abhängig 
von  sag  sein  (quem  hominem  vidisti,  ftfar:  homo  quem  — ),  auch  wenn 
dasVerbum  des  Hauptsatzes  ein  intransitivum  ist,  und  wir  haben  dann 
nur  rückwirkende  Attraction  anzunehmen.  Eben  solche  findet  deut- 
lich beim  Pronomen  personale  statt  und  erzeugt  dann,  da  dort  der 
Accusativ  vom  Nominativ  sich  unterscheidet,  in  Hauptsätztomit  dem 
Verbum  sein  den  Schein  (der  freilieh  auch  noch  anderswo  und  a\is 
andern  Gründen  vorkommt),  als  regiere  dieses  den  Accusativ;  z.  B. 
det  är  kenne  jag  ählpari  es  ist  sie  {eam,  denn  ea  beißt  hon)  die  ich  liebe, 
oder  vielleicht:  daß  ich  liebe,  wie  auch  in  der  französischen  Um- 
schreibung: c'est  eile  que  favme,  die  für  iUam  und  que,  statt  für  quam, 
fiir  quad  genommen  werden  kann.  Beim  Pron.  interrog.  Iwekn,  wfer,  tritt 
wieder  Ungewißheit  ein,  da  diese  offenbar  oblique  Form  (wie  den) 
auch  als  Nominativ  dient;  also:  hvem  var  det,  du  heüade  pa  (mit  der 
aus  dem  Englischen  bekannten  und  auch  im  HoUändisehen  bei  er  = 
daar  (wo)  üblichen  Nachsetzung  der  zum  Pron.  relat.  gehörenden  Prä- 
position): wer  war  es,  den  du  grüßtest  (eigentl*  zu  dem  du — )  oder: 
wen  war  es  (daß)  du  grüßtest.  (Daß  selbst  heißt  aber  att,  nicht  det). 
Vollends  unuöthig  ist  Annahme  von  Auslassung  in  Fällen  wie:  sddana 
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jag  aterfaim  dem,  so  (gelliaii,  beschaffen)  wie  ich  sie  wiedetfoftd  — ;  da 
9a  fär  sich  allein  schon  auch  wie  bedeuten  kann. 

Beim  Dänischen  will  ich  mich  nicht  länger  aufhalten  y  da  der 
Ghebrauch  dem  Schwedischen  ziemlich  genau  entspricht.  Beispiele  finden 
sich  allenthalben  9  darunter  natürlich  auch  solche  ^  Wo  Versohränkung^ 
mit  oder  ohne  Attraction,  nicht  mehr  angenommen  wei^den  kßnu;  weil 
das  Pronomen  de  gar  nicht  im  Spiele  ist,  sondern  der  unbestimmte 
Artikel  {in)  oder  der  suffigierte  bestimmte  {en)y  z«  B*  en  (^ft^  han 
hom,  eines  Abends  (anwelöhem,  als)  er  kam;  alt  gr(Ba9et.vi/h6M!'  $laa^, 
alles  Gras  (das)  wir  gemäht  haben;  jeg  har  ß$ndet  mget,  jeg  ^'ceme 
viiäe  bede  om,  ich  habe  etwas  gefunden,  worum  ich  gerne  bitten  möchte 
(iGbrundtvig;  Danske  Folkeminder,  3;  201);  im  letzteren  Beispiel  und 
in  manchen  ähnlidien  kann  man  nicht  etwa  asjmdetidcbe  oder  zeug^ 
matisehe  Verbindung  zweier  selbständiger  Sätze  annebitieny  .weil  dann 
die  Wortstellung  anders  ausfallen  und  dem  cm  mn  der'(dai''-uid)  vor- 
gesetzt werden  müsste. 

Am  bekanntesten  ist  endlich  der  Gebrauch  im  Englischen , 
von  dem  auch  wieder  die  schon  bisher  versuchten  Erklä^ngsweisen 
gelten.  Besonders  bemerkenswerth  sind  hier  Fügungen  wie:  in  the 
manner  you  did,  auf  die  Weise,  auf  welche,  wie  ihr  thatet;  aJb  the  tiws 
we  met,  ^u  der  Zeit  als  wir  zusammenkamen,  und  ähnlieh  schon  bei 
Cfaliucer:  in  (Ae  beste  wiae  he  can  (CT.  4766),  weil  hier  nicht  bloß  ein 
Rehitivam,  sondern  auch  die  dazu  gehörige  Präposition  ausgelassen 
sdheint,  was  eben  am  einfachsten  durch  Annahme  relativer  Bedeutung 
von  the  imt  Verschränkung  des  Substantivs  sich  erklärt.  In  det  alteng}. 
Stelle:  aUe  whäe  ieh  tsae  on  erthe  (Mätzner,  a.  a<  O.  307,  103),  so 
lange  ich  auf  Erden  war,  fehlt  zwar  the,  liegt  aber  in  deim  all  (vgl. 
oben).  Ergänzt  man  in  allen  solchen  Fällen  lieber  die  Conjunction  daß 
(that),  welche  ja.  auch  in  Obje  et  Sätzen,  schon  bei  Chaucer  (CT.  4798) 
und  auich  im  Deutschen,  ausgelassen  wird,  so  gelten  die  darüber  gleich 
Anfangs  gemachten  Bemerkungen.  Der  ebenfalls  beachtenswerthe  Fall, 
wo  das  Belätivum  im  Genetiv  durch  das  Possessivum  vertreten 
wird  (schon  bei  Chaucer,  CT.  4691:  one  she  knew  not  his  eondicioun, 
einer,  dessen  Charakter  sie  nicht  kannte),  berührt  sich  mit  einer  nach- 
her noch  zu  besprechenden  Erscheinung. 

Was  endlich  die  von  den  Grammatikern  (natürlich  erfolglos  1) 
vorgeschriebene  oder  wenigstens  empfohlene  Einschränkung  des  Ge- 
brauchs auf  den  Accusativ  betrifft,  so  ist  kein  innere  Grund  daftlr 
anzuAlhren,  als  etwa  der,  daß  der  Casus  rectus  sich  eben  weniger 
leicht  als  ein  obliquus  unterdrücken  lässt;  aber  er  wird  ja  auch  nacl\ 
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unserer  AuffaBsung  nicht  wirklich  unterdrückt^  wenigstens  in  allen  den 
Fällen  (von  denen  nach  meiner  Ansicht  der  Gebrauch  überhaupt  aus- 
gieng),  wo  ein  Substantiv  mit  dem  Artikel  der  Gegenstand  der  Relation 
ist.  Historisch  ist  der  Gebrauch  im  Nominativ  ebenso  alt  wie  im  Accu- 
sativ,  er  findet  sich  bei  Chaucer  ungef^r  gleich  oft  in  beiden  Fällen^ 
vgl.  z.  B.  CT.  4968.  5449  (Nom.)  mit  5267.  5473  (Acc);  flir  den  Nomin. 
führe  ich  noch  an:  Mätzner  a.  a.  0.  361,  66.  Percy,  Reliq.  1,  76  (Tauchn). 
Auch  in  den  romanischen  Sprachen   kommt  Weglassung   des 
Pron.  rel,  vor,  und  zwar  im  Nominativ  wie  im  Accusativ.  Diez  (Gramm. 
3^,  365)  beschränkt  den  Gebrauch   auf  den  Fall,  wo  Hauptsatz   und 
Nebensatz  negativ  sind,  und  will  dann  nicht  das  Pronomen,   sondern 
die-  Conjunction  que  ergänzen,  welche  mit  der  Negation  zusammen  dem 
lateinischen   quin  entspricht.    Dieser  Fall  gleicht   ziemlich   dem   oben 
besprochenen,  im  Althochdeutschen,  nur  daß  dort  der  Nebensatz  nicht 
negativ  ist,  was  übrigens  auch  im  Romanischen  nicht  immer  eintrifft. 
Der  Gebrauch  ist  aber  auch  nicht  an  negative  Hauptsätze  gebunden, 
sondern  überhaupt  freier.  Beispiele  dafür  hat  mein  Bruder  vor  Jahren 
in  einem  Schulprogramm  gesammelt,  welches  keine  weite  Verbreitung 
gefunden  haben  wird;   ich  theile  daher  einige  hier  mit    Provenzalisch 
(Bartsch,  Leseb.^  96,  64) :  Qtis  tah  la  cufen  hailia  tener^  non  a  viais  l'ufana. 
(Denn  Mancher  glaubt  sie  (eine  Geliebte)  in  deiner  Gewalt  zu  haben, 
der  doch  nur  die  Prahlerei  hat.)  —  Man  könnte  hier  den  zweiten  Satz 
wohl  auch  als  selbständig  fassen:   (und)  hat  (doch)  nur  — r,   aber  ein 
später  noch  zu  anderm  Zweck   anzufahrendes  Beispiel,  wo  ebenfalls 
nach  tal  die  Correlation  fehlt,  spricht  fUr  die  erstere  Auffassung.  Alt- 
franz. Gerart  de  Viane  753:   Mal  ait,  por  ceu  vos  arait  an  viüi  (Ver- 
wünscht sei,  wer  darum  euch  fUr  schlecht  halten  wollte).  Tristan  1,  61. 
tel  i  ara,  ferai  dolent  (Mancher  wird  da  sein,  dem  ich  Schmerz  bereiten 
werde).  Italienisch,  besonders  häufig  bei  Machiavelli,  z.  B.  di  qui  nasce 
quelh  ho  detto^  che. .  .  (das  was  ich  gesagt  habe)  Princ.  25.  de'  ragio- 
namenti  ho  avuti   seco  (aus  den  Unterredungen,   die  ich  mijb  ihm 
gehabt).  Ital.  Leseb.  S.  81 ;  doch  auch  bei  Neueren,  z.  B.  Azeglio  (Nicolo 
de'  Lapi  c.  11):   onde  non   apparisse  la  tempesta,   si   sentiva 
nel  euere.    Guen*azzi   (Beatrice  Cenci  c.  8):   impadronitisi  della 
prima  carrozza,  fosse  loro  capitata  davanti. — Auch  im  Spani- 
schen finde  ich  ein  Beispiel  (Ochöa,  tesoro  de  los  romanc.  S.  35): 
Que  segun  del  modo  os  veo,  vos  estais  mal  enojado. 
Aus  diesen  Beispielen  erhellt,  daß  die  Auslassung  auch  im  Nomi- 
nativ gar  nicht  unerhört  ist,    aber  freilich  auch,    daß  Erklärung  aus 
Attraction   hier   nicht   angebracht  werden   kann,  weil  •  Pronomina ,  wie 


ÜBER  AüSLrASSUNG  UND  VERTRETUNG  DES  PRON.  RELATIVUM.     283 

tal,  quello  und  der  Artikel  nie  zugleich  relative  Bedeutung  gehabt  haben, 
oder  als  Demonstrativa  zugleich  das  Relativum  einschließen  konnten, 
wie  etwa  umgekehrt  das  lat.  qualis  ein  ialis,  oder  wie  qui  im  Anfang 
eines  Satzes  filr  m  stehen  konnte.  Da  nun  die  bloße  Erinnerung  an 
lateinische  Attractionen  (die  allerdings  gerade  in  der  Volkssprache  der 
Komödie  häufig  sind)  nicht  ausreichen  konnte,  um  den  Gebrauch  fort- 
zupflanzen, zumal  da  auch  die  dazu  nöthigen  Casusformen  erstorben 
waren,  so  wird  er  sich  aus  neuem  Trieb  erzeugt  haben,  imd  zwar 
wahrscheinlich  aus  asyndetischer  oder  parenthetischer  Nebenordnung 
statt  Unterordnung,  eine  Erklärung,  die  wir  ja  auch  auf  dem  ger- 
manischen Gebiet  oflen  lassen  mussten  und  auf  romanischem,  wo  ein 
lebhafteres  Temperament  des  Volkes  die  scheinbare  Verbindungslosig- 
keit  der  Sätze  durch  Accent  noch  leichter  überwindet,  um  so  eher 
gelten  lassen  können. 

Von  dieser  Parallele,  welche  bei  den  vielfachen  Bertthrungen 
zwischen  Romanischem  und  Germanischem,  besonders  im  Mittelalter, 
so  wenig  wie  die  Vergleichung  des  Gebrauches  von  und  mit  dem  des 
altfranz.  si  im  Anfang  dieser  Abhandlung,  als  Abschweifung  erscheinen 
wird,  kehre  ich  auf  das  germanische  Gebiet  zurück,  um  zun\  Schluß 
oder  als  Anhang  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zu  betrachten,  welche 
sich  als  Vertretung  des  Pron.  relat.  durch  andere  Wörter 
zusammenfassen  lassen,  und  von  der  Auslassung  desselben,  wenn 
diese  auch  zum  Theil  nur  als  eine  scheinbare  oder  wenigstens  zweifel- 
hafte gelten  kann,  einerseits  unterschieden  werden  müssen,  andererseits 
doch  nicht  ganz  getrennt  werden  können. 

Den  Gebrauch  des  gothischen  ei  als  (meistens  enklitischer)  Rela- 
tionspartikel   darf  ich   als    hinlänglich    bekannt  voraussetzen  und  will 
ihn  hier  nicht  weiter   in  Behandlung  ziehen,    obschon   er  sehr  Eigen- 
thümliches  an  sich  hat  und  verschieden   aufgefasst  werden  kann,  wie 
ich  denn  der  bei  Grimm  (in  der  Abhandlung  über  Attraction)  walten- 
den Ansicht,    das   ei  bilde    mit    dem  vorangestellten  Demonstrativum 
zusammen  ein  wirkliches  Pron.  relativum,  nicht  beistimmen  kann,  schon 
weil  die  Anhängung  desselben  ei  an  das  Pron,  personale  eine  solche 
Auffassung  nicht  erträgt.  Von  dem  altnord.  er,  dessen  ältere  Gestalt  -s 
mit    dem   goth.   is   in    dem  unflectierten   izei  ohne  Zweifel   noch   ganz 
identisch    ist     (nur    daß    in    dem    letztern    die  Verbindung    zweier, 
adverbial   erstarrter,    Casus   desselben  Pron.  Stammes  i  auffällt),    war 
oben  gelegentlich  die  Rede,    und  der  eben  dort  auch  schon  erwähnte, 
später   überhand   nehmende   und   das   er  verdrängende   Gebrauch  von 
sem  (schwed.  dän.  som)  bedarf  keine  Erklärung,    besonders  wenn  wir 
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ihn  mit  dem  ähnlichen  des  fast  gleichbedeutenden  so  im  altem  Deutseh 
vergleichen.  Dagegen  muß  nähere  Betrachtung  der  FartikeHA«  zu  Theil 
werden ;  welche  zwar  offenbar  dem  gewöhnlichen  demonstrativen  und 
dann  auch  relativen  Fron.  Stamm  ta  zugehört  und  eine  Abkürzung  oder 
Abstumpfung  irgend  einer  casuellen  oder  adverbialen  Form  desselben 
sein  muß,  aber  in  ihrem  Gebrauche,  besonders  auf  sächsischem  Gebiet; 
nicht  ganz  fest  und  klar  erseheint, 

Grimm  (Gr.  3;  20)  handelt  von  der  im  Ahd.  besonders  bei  Tatian 
häufig  vorkommenden  Setzung  eines  thar  nach  dem  Pronomen  ther, 
doch  beinahe  nur  im  Nominativ ,  fUgt  aber  bei,  daß  in  diesem  Casus 
Sing.  m.  neben  ther  thar,  thie  thar  auch  ther  thie,  ther  the,  thie  the  vor- 
kommC;  und  fragt  dann:  „Was  ist  das  thie  und  the  in  diesen  Formen? 
ein  entstelltes  tonloses  thar?^  Diese  Formen  sind  in  der  That  „frag- 
würdig,^ und  nachdem  der  Meister  nur  eine  fragende  Antwort  zuer- 
theilen  gewagt  hat,  werden  wir  doppelt  vorsichtig  zu  Werke  gehen 
müssen.  Rieger  hat  (in  dieser  Zeitschr.  9,  310)  das  Tatianische  thie 
thar  und  ther  thie  gewiß  richtig  der  ags.  Formel  se  the  gleichgestellt, 
aber  die  Frage  ist  dadurch  noch  nicht  gelöst,  da  das  ags.  the  ebenso 
dunkel  oder  wenigstens  zweideutig  ist  wie  das  ahd.,  und  se  dort  auch 
ohne  folgendes  the  relativ  vorkommt,  wie  ther  ohne  thar,  thie,  the. 
(Wo  ther  ther  steht,  wie  z,  B.  im  Ludw.  Lied  V.  15,  ist  nicht  das 
erste  =  is,  das  zweite  =  qui  zu  nehmen,  sondern  schon  das  erste  = 
qui,  das  zweite  =r  thar.) 

Da  das  the  hauptsächlich  auf  sächsischem  Gebiete  vorkommt,  so 
wird  auch  die  Erklärung  desselben  dort  gesucht  werden  müssen;  doch 
sind  zur  Feststellung  des  Thatbestandes  auch  die  ahd.  Quellen  erst 
noch  etwas  vollständiger  beizuziehen.  Das  the  begegnet  nämlich  auch 
bei  Otfrid,  und  nicht  bloß  in  der  von  Grimm  angeführten  Verbindung 
thio  the  (welche  ich  in  der  Stelle  4,  35,  21  nicht  finde,  wohl  aber  Ad 
Lud.  75),  sondern  auch  ther  the  5,  11,  39.  Daneben  findet  sich  öfter 
nachgesetztes  thar:  Ad  Mon.  108.  1,  15,  23.  2,  21,  43  (nach  ther).  2,  2, 
11.  1,  41  (nach  thaz).  Davon  zu  unterscheiden,  aber  für  die  Verglei- 
chung  mit  dem  sächsischen  Gebrauch  wichtig,  ist  der  von  unflectiertem 
the  alsPron.  rel.  selbst:  1,  27,  33  (für  thie  oder  thero),  2,  9,  35  (für 
then)  und  wohl  noch  öfter;  meine  Angaben  machen  auch  hier  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Wieder  etwas  anders  ist  das  the  vor  iu 
(vos,  quibus,  eine  Verbindung,  von  welcher  nachher  noch  besonders 
die  Bede  sein  muß);  in  der  Stelle  endlich  5,  23,  3: 

mit  thiu  druhtin  lonot  themo  thi  imo  thionot. 
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ist  thi  der  Form  nach  von  the  schwerlich  verschieden,  also  auch 
in  der  Bedeutung  dem  vorher  angeführten  the  als  Pron.  rel.  wahr- 
scheinlich gleich,  wenn  man  nicht  themo  als  attrahiertes  Relativum  und 
dann  thi  als  Zusatz  nehmen  will;  im  letztem  Fall  wäre  das  i  dasselbe 
wie  in  der  geschwächten  Nebenform  dir  für  dar,  welche  gewiß  nicht 
mit  dir,  tibi  identisch  ist.  Auch  in  andern  ahd.  Denkmälern  lässt  sich 
ein  unflectiertes  Relativum  the  nachweisen,  je  nachdem  man  die  hand- 
schriftlichen Formen  auswählt  und  auslegt.  So  geben  in  der  Exhortatio 
MSch.  in  der  ersten  Zeile  dS  fOr  qtuxm;  die  Handschrift  B  hat  the  mit 
Spur  eines  Accentes,  und  Wackemagel  (Leseb.  ^  gibt  the.  Das  di 
Z.  14  und  17  ist  nicht  Relativum,  sondern  Demonstrativum  oder  Artikel, 
Z.  20  stehen  di  —  de  (eos  —  quos)  neben  einander,  und  auch  Wacker- 
nagel gibt  dort  the  —  tht  Dagegen  im  Freising.  Pat.  Nost.  Z.  8,  wo 
MSch.  dS  —  dS  schreiben,  gibt  Wack.  de  —  de.  Die  Handschriften 
geben  offenbar,  auch  wo  sie  etwas  von  Accenten  haben,  nicht  Halt 
genug,  um  unterschiede  hier  mit  einiger  Sicherheit  durchzufilhren. 
Daß  abgestumpfte  Formen  sowohl  beim  demonstrativen  als  beim  rela- 
tiven der  üblich  waren,  scheint  sicher,  aber  vom  einen  auf  das  andere 
zu  schließen  unsicher,  weil  das  Demonstrativum  in  manchen  Fällen 
den  Accent  und  dann  wohl  auch  seine  vollere  Form  haben  musste,  um 
ihn  zu  tragen,  während  das  Relativum  zwar  weniger  leicht  ganz  fehlen, 
aber  mit  abgeschwächter  Lautform  sich  durchgängig  eher  begnügen 
konnte. 

Gibt  es  also  ein  unflectiertes  abgeschwächtes  the  statt  des  Pron. 
rel.  sowohl  auf  hochdeutschem  wie  auf  sächsischem  Boden  (wo  es  auch 
als  Conjunction  in  vielseitiger  Anwendung  vorkommt),  so  muß  doch 
davon  das  dem  Pron.  rel.  selbst  noch  nachgesetzte  the  unterschieden 
werden,  welches  mit  thar  wechselt  xmd  in  jener  Verbindung  offenbar 
nicht  selbst  relativ,  sondern  nur  demonstrativ  sein  kann.  In  den  säch- 
sischen Dialecten  konunt  nun  freilich  jener  Wechsel,  aus  dem  sich  auf 
hochdeutschem  Ghebiete  the  als  Abschwächung  von  thar  (thä)  erklären 
lässt,  nicht  vor,  wohl  aber  im  Altsächsischen  das  volle  thar  nach  dem 
Pron.  relai  ganz  wie  thar  und  the  im  Ahd.,  z.  B.  HSL  2406.  2358, 
und  wenn  man  in  solchen  Stellen  zweifeln  köimte,  ob  die  Formen  thes, 
them  nicht  demonstrativ  zu  nehmen  seien  und  das  folgende  tha/r  selbst 
das  Pron.  rel.  vertrete  (wie  im  Altftiesischen,  Altdänischen  und  Alt- 
schwedischen ther,  neudänisch  der,  und  wo  in  deutschen  Mundarten), 
so  muß  eine  Stelle  wie  H§1.  3431,  wo  nach  einem  demonstrativen  them 
erst  noch  them  ttiär  folgt,  jenen  Zweifel  wohl  beseitigen.  Im  Ags.  finde 
ich  thar  nie  so  gebraucht,  noch  weniger  eine  Abschwächung  desselben 
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zu  the^  wohl  aber  the  in  gewissen  Fällen  dem  selbst  schon  relativen 
se  nachgesetzt;  und  diese  Fälle  sind  es,  durch  welche  die  Entscheidung 
über  den  Ursprung  und  Werth  des  the  überhaupt  erschwert  wird. 

Daß  se  fUr  sich  allein  schon  (also  ohne  folgendes  the)  relativ 
stehen  kann,  zeigen  die  von  Grein  (Sprachschatz  2, 417,  3)  gesammelten 
Stellen ;  z.  B.  Cädm.  Gen.  2116  ^  wo  das  folgende  the  fär  theo  (dich) 
steht,  se  the  zusammen  also  nicht  etwa  =  dich,  den  —  (was  es  sonst 
allerdings  auch  heißen  könnte),  sondern  =r  der  dich.  Natürlich  gilt 
auch  seö  =  quse,  aber  schwierig  ist  die  Stelle  Cädm.  Gen.  2119. 

and  hälegu  treov,  se6  thu  vid  xodora  veard  rihte  healdest. 
Daß  and  hier  Prseposition  im  Sinne  von  für  ist,  leidet  keinen  Zweifel, 
seö  aber  soll  nach  Grein  mit  Attraction  für  seö  the  stehen.  Allerdings 
steht  es  nicht  im  richtigen  Casus,  aber  wovon  der  Nominativ  „attra- 
hiert*^  sein  könnte,  sehe  ich  nicht,  denn  treöv  ist  ja  Accusativ  abhängig 
von  and  und  das  folgende  healdest  verlangt  ebenfalls  Accusativ;  es 
sollte  also  tha,  mit  oder  ohne  the^  stehen.  Bouterwek  will  svä  lesen, 
dessen  Gebrauch  fiir  Pron.  rel.  aber  selbst  erst  noch  zu  beweisen  ist 
(s.  u.).  Oder  sollten  se  und  seö  in  relativem  Gebrauch  indeclinabel 
sein?  das  ist  doch  .  unwahrscheinlich  und  schwerlich  durch  andere 
Stellen  nachzuweisen;  anAihren  ließe  sich  dafiir  höchstens,  daß  se  im 
Beovulf  einige  Male  für  seo  geschrieben  steht :  1260.  1497  von  Grendels 
Mutter,  was  Heyne  (zu  V.  1260)  aus  der  mannweiblichen  Wildheit .  ihres 
Wesens  erklären  will;  2421  bezogen  auf  Vyrd;  2685.  1344  auf  hand] 
1888  auf  yldo]  aber  diese  Stellen  beweisen  doch  nur  Vertretung  der 
weiblichen  Form  durch  die  männliche,  und  nur  im  Nominativ ,  nicht 
völlige  Indifferenz  der  Geschlechter  und  Casus.  Dennoch  müssen  wir 
für  gleich  nachher  noch  anzuführende  Fälle  die  Möglichkeit  eines 
.  flexionslosen  relativen  se  offen  lassen. 

Daß  relativer  Gebrauch  von  the  ohne  vorhergehendes  se  möglich 
ist,  bedarf  noch  weniger  eines  Beweises  als  der  umgekehrte  Fall; 
reichliche  Belege  da^  stehen  übrigens  a.  a.  0.  573  ff.;  nur  sind  die 
Stellen,  wo  wirklich  nur  ein  relatives  the  steht,  nicht  ganz  unterschieden 
von  solchen,  wo  ihm  mit  th  anlautende  flectierte  Formen  vorangehen, 
welche  selbst  auch  relativ  sein  könnten  und  dann  das  th  als  bloßen 
(demonstrativen)  Zusatz  erscheinen  ließen.  Ich  fiihre  hier  als  einen 
.  besondem  Fall  bloß  noch  den  an,  wo  the  mit  einer  nachgesetzten  Prä- 
position zu  verbinden  ist,  z.  B.  se  fitumstol,  the  hi  of  Hdrifen  vurdon, 
Genes.  964  (fUr  of  tham)-^  aber  wefti  wir  nun  damit  die  Stelle  ver- 
gleichen: vuldres  beim,  se  the  älmihtig  god  on  throvede  (Kreuz  98), 
so  ist  zwar  die  Construction   mit   der  Prseposition  hier  ganz   dieselbe 
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"wie  vorhin,  aber  ob  se  hier  demonstrativ  oder  relativ,  und  im  letztem 
Falle  the  bloßer  Zusatz  sei,,  ist  eben  die  Frage,  die  wir  noch  genauer 
untersuchen  müssen. 

In  diesem  dritten  Fall  nämlich,  wo  ae  und  the  in  einer  zunächst 
noch  fraglichen  Weise  mit  einander  verbunden  sind,  sind  Stellen  zu 
unterscheiden,  wo  dem  ae  the  ein  se  als  Artikel  oder  Demonstrativum 
(als  solches  kann  auch  he  stehen)  vorausgeht  oder  nachfolgt,  und 
solche,  wo  dieß  nicht  stattfindet.  Beispiele  der  ersten  Art  sind:  «e  bid 
eädig,  ee  the  —  (Crist  u.  S^tan  304).  se  hsdlend,  ee  the  —  (Elene  913). 
se  the  hine  syl&ie  up  ählsened,  ee  sceal  — •  (Manna  möd  62),  he  theödum 
sceal  racian,  ee  the  —  (Andr.  521);  ein  Beispiel  der  (seltenem)  zweiten 
Art  ist  Andr.  161 :  th&  väs  gemyndig,  ee  the  — .  In  allen  diesen  Fällen 
steht  im  Hauptsatz  und  Nebensatz  der  Nominativ;  ob  das  Relativum 
se  oder  the  sei,  ist  nicht  auszumachen,  denn  wenn  auch  ein  demon- 
stratives ee  oder  he  daneben  steht,  kann  dieses  Demonstrativum  noch 
einmal  durch  ee  aufgenommen  werden  und  the  allein  das  Relativum 
sein.  Auch  die  Stelle  Andr.  566:  that  cynebearn^  ee  the  äcenned  veard  — 
gehört  noch  hieher,  da  die  Enallage  des  Geschlechtes  zwischen  thäA 
lind  ee  filr  das  the  immer  noch  beide  Auffassungen  zulässt.  Aber  in 
der  Stelle  Gftdlftc  356:  thonne  hit  men  duge,  ee  the  . . .  dreöged,  wo 
^aien  im  Dativ  steht,  muß  ae  relativ  und  the  als  Zusatz  genommen  wer- 
den, wenn  man  nicht  einen  offenbaren  Fehler  in  der  Construction  an- 
nehmen will.  Ebenso  beim  Accusativ  des  Hauptsatzes  in  der  Stelle 
Elene  303 :  ge  dedde  thone  dSman  ongunnon,  ae  the  of  deäde  sylf  voruld 
ävehte. 

Wo  vor  dem  the  nicht  ee,  sondern  ein  mit  th  anlautender  Casus 
obliq.  steht,  thäa,  thcere,  thäm,  thme,  thära,  wird  man  diese  Formen 
demonstrativ  auffassen,  da  die  sonst  wenigstens  bei  ungleichem  Casus 
des  Relativums  anzunehmende  Attraction  (wobei  dann  the  bloßer  Zu- 
satz zu  dem  attrahierten  Relativum  sein  würde)  zwar  nicht  unerhört 
(s.  o.),  aber  doch  in  manchen  Fällen  hart  wäre,  besonders  bei  thärd, 
nach  welchem  dann  der  übliche  Singular  des  Verbums  doppelt  auf- 
fallen würde.  Anders  ist  der  Fall  (Rats.  33,  12) :  geära  gehvam,  thäa 
the  guman  br&cad,  wo  thäa  nicht  wohl  demonstrativ  sein  kann;  ebenso 
Genes.  400:  thäe  leohtes,  thäa  the  (he)  him  thenced  lange  niitan,  wo 
auf  dem  Demonatrativum  kein  Wiederholung  rechtfertigender  Nachdruck 
liegt,  und  Dan.  261:  god,  under  thäa  fedmum  the  — ,  wo  auch  die 
Trennung  der  Pronomina  durch  ein  eingeschobenes  Substantiv  be* 
merkonswerth  ist.  So  muß  sich  also  die  Ansicht  je  nach  dem  Zusammen- 


288  LUWDIG  T06LER 

hang  det  Stelle  richten  und  kann  darum  im  Ganzen  schwankend  bleiben; 
Heyne  nimmt  im  Gloss.  zu  Beorulf  das  the  als  Zusatz^  Rieger  im 
Gloss.  zu  seinem  Lesebuch  das  Demonstrativ. 

Au6h  ein  letzter  Fall   des  Vorkommens  beider  neben  einander 
.   hilft  zu  keiner  Entscheidung.  Es  wird  nämlich  se  oder  the,  oder  ae  the 
auch  vor  das  Fron.  pers.  gesetzt^  um  diesem.  Belatiou  mitzutheilen. 
Diesen  Gebrauch  werden  wir,    so  weit  er  das  Fron.  pers.  selbst  be- 
trifft ^  nachher  noch  besonders  zu  besprechen  haben;  hier  handelt  es 
sich  nur  darum^  welche  Bedeutung  dem  rorgesetzten:  ae  und  the  dabei 
zukomme;  und  ob  sich  aus  dieser  Verbindung  ftUf  die  Bestimmung  des 
Wesens  dieser  Wörtchen  endlich  etwas  Sicheres  entnehmen  lasse.  Daß 
the  vor  ic  (der  ich  oder  ich,  der),  him  (denen  oder  dem);  heora 
(deren),  hie  (dessen)  Exponent  der  Belation  selbst  sein  muß  und  nicht 
etwa  bloßer  Zusatz  sein  kann,  ist  ziemlich  klär,  zumal  da  das  Fron, 
pers.  zuweilen  wegbleibt  und  the  dann  fiir  theic,  ihegevL.B.  w.  steht 
(s.  d.  Stellen  Grein  a.  a.  O.  418.  576);  einzig  die  vorkommende  Um- 
stellung thu  the  &ÜC  the  iku  könnte  jener  Au£fassung  entgegenstehen. 
Wie' ist  nun  aber  bei  se  kirn,  se  mec  das  se  zu  nehmen?  An  den  bei- 
den einzigen  Stellen,  die  Grein  Air  diese  Verbindung  eitiert,  g^t  ein 
demonstratives   se  mit  Substantiv  im  Nominativ  voraus;   dadurch  ist 
aber  über  das  folgende  nichts  entschieden.  Nlehmen  wir  dieses  relativ, 
so  muß  es  indeblinabel  siein,  weil  es  als  Nominativ  zu  dem.  Casus  obliq. 
des  Fron.  pers.  nicht  paßt;  nehmen  wir  ea  aber  demonstrativ  und  dann 
natürlich  als  wiederaufgenommenen  Nominativ,  so  fehlt  ein  Zeichen  der 
Relation  ganz  und   dafär  bietet  der  oben  besprochene  ahd.  Gebrauch 
keine  FaÄ*anele,  da  er  nur  fUr  den  Nominativ  gilt  und  auch  (mit  einer 
einzigen  Ausnahme)  nm*  ftlr  die  erste  und  zweite  Ferson. .  Stdien  nun 
drittens  ^e  und  the  vor  dem  Fron.  pers.  mit  einander  verbunden  und 
dann  natürlich  se  immer  vor  dem  the:  se  tite  himiem}  se  the  his  heorte 
(cujus  cor),  so  wird  se  allerdings  demonstrativ  zu  nehmen  sein,  auch 
wenn  ein  se  mit  Substantiv  bereits  vorangieng.  (ße  vw,^  se  the  htm  — 
Fsalm  111,  1),  aber  wenn  wir  daraus  schließen,  daß  diese  Auffassung 
auch  ftlr  den  zweiten  Fall  zu  gelten  habe,  so  bleibt  di6  dort  bemerkte 
Schwierigkeit. 

InlkllHieriiin  steht  nach  allem  Vorigen  fest,  daß  im  Ags.  the  sowohl 
als  Verti'etung  wie  als  Verstärkung  des  Fron.  rel.  vorkommt,  und  darum 
handelte  es  sich  hier.  Ob  nun  the  in  der  erstem  Function  ein  ab- 
gestumpfter Casus  des  Fconomens  oder  dessen  nackter^  flexionslos 
gebliebener  Stamm  selbst  sei,  ist  schwer  auszumachen,  aber  daß 
es  in  der  zweiten  Function  ursprünglich  demonstratives  Ortsadverbium 
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im  l^niie  tod  da,  also  wahrscheinlich  durch  Abstumpfung  aus  thar, 
durch  die  Mittelform  ther  hindurch  (wie  ahd.  neben  dar  auch  der 
und  dir  als  Zusatz  zum  Fron.  reL  vorkommen  und  ,in  der  Form  da 
das  r  schon  firüh  aufgegangen  ist)  entstanden  sei,  ist  höchst  wahr- 
schdmlieh.  Dann  aber  dürfen  wir  wohl  noch  weiter  schließen,  von 
diesem  tke  werde  das  gleichlautende  erstere  auQ|i  in  der  Bedeutung 
ursprünglich  nicht  verschieden  sein,  nur  daß  dieselbe  dort  die  demon- 
strative Function  mit  der  relativen  vertauschte,  wie  ja  auch  unser  d  a 
früher,  und  zxan  Theil  noch  heute,  zugleich  fiir  relatives  wo  gilt. 
Diese  Auffassung  wird  nun  durch  die  oben  bereits  kurz  erwähnte  That- 
sache  bestätigt,  daß  nicht  nur  in  der  Schriftsprache  wo  mit  nach- 
gesetzter Präposition  für  alle  möglichen  Relationen  gilt,  sondern  in 
der  Volkssprache  auch  allein  geradezu  fär  das  Pron.  reL  (in  Baiem, 
am  Mittelrhein,  in  der  Schweiz,  s.  Eehrein  a.  a.  0.  §.  130),  und  daß 
die  dem  Sächsischen  nächstverwandten  Dialecte,  der  firiesische  und 
nordische,  ther  {=  thar,  da)  ebenso  gebrauchen.  Betreffend  das  Frie- 
sische verweise  ich  auf  die  in  Rieger's  Lesebuch  enthaltenen  reich- 
lichen Belege  und  bemerke  nur,  daß  ther  dort  an  einigen  Stellen 
allerdings  auch  als  bloßer  Zusatz  nach  relativem  Pron.,  wie  ags.  the, 
aufgefasst  werden  könnte,  wenn  nicht  die  andere  Auffassung  an  den 
meisten  Stellen  üb^wiegend  wahrscheinlich  oder  einzig  möglich  wäre ; 
vgl.  z.  B.  202,  12  mit  204,  10,  wo  sonst  tht  relativ  scheinen  könnte« 
Mit  freierer  Beziehung  steht  ther  208,  13  nach  eßer  tham  (nachdem 
daß?),  mit  nachfolgender  Prssposition  209,  17:  thä  ddmar,  ther  —  hi, 
die  Gesetze,  nach  welchen  — .  Auffallend  und  nicht  etwa  mit  unserm 
der  zu  verwechseln  ist  das  ther  ohne  vorhergehendes  thi  =  der,  wel- 
cher —  207,  30,  vgl  208,  12. 

Beispiele  desselben  Gebrauches  von  ther  im  Altschwedischen 
finde  ich  in  dem  schon  oben  fbrAuslassung  des  Kelativums  citierten 
Ivan  gleich  von  Anfang  an;  im  Neuschwedischen  scheint  er  erloschen. 
Altdänische  Beleget  enthält  Dietr.  Leseb.'^  170  ff.  und  383  ff.,  wo  da- 
neben auch  9om  und  Auslassung  vorkommt.  Auch  finden  sich  daselbst 
die  Verbindungen  thei^  the  (386,  11),  the  ther  (386, 35),  ihm  ther  (387,  40, 
ebenso  ITl,  32),  the  tha  (388, 17),  welche  offenbar  den  althochdeutschen 
entsprechen,  von  denen  wir  oben  ausgegangen  sind.  Im  heutigen  Dänisch 
gelten  e&m  und  der  neben  einander,  letzteres  also  von  unserm  der 
wohl  zn  unterscheiden,  welches  dänisch  dea,  lautet.  So  schreibt  z.  B. 
Pio  in  seiner  Abhandlung:  Sagnet  om  Holger  Danske  p.  5:  Den  Holger 
Danskc;  der  optrsdder  i  Sagnene. 

GERHAKTA.  Neu«  Beihe.  V.  (lYH.)  Jahrg.  10 
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Oben  wurde  der  Gebrauch  des  nprdischen  sem,  som  mit  dem  von 
Boin  unserer  altern  Sprache  verglichen.  Fälle  dieses  Gebrauches  kommen 
seit  ältester  Zeit  bis  ins  vorige  Jahrhundert  vor^   doch  war  er  nie  so 
herrschend  wie  das  nord.  aam.  Beispiele  aus  den  verschiedenen  Zeiten 
gibt  Kehrein   a.  a.  O.  §.  129.   Man  hat  nun   den  Gebrauch  auch  im 
Sächsischen  finden  woMen,  aber  reine  unmittelbare  Vertretung  des  Pron. 
rek   durch   das  relative  Adverbium  lässt  sich   schwerlich  nachweisen. 
Im  Altsächsischen  begegnen  allerdings  Stellen,  wo  der  Gebrauch  vor- 
zuliegen scheint,  aber  bei  näherer  Ansicht  erscheint  er  bedingt  durch 
ein  vorangehendes  gihtie  (jeder,  H^L  5461)   oder  ein  sd  mit  Ädjectiv 
(1277)  oder  durch  Zusammenfassung  des«ö  mit  einem  folgenden  Super- 
lativ (2835.  5788.  1216)   oder  durch  ein  folgendes  Pron.  pers.,  wovon 
noch  besonders   die  Rede  sein  wird;  in  der  Stelle  525  steht  sd  nicht 
als  gerade  Fortsetzung  des   the  523,   sondern  mehr  conjunctional:   zu 
erlösen   die  Menschen,    die  (ebenso)    lange   darauf  gewartet   haben, 
wie  (sie)  nun  (der  Erfiillung)  sich  freuen  mögen,  -r-  Im  Angelsäch- 
sischen führt  Grein  (a.  a.  O.  499)  fiir  svä  statt  Pron.  rel.  Stellen  an^ 
wo  svylc  (in  dem  bereits  der  Stamm  sva  steckt) ,  oder  svä  hvylc,  oder 
svä  hvä  (beide  im  Sinn  von  quicunque  wie  das  alts.  gihiie  oben)  voran- 
geht,  also   die  Beziehung   des  svä  keine  rein  pronominale  sein  kann. 
Beov.  1396  ist  svä  nicht  auf  das  (ebenfalls  jeder  bedeutende)  gehvylc 
zu  beziehen,  sondern  das  gewöhnliche  wie,  bezüglich  auf  das  Ganze 
des  Hauptsatzes.  Reden  d.  Seel.  151  ist  svä  nicht  so  fast  auf  das  vor^ 
hergehende  eall^  sondern  auf  das  ihm  beigeftlgte  svä  micel  zu  beziehen. 
Monna  cräft.  3  wird  svä  ebenso  wenig  gerade  Fortsetzung  des  vorher- 
gehenden  ihä  sein  wie   oben  s^  von   the  in  einer  Stelle   des  Holland, 
sondern  eher  =  wie,  wie  auch  Psalm  64,  10.  Der  Gebrauch  ist  also 
wesentlich   beschränkt  auf  den  Fall  nach  jeder  und  all^   und  auch 
dann  geht  meistens  noch   ein  svä  vorher;   wo  dieß  fehlt  (Elen.  645. 
Dan.  62.  157)   erinnern  wir   uns,    daß   nach   eben  jenen  Begriflfen  im 
Althochdeutschen  das  Relativum  wegbleiben  konnte.  —  Heyne  nimmt 
in  der  Stelle  Beov.  93:  (Gott  schuf  die  Erde)  vlite  beorhtne  vöng,  svä 
Väter  bebüged,   svä  als  Vertretung  des  Pron.  Acc.  Sg.  m.   bezüglich 
auf  vang,   aber  es  wird   eher  zu  übersetzen   sein :    (den  Erdkreis)  so 
(weit)  wie  (ihn)  das  Meer  umfasst,  denn  Grein  (498,  7)  fahrt  mehrere 
Stellen   an,   wo  svä  in  ganz   ähnlichem  Zusammenhang   offenbar  jene 
zweite  Bedeutung  hat ;  eher  mag  in  Alfreds  Gesetzen  c.  42  (bei  Rieger 
Leseb.  160,  27)  die  erstere  gelten. 

Am  nächsten  schließt   sich   dem   ags.  svä  das   englische  o^  an, 
entstanden  aus  ags»  ea2-«t;ä  wie  unser  als  aus  also,  welches  auch  im 
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Englischen  neben  as  in  der  Bedeutung  ebenso^  auch  fortlebt.  Wie 
wir  nun  das  ags«  $vä  besonders  nach  avylc  (solch)  in  relativer  Bedeutung 
fanden^  so  ist  das  CorrelatiTum  zu  dem  aus  svylc  entstandenen  engl. 
stich  ein  einfaches  cu,  das  man  mit  welch  übersetzen  kann^  ohne  darum 
sagen  zu  dürfen,  es  vertrete  das  Fron,  relat.  Weiteres  weiß  ich  über 
diesen  Gebrauch  nicht  beizufügen ^  glaube  aber,  ohne  es  in  diesem 
Augenblick  nachweisen  zu  können,  daß  im  altem  Englisch  auf  «t^% 
auch  which  (aus  hvylc,  welch)  folgen  konnte.  Ein  as  nach  there  und 
ißhieh  ist  oben  nachgewiesen. 

Auch  das  mhd.  als  streift  bisweilen  an  das  Pron.  rel.,  ohne  doch 
dieser  Auffassung  bestimmt  und  nothwendig  zu  unterliegen.  In  der 
Stelle 

Parz.  5;  8  daz  in  der  tdt  die  pflihte  brach 
als  in  ir  vater  leben  verjach, 
erklärt  Bartsch  als  geradezu  =  relativum  der  sc.  pflihte:  daß  ihnen 
der  Tod  den  Antheil  entzog,  den  des  Vaters  Leben  ihnen  zusicherte. 
Aber  unmittelbar  und  eigentlich  kann  man  doch  schwerlich  ein  als 
einem  die  entsprechen  lassen,  dagegen  lässt  sich,  mit  Annahme  eines 
Gegensatzes  zwischen  den  beiden  Verben  brach  und  verja>ch  erklären: 
wie  des  V.  L.  ihn  (den  Antheil)  ihnen  zugesichert  hatte,  so  daß 
durch  seinen  Tod  ihre  Lage  geradezu  umgekehrt  wurde.  Ganz  ähnlich 
steht  cds  im  Iwein  790;  auch  das  sd  in  der  oben  angeftlhrten  Stelle 
aus  Holland  (525)  war  von  dieser  Art.  —  Im  Vrfdanc  173,  1  wird  als 
nicht  statt  Pron.  rel.,  bezüglich  auf  die  drei  Dinge,  mit  denen  der 
Antichrist  die  Welt  bezwingen  will;  zu  nehmen  sei%  sondern  als  Zeit- 
angabe (wann)  seines  Kommens. 

Eher  sind  einige  Fälle  anzufahren,  wo  die  Conjunction  daß  (der 
an  Vielseitigkeit  nur  und  gleichkommt,  so  daß  beide  zusammen  so 
ziemlich  die  ganze  Syntax  des  Satzgefüges  umfassen)  fOr  das  Pron. 
rel.  eintritt,  was  ja  auch  nicht  verwundem  kann,  da  daß  selbst  ur- 
sprünglich ein  Casus  jenes  Pronomens  ist  und  wir  oben  schon  einige 
hieher  spielende  Fälle  berührt  haben.  Doch  findet  eine  wirkliche  Stell- 
vertretung auch  hier  nicht  statt,  vielmehr  ein  Wechsel  der  Construietion, 
Verwandlung  eines  Relativsatzes  in  einen  Adverbialsatz. 

Schon  das  gothische  ei  steht  bekanntlich  an  einigen  Stellen  ge- 
trennt von  dem  zugehörigen  Demonstrativum,  so  daß  es  als  Conjunction 
aufgefasst  werden  kann,  bei  Zeitbestimmungen,  ähnlich  den  im  Anfang 
besprochenen  mit  nachdem^  öeit,  bis,  wo  ein  daß  ergänzt  werden 
kann  oder  muß.  Umgekehrt  kommt  das  altnord.  äi  (daüQ  statt  de» 
Pron.   rel.  vor:   Dietr.   Leseb.   332,  22.  —  Bei  Chaucer   steht  einmal 
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(CT.  5463):  iro  thennes  that  ahe  went,  von  da^  von  wo  sie  kam.  Be- 
sonders nahe  berührt  sich  aber  ein  Rel^vsatz  mit  einem  Oonsecutiv- 
satZ;  wenn  der  Hauptsatz  negativ  ist  So  steht  schon  im  Ags.  thätte 
(aus  thät  the,  wobei  the  als  bloßer  Zusatz  zur  Oonjunctbh  thät  zu 
betrachten  ist^  während  es  allerdings  auch  ftlr  dieselbe  eintritt,  allein 
und  besonders  in  der  Verbindung  thäa  the,  s.  Grein  a.  a.  O.  576)  nach 
ne  —  cmig  (Niemand) ,  so  daü  wir  es  mit  der  übersetzen  oder  ver- 
tauschen kQtinen;  Beispiele  bei  Grein  573,  6.  Ganz  ähnlich  steht  nun 
auch  bei  Otfrid  4,  29,  18  nihein^  thaz  =  keiner,  der  (wonach  vielleicht 
auch  die  oben  anders  erklärte  Stelle  1,  1,  98  hieher  zu  ziöhen  ist,  thaz 
für  ther),  mhd.  nieman,  daz  =,  Niomsmd,  der  — ,  und  noch  heute  ist 
diese  Redeweise  in  der  schweizerischen  Volkssprache  üblich,  wo  auch 
der  auf  einen  Superlativ  folgende  Relativsl^tz  mit  daß,  statt  mit  dem 
Pronomen  (oder  Adt erb  wo  s.  o.)  angeknüpft  werden  kann.  Auch  der 
Gebrauch  des  englischen  that  von  Personen  mag  durch  solche  Berüh- 
rung des  Pronoüiens  mit  der  Conjuuction  mit  veranlasst  seiü.  Zur  Er- 
klärung dient  auch  der  umgekehrte  Fall,  daß  Relativsätze  statt  Final- 
sätzen stehen  (z.  B.  Amis  521 — 23),  wie  lateinisch  qui  mit  Conjunctiv 
==  ut  is  etc.  Statt  des  Pron.  pers.  nach  daz  kann  auch  das  Possessivum, 
resp.  der  Genetiv  des  personale,  stehen,  z.  B.  Ernst  3132  (liute,  dae 
nieman  ir  art  erkande  ==  deren  Art).  Vrid.  76,  26: 
sone  weiz  ich  keinen  riehen  man  däz  ich  sin  guot  unt  stnen  muot 
wolte  haben  —  keinen  (von  solcher  Beschaffenheit,  keinen  so  reichen), 
daß  ich. .,  oder:  keinen^  dessen  — 

Dieser  letzte  Fall  fUhrt  uns  auch  zum  letztien  Punkt,  der  über- 
haupt noch  zu  besprechen  war,  nachdem  er  bereits  zweimal  vorläufig  be- 
rührt und  angekündigt  war,  zur  Vertretung  des  Prön.  relat  durch 
das  personale  mit  einer  Conjunction.  Von  derselbeh  Vertretung 
ohne  Conjunction  war  schon  oben  die  Rede,  aber  als  von  einienl  auf 
die  zwei  ersten  Personen  beschränkten  imd  früh  erloschenen  Gebrauche 
im  Hochdeutschen.  Hier  nun  müssen  wir  zunä<^hst  auf  den  Gebrauch 
des  sächsischen  the  zurückgreifen,  das  freilich  in  diesem  Falle  nicht 
wirkliche  Conjunction  ist,  aber  durch  seine  Flexionslosigkeit  sißh  als 
bloßen  conjunctionalisn  Exponenten  der  Relation'  darstellt.  Ob  vor  dem 
the  im  Ags.  noch  ae  steht  und  wie  dieß  zu  beurtheilen  sei,  kommt 
hier  nicht  mehr  in  Frage,  sondern  es  bändelt  sich  jetzt  nur  noch  um 
das  nachfolgende  Pron.  pers.  Die  Hauiptformen  der  Verbindung  sind 
schon  oben  angeführt  worden,  hi^r  iät  nur  noch  beizufügen,  daß  zwi- 
schen the  und   den  Casus  obl.    eines  Pron«  pers.   ein   ebenfalls  pro- 
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B»]iitn«le8  Subjeet  eingeschaltet  wird^  z.  B.  ibe  he  unc  s»  uns/  di^ 
er  — ,  ihe  ic  Mm  =  denen  ich  — ,  ihe  ihu  hü,  dessen  ...  du  — ;  ebenso 
ein  Fron,  demonstr.,  z.  B.  se  god^  the  this  his  beäcen  väs  (der  Gott; 
dessen  Zeichen  dieß  war).  Auch  bei  Otfrid  (1^  23,  27)  sind  the  —  tu 
(vos,  quibus)  von  einander  getrennt.  Ohne  solche  Besonderheiten  findet 
sich  der  Ghebrauoh  bekanntlich  auch  im  Altsftchsischen.  H^l.  1^  1308: 
ihe  sie,  quos.  In  der  Übersetzung  von  Psalm  18,  3  (Heyne,  klein.  Denkm. 
p.  5)  steht  thero'iro  genau  entsprechend  dem  schlecht  lateinischen  qu(h 
rum  —  eorum  des  Originals,  welches  hinwider  dem  hebräischen  nach- 
gebildet ist,  wo  die  Construetion  des  allgemeinen  Relativums  lu^K  mit 

Pron.  pers.  regelrecht  ist  und  der  des  ags.  the  in  ihrem  ganzen  Umfang 
entspricht.  Der  Gebrauch  des  gotischen  ei  unterscheidet  sich  von  dem 
des  the  dadurch,  daß  jenes  dem  Pronomen  angehängt,  nicht  voraus- 
geschickt wird;  vgl.  ikeiithe  ic,  nur  dem  thtiei  entspricht  auch  ein 
ags.  thu  the  neben  the  ihu  (s.  o.).  Im  Altsächs.  erscheint  statt  the  ein 
80 :  Hol.  1324  «8  is  (cujus),  2097  «ö  ina,  quem^  und  so  in  dem  halb 
sächsischen  Hildebr.  Lied  34  so  se  (quos).  Bei  Otfrid  ad  mon.  157  findet 
sich  ein  pleonastisches  «8  nach  ther  (qui).  Eine  Häufung  anderer  Art, 
welche  doch  auch  hieher  spielt,  zeigt  ein  englisches  Beispiel,  wo  nach 
dem  wirklichen  Pron.  rel.  who  noch  ein  them  folgt,  weil  jenes  durch 
ein  beigefügtes  many  eingeschränkt  wurde:  ...the  gentry,  who  were 
obliged  Tnany  of  them  io  retrench  their  expense  (Hume)  =  von  welchen 
viele  —  ,  oder:  welche  zu  einem  großen  Theil.. .  —  Eine  Stelle  aus 
Chaucer,  wo  nach  ausgelassenem  und  durch  nichts  vertretenem  Rela- 
tivum  his  im  Sinne  von  cujus  steht,  wurde  oben  angeführt.  Dagegen 
erwähne  ich  hier  eine  dort  versparte  provenzalische  Parallele,  wo  in 
bemerkenswerther  Weise  nach  tal  im  Sinne  von  mancher  das  Rela- 
tivum  weggelassen  ist,  nachdem  es  vorher  verbunden  mit  dem  Posses- 
sivum  im  Sinne  von  cujus  gestanden  hat.  Die  Stelle  findet  sich  in 
Bartsch  Denkm.  40,  6: 

Tal  home  am  que  sos  aibs  nom  azauta 

E  m'azauta  sos  aibs  de  tal  non  am; 
manchen  Mann   liebe  ich,    dessen  Benehmen  mir  nicht  gefeilt,  und 
es  gefeilt  mir   das  (sein)  Benehmen  von  Manchem,    den  ich   (darum 
doch)  nicht  liebe.    Im  zweiteii  Satz  ist  auch  noch  auffallend,  daß  das 
Possessivum  seinem  Beziehungsworte  vorangeht. 

Weniger  auffallend  ist  das  Eintreten  persönlicher  Pronomina  statt 
relativer  in  der  bloßen  Fortsetzung  von  Relativsätzen,  indem  das 
Relativum  im  ersten  Glied  gesetzt  war,  und  dann  wenigstens  noch  so 
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nachwirkt;   daß  es  durch  eine  copulative  Conjunction  mit  Fron,  pers« 
aufgenommen  werden  kann. 

Für  diese  Redeform  finde  ich  im  Ags.;  wo  sie  doch  am  ehesten 
zu  erwarten  und  angebahnt  war,  keine  Beispiele,  dagegen  bei  Otfidd; 
1,  13,  5:  int  &  =  et  quod;  3,  18,  34:  jok  sie  =  et  quos;  im  Ludwigs- 
lied  V.  15  ind  er  =  et  qui,  wenn  man  nicht  ind  =  wenn  nehmen  will. 
Im  Mhd.  kommt  Ahnliches  vor,  ^was  bei  der  dort  herrschenden  Freiheit 
oder  Vielseitigkeit  im  Gebrauche  von  und  noch  weniger  zu  verwundem 
ist,  überdieß  freilich  mit  einer  Art  von  Enallage  verbunden  ist  So  im 
Arm.  Heinr.  274,  Iwein  3781.  Ein  nhd.  Beispiel,  sogar  ohne  Conjunc- 
tion, gibt  Tieck:  Scheusal,  das  ich  nicht  anschauen,  viel  weniger  mit 
ihm  etwas  verhandeln  mag. 

Auch  in  den  romanischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  nachzu- 
weisen; s.  Diez^  Gramm.  3,  57  ff.  Wenn  Machiavelli  (in  einem  Briefe, 
8.  meines  Bruders  Leseb.  p.  80)  sagt:  mi  pasco  di  quel  cibo  che  e  mio 
e  ehe  io  nacqui  per  lui,  so  kann  man  und  muß  man  freilich  sagen 
e  che  , .  per  lui  stehe  flir:  e  per  il  quäle,  aber  eben  daraus  ist  klar 
daß  das  zweite  che  gar  nicht  mehr  dasselbe  Wort  ist  wie  das  erste, 
nicht  nur  nicht  derselbe  Casus,  sondern  überhaupt  kein  Casus  mehr, 
nur  noch  allgemeines,  an  sich  unbestimmtes  Zeichen  der  Relation,  gerade 
wie  das  ags.  the  in  ähnlichen  Fällen  schon  bei  einfachem  Relativ- 
satze (s.  o.). 

BERN,  Februar  1872.  LUDWIG  TOBLER. 
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Unsere  ältere  Sprache  zeigt  mehrere  Wortverbindungen,  in  denen 
das  Adverbium  näher  von  der  damals  wie  heute  üblicheren  Bedeutung 
völlig  abgewichen  und  scheinbar  in  die  entgegengesetzte  übergegangen 
ist,  sodaß  es  sich  der  von  hJoher  vürder  eunder  nähert.  Die  Fälle  sind 
selten.  Sie  tauchen  auf  am  Ende  des  13.,  mehren  sich  aber  im  Laufe 
des  15.  Jahrhunderts.  Da  in  den  mir  zugänglichen  Wörterbüchern 
dieser  Bedeutung  nirgends  gedacht  ist,  so  scheint  es  mir  der  Mühe 
werth,  das  Erreichbare  zusammen  zu  stellea;  aufinerksame  Leser 
werden  jedenfalls  noch  weitere  Beispiele  nachzutragen  finden. 
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fiartmanns  Gregor  3558  nach  der  Vatikanischen  Hdschr.  (13.  Jhrfa.) : 
si  begtmden  näher  (W.  aunder)  brechen  daz  unhrüt  und  den  mist;  — i 
Nibel.  1880,  1  nach  der  Berliner  Handschrift  (14.  Jahrh.):  wicht  näher 
(die  übrigen  Hdschr.  hdher)  baz;  —  König  Rother  1620  Fridench  — 
der  kiez  Aspridtte  Anß  benke  ntcken  näher  (ä=  weiter  ab,  weg);  — 
Heinrich  von  dem  Türlin  in  der  Krone  5791  er  bevalch  in  in  gotes 
haz  und  hiez  in  näher  strichen.  Oawein  woU  niht  tcüchen,  sune  übel 
im  waere  gekeizen;  —  J.  Titurel  4818,  4  kahk  und  dn  gesiebte  was 
man  da  vcn  der  richeit  näher  schabende  (so  nach  der  Wiener  wie  nach 
der  Heidelberger  Hdschr.;  im  alten  Druck  steht  vii/rder  statt  näh&*^ 
vergl;  v.  d.  Hagens  Germania  8,  272);  —  Warnung  1335:  si  süSnt 
näher  vcn  der  stete,  durch  der  rät  und  er  ez  tete,  daz  er  verl&s  ir 
unde  guof',  wo  Haupt  nßher  in  hJdher  geändert  hat;  —  Erlösung  5265 
nach  der  Nürnberger  Hdschr.  des  dräten  sie  näher  (Prager  Hdschr. 
ußohir)  baz;  —  Das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  (Ortloff,  Samml. 
D.  Rechtsqu.  I)  H,  1,  15  (121):  hebet  man  ebene  steyne  iJiz,  dfrmete 
der  kessel  ist  vngemUlH,  unde  thüt  man  dy  näher,  daz  mag  man  thün 
mit  rechte;  —  ebenda  Dist.  16,  136:  hat  aber  eines  eine  hutte  gesmit, 
hailr  er  icht  des  sinen  darin  geczüget  mit  fims  selbes  erbeit,  das  mxic  ei* 
wol  näher  (bei  Boehme  ajbher)  nemen  äne  schaden  der  fleischhutten ;  — 
ebenda  Dist.  20,  174:  aUe  slosse,  dy  an  dy  thom  gefestent  unde  gesmet 
smthf  gebom  czu  deme  hüse,  sundem  malslos  unde  beiden  dy  treit  man 
wol  näher  (bei  Boehme  dy  nympt  mmi  wol  abe);  —  ebenda  Dist.  26, 
236:  sint  sy  (die  siczebenke)  abir  nicht  gefüget  unde  sust  geleget,  daz 
man  uffe  siezt,  dy  tüd  man  wol  heraher  (Wolfenbüttler  Hdschr.  näher) 
äne  schult;  —  Dist.  26,  251 :  sint  sy  ahir  ledige  steyne,  nicht  zcu  müren 
geleyth,  unde  sin  ledige  bret,  dy  nickt  gefestent  sinth,  dy  nempt  man  wol 
abe  her  (Wolfenbüttler  Hdschr.  näher)y  is  were  denne  in  deme  kouffe  üsz- 
genomen;  —  ebenda  Cap.  H,  Dist.  11,  153:  hohz  unde  mist  mag  eyn 
num  wol  vor  sine  hovereyt  legen  uf  eyne  bescheiden  zeit,  ndch  köre  unde 
geseccze  des  rätes  Ufnde  der  gemeyne  in  wichbilde  (nach  der  Wolfenbüttler 
Hdschr.  das  man  das  näher  tun  schütten,  nach  Boehme  das  man  das 
heräbe  und  weg  rewme  und  nemen  suUe)]  —  Alte  Geraische  Statuten 
(in  Walchs  Vermischten  Beiträgen  H,  132)  73:  darzu  mag  man  in  mit 
gehorsam  zwingen,  den  mist  neher  zu  thun;  auch  hat  der  rath  zu  gebieten 
bauholz,  farwerge,  stein  oder  anders  in  itzlicher  zeit,  die  ein  rath  zu  setzen 
hat,  nähe  zu  thun;-  —  Lieder  Muscatbluts  (nach  E.  v.  Qroote)  94,  16 
kumpt  er  dem  riehen  vur  tun  der,  man  heist  in  näher  dinben;  —  H.  v. 
Pfolsprundt,  Buch  der  Bündth-Ertznei,  94,  16:  wue  geswulst  leith,  die 
nicht  neher  wil,  die  treibt  das  {lad)  nehr  und  zceugt   sie   vast  auss,  wo 
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man  den  Text  falsch  erklärt  hat  in  der  Anmerkung  darunter:  „Ge- 
schwulst die  sich  nicht  der  Haut  nähern,  die  nicht  einen  Abscess  bil- 
den will." 

In  allen  hi  er  angeftlhrten  Fällen  bedeutet  näher  so  viel  wie  hinter^ 
weiter  nach  hinten,  mdhr  zurück,  beiseit,  fort,  weg,  Morsim,  procuL; 
es  steht  nicht  zu  „femer'',  sondern  zu  „weiter  vor,  näher  heran^  im 
Gegensatz.  Der  Comparativ  ist  seiner  Bedeutung  nach  auf  Ti^äch  ^=.  post, 
pone^  post  tergum  zurückzufahren.  Interessant  ist  nach  dieser  Seite  eine 
von  Hermann  Lotze  mitgetheilte  Stelle  aus  dem  sogenannten  Sehmuel- 
Buch  (Zur  jüdisch-deutschen  Litteratur  im  Archiv  &r  Litteratur-Ge- 
schichte  I,  S.  97) :  sich  neigt  der  Kuschi^  Aehimaaz  stund  derndch;  Der 
Kuschi  lief  geschwinden,  gen  Mcbchanaim  was  im  gdch,  wo  stund  dem$ch 
richtig  wiedergegeben  ist  mit  „trat  zurück''. 

Die  beigebrachten  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  daß  man  nicht 
überall  berechtigt  ist,  das  von  der  handschriftlichen  Tradition  gewahrte 
näher  zu  entfernen  und  durch  landläufigere  Wörter  wie  h&her,  vürder 
u.  dgl.  zu  ersetzen;  meine  Bemerkung  zu  Hartmanns  Gregor  3558  be- 
darf nach  dieser  Seite  der  Berichtigung. 

Aber  im  Anschluß  an  die  hier  entwickelte  Bedeutung  kann  ich 
nicht  unterlassen  noch  eine  andere  Frage  zu  berühren.  Bekanntlich 
bedeutet  näher,  när,  nasher,  nSher,  ner  nicht  selten  auch;  biUiger,  wol- 
f eiler;  ebenso  die  Positiven  nähe,  nach  z=haiig,  wolfeil^  vgl.  nächgüUig 
bei  Zamcke  zu  Brants  Narrenschiff  70,  1  (und  S.  477),  Benner  10424, 
Diefenb.  s.  v.  iriobolaris  (im  Gegensatz  zu  hochguüie,  vgl.  Mhd.  Wort) ; 
V.  d.  Hagens  Museum  für  Altd.  L.  u.  E.  II,  9o  man  kaujß  sy  nach 
ald  teure;  vgl.  auch  hdch  und  nach  verbieten  in  den  Weist.  I,  351,  353, 
413;  V,  54  u.  55;  femer  Freiberger  Stadtrecht  S.  177  (XXVI)  sie 
hstten  im  zu  nähe  geschatcet  und  dazu  die  Antithese  S.  178  hetten  si  im 
mt  tüer  geschatcet;  Pfeiffers  Predigtmärlein  in  dieser  Zeitschrift  HI,  412 
ich  gSbe  siu  ime  zuo  häufende  unde  wil  siu  ime  nShe  geben;  Purgoldts 
Redhtsb.  VÜI,  49  vorkeuffen  eyme  etzwas  abe  zu  nähe  veüe;  50:  v}er  dy  säet 
nähe  veile  keuffet.  Sollte  sich  diese  Bedeutung  nicht  aus  der  oben  be- 
rtlhrten  entwickelt  haben,  so  daß  nach,  näher  oder  naeher  zu  fassen 
wäre  als:  weiter  abliegend  vom  eigentlichen  Werthe,  also  unter  dem 
Werthe  oder  Preise,  im  Gegensatz  zu  hohe,  hoher  oder  tiuref  veigl. 
Weist.  1, 267  weit  auch  der  eUer  sun  den  fal  und  läse  lösen,  so  soU  man 
im  des  dritten  pfenning  neher  geben  ze  lösen  denn  er  werdt  ist. 
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Es  wird  gewölmlich  imgenommen,  daß  dfis  Wort  Alm  aus  Alp, 
Alb,  Alben,  in  der  Aussprache  Albn^  Albm  sich  entwickelt  habe/ und 
idmliehe  Lautbildungen  in  der  deutschen  Sprache  lassen  diese  Ablei- 
tuitg  als  befriedigend  erscheinen. 

Bei  Sehmeiler  (Bair.  Wörterbuch)  finden  wir  diese  Lautformen 
der  an  zusammengezogenen  Wörtern  reichen  österreichisch-bairischen 
Mundart  verzeichnet,  ohne  dafi  das  Ergebniss  derselben,  Alm,  von 
ihm  als  ein  für  sich  selbstbestehondes  Wort  angeführt  würde.  Grimm 
dagegen  nimmt  Alm  mit  der  Bedeutung  Bergweide  in  seinem  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache  als  selbständig  in  die  Schriftsprache  auf. 
Mit  dieser  Annahme  wollte  nun,  ohne*  Zweifel,  nicht  gesagt  werden, 
daß  der  Ursprung  aller  der  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  in  der 
deutschen  Sprache  vorkommenden  Alm  (Alme)  als  nachgewiesen  be- 
trachtet werden  müsse,  sei  es  als  Wort,  sei  es  als  An-  oder  Auslaut; 
denn  wie  wir  in  der  Folge  erkennen  werden,  haben  zwar  alle  näher 
oder  entfernter  den  Sinn  der  Weide,  aber  die  wenigsten  sind  auf 
einen  Zusammenhang  mit  Bergen  zu  deuten.  Alm  als  Bergweide  kommt 
auch  erst  im  XIX.  Jahrhundert  vor. 

Das  von  Hans  Sachs  angeführte  alm  soll  heissen:  almen  und 
hat  nur  des  Reimes  wegen  seine  Endsilbe  en  verloren:  almen  aber 
ist^  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  in  der  Bedeutung  gleich  Almend» 
und  Ahnenden,  Almanden  oder  Allmanden  (Gemeinweiden)  gab  es 
seit  vielen  Jahrhunderten,  sowohl  in  Thälem,  als  auf  Bergen. 

Um  das  aus  der  jetzigen  volksthümlichen  Aussprache  hervor- 
gegangene Alm  auf  die  „almen"  des  Ambraser  Liederbuchs  und  die 
von  Hans  Sachs  anwendbar  zu  machen,  müsste,  wie  mir  scheint,  -r-  da 
die  mögUche  Umwandlung  des  b  oder  p  in  m  bei  Alben  oder  Alpen 
auch  anderwärts  nicht  nachzuweisen  ist,  —  dargethan  werden,  daß  die- 
selbe Aussprache,  nicht  nur  zwei  Jahrhunderte  vorher  bestanden,  son- 
dern auch  in  der  Schriftsprache  gebräuchlich  gewesen,  während  die 
Almen  aus  Ahnend  thatsächlich  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  diesen 
vorkommen. 

In  Österreich  haben  wir  drei  Ortschaften  und  einen  Nebenfluß 
der  Traun,   welche  Alm  heissen.    In  Preussen  sind  die  Dörfer  Ober- 
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und  Unter-Alme,  in  Siebenbürgen  Alme  und  Almen.    Ein  Fluß  Alme 
ist  in  Preussen  und  Lippe-Detmold. 

Alm^),  Alme  kann^  nach  Schmeller  und  meiner  nachträglichen 
Ausführung  ab  gleichbedeutend  mit  Almen  oder  Almend'),  Almand, 
Almeine  ^  u.  s.  w.  betrachtet  werden,  welche  Gemein-Gut,  Gemein- 
Weide  *)  bezeichnen,  und  gibt  Alm,  Alme  auch  den  BegriflF  der  Weide 
im  Allgemeinen,  wie  för  die  Zeit  vor  der  Grütersonderung  auf  jeden 
FaU  anzunehmen  ist  (siehe  S.  304,  Anm.  21)  so  liegt  es  sehr  nahe,  daß 
die  erwähnten  Ortschaften  von  Ansiedlungen  auf  oder  neben  fixeren 
Weiden  stammen^),  der  Pluß  aber  entweder  durch  eine  Weide  (Alm, 
Alme)  floß,  oder  selbst  als  Weide  (Fischweide,  Fischenz),  als'Nahrongs- 
quelle  (s.  Schmeller,  Weide)  aüfgefasst  wurde.  Ebenso  konnte  es  sich 
verhalten  mit  den  Ortschaften  Almdorf  (Österreich),  Almendorf  (Prov. 
Kurhessen),  Almenhausen  (Preussen),  wovon  es  mehrere  in  Deutscb- 
land  gibt,  und  endlich  mit  den  vielen  (ungeftlhr  achtzig)  Orts-,  Fluß- 
und  Bergnamen  innerhalb  des  germanischen  Sprachgebiets,  welche 
mit  Alm,  Almen,  femer  mit  Allm^)  anlauten.^ 

')  Wie  Elm  =  Ebne,  Um  ^  Urne.  VgL  Lezer  mhd.  HW.  I,  541. 

»)  SchmeUerBayr.  Wörterb.  2.  Aufl.  67.  Frisch  s.  v.  Allmend.  «)  Grimm  Weisth. 
V,  211.  HaupVs  Zeitschr.  Vm,  392  u.  f.  Benecke,  Müller  u.  Z.  II,  103.  Frisch  (All- 
mend) „man  bat  für  gemein  auch  nur  mein-ror  Alters  gesagt.**  ^)  Lexer  mhd. 
HW.  I,  40.  al-meinde,  al-mende  =  gemeinde-trift  In  einer  Urkunde  von  1185  heißt 
es:  in  siWa  publica,  quod  valgo  almeide  (ähnelnde?)  dicitar;  weil  nidit  die 
gewöhnlich  baomarme  Almend  aUein,  sondern  auch  der  Wald  eine  Weide  Ar  Thiere 
nnd  dnrch  die  Jagd  (s.  Schmeller)  eine  solche  für  Menschen  bietet;  dieß  mag  wohl 
die  Veranlassung  zu  der  oft  vorkommenden  Ausdrucksweise  „wunne  und  weide* 
(vgl.  das  ahd.  wunja,  das  goth.  vinja)  gewesen  sein.  ')  SpSte  Ansiedlungen  auf 
Almenden  heißen,  auch  ohne  Andeutung  dieser  durch  den  Übergang  der  Weide  snr  An- 
siedlung  veribiderten  Bestimmung:  AUmand,  ASmindle,  wie  die  beiden  Orte  bei  Freuden- 
Stadt  (Würtembeiig).  ^  In  Schwaben  macht  die  geschärfte  Aussprache  aus  Alm  ein 
Allm,  aus  weg-  ein  wegkgehen  u.  s.  w.  Das  mhd.  hat  dagegen  ^al  der  lip,'  y,tLl 
daz  laut"  u.  s.  w.  —  Allmersbach  und  die  meisten  mit  All  anlautenden  Ortsnamen 
werden  übrigens  im  12.  — 13.  Jahrh.  mit  AI  geschrieben.  ^  Was  ich  hier  voraus- 
setze, findet  in  den  vielen  An-  und  Auslauten  mit  A,  Aa,  Aha,  Ahe,  Aach,  Ach,  £ch, 
leh  tt.  8.  w.  (Wasser,  Bach,  Fluß)  bei  Orts-,  Fluß-  und  Berg^Namen  eine  beatStigende 
Übereinstimmung,  weil  die  Nennung  von  dem,  was  zur  Erhaltung  des  Menschen  am 
nöthigsten  war,  auch  am  häufigsten  zu  Bezeichnungen  von  den  hierauf  bezüglichen 
Gegenstanden  und  Örtlichkeiten  dienen  musste.  Noch  im  XIY. — XV,  Jahrh.  erkennen 
wir  (Grimm  Weisth.)  in  der  oft  vorkommenden  Zusammenstellung  von  Wasser  und 
Weide  und  in  der  EinrSnmung  des  Gebrauchsrechts  derselben,  neben  dem  für  das  Be- 
stehen jedes  Gemeinde-Angehörigen  nothwendig  erachteten  Zugestindnisse,  auch  eine 
gewisse  Gleichstellung  dieser  ersten  Liebensbedürfioisse.  In  diesem  Sinne  sagte  schon 
König  Rudolf  (1287)  seinem  Sohne  „Herr  Sun  stand  vf  vnd  gend  uwerm  Herrn  (dem 
Abt  Wilhekn  von  St  Gallen)  Wasser,  von  dem  ir  Leu  band,*  wenn  auch  hier  die 
Weide  nur  in  liehen  im  Allgemeinen  bestand.  Kopp  Eidg.  Bünde  Ü,  695. 
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Die  große  Verbreitung  der  Stämme  AI  tiiid  Alm  mit  den  ter- 
Bchiedenen  Endungen  a^  e,  i,  o,  U;  r,  8  und  den  weiteren  Zusätzen^ 
wie  sie  das  Wesen  der  einzelnen  Sprachen  bedungen  ^  scheint  jedoch 
auf  eine  allgemeinere  Quelle,  auf  eine  Urquelle  hinzuweisen ^  welche 
die  Möglichkeit  einer  lautlichen  Übereinstimmting  in  einzelnen  Fällen 
anzunehmen  gestattet.  Ein  derartiger  Einklang  wäre  nun  wohl  an  und 
für  sich  kein  Beweis  einer  Zusammengehörigkeit,  in  Bezug  auf  Ur- 
sprung und  Bedeutung  des  Wortes,  aber  er  gestaltet  sich  zu  einem 
nicht  zu  unterschätzenden  Anhaltspunkte,  wenn  neben  dem  Gleichlaute 
auch  die  Bedeutung  des  Wortes  aus  dem  Begriffe  abgeleitet  werden 
kanni  welchen  die  gefundene  gemeinschaftliche  Wurzel  ausdrückt 

Bei  den  Griechen  finden  wir  Alma,  Almi  und  ähnliche  Namen 
oder  Anlaute  von  Orts-,  Wasser-  und  Berg-Benennungen.  Man  leitet 
dieselben  von  SX-g  (Salz)  ab.  Dieß  mag  nun  im  Allgemeinen  und 
namentlich  bei  Ortschaften,  welche  an  dem  Meere  gelegen  waren  oder 
mit  Salz  in  irgend  einem  Zusammenhang  standen,  richtig  sein,  obwohl 
auf  die  ersten  Ansiedler  an  Meeresufem  —  wenn  man  diese  nicht 
verhältnissmäßig  spät  angekommen  voraussetzt,  —  der  Eindruck  des 
Meeres  von  seiner  nährenden  Eigenschaft,  dem  von  seiner  salzenden 
vorangegangen  sein  wird,  und  in  diesem  Falle  eher  an  das  indogerm. 
al  nähren  gedacht  werden  müsste®). 

Im  Lateinischen  haben  wir  almus,  nährend,  segenspendend 
u.  8.  w.  Almo  (jetzt  Dacchia)  hieß  der  Bach  südlich  von  Rom,  in 
welchem  einst,  wohl  absichtlich,  das  Bild  der  Erdgottheit  (magna  mater) 
jedes  Jahr  gewaschen  wurde.  Almo  hieß  auch  der  Gott  des  Baches. 
Die  fruchtbare  Gemahlin  Halfdans  des  fabelhaften  Königs  der  Norweger 
war  die  mythische  Alm^veig  (Alm-Topf). 

Bei  den  Romanen  treffen  wir  mehr  als  siebzig,  bei  dem  Misch- 
volk in  Ungarn  ungeftlhr  vierzig  Alma,  Almas  ii.  s.w.,  als  Namen 
oder  Stammwörter  von  Orts-,  Fluß-  und  Berg-Benennungen,  welche 
theilweise  auch  auf  alma,  Apfel,  Bezug  haben  können^).  Im  ganzen 
germanischen  Sprachgebiete  zählen  wir  168  Ortsnamen  mit  Alm,  Alme 
u.  s.  w.  anlautend  und  zwar  in  Thälern,  16  Flußnamen  und  bloß  6 
Bergnamen. 

Die  Spanier  haben  ausser  den  hier  eingerechneten,  ungefähr  60 
Orts-,  Fluß-  und  Berg-Namen,  36  Wörter,  welche  alle  auf  den  Begriff 


^  Die  beinahe  lautliche  Übereinstimmung  zwischen  al,  nähren,  und  SX^g  Salz, 
Jst  vielleicht  Veranlassung  gewesen,  daß  das  Salz  als  Symbol  gastfreundlicher  Bewir- 
tfaung  betrachtet  wurde.  Vgl.  das  ital.  alitare  und  das  lat.  Ihalitare;  femer  &X<jptrny 
Lebensmittel  u.  s.  w.,  äXtpitoiry  Gerstenmehl,  äXaogj  Hain,  Wald  u.  s.w.  ^  VgL 

weiter  ungr.  Alakor,  Spelt,  Dinkel.  Alap^  Grund,  Boden,  Fläche  u.  s.  w. 
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des  Näliret^deii  zürftcfctftifaxen/  Hier  kann  nun  allerdings  eingesendet 
werden/  dftß  dacr  &tamBrRnDrt  alma  iL  b.  w;  in  vielen  Fällen  mit  der 
langen  Anwesenheit  der  i  Araber  in  Spanien  zasaxnmenkängen  werde^ 
albin  dieser  mehr  ab  iMiiibr^heinliche  Umstand  ist  filr  unsere  Auffassung 
eher  bestätigend;  als  TJ^naeinebd,  da  bekanntlich  das  Wort  alma  im 
Arabischen  Wasser  b«dButet,'  das  wir  als  ein  nährendes  Element  unter 
dieser  Bei^ennung  bereits  erkannt  haben;  femer  in  den  semitischen 
Sprachen  terschiedaie .  Wuraelwörter  erhalten  »nd^  die  wir  in  den 
indo^eirm.  äpradiein  wiedeffittden.  ^?) 

Als  Auslaut  von  Orts-,  Fluß-  und  Berg^-Kamen  kommt  alm  seltener 
vor^  doch  finden  wir  z.  B.  Ah-älm  den  Kamen  eines  Dorfes  ik- Kälten. 
Acfa-alm/ Aehrelm  im  XL  Jahrh.,  Aeh-alme,  Ach*almen,  Ach^alJnin  im 
XII.  Jahth.;  später  Achr&hi  und  Ach-el^  den  Namen  eines  Berges  und 
ehemiJi^n  Grafen8it2sies  i^  Würteuiberg;  G-afan  (Qad^alm),  Ort  in 
PreuÜen;  Mono-  (Mons-^  Mont-I)  alm,  den  Berg  in  den  Pyrenäen;  Mont- 
aw-(Äwa-)  alm,  ein  Dorf  in  Ost-'Flandern;  Schwalm  oder  Swalrn-  d.h. 
Sway-f  ( =  Viehhof)  alm,  als  Fluß  in  Hessen-Darmsiadt;  Swalmen  (Sway- 
almoBs)  ein  Dorf  im  LiiKlbai^chen. 

Wenn  nun,  wie  wir  oben  gesehen,  das  Alm  bei  Orts-  und  Fluß- 
Ben^miaingen  viel  häufiger  an  Thälem  als  auf  Bergen  vorkommt,  was 
von  oben  herein  gegen  die  Ableitung  des  Wortes  Alm  von  Alb^  Alben, 
also  von  Berg  .ieugen  würobe,  so  ist  auch  noch  der  UmstaDd  zu  be- 
Tücksichtig^n,  dail  diejenigen  unserer  Vorfahren,  welche,  fttr  3ir.en 
Unterhalt  auf  Viehzucht  hauptsächlich,  angewiesen  waren,  ihre  Weiden 
anlknglieh  nicht  auf  Bergen  gesucht  haben  werden. 

Es  liegt,  bekanntlich  in  der  Natur  der  Idenschen,  das  Bequeme 
dem  Unbequemen  vorzuziehen;  demnach  ist. anztmehmen,  daß  sie  die 
Weiden  (Alknen)  in  den  Thälem.  zuerst  benutzt  und  mit  ein^n  Namen 
bezeichnet,  später  durch  das  Bedürfiiiss  gez^wungen,  ihre  Herden  auf 
die  Berge  getrieben  und  die  dort  bezogenen  Weiden, .  sehr  wahrschein- 
lich mit  dem  schon  gewohnten  Namen,  entweder  mit  ilm,  aline  oder 
nach   der  Gtttersonderung,  auch  mit  almend  u.  s.  w.  benannt  haben. 

Dieß  vorausgesetzt  wäre  die  Benützung  und  Benennung  der  Weide 
auf  den  Bergen  nothwendig  jünger,  als  die  in  Thälem  und  es  könnte 
in  diesem  Falle  der  Name  Alm,  dessen  Entstehung  als  wahrscheinlich 
üi^sprünglich  und  unmittelbar,  wir  gleich  nachzuweisen  versuchen  wer- 


'*)  >^S»L  ^A^  Möller  Vorlesungen  u.  s.  w.  y.  B.  296.  Mariana  (Historia  general 
de^iEspa^a  I^  304)  führt  als  überUefei't  an,  da*^  der  Name  des  Volkes  der  Alma-guer 
▼9»  alma  (Wa^^er)  und  dem  Namen  ihres  Anführers  Magued  abgeleitet  werde. 
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den;  nicht  als  auB  dem  spftter  zum  weiden  benutzten  Berge  aus  Alp, 
Alb^  Alben,  noch  aus  dem  Albn,  Albm  der  heutigen  Aussprache  ent- 
standen angenommen  werden;  das  Wort  Weide  (goth.  vinja)  aber  ist 
ohne  Zweifel  späteren  wohl  nur  europäischen  Ursprungs. 

Gegen  die  Ableitung  von  Alp  scheint  auch  das  Wort  Elm^^) 
als  Nftme  oder  Anlaut  mit  den  Formen  Ellm,  Ein  zu  sprechen,  in  so- 
fem  es  besonders  für  Bezeichnungen  von  Ortsefaafiten  (vgl.  Hoffinann 
Encykl.  der  Tolkier-  und  Staatenkund^)  sehob^  im  VIII.  Jahrh.  ver- 
wendet verkoibknl  und  nach  Graff  (Spirachschatz)  und  den  nächstfol- 
genden Ausftlhrungen  die  gleiche  Wurzel  mit  Alm^  Alme^  Alinend  hat, 
dabei  ebenfidls  einen  allgemeineren  Ursprung  als  den  erwähnten  schon 
vermöge  der  Bedeutung  seiner  Wurzel  gleiehsam  vermittelt  ^'). 

Wasser  als  Weide  betrachtet,  vei^steht  es  sich  ohmiktn  von  selbst, 
daß  Alm  nicht  von  Alp  stammen  kann,  da  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  die  Thalwasser  fii^chreich  sein  und  so  zu  Almen  werd^  könnten. 

Vom  VIII.  bis  XI.  Jahrhundert  haben  wir,  nach  Förstemann, 
die  Ortsehaften  Almaha,  Blmaha  (Elmen),  Almina  (Almiil,  Almen), 
Elm,  Elma,  Elmoa,  Alna,  Almägehnson,  AlmeikeBderf  und  andere  auf- 
zuweisen, welche,  wo  sie  noch  bestehen,  im'  Anlamte  gröOtehthdls  bis 
auf  unsere  Tage  sich  gleich  geblieben  shid. 

Als  Weide  finden  wir  das  Wort  alinen,  wenn  auch  in  Zusammen- 
setzungen mit  Ach,  in  der  Zwiefalter  Chronik;  femer  von  dem  Abt 
Berthold  schon  im  XU.  Jahrhundert  erwähnt,  welchi^s  der  drei  Jahre 
vor  dieseib  schreibende  Mönch  Ortlieb  Ach-almin^*)  nannte.  Ebenfalb 
mit  in  schrieb  dieser  übrigens  alle  sonst  auf  en  auisgeÜende  Ortsname. 
Hausen  heißt  bei  ihm  Hausin,  Tußlingen  Tbazelingih  u.  s.  w.  ohne 
daß  er  dadurch,  wie  seine  Auslegung  des  Woi^s  andeutet,-  dem  Worte 
einen  andern  Sinn  geben  wollte  (vgl.  Hess,  Mon.  Guelf  169,  204,  217). 

Im  Ambraser  Liederbudi  heißt  es  3^,  12:  „lauff  aus  hinauff  den 
almen^,'  und  340,  38:  „lug  ob  du  die  almen  nicht  sehest^;  bei  Hans 
Sachs  I,  251^ 


'*)  Alpe,  Albe  oder  Elbe  ältere  Namen  der  Berge;  nach  Opitz  bei  Grimm 
D.  Wörterb.  I,  246.  £1  häufige  Ableitung  auf  al,  il,  ul  zurückführend  Grimm  D.  W. 
in,  899.  ^Alle  dieie  el  sind  tyberreste  aus  dem  großen  Vörratfa  unserer  alten  Sprache**, 
bemerkt  derselbe  (D.W.  in,  400,  D.  1  aitf  G^aff  h'inWliiäend).  •->  Bibe,  der  Fluß,  bei 
den  Römern  Albis,  bei  den  Griechen 'ilXjSt?,  äpätef  Albia;  Alba  {PStHtemann  If,  45, 
Gtimm  D.  W.  III,  401).  *')  Der  Schweizer   spri^lh«  dat»  BYÜ,  Wobetf   bei  ihm 

lange  der  Name  des  höchst  gelegenen  Dorfes  wiar,  -ulid 'das  unzWeifiiS^Aft  «ine  Weide 
bedeutete,  mit  stark  betontem  a  und  gedeihatein  e  Wie  AShn,  den  Glärtt^  Familien- 
nanen  „Ebner*  wie.  ^Sfaner  ans.  *^)  Aimin  bei  «Grimm  ll^etottrüsier  Y ,  667.  — 

Ortlieb,  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  169.  Montem,  quia  ^aeterfluente  Uro  Aebnlmin 
Tooatnr. 
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,,uiid  fand  yil  steiglein  allenthalbm 
V     in  Gebirg  hinauf  zu  den  alm(en)^. 

Bei  M.  Beham  (aus  Sulzbach,  Würtemb.  1421 ;  die  pfefiin^  siehe 
Schmeller  B.  W.  2*  Aufl.)  kommt  alme  vor;  bei  Grimm  Weisthümer 
V,  475:  almen  in  einem  Dinkhofspruch  aus  Printzheim  bei  Zabern; 
Qr.  W.  VI,  311,  in  einer  Kundschaft  über  die  wilden  Bäume  zu 
Löchgau  bei  Besigheim  (Würt.),  dasselbe  in  der  entstellten  Form 
elman;  Gr.  W.  V,  211  und  212  almei  im  XV  Jahrhundert  ange- 
ftlhrt;  ferner  das  eben  erwähnte  almin,  alminden  Gr.  W.  V,  557 
und  688  im  XIV.  Jahrb.,  alman  (Gr.  W.  VI,  316,  317)  im  XV.  Jhrh., 
almay  (Gr.  W.  IV,  559)  im  XVI.  Jahrb.,  almand,  almend,  almenden 
bei  demselben;  femer  bei  Closener,  Königshofen  und  Kopp  Eidg. 
Bünde  II  vielfach  und  zu  verschiedenen  Zeiten  als  Almand  oder  Ge- 
meinde-Weide ^*). 

Bei  der  Ableitung  des  Wortes  Alm  von  Alp  oder  Alben  müßte 
somit  ausser  Acht  gelassen  werden,  daß  die  Namen:  al-meide,  al-mene, 
al-meindis  ^^)  (XII.  Jahrb.),  almin,  almen,  alme,  almeine,  almend  u.  s.  w. 
schon  seit  sechs  bis  sieben  Jahrhunderten  als  Bezeichnungen  von  Ge- 
mein-Weiden;  femer  theilweise  als  Ortsnamen,  deren  Bedeutung  auf 
dieselbe  Bestimmung  hinweist ,  schon  seit  acht  bis  zehn  Jahrb.  vor- 
kommen. Auch  ist  zu  berücksichtigen^  daß  die  unter  den  Namen  Alb, 
Alp  oder  Alpen  bekannten  Berge,  wahrscheinlich  ihrer  vorzugsweise 
nährend  geglaubten  Eigenschaften  wegen,  sei  es  andern  Bergen,  sei 
es  ihren  Thälem  gegenüber,  wie  auch  das  indogermanische  al  (nähren) 
als  Anlaut  auszudrücken  scheint  (siehe  S.  298,  Anm.  7),  diese  besondere 
Benennungen  erhalten  haben.  Denn  die  meisten  ihrer  Thäler  **)  waren 
entweder  mit  Wasser  bedeckt,  oder  wenigstens  in  sumpfigem  Zustand, 
so  daß  die  umwohnenden  Volksstämme  am  fillhsten  auf  diese  Berge 
geftlhrt  wurden.  Aus  denselben  Gründen  und  weil  dadurch  ftlr  die 
Bewohner  der  Alpenthäler  die  Bergweide  von  besonderer  Wichtigkeit 
wurde,  benennt  namentlich  der  Schweizer  den  Berg  und  die  Bergweide 
mit  den  Namen  Alp  (Alpen)  oder  Alb  (Alben). 


**)  Vgl.  Hauptes  Zeitschrift  VIII,  392  u,  £.  —  Almen,  alman,  almend,  almand 
n.  8.  w.  als  Gemeinweide  kommt  jetst  hauptsächlich  im  Südwesten  von  Deutschland, 
mit  Einschluß  des  Elsasses  und  der  Schweiz,  Tor.  Die  im  Norden  Deutschlands  er- 
tialtenen  alm,  elm,  ahne,  almen  u.  s.  w.  könnten  auch  Sprachreste  sein,  welche  derselbe 
Volksstamm  in  seinen  firüheren  Wohnsitzen  zurückgelassen  hat.  *^)  Lexer  mhd. 

HW.  39.   Haupt's  Zeitschrift  VIII,  390  u«  f.;  weiter  algmendam,  algmande  im  XIII. 
Jahrh.  '')  Noch  der  Anfang  unseres  Jahrhunderts  traf  viele  Alpen^blUer,  die.  selbst 

für  Weiden  unbrauchbar  waren.  ^ 
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Waten  nun^  wie  wir  oben  ge8eheo>  die  Namen  Alme^  Almen  u.  b.  w. 
fOr  Weiden  auch  als  Gemeinweiden  gegeben^  ^')  so  kann  zwar  bei  der 
später  benützten  Bergweide  eine  gleiohlantende  Benennung  dieser^  ge- 
wiss ebenfalls  gemeinschaftlichen  Weiden  als  eine  natürliche  Folge 
angenommen  werden;  doch  ist  dabei  die  Sprachliche  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  daß  hie  und  da,  wo  es  *sich  von  Bergweiden  *  handelt^ 
auch  aus  Alben  das  Almen  hat  werden  können. 

Gibt  aber  al  (nähren),  wie  wir  später  Weiter  ausfiihrisn^  den  Be- 
griff dos  Nähreus  oder  Weidens  und  verbinden  Alb  (Alba,  Alben)  oder 
Alp  (Alpa  ^%  Alpen)  mit  diesem  den  der  Be^rge^  so  sind  wohl  fär  das 
ganze  Alb-  imd  Alpengebiet  die  Auslaute  b  (b&,  ben)  und  p  (pä,  pen) 
als  Hinweisungen  auf  die  besondere  Lage  der  Weide  und,  wenn  nicht 
als  Abkürzung  der  Bezeichnung  von  Bergen,  doch  immerhin  isils  zur 
treffende  Benennungen,  sowohl  für  Weid-Berge  als  für  Berg* Weiden 
zu  betrachten. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Schweizer  und  der  jetzigen  Öster* 
reichiseh-bairischen  mundartlichen  Bezeichnung  ist  nur  in  der  im 
Schweizer  Dialecte  weniger  gebräuchlichen  Zusammenziehung  der  Wör- 
ter zu  suchen^  da  die  leichte  Umwandlung  des  h  oder  p  in  m  auch 
ftir.  diesen  hätte  eintreten  können. 

Daß  bei  der  Deutung  von  Namen^  welche  die  primitiven  Mittel 
imd  Quellen  der  Erhaltung  des  Menschen  als  solche  bezeichnen,  nämlich 
der  ältesten  Benennungen  von  Wasser,  Weide  u.  s.  w.  auf  den  ur- 
sprünglichen Werth  der  Wurzel,  wie  allgemein  auch  ihr  Sinn  sein 
mag,  zurückgegriffen  werden  muß,  versteht  sich  wohl  von  selbst  Nach 
Qraff  (Sprachschatz)  wäre  die  Wurzel  von  Alp,  Alb,  sowie  von  Elm 
das  indog.  al. 

AI,  das  bei  der  Abzweigung  der  indoeurop.  Sprachen  von  der 
arischen  Ursprache  durch  Erweichung  des  r  in  Z  (vgl.  Leo  Meyer, 
die  goth.  Sprache  S.  277)  entstanden  zu  sein  dcheint  und  eine 
besondere  Bedeutung  von  ar  ausdrückt,  heißt  wachsen,  wachsen 
machen,  nähren.  Das  gleiche  bedeutet  das  celtische  (gälische)  alä,  das 
goth.  aljan^    das   ahd.   alan,    da^  altn.  ala  nähren,    erhalten  (ohne 


*"*}  Im  XIV.  Jahrb.  war  z.  B.  in  Schwys  die  Almende  von  den  Sonder^tenr 
noch  nicht  .ausgeschieden.  Kopp,  Eidg.  Bünde  II,  809.  *8)  Albi,  Alpft  ahd.  (Alpa 

g&lisch,  Berg)  kommen  noch  jetzt  im  Schweizer  Dialect  vor.  Man  sa^  s.'B.  „nff  d'AlpIfc 
nffa*'.  Kopp  (Eidg.  B.  II,  632)  erwähnt  ans  dem  XIIL  Jabrh.  eine  YoT-alpa.  Alpft  viel- 
leicht al-pa(d)  =?  Al-pes;  (päd,  sskr.  =  pes,  lat.)  Päd  ==  Fuß,  wohl  noch  mit  der  Be- 
deutung einer  Fläche  durch  die  Benennung  des  zum  ansetzen  eine»  Fußes  nöthi^il 
Baums. 
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Bestimmung  der  Mittel);  heryorbringen  (lat.  alo),  aus  welchen  die 
Nomina  al,  ala^'),  alan,  alam*®)  und  so  AI,  Aln,  Alm^  Elm, 
Alme,  Almen  (Elmen),  Almun^  Almend,  Almeine**)  u.  s.  w.  als  Be- 
nennungen von  Nahrungsquellen  entstanden  sind**). 

Wenn  wir  nun  das  häufige  Auftreten  der  Stätnme  Al^  Alm  u.  s.  w. 
und  damit  die'  eben  angeftifarte  Bedeutung  derselben  im  Indogerman.^ 
im  CeltischeU;  Lat.^  Goih.;  Altü.^  Althoch-  und  späteren  Deütsöfaön 
berücksichtigen ;  seine  vielfache  Verwendung  bei  indoeurop.  Völkern 
Air  dieselben  oder  doch  annähernd  dasselbe  bedeutenden  Gegenstände 
ins  Auge  fassen;  femer  uns  vergegenwärtigen,  daß  die  Dinge  aus  dem 
Wasser  entstanden  gedacht  wurden  (Ilias  XIV;  246);  dasselbe  auch 
fttr  ganze  Völkerschaften  Haup^uelle  ihrer  E^stenz  sein  musste;  end- 
lieh;  dafi  die  Menschen  zu  alten  Zeiten  am  liebsten  da  sich  nieder- 
ließen; wo  sie  für  ihre  Herden  gute  und  bequeme  Weideplätze;  ^r  sich 
selbst  aber;  sei  es  durch  Viehzucht;  sei  es  durch  Fischfang  od6r  Jagd 
ihre  Nahrung  und  ihren  Unterhalt  finden  konnten ,  so  dürfte  es  nicht 
zu  gewagt  erscheinen;  wenn  wir  annehmen;  daß  nicht  nur  AI,  sondern 
auch  Alm;  Elm  sehr  wahrscheinlich  schön  in  Asien  den  Begriff  des 
Nährenden  und  vielleicht  auch  des  Erzeugenden  ausgedrückt  haben. 

Dieß  vorausgesetzt  wird  die  Bezeichnung  von  Weiden  *•);  Ort- 
schaften; Qewässem  und  Bergen  mit  NameU;  welche  die  Stamm-  oder 
Endsilbe  al;  alm;  elu;  elm  u.  s.  w.  enthalten;  bei  den  meisten  indo- 
europ. Völkern   als    in   Übereinstimmung   mit    der   Bedeutung    dieser 

Stämme  aufzufassen  sein. 
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'*)  Aus  dem  Celtischen  oder  aus  dem  Altnordischen.  Noch  im  Jahre  961  hieß 
das  heutige  Almendingen  (Würtemberg)  Alamuntinga  (Memminger,  Ehingen  S.  JOO); 
wenige  Jahre  später  kommt  es  als  Almundinga  (Stalin  W.  G.);  im  VIII.  Jahrh.  0nden 
wir  es  bei  Förstemann  H.  36  als  Alahmuntinga.  *^)  Beide!  ans  deto  GoÜi.  oder 

aus   dem  Althochdeutschen.  **)  (Ge)mein-Al,  Gemein-  oder  getneinsehaftlicfaes 

Nähren,  Füttern,  Weiden,  Gentein-Atz  oder  Weide  (vgl.  Schmeller  Bayr.  Wörterbuch 
2.  Aufl.  181),  Bezeichnungen,  welche  erst  nach  der  Gütersonderung  entstanden  sein 
können,  folglich  einer  höheren  Stufe  der  Entwicklung  angehören  (ygl.  Waita.  D.  Ver- 
fiissungsgeschichte  I,  42).  '')  Förstemann  Namenbuch  IX,  56  nimmt  aljan  goth. 

=  nähren,  theilweise  als  Stammwort  der  Ortsnamen  mit  dem  Anlaut  El,  AI  und  Alm 
an.  In  der  zweiten  Auflage  fiaden  wir  II,  65,  viarschiedene  dieser  <  Ortsnamen  unter 
dem  Stammwort  AI  man,  als  erweiterten  Stamm  von  Flaßnamen  erwähnt  Alman  ist 
aber,  wie  wir  oben  gesehen,  eine  der  vielen  ähnlich  lautenden  Formen,  welche  Gemein- 
Weiden  bedeuten  und  denen  als  solchen  nur  sehr  selten  der  bessernde  Einfluß  der 
Bach-  oder  Fluß-Nähe  zu  gut  kömmt  >^)  Schnteller  Bayr.  Wörterb.  IV,  27. 

Waid  (uuaida) ,  das  Ausgehen  auf  den  Fang  Yon  W^ld ,  Fischen,  Tögfeln. 
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WIRKLICHE  UND  FINGIERTE  ORTSNAMEN 
IN  APPELLATIVISCHER  VERWENDUNG. 


Zu  dem  reichen  Material ,  das  frühere  Jahrgänge  dieser  Zeit- 
schrift aus  den  Händen  WackemageFsy  Eöhler's  u.  s.  w.  für  diese  an- 
ziehende sprachliche  Erscheinung  gesammelt  haben,  liefere  ich  folgende 
kleine  erste  Nachlese  aus  Seb.  Franck  an  neuen  theils  Belegen  theils 
Verbindungen. 

Bethlehem,   gewöhnlich   Bezeichnung   des    Bettels,    der  Armuth; 

hier  des  Bettes.  Christus  ist  ain  solicher  Haintz  vnnd  Sieman 

ligt  gleich  in  ainem  stall,  laßt  sein  knecht  herrschen,  in  Wirtzhäusem 
zu  Bethlehem  oben  an  sitzen,  in  betden  (sie)  ligen,  ligt  er  im  stro. 
Parad.  Nr.  152  med. 

Orubenheim.  Wann  einer  nun  hust  wider  die  Ordnung  der  kirchen 
ynd  alt  herkummen,  nun  mit  jm  dahin,  er  ist  auffrurisch,  sein  leer 
dienet  zur  auffirur,  er  zerrüttet  die  einigkeit  der  kirchen.  Es  seind 
grubenheimer,  sy  haben  die  weiber  gemein. 

Das  Wort  soll  wohl  ursprünglich  die  in  versteckten  Schlupfwinkeln 
fleischlicher  Lust  fröhnenden  Ketzer  treffen.    Chronica.  1531.  132^. 

MatUbrorm  =  Maul.  Der  got  Venter  vnnd  das  closter  maulbrunn 
(ich  meyn  das  loch  vnder  der  nasen)  treibt  vnnd  lert  vns  fast  alle, 
alles  was  wir  thun,  reden  vnnd  kßnden.  Sprichw.  II  5P. 

MiUenhausen  Bezeichnung  der  Freigebigkeit,  die  Welt  ist  nur  von 
mikenhausen,  wann  jr  pfeiff  vol  ist  vnd  was  sie  nit  mag.  Paradox.  Nr. 
165.  156.  g.  E. 

Ribling.  Riibltng,  Wahrscheinlich  Bezeichnung  der  Strafe  des 
Ortes,  wo  man  gerieben,  mit  Ruthen  (an  den  Ribben?)  gestrichen  wird. 
Antiochus  —  geplagt  —  wendet  er  bede  sein  wort  vnd  meinung.  Das 
haißt  compelle  intrare,  gehn  Rübling  inn  das  bad  faren.  Güld.  Arch. 
Augspurg  Steyner.  1539  Bl.  251***).  Der  mensch  ist  so  hefftig  vercrea- 


*)  Die  beiden  Citate  sind  nach  dem  Exemplar  der  königl.  Bibl.  zu  Dresden, 
leb  erwähne  dieß,  weil  C.  A.  Hage  in  dem  bibliogpr.  Anhang  seiner  Schrift  S.  Franck 
▼on  Word  der  Schwarmgeist  Leipzig  1869  aus  dem  Jahre  1689  nur  dne  Ausg.  s.  1. 
nennt.  Andere  bio-  und  bibliograph.  Irrthümer  des  Werkes  gedenke  ich  in  anderem 
Zusammenhang  darsnlegen,  resp.  zu  berichtigen. 

aSEMANIA.  N«tt«  Sdh«.  Y.  (XYn.)  Jalurf .  20 
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turt,  das  ihn  Gott  nit  darauß  kan  pringenn^  dann  mit  grosisen  schlegen 
vnnd  vil  leydens,  —  muß  Gott  —  gehenn  riblinng  inn  das  bad  f&renn, 
damit  ehr  ihm  die  rufenn  vnd  rauden  alles  annemens  vnnd  seins  aigenen 
willens  wider  abaemen.  Ebend.  255^. 

Schalkshausen,  Vtere  foro.  Rieht  deinen  sehragen  ghen  marckt. 
Du  must  von  sohakkshausen  sein.  Sprichw.  II  &7*. 

Straßburg  unserm  heutigen  an  die  Luft  gesetzt  werden  und  dem 
speeifisch  berlinischen  „bei  Mutter  Grün  wohnen"  u.  dgl.  verwandt.  — 
Er  ist  ghen  Straßhurg  auff  die  hochzeit  gezogen.  —  Es  ist  bei  eim 
bißlin  auffgangen,  nitt  vberbKben  das  eim  in  eim  aug  wee  thet. 
Sprichw.  II  101*. 

SCHWERIN.  FRIEEfR  LATENÖO  HP. 


ARISTOTILES  UND  CANDACIS. 


Unter  den  berühmtesten  Männern  ^  die  von  Frauenliebe  bethört 
wurden ;  wird  wiederholt  Aristoteles  genannt  In  eioem  Gedichte 
Frauenlobs  heißt  es: 

Her  Afielus  Filius  und  her  Antelön 
künc  Allexander  und  der  künic  Salomön, 
Aristotiles  und  der  starke  Samsdn^ 
swie  rieh;  swie  starC;  swie  kluoc  sie  w&rn, 

doch  lieze^s  sich  w%;  to&reu. 
Bartsch  Meisterlieder  S.  342.  In  einem  andern.  Gedichte  sagt  de^rselbe 
Meister  schon^  daß  Aristoteles  geritten  worden; 
Olofem  versnitten 

wart  und  euch  Aristotiles  von  eim  wibe  geritten, 
Ettmüller  S.  102.  Bartsch  Liederdichter  S.  247.  Bartsch  Mei^terlieder 
S.  262.    In   einem    andern  Meistersingerliede    (Bartach;   Heiaterlieder 
S.  403)  liest  man: 

da  bi  man  michel  wunder,  sach 

daz  einen  wisen  man  ein  frouwe  reit. 

der  man  hiez  Aristotiles 

.  .    ■»       .  - 

und  was  der  wtsten  ein,  der  wart  gebom. 
swie  wise  er  waa^  doch  sin  vemunft 
verschriet  ein  wtp  ^  man  hete  ez  wol  versworn. 
Audi  Oswald  V.  Wolkenstein  kannte  diese  Sage  *) : 


*)  Eines  der  ältesten  Zeugnisse  für  die  Sage  bietet  d«r  Beii^ried  von'  Arttun* 
schweig,  wo  es  Y.  15180—83  von  Yrkane  heißt: 
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AristofUeS;  ein  maister  groß; 

ain  welb  in  ftberschrait. 

zwar  seiner  kunst  er  nicht  genoß, 

boflicben  si  in  rait. 
Webers  Ausgabe  S,  257,  «Auch  Hugo  y.  Montfort  spielt  zweimal  auf 
di«06  Ersählm^  aa>  in  Nr.  24: 

Aristotiles  der  gemait 

in  allen  künsten  zwar, 

ain  junkfraw  in  da  rait, 

do  er  was  worden  grfi. 
und  in  Nr.  38: 

Aristotüles  den  kluogen 

liebi  überkam  in  mit  gewalt, 

am  junkfraw  chwid  im  es  fuogen, 

do  er  was  worden  alt 

Bi  Alexanders  zeiten 

tett  ims  ain  stoltze  magt 

mit  ainer  gaisel  reiten, 

als  die  istory  sagt.  *) 
Alle  diese  Zeugnisse  —  ältere  konnte  ich  nicht  finden  —  sincl  jung 
und  beziehen  sich  wohl  auf  die  Erzählung  „Aristoteles  und  PhjUis^ 
(Ges.-Abent.  I,  S:  21—85). 

Hugo  V.  Montfort  bemerkt  ausdrücklich,  daß  Aristoteles  von  einer 
Jungfrau  geritten  worden.  Davon  weicht  Hans  Sachs  in  seiner  Comödie : 
„PersoneSy  die  königiny  reitt  den.  philosophum  Aristotelem^  ab^  indem 
hier  Aristotelee  tmi  der  Königin  selbst  betliört  und  geritten  wird. 
(Actus  V.)  Sachs  folgte  somit  einer  andern  Vorlage,  als  der  bekannten 
Erzählung.  Eine  ähnliche  Fassung  gibt  uns  Heinz  Sentlinger  in  seiner 
Reimchronik  (Schwellhandschrift)**),  der  bei  dem  Buch  der  Makka- 
bäer  die  Alexandreis  des  Ulrich  von  Eschenbaeh  (Bl.  167^—200^)  ein- 
flicht und  hier  Bl.  192^  ff.  erzählt,  wie  Aristoteles  von  der  Königin 
Candacis  beschritten  wurde.  Da  diese  Bearbeitung  meines  Wissens 
noch  nie  veröflfentlicht  wurde,  theile  ich  dieselbe  hier  mit. 


al  het  -tmgeni  begangen 
den  qpot.voa  dem  man  wunder  seit, 
dd  Silarin  diu  scboene  reit 
den  wtsen  Aristotilem. 
J)er  Name  der  Junf  firau  weicht  hier  von  den  übrigen  Zeugnissen  ab.  K.  B. 

*)  Hagens  Ge8.-A.  I,  LXXV. 
**)  Vgl.   darüber  „Eine  Geographie  aus  dem  XIII.  Jahrh."  Wien  1866  ß.  4. 

20* 
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Pratiacft  daz  rtche  lant 
het  ein  küniginne  in  ir  hant, 
diu  selbe  vrou  hiez  Candacis. 
na  sollet  ir  sin  gewis, 
6  wie  si  enpfie  den  werden  man. 
niht  wol  ich  daz  gesagen  kan, 
waz  si  grdzer  richeit 
des  tages  het  an  sich  geleit. 
im  beschiet  besQnderlich 

10  diu  selbe  küniginne  rieh 
einen  riehen  palas, 
der  ze  irm  gemach  gebonwen  was. 
dar  in  wart  gewiset 
Aristotiles,  den  man  priset, 

15  der  mit  l^r  des  forsten  pflac. 
Tor  dem  palas  ein  garte  lac 
mit  boomen  gr6z  onde  wit. 
no  geschach  daz  bi  der  zit, 
daz  er  Alexander  str&fen  begonde, 

20  als  er  im  gootes  gonde. 
ditz  was  dorch  die  künigin, 
wan  er  vor  ir  s^r  Torhte  sin. 
er  sprach:  „künic»  lieber  son, 
des  solt  da  dich  abe  toon, 

25  wan  ez  niht  stSt  vürsten  wol." 
dar  nach ,  als  ich  io  sagen  sol , 
bat  dio  froo  den  werden  man , 
daz  er  sd  bald  niht  schiede  dan. 
d6  sprach  er:  „süezio  künigin, 

30  dorch  dich  strftft  mich  der  meister 


min 


er  rsetet  mir,  daz  ich  von  dir  var." 
d6  sprach  dio  küniginne  klär: 
„wes  volgest  do  dem  äffen? 
wilto'z ,  s6  wil  ich  schaffen , 
35  daz  ich  in  rite  als  ein  pfert.^ 
, gerne**  sprach  der  vtirste  wert, 
„min  trüt,  ond  liezest  mich  daz  sehen, 
sd  kond  mir  lieber  niht  geschehen/ 

Des  anderen  morgens  vroo 
40  Candacis  bereite  sich  dar  zoo. 


ein  kleinez  hemde  si  an  sich  nam, 

alein  si  in  den  garten  kam, 

d6  noch  daz  volc  allez  lac, 

alsd  daz  nieman  wachens  pflac , 
45  dann  Aristotiles ,  der  las 

in  einer  kamer,  dft  er  saz 

in  einem  venster  g^n  dem  garten. 

dar  üs  begund  er  warten. 

dö  sach  er  die  froowe 
50  waten  in  dem  toowe. 

ez  het  daz  minnicliche  wip 

gar  sehoen  ond  wol  gestalten  lip , 

(vil  Ueht  der  dorch  daz  hemde  schein) 

wiz  ond  wol  gestaltio  bein. 
55  daz  hemdel  sich  ze  berge  zdch 

über  dio  knie  vil  hdch. 

der^ meister  di  vroowen  gerne  sach, 

die  gedank  er  von  im  brach 

ond  sazte  sich  zem  booche  nider. 
60  dar  nach  riht  er  sich  üf  wider 

ond  leint  sich  an  daz  vensterlin 

ond  sach  vast  an  die  künigin ; 

dio  lieht  gevar  im  toowe  woot. 

si  gap  dem  meister  hdhen  muot. 
65  aber  k§rte  er  diu  oogen  dan, 

doch  twanc  si  den  wisen  man 

mit  sendelicher  qoäle, 

daz  er  zem  dritten  mftle 

an  die  küniginne  sach. 
70  ZOO  ir  Aristotiles  sprach: 

„ö  minniclichio  vroowe, 

waz  soochet  ir  im  toowe?' 

no  lie  dio  vroowe  süeze 

daz  hemdel  üf  die  foeze 
75  ond  sprach:  „ich  mooz  mir  schände 

jehen , 

daz  ir  mich  habt  alsd  gesehen. 

doch  sit  ez  als6  komen  ist, 

s6  helfk  mir  dan  in  korzer  frist, 

ob  ir  weit  daz  ich  genese 
80  ond  niht  des  argen  tddes  wese. 

hiote  froo  kam  ich  her  in. 

mich  hat  bevangen  swserio  piu« 


2  irr  Es.  24  des]  diz  Es,  28  von  dan  B»,         37  liest  S$,         51  wan 

BZ  Es,         52  schoenen  Es,         54  und  fehlt  Es,        57  maist  Es,         59  zu  dem  Es, 
67  sendleioher  Es,        69  aber  an  Es,        72  suocht  in  dem  JXr. 
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wolt  Ich  wol,  ich  mac  niht  bas.^ 
üf  das  gras  dia  vrouwe  saz. 
«d^B  libe«  muos  ich  gar  Teraagen , 
irn  weit  mich  deone  hinnen  tragen." 
er  sprach:  „magt  ir  dft  von  genesen, 
so  wil  ich  iwer  helfer  wesen.^ 
in  den  garten  an  das  gras 

90  gienc  er^  d4  diu  rronwe  saz, 
und  wolt  si  üf  den  rucke  nemen. 
si  sprach:    „ich   müeste   mich   des 

Schemen , 
ob  ich  einen  man  sd  nähen 
ino  mar  soHe  vAheni. 

95  ich  wolt  6  immer  dise  n6t 
liden  biz  an  mtnen  tdt» 
weit  iir  genaedic  wesen  mir , 
sd  mnezt  ir  kriechen  als  ein  tier 
und  mich  üf  inch  sitzen.** 

100  alsd  gesigt  sl  an  lAnen  witzen> 
daz  er  so  yerre  sich  vergaz. 
er  bukte  sich,  üf  in  si  saz. 


alsd  reit  si  Aristander. 

nu  het  sich  Alezander 
105  durch  die  geschiht  den  morgep 

in  ein  venster  dft  verborgen. 

ir  red  het  er  vemomen  och. 

dd  diser  gdn  dem  palas  krdch 

und  g€n  der  stiege,  als  ich  es  habe, 
110  dd  ruofte  Alexander  abe: 

^6  vater  trüt,  lieber  man,  . 

sag  an,  durch  waz  ist  daz  getan?" 

der  meister  sich  üf  rihte 

und  fldch  von  diser  unpflihte. 
115  dd  im  ditz  alsd  geschach, 

ztto  Alezander  er  alsd  sprach : 

„diu  TTOuwe  hftt  betrogen  mich. 

sun,  durch  wip  enstrftf  ich  dich  , 

swie  ez  uns  fÜrbaz  ergS , 
120  dutcb  keine  vrouwe  niht  md 

ich  dich,  m£n  son»  strafen  sol." 

hie  mite  was  dem  künige  wol. 

J.  ZINGERLE. 


DER  SCHWANK  VON  DEN  SIEBEN  SCHWABEN. 


Die  Geschichte  von  den  gewappneten  Mannen^  welche  auf  einen 
Hasen  losziehen^  ist  ohne  Zweifel  sehr  alt  Sie  mag  anderen  ähnlichen 
gleich,  bald  diesem,  bald  jenem  Völklein  nachgesagt  worden  sein.  Eine 
Reihe  unterhaltender  Geschichtlein  der  Zimmerischen  Chronik  fand  ich 
schon  Vorjahren  im  Volksmunde  fortlebend;  und  nicht  allein  in  Schwaben/ 
sondern  auch  in  der  Schweiz ,  in  Baiem  und  in  Osterreich.  Sie  sind 
aber  sicherlich  nicht  erst  im  16.  Jahrhundert  entstanden,  so  wenig  als 
z.  B.  das  bekannte  Volksräthsei:  ^£s  war  einmal  ein  ZwiefuU  auf  einem 
Driefuß,  da  kam  ein  Vierfuß  und  fraß  dem  Zwiefuß  sein  Sparmus 
(Kleister).  Da  nahm  der  Zwiefuß  den  Driefuß  und  warf  damit  den 
Vierfoß;  daß  er  hinken  muß.^  Dieses  harmlose  Ding  findet  sich  aber 
schon  in  einer  sehr  alten  Predigt  an  die  IJ^önigin  und  die  Beginen  zu 


86  mich  denn  von  hinnen  H»,       90  gie  do  die  Hs, .     93  ainem  Hs.      .95  solt 
also  T.  Hs.  95  disew  Hs»  110  her  ab  Ha,  115  A\iz  fehU  Hs»  118  cn- 

straf]  so  itraf  H»,  119  wie  H^* 
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Königsfelden,  in  der  es  also  lautet:  Ez  saz  zwifäe  auf  drifös  und  het 
alnen  fiüz;  do  chom  vierföz  und  nam  zwifuz  ainen  fSz,  do  zuccht  zwi- 
fuz  drifuz  vnd  warf  vierfSz  daz  er  ainen  fSz  liez.  Schmeller,  bair.  Wb.  I, 
769.  Wechseln  auch  in  diesen  Geschichten  Fassung,  Namen  der  Helden 
und  Örtlichkeiten,  das  Wesen  des  Witzes  bleibt  doch  immer  dasselbe. 
Gegenseitige  Neckereien  benachbarter  Völker^  Landsohaften  imd  Örter 
müssen  schon  aus  dem  Grunde  alt  sein,  weil  die  Lust  an  Neckereien 
und  Spässen  dem  gesunden  Menschen  angeboren  ist;  und  weil  der 
Volkswitz  immer  um  so  fruchtbarer  ist,  je  mehr  sich  ein  Volk  seiner 
natürlichen  Un^rttnglichkeit  zu  erfreuen  hat.  Ich  erinneire  hier  an  die 
Spottnamen  der  Völker,  welche  in's  graue  Altertfaim  eiirftda*eichen 
Wackemagel,  in  Haupt's  Zeitschr.  6,  254  ff. 

Mit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  taucht  die  Geschichte  von 
den  sieben  Schwaben  aus  dem  Dunkel  der  Zeiten  auf.  Bebel  und 
Eirchhoff  wissen  zuerst  von  ihnen  zu  erzählen.  Nadi  der  Zeit  ihres 
Äuftauchens  könnte  die  Geschichte  mit  den  ungltkiklichen  Kriegen  der 
Schwaben  gegen  die  Schweizer  im  Zusammenhang  stehen,  um  so  mehr, 
als  mehrere  Abenteuer  der  sieben  Schwaben  schwabenseits  den  Schwei- 
zern nachgesagt  werden.  Überdieß  scheint  mir  auch  die  Überlieferung, 
daß  der  berühmte  Hase  im  Walde  Schwaderloch  gesessen  habe,  auf 
die  geschichtliche  Thatsache  hinzudeuten,  daß  sich  die  Schweizer  im 
Jahre  1499  im  Schwaderloch  verschanzt  hatten  und  dort  einen  Angriff 
der  Schwaben  erwarteten.  Man  weiß  ja,  wie  die  Schweizer  von  den 
Schwaben  mit  allerlei  Geschichten  von  der  Schweizerkuh,  dem  großen 
Ochsen  am  Bodänsee,  mit  dem  nachgeahmten  Geplärr  des  Stiei^  von 
Uri,  mit  dem  Anhängen  von  Kuhschwänzen  und  dem  Rufe  Kuhmäuler 
geärgert  wurden.  Wie  nahe  liegt  es,  aJu  glauben,  daß  die  Sch#bifcer 
ihrerseits  den  Schwaben  die  Laibe  aus  demselben  Ofen  heimgegeben 
haben.  Als  Neck-  oder  Fatzstüd^  der  Schwaben  ist  indessen  der  Frosch 
älter  denn  der  Hase.  Jener  lässt  sich  in  dieiäer  Eigenschaft  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zurückverfolgen.  Eine  alte  Augsburger 
Handschrift  erzählt :  warumb  die  Schwaben  und  die  von  Ulen  mit  den 
froeschen  gefatzt  werdent.  Es  soll  nämlich  zu  Kaiser  Friedrichs  Zeiten 
ein  fremder  Häringhändler  nach  Ulm  gekommen  sein  und  seine  Waare 
den  Herren  von  Ulm,  die  bislang  keine  Häringe  gesehen ,  verkauft 
haben.  Wie  billig,  hätte  der  Bürgermeister  zuerst  nach  einem  gegritfen, 
um  ihn  an  das  Feuer  zu  halten  und  dann  zu  verzehren.  Der  Fisch 
sei  aber  dem  Bürgermeister  aus  der  Hand  und  in's  Gras  gerutscht. 
Eilig  hätte  dieser  nach  dem  Häring  gegriffen,  statt  seiner  aber  einen 
Frosch    erwischt.    Da   er  den  Frosch    merklich  klemmte,   fing  dieser 
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jämmerlich:  kwäck,  kwäck!  nn  schreien  an.  ^Alsbald  seit  der  burger- 
meister  kwäck  hin^  kwäck  her,  du  hast  das'  fiiwer  geseu  und  wischt 
darmit  ins  mol.^  Germania,  Neue  Reihe  1,  1,  76. 

Hase  und  Frosch  werden  in  der  ^sehwäbi»ch^n  Tafelrunde,^  des 
Knaben  Wnndeiiiom  2,  481,  ssttsamnien  als  Verderber  der  Schwaben 
gedaimt.  -Idi  setse  nur  die  Air  üneere  Zweeke  wichtigsten  Strophen 
derselben  her: 

Neun  Schwaben  gengen  über  Land, 
Zu  einer  Domenhecken, 
£s  schlief  ein  Has  ganz  starr  iin  Gras 
Die  Ohren  thät  er  recken. 

All  neun  an  ihrem  Sehwabenspieß 
Stehn  männlieh  hintr  eintuader, 
Der  schwäbisch  Bund  thät  als  ein  Beut 
Des  Hasen  Panner  greifen.  —  —  — 

So  rieht  ein  Fi^oscb  neun  Schwaben  hin. 
Die  schier  besiegt  ein  Hasen, 
Dirum  haasen  Schwaben  immerhin 
Die  Fcösohe  und  auch  die  Hasen." 

Wir  begegnen  detn  Firosch  übrigens  schon  in  Eirchhoffs  Wend- 
unmvth,  wie  das  gleich  nachher  des  Nähern  erzählt  werden  soll.  Im 
Vorbeigellen  möchte  ich  auf  eine  Notiz  in  Bichentals  Ohronik  des 
Constanzer  Coä^Ib  Aufmerksam  machen,  der  zufolge  das  Frösche-  und 
Schneckenessen  bei  uns  durch  die  Welschen  eingeffUhFt  worden  zu  sein 
sebeint  £s  hei^Üt  dort:  man  hat  och  fail  hopatzger  Vnd  Schnecken,  die 
koften  die  Wathen.  Daß  man  in  Sehwaben  die  Frösche  schon  im.  Jähre 
1275  hoppeter,  hopp&tzer,  jetzt  auch  hupfi^ar  natmte  und  nennt, 
eiiieUt  aus  dem  Ifber  decimaeiocds  pro  papa,  Freiburger  Diöcesan- 
arcfaiv  1^  130,  wo  das  Dorf  Hoppetenzell ,  freilich  falsch,  mit  Cella 
ranarum  tkbersetzt  ist. . 

Alter  als  Frosch  und  Hase,  aber  ganz  inerschollen,  ist  die  Fatzung 
der  Schwaben  mit  deib  R^h«r.  Die  CSu'onik  des  Sigmujad  Münsterlein 
von  Augsbmgv  ^^  l^ahrh.  Roth,  Beitr.  XV.  258,  weiß  nämlich  von  der 
Abkunft  der  dr^i  obeiräevtschen  Stämme  die  schibutzige  Geschidite  zu 
erzählen': 

IKe  Swaben  sejen  von  hohem  Stamm, 
sie  schayß  ein  reyger  ab  ednem  paum, 
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vnd  von  der  Schwaben  stank 

sindt  kommen  die  Frank 

vnd  anß  der  Francken  ayr 

sindt  komen  die  vnsaubem  Payr.  . 
Wir  können  wohl  kaum  mehr  erfahren ,  warum  die  Schwaben 
von  einem  Reiher  herkommen.  Es  wäre  doch  allzukühn,  an  den  nordi- 
schen Reiher  der  Vergessenheit  anknüpfen  zu  wollen.  Die  Unsauberkeit 
des  Reihers  wird  schon  von  Paracelsus  in  einem  Sprichworte  angedeutet, 
das  heute  noch  gang  und  gäbe  ist. 

Für  die  meisten  alten  und  neuen  Darstellungen  der  Schwaben- 
streiche ist  die  im  Wendunmuth  befindliche  Erzählung  von  den  neun 
Schwaben  maßgebend  geblieben.  Nach  ihr  wallfahren  neun  Schwaben 
gen  Trier  und  Aachen.  Sie  haben  schon  den  bekannten  langen  Spieß 
bei  sich,  wie  ihn  die  Landsknechte  und  wie  ihn  nach  der  Zimmem- 
schen  Chronik,  Baracks  Ausgabe  3, 454,  auch  die  schwäbischen  Bauern 
auf  Eirchweihen  mitzuschleppen  pflegten.  Der  Mannlichste  geht  „ge- 
hamest''  voran.  Zuerst  erschrecken  die  neun  Gesellen  an  einem  „roß- 
keffer  oder  humusseln^,  den  sie  brummen  hören.  Der  Vordere  in  seinem 
Hamasch  lässt  „einen  blind  schleichen^,  der  Nachfolgende  riecht  das 
und  wittert  Pulver  und  Lunte.  Eilig  rennen  sie  davon  über  ein  Hag 
auf  eine  Wiese,  welche  Tages  zuvor  geheuet  worden  und  wo  ein  Rechen 
liegen  geblieben.  Einer  tritt  auf  den  Rechenstiel,  welcher  ihm  sofort 
an  die  Nase  springt.  Etliche  Tage  später  durchwandern  die  Neun  ein 
Brachfeld  und  begegnen  da  einem  Hasen.  Einer  der  Schwaben  ruft 
Rageneurle,  gang  anher!  Weil  aber  der  Hase  keine  Miene  macht  seinen 
Platz  zu  verlassen,  fängt  der  Schwabe  zu  beten  an,  und  als  auch  das 
nichts  fruchtet,  schreit  er  in  seiner  Angst:  hau!  hurle  hau!  hau,  hau, 
hau!  Jetzt  läuft  der  Hase  davon.  Endlich  kommen  die  Schwaben  an 
die  Mosel  und  rufen  einem  am  anderen  Ufer  stehenden  Manne  zu.  Der 
verstand  sie  aber  nicht  und  frug  immerfort:  wat?  wat?  Die  guten 
Schwaben  glaubten,  er  heiße  sie  waten.  Der  Keckste  watet  daher  in 
die  Mosel  hinein  und  ertrinkt  alsbald.  Das  Wasser  flößte  seinen  Hut 
an's  andere  Ufer.  Über  dem  Hut  quackte  zufällig  ein  Frpsch  wat!  wat! 
wat!  Da  sagten  die  and^n  acht:  kann  er  überhin  waten,  warum  wir 
nit  auch?  Wateten  also  gleichfalls  in  die  Mosel  und  ertranken  zuband- 
Wendunmuth  Nr.  274.  Ausgabe  des  lit.  V.  in  Stuttg.  Band  95  S.  318. 
Beschwichtigend  setzt  der  wackere  Schriftsteller  einen  Reim  bei: 
„Es  seind  d'Schwaben  hierdurch  nit  gschmeht 
In  Frölichkeit  es  hingeht. 
Ein  yeder  gfellt  jm  selber  baß 
Andre  wissen  von  im  auch  was.*' 
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iMe  sohwäbische  Mundart  ist  nicht  übel  nachgeahmt;  wenn  der  eine 
mft:  „Bagenenrle  gang  anher/  denn  heute  noch  heißt  der  Hase  neben 
Lai^ohr^  Mummelgöschle  auch  Ragenüurle;  d.  i.  Ragendöhrlein)  nnd 
heute  noch  höre  ich  die  weinenden  Dorfbuben  plärren:  haU;  hurle^ 
haulelö!  AufiFallend  ist  mir  die  Ähnlichkeit  der  weiteren  Abenteuer 
unserer  neunJLandsleute  mit  ein^r  Eichhasenjagdgeschichte,  mit  der 
wir  Oberschwaben  die  Schweizer  „stimmen^.  Denn  Rudi  und  Uli, 
welche  mitsammen  auf  die  Eichhömchenjagd  gehen  ^  erschrecken  an 
einem  Eichhasen  (Eichhorn),  hüpfen  über  einen  Zaun,  Uli  purzelt  einem 
Ochsen  auf  die  Gabel,  Rudi  tritt  auf  einen  Rechen  und  schlägt  sich 
mit  dem  Stiel  die  Nase  wimd.  Im  Walde  finden  sie  endlich  einen  Eich- 
hasen.  Uli  klettert  ihm  nach,  indeß  Rudi  heimeilt,  eine  Bratpfanne  zu 
holen.  Das  Eichhörnchen  flüchtet  sich  von  Ulis  Baum  auf  einen  be- 
nachbarten.. Uli  aber  sagt:  kann  er  dahinüber  hupfen,  warum  ich  nit 
auch?  hüpft;  ihm  nach  und  fällt  so  zu  todt.  Auch  die  Geschichte  mit 
dem  Rufe  watt,  watt!  hat  eine  Doppelgängerin.  Da  steht  einmal  ein 
Schwabenschultheiß  mit  seinem  Gemeinderath  auf  einer  Brücke  und 
bewundert  die  im  Wasser  abgespiegelte  Landschaft.  Sie  rathen  zu- 
sammen, was  das  wohl  für  ein  schönes  Land  sein  möge*  Plötzlich 
schwindelfs  dem  Schultheiß,  kopfüber  stürzt  er  mit  einem  lauten 
„Pflumpf^  in's  Wasser.  Die  Gemeinderäthe  verstehen:  kommt!  und 
stürzten  sich  eilig  nach,  um  elendiglich  zu  ertrinken. 

Das  Reutlinger  Volksbüchlein  von  den  sieben  SchwiJben  enthält 
die  Geschichte  ziemlich  ausfilhrlich.  Nur  schade,  daß  die  Untermund- 
arten der  sieben  schwäbischen  Gaue,  aus  welchen  die  Sieben  zusammen- 
gelesen sind,  in  den  Gesprächen  derselben  so  schlecht  durchgeführt 
sind.  So  wie  dieses  Büchlein  erzählt,  höre  ich  die  Geschichte  jetzt  fast 
überall  wiedererzählen.  Nebenher  schwimmen  einzelne  kleine  Abenteuer, 
lose  herum,  da  sie  bald  den  Sieben  aufgedichtet,  bald  gewissen  be- 
nachbarten Ortschaften  aufgehalst  werden.  Nach  dem  Reutlinger  Büch- 
lein lässt  sich  in  der  Nähe  von  Überlingen  ein  langohriges  UngeÜiüm 
sehen,  das  ein  Anwohner  des  See's,  der  Seehase,  zu  bewältigen  unter- 
nimmt. Er  wirbt  in  allem  Schwabenlande  Spießgesellen  zur  Ausführung 
seines  Werkes.  Bei  Hechingen  gewinnt  er  den  Nestelschwaben, 
bei  Bopfingen  den  Gelbfüßler,  an  der  Donau  den  Enöpfles- 
Schwaben^  bei  Meitingen  in  Lechschwaben  treibt  er  den  Blitz- 
schwaben auf,  zu  Memmingen  den  Spiegel  Schwaben  nnd  in  den 
oberschwäbischen  Alpen  den  langen,  handfesten  Allgäuer.  Sie  er- 
leben auf  ihrem  Zuge  an  den  Bodensee  allerhand  spassige  Abenteuer, 
was  in  zehn  Capiteln  geschildert  wird.  Sie  handeln  vom  Waffeneinkauf 
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ZU  Augsburg,  vorn  Blitzschwab  und  dem  Mädle  von  Schwabeck,  das 
ihn  auf  die  ^Kirbe^  (Kirchweih)  kommen  heißt  Von  dem  Kampf  mit 
einem  Bäier,  der  sie  mit  den  Schwaben  in  der  Küdte  häYiselt,  dann 
von  einem  Sü*eit  zwisöhen  dem  Blitzschwab  und  SjriegetechWÄb  wegen 
des  „Memminger  Manns  ^^  dessen  Kemwitz  schon  Boner  in  seinem 
fidelstein  kennt.  Nr.  XClX.  180.  Femer  voti  ihrem  Durst  zu  Mem- 
mingen, wie  dann  die  Sieben  durch  das  blaue  Meer  schwimmen,  wie 
sie  einen  Gehenkten  vom  Öalgen  nahmen  und  dessen  Däumling  als 
Siegeszeichen  mitaehnien,  wie  Rudi  der  Neertelöchwab  seine  Mütter, 
eine  Schweizerin,  findet,  endlich  wie  die  Sieben  ato  den  Bodensee 
kommen,  den  Hasen  bekriegen,  in  Überlingen  einziehen  und  dem 
,,schw&bidchen  Heiland**  zum  Dank  för  das  glücklich  bestandene  Aben- 
teuer ein  Kirehlein  erbauen. 

Was  zunächst  die  Zahl  der  Schwaben  anbetrifft,  so  haben  alle 
älteren,  zum  Theil  schon  angeftkhrten  Quellen  neun,  alle  jüngeren 
sieben.  In  einer  Komödie  des  Herzogs  Julius  von  Braunffchweig,  be- 
titelt: „Von  einem  Wirth**,  heißt  es  gleichfdls:  „Mey  döeht  ghy  öiet 
vth  dat  Land,  da  ein  Hass  negen  Minst^hen  vorschrecket  hat",  wo- 
gegen man  erst  kürzlich  in  den  Zeitungen  las,  daß  ein  alter  geistlicher 
Herr  in  Südamerika,  der.  auch  einmal  etwas  von  dfen  Sieben  gehört 
haben  muß,  eiti^eö^  reieenden  Deutschen  mit  allemi  Eifer  fragte,  was  wohl 
das  Volk  mache,  unter  dem  einmal  vor  langen  Jahrien  sieben  Maonen 
mit  einem  Hasen  Krieg  geflihrt? 

Neun  und  sieben  sind  alte,  sprichwörtlich  gewor<fene,  heilige 
Zahle«,  die  oft  zur  Bezeichnung  einer  unbestimmten,  ungefehren  Zahl 
bebützt  werden.  So  haben  nach  i^hwäbischem  Olauben  die  alten 
Weiber  neun  Häute,  dauert  ein  lange»  Kegenwetter  neun  Tage,  Imngen 
neun  Klaffenjahre  den  besten  Bauern  um,  pa<5htet  man  auf  neun  Laub- 
fälle, ist  eine  weitschichte  Verwandtschaft  ein  Schnittlein  aus  der  neunten 
Suppe  (Nagelmagßchaft) ,  so  braucht  man  zu  unzähligen  Zauberdingen 
neunerlei  Hölzer,  neunerlei  Kräuter  u.  s.  f  Schon  in  der  Edda  spielt 
die  Neuuzahl  eine  große  Rolle.  Ich  erinnere  nur  an  Odin,  der  neun 
Nächte  an  der  Weltesche  hing,  an  die  neun  Nächte,  weltehfe  Hermodur 
braucht,  iim  zur  Hei  zu  reiten,  an  die  neunte  NacHt,  in  d^öT  vom  Ringe 
Draupnir  acht  gleich  schwere  abtr^ufeln  u.  s.  w.  Ob  es  einmal  neun 
Stämme  der  Schwaben  gegeben  hat,  ist  eine  unbeantwortbare  FVage. 
Wie  für  die  Netmzahl  ließen  sich  auch  für  die  Siebensahl  eine  M^ge 
von  Beispielen  anführen.  Ich  beschränke  mich  aaif  die  Anißlbftibg  der 
sieben  He^rschilde  und  auf  die  der  Siebener^  wie  wir  den  Aus-' 
0ehuBS  umenerr  Amtsversammlungen  von  alter  Zeit  her  neimen;  Sidben 
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Baßen  bei  uns  im  Odricht,  der  Stabhalter  mit  den  sechs  Richtern.  Mit 
der  binnft  ward  einst  im  Allgäu  der  iandschädliche  Mann  „ttbersiebnet;*^ 
sofern  sechs  ehrbare  Mftnner  ihm  zwei  Pinger  in  deü  Schopf  legten 
und  mit  ihrem  Eide«  ^überkamen*',  und  der  Kläger  den  siebenten  Eid 
selber  schwor.  (14.  Jahrhundert,  vgl.  Heider,  Ausführung  etc.  der 
Reichsstadt  Lindas  S.  651.)  In  der  That  fasste  auch  der  Volkswitz  die 
sieben  Schwaben  als  em  lächerliches  Abbild  des  Dorfgerichtes  auf, 
weßhalb  sie  mitunter  geradeam  als  Schultheiß  und  Riehter  aufgefasst 
werden.  Vgl.  Birlinger  und  Bttck  ^Volkstbümlicbes  aus  Schwaben^ 
1,  461. 

Wir  kommen  nun  auf  die  einzelnen  Helden  zu  sprechen. 

Der  erste  und  vorderste  am  Spieß  ist  der  Allgäu  er.  Man  gibt 
ihm  ^e  eiserne  Sturmhaube  und  ein  kurzes  Schwert.  Sein  zweites 
Wort  lautet:  Bigost!  es  ist  halt  ne  Sach! 

Nach  ihm  kommt  der  Soehas.  Wie  die  Bewohner  des  Sandes 
bei  Nürnberg  Sandhasen  genannt  werden,  so  bei  uns  die  Anwohner 
des  Bodensee's  und  Federsee's  Seehasen.   Schmeller  a.  a.  O.  1172. 

Nicht  selten  wird  etwas  Schlechtes,  Stümperhaftes  als  Hase  be- 
zeichnet So  nennen  wir  Schwaben  eine  Kegelkugel,  die  das  Auf  wurfs- 
brett verfehlt^  einen  'Sandhasen,  pfuschende  Zimmerleute  heißt  der 
Salzburger  Daehhasen,  der  Holländer  alle  Pfhscfaer  zusammen  Bön- 
hasen.  Was  mögen  wohl  die  Geschlechtsnamen  WonhaS;  Sathas  be- 
deuten? Das  Kaninchen  heißt  in  Schwaben  Kielhäs,  wie  der  unreife, 
noch  nicht  flügge  Rabe  Kielrapp.  Vielleicht  ist  aber  Kielhas  aus  Eüngel- 
has  entstanden,  wie  Spielmag  aus  Spindelmag.  Aus  allem  erhellt,  daß 
man  mit  dem  Hasen  etwas  Unreifes  bezeichnen  will.  An  dieser  Stelle 
will  ich  gleich  folgen  lassen,  was  sich  über  den  Seehasen  im  Nach- 
lasse des  Freiherm  von  Laßberg  vorfindet. 

„Die  Schwaben**,  sagt  er,  „nennen  die  Bewohner  der  Ufer  des 
BodenseeS;  Ynsbesondere  die  Konstanzer  Seehasen.  Ich  habe  nicht  be- 
merkt, daß  die  Hasen  in  diesen  Gegenden  häufiger  vorkommen,  als 
im  übrigen  Sehwaben,  habe  auch  nirgends  auffinden,  noch  orkunden 
können,  warum  und  wie  die  Benennung  aufgekommen.  Die  Notitia 
dignitiitum  utriosque  imperii  hat  mich  deßhalb  auf  eine  Vermuthung 
geftthrt.  Sewie  die  Römer  unter  ihren  HiJfsvölkern  einige  Kohorten 
aus  dem  Breisgau  hatten,  Brisigovii  seniorcs,  B.  juniores,  so  zählten 
sie  auch  aus  der  Gegend  um  Konstanz  ein  Bataillon  oder  Regiment 
in  ihrem  Heere,  das  Prima  Flavia  Gallicana  Constantia  hieß,  wovon 
die  Sddaten  im  oberen  Theile  des  Schildes  einen  laufenden  Haseii 
gemalt  hatten.  Sie  standen  wie  die  Breisgauer  unter  dem  Befehle  eines 
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magister  peditum,  der  dem  -  praefectuB  praetorio  Italiae  untergeordnet 
war.  Daß  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Notitia  unter  Kaiser  Theodosius 
oder  seinen  Söhn^i  die  Gegend  um  den  Bodensee  zu  Gallia  gerechnet 
wurde;  ist  bekannt,  darum  Gallicana,  den  weiteren  Zusatz  Flavia  mochte 
das  Begiment  von  den  Cäsaren  der  Constantier,  welche  gens  Flavia 
hieß,  erhalten  haben,  unter  welchen  es  wahrscheinlich  errichtet  wurde. 
Ich  sehe  nach  dem  Gesagten  gar  nicht  ein,  Was  uns  abhalten  sollte, 
die  Seehasen  fUr  diesesmal  von  den  Constanzer  Auxiliartruppen  ab- 
zuleiten. Wollte  man  die  Sache  noch  weiter  ausspinnen,  so  könnte 
man  die  Schnurre  von  den  sieben  redlichen  Schwaben,  welche  mit 
einem  Spieß  auf  einen  Hasen  losgiengen,  in  Beziehung  bringen  und 
annehmen,  daß  einige  römische  Soldaten  dieselbe  zum  Spott  der 
schwäbischen  Hilfstruppen  erfunden  haben.  In  der  Notitia  dignitatum 
Lugdun.  1608  p.  132  heißt  es:  Prima  Flavia  Gallicana  Constantia 
a  Constantio  eius  autore  et  a  Gallico,  ubi  degebat,  denoininata.  Huic 
rutilus  in  caerulea  patina  equus,  in  medio  viridis  orbis  consistebat, 
cui  quadrupes  toto  innuti  pectore  videb^tur,  ut  Pierius  describit:  Prin- 
cipem  totum  orbem  victoriae  superasse  indicat,  siquidem  equus  victo- 
riam  indicat.  Sed  in  meo  codice  et  Ursiniano  videtur  lepus  currens, 
qui  vigilantiae  et  velocitatis  est  symbolum.^    So  viel  Laßberg. 

Der  dritte  am  Spieß  ist  der  Nesselsehwab.  Er  trägt  eine  La- 
terne in  der  Hand  und  „auf  dem  Buckel  ein  Bändele^.  Ihn  kennt 
schon  ein  Lied  des  XVH.  Jahrhunderts.  „Taille  douce  eines  süßen 
Herren  in  bittrer  Manier  J.  1650.**  Knaben  Wunderhom  2,  474. 

„Der  Nestel  ohn  Maß  und  Ziel 
Sind  um  und  um  her  bunden. 
Er  gab  wol  ab  ein  Nestelschwab 
Wie  man  schon  längst  hat  funden.^ 

Der  vierte  Schwabe  ist  der  Blitz  Schwab.  Er  führt  stets  das 
Wort:  Potz  BHtz!  im  Munde.  Eine  Rede,  welche  man  heutzutage  fast 
nur  noch  in  Niederschwaben  zu  hören  bekommt.  Der  Oberschteabe 
(Allgäuer)  schwört  immer  beim  Donner,  ihm  ist  alles  „donderschlächtig". 
Der  Blitzschwabe  trägt  ein  Schwert  und  eine  FiedeL 

Der  fUnfte  am  Spieß  nennt  sich  Spiegelschwab,  von  den 
glänzenden  Rockärmeln,  an  die  er  seine  unfläthige  Nase  wischt,  also 
benannt.  Er  trägt  als  Wehr  ein  Barbierbecken  am  Hintern. 

Der  sechste  Schwabe  heißt  Gelbfüßler,  er  heißt  auch  Hänsele 
oder  Jockele.  Er  trägt  lange  Stiefel  und  Sporen  dran,  damit  er  hinten 
ausschlagen  kann«  In  der  Hand  filhrt  er  ein  langes  Messer.  Während 
des  Sturmes  löst  er  den  Allgäuer  ab  und  steht  vorne  ftm  Spieß:  Von 
ihm  heißt  es  in  des  Knaben  Wunderhom: 
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„Du  Jockei  bist  der  vördergt  gwiß,  geh  du  voran, 

Ich  muß  dahinten  vorne  stan/ 
und  im  Reutlinger  Volksbttchlein: 

„Gang  Jockele,  gang  du  voran 

Da  hast  Sporen  und  Stiefel  an, 

Daß  dich  das  Thier  nicht  beißen  kann.*^ 
In  einer  der  vielen  Textabarten,  die  im  Volke  umgehen : 

„Hanselimann  gang  du  voran 

Du  haust  die  gräuflste  Stiefel  an.^ 
Elr  ist  die  bekannteste  Person  unter  den  Sieben,  die  gereimte  Auf- 
forderung an  ihn  ist  längst  Sprichwort  geworden.  Der  Name  GelbfUßler 
kdnnte  ursprünglich  auch  mit  dem  Frosche  eusammengehangen  liaben. 
Nach  Wendunmuth  Nr.  199  reist  ein  Schwabe  mit  einem  Schweizer 
durch  den  Elsaß.  Dem  Schwaben  kommt  die  Lust  an  zu  krebsen, 
allein  er  erwischt  Frösche  Air  Krebse.  So  oft  er  eines  Frosches  hab- 
haft wird,  sagt  er:  Lug,  Uli,  ich  hab  wieder  einen  mit  oim  gelben 
bainle.  Nach  der  jetzigen  Lesart  kommt  der  Qelbftlßler  daher,  daß 
die  guten  Bopfinger  dem  Kaiser  einmal  recht  viele  Eier  verehren 
wollten,  und  da  dieselben  nicht  alle  auf  den  Wagen  giengen,  durch 
einen  Stadtknecht  einstampfen  ließen,  wovon  dieser  begreiflich  gelbe 
Beine  bekommen.  Angesichts  der  in  Schwaben  noch  vielverbreiteten 
kurzen  gelben  Lederhosen  wird  eine  Anspielung  auf  diese  Tracht 
kaum  von  der  Hand  gewiesen  werden  können,  zumal  da  ein  Theil 
des  Volkes  die  Sache  von  diesem  Gesichtspunkte  auffitsst.  Auch  der 
Frosch  dürfte  um  seiner  engen  Hosen  willen  Neckfigur  ftir  die  Schwaben 
geworden  sein.  Vgl.  Birlinger,  Alsatia  1,  94. 

Der  siebte,  letzte  und  am  Ende  am  frühesten  bekannte  der 
ehrlichen  Schwaben  ist  der  Knöpflesschwab.  Er  trägt  den  Eoiöpfles- 
löffel,  einen  runden  hölzernen  Kochlöffel,  Pfannen  und  Häfen.  In  der 
Schweiz,  in  Oberschwaben^  Lechschwaben  und  im  Elsaß  heißen  die 
Mehlklößchen,  Knöpfle,  Knöpfli,  in  Niederschwaben  Spätzle. 
Neben  den  Suppen  aller  Namen  sind  diese  Knöpflen  oder  Spätzlen 
das  Leibessen  der  Schwaben.  Wenn  es  wahr  ist,  was  Sachße  in  der 
Zeitschrift  ftir  deutsches  Recht  Bd.  14,  37  erzählt,  so  wäre  der  Knöpf- 
lesBchwab  schon  ziemlich  alt.  Denn  er  sagt  dort,  daß  sich  in  einem 
alten,  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  stammenden  Codex 
des  Sachsenspiegels  die  vier  Hauptstämme  des  deutschen  Volkes  ab- 
gebildet'filnden,  nämlich  der  Baier,  der  Sachse  mit  dem  Messer,  der 
Franke  mit  dem  Mantel  und  dem  kurzen  Gewand,  endlich  auch  der 
Schwabe  mit  einem  ganz  deutlichen  Knöpfleslöffel  in  der  Hand. 


318  MICHEL  BÜCK 

Um  «twsbt  zu  weitläufig  sw  wearden^  soll  Voa  den.  kteioeren  Aben- 
teuern der  Sieben  nur  noch  Mi  duft  Ourehaelbwimmen  des  blauen 
Meeres  näher  eingegangen  werden.  Ein  blühendes,  ttia»be<ieckteB  Fladis- 
land,  das  vom  Winde  ins  Wogcffi  .v^fsetzt  wijpd^  hat  in  der  That  einige 
Ähnlichkeit  mit  einer  Wasserflftdbe.  Die  siebeir  Schwaben,  welche 
immer  geradeaus  der  Hikm  nach  über  Stock  und  Stein  dem  See  zu- 
wanderten, ]|Lam«3t  ^uavtodanks^  an  einan  Flac^hsaeker.  Männlich 
werfen  sie  sich  in  die  vermeintli^ba  Flutii  und  arlMilen  sich  kühnlich 
durch.  Die  drollige  Musterwag  nach  dieser  That  ftudet  man  imVolks- 
thUmlich^n  1,  461  effsäbll.  Merkwürdigerweise  spuckt  unter  den  Deut- 
söhea  die  Geschichte  von  dem  DurchschwimBieti  eines  Flaohsaokers 
schon  ¥or  anderäialb  tausend  Jahren.  Paulus  Dia<(onus  eap.  20  er- 
zählt näB^ich,  daß  als  die  Langobarden  aus  Bugiland  (Kiederösterreich) 
ausgezogen  waren,  sich  ein  Krieg  swiaeben  ihoen  und  den  Herulem 
entsponnen  habe.  Der  Herulerkönig  sei  während  der  Entscheidungs- 
schlacht gemüthlich  beim  Brettspiel  sitzen  geblieben,  da  er  sieh. unbe- 
dingt auf  die  Unbesiegbarkeit  seiner  Hermler  verlaßsen  habe.  Wunders- 
baibor hätte  er  jedoeh  einen  Dieneir  auf  einen  benachbarten  Baum 
steigen  beissen,  um  von  Zeit  zu  Zeit  tirber  den  Gang  der  Schlacht 
Nachricht  zu  geben.  Der  König  habe  ihm  mitidem  Tode  gedroht,  wenn 
er  beriobte,  daß  die  Heruler  fliehen.  Flütstich  rief  dieser  Diener;  wehe 
du  Herulervolk,  was  fiir  ein  Zorn  kommt  über  dich  von  dem  Herrn 
des  Himmels!  Da  fragte  der  König:  fliehen  etwa  meine  Hemler? 
Worauf  ihm  der  Diener  geantwortet:  Du  selbst,  o  König  ha&t  es, ge- 
sagt. Die  fliehenden  Heruler  h|U;ten  aber  den  Kopf  so  sehr  verloren, 
daß  sie  grüne  Flachsfelder  für  Wasser  angesehen^  demzuiolge  die  Anne 
weit  ausgebreitet  und  sich«,  um  sich  zu  retten^  in  die  Tormeintlichen 
-Wogen  gestürzt,  wobei  sie  alle  erschlagen  worden  seien*  -*•  In  dJlBser 
Darstellung  Pauls  findet  sieh  anch  der  Vorläuler  einer  anderen  Volks- 
anekdote.  Man  erz^lt  sich  nämlich  von  einem  hohen  Herrn ,  gegen- 
wärtig muß  es  der  verstorbene  König  Wilhelm  von  Würtemb^g  sein, 
der  ein  krankes  Leibroß  gehabt  und  einem  Diener  den  Auftrag  ge- 
geben hatte,  vom. Befinden  des  Pferdes  hin  und  wieder  Nachricht  zu 
bringen,  falls  ^r  aber  den  Tod  melde,  solle  ihm  f^ien  Krag^m  umge- 
dreht werden^.  Als  dai^  gefUrchtete  Ereigniss  eingetreten,  kQp^mt  dor 
Diener  mit  dem  Bericht:  Herr  der  Schimmel  frißt  nicht  mehr,  er  sauft 
nicht  mebr,  er  schnauft  nic^  mehr  und  regt  sich  nicht  mehr!  jn^le 
Wetter!",  donnert  der  Herr  dazwischen,  .dann  ist  er  j&  todt!^  Ihr 
habt  es  selber  gesagt,  o  Herr!  erwiedert  der  Diener  erleichterten 
Herzens»  Ofleubar  ist  dieser  Zug  wie  der  des  Durchschwimmens  der 
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FUchfifelder  wm  i»ralt;e  Vdkewtäthktomv:  unkd  war  das  sobon  zuPmiI 
des  Diacons  Z^ipm.  Paul  wiint  die  Qetatohidite  b^i  sainan  Lahdeleuten, 
die  sie  deu  Herulem  aum  Spott  nachsagteil;  gehört  und  iiir  baare 
Mttaze  ai^ßnomiaen  haben^  wie)  w^ere  Banem  „Napoleon  den  SohuBter* 
gesellen^  au^h,  wörtlioh'  fUr  wahr  mmehmen.  So  mög»&  viele  Schurken- 
streiahe,  die  wir  dem  Eulenspiegiel;  dem  Scbinderhamiefi,  dem  baienBch^i 
Hie^el,  ism  sehwarcen  Veri  und  andes^n  Volksheldeik  nachsagen^  viele 
Menschenalter  hindurch  immer  wieder  andesan,  gerade  im  Yolksleben 
bekannten  Abenteurern  oder  Helden  Qaehgesagt  worden  aein^  und  ich 
bin  lebhaft  davon  übersieugt^  daß  einige  seibat  über  die  Völkerwandjecung 
zurückreichen,  so  gut  wie  stabreimende  Redensarten,  wie  Sprichwörter 
und  aQdere  geistige  Urerbstttcklein  mehr. 

Ich  komme  nun  schließlieh  auf  dto  Hasen ,  den,  Sipiie.&  und  den 
schwäbischen  Heiland  zu  sprechen. 

Der  Hase  hat  im  Volksleben  immer  eine  gewisse  Rolle  gespielt 
OrtUcibkeiten  und  Schilde  sind  na^  ihm  benannt,  Sprichwörter  und 
Redensaarten  heften  sieh  an  seinen  Namen,  alt  und  jung  seh^zt  mit 
ihmi  wo  man  seiner  ansichtig  wird  —  .und  wer  erkmerte  aieh  nicht 
der  köstlichen  Zeit^  da  ihm  der  Osterhase  iiber  alles  theuer  war?  Im 
So^wabenlanda  gibt  es  kaum  ein  Städtchen,  wo  man  nicht  enftweder 
beim  jung«,,  alteu,  nchmazm,  weissen,  goldenen.u.  n.  w.  Hasenwirtb 
einkehren  könnte.  Wie  oft  sieht  man  dort  de«  aus  Papier  geschnitzelten 
Hasentanz,  wo  acht  Hasen,  mit  einer  Bretzel  im  Maul  an- dem  lustiji^n 
^E'iedler  hinaufspringen  I  Auf  aUen  M4ckpingen  begegpen  wir  in  alten  upd 
jungen  Tagen  Flurnamen  wie  Hasenpftihl,  Hasenbrühl,  Hasenberg,  Hasen- 
waide, Hasenwiesen^  Hasengärtleii^  Hasenstaig  u.  s»  w.,  la  allen  4*uen  den 
Pflanzen:  Hasenftiß,  Hasenbrot,  Hasenklee  u*  s»  w..  Wer  kennt  nicht 
die  Redensarten:  laufen  wie  ein  Hase,,  murmeln,  wie  ein  Has.f^  ziegeln 
wie  Kielhasen,  ein  Hasenmäule  mach^,  merken  wo^  der  Has  läuft, 
wo  der  Has  im  Pfeffer  liegt  u^.  s..  w.  Das  auf  dem.  Felde  arbeitende 
Volk  treibt  mit  ihm  überall  seinen  Scherz.  Die  Schwaben  zwischen 
Hier  und  Lech^ rufen  ihm  zu:  Has,  Has  Langohr,  leg  mir  vorl  Die  am 
Bqdensee:  Lua,  lua^  der  Has I  Die  an  der  Dopau:  Has,,  Has,,  Langohr, 
giebst  ein  guten  Tambor!  Andere  rufen,  ihm  andere,  schlimmere  An- 
züglichkeiten nach^  denn  jeder  Hirtenbube  und  jed^r  Knecht,  sipnt 
darauf, ,  dem  davonjagenden  Hasen  eines  anzuhängen.  Wo  ein  guter 
Einfall  fehlt,  wird  der  Hase  wenigstens  mittelst  des  ausgestreckten 
Rechenstiels  und  eines  knaUnac^ahmenden  Bumips!  zu  erschrecken  ge- 
sudit.  Aber  nicht  genug  damit,;  er  muß  den  Hexen  seine  G-eatidt  leihen, 
damit  sie  in  dieser  den  Bauern  das  Kraut  abfressen  können,   ferper 
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mit  drei  Beinen  umherrennend  die  frommen  Bäuerinnen  in  Schrecken 
setzen ;  daß  sie  mit  hasenschartigen  Kindern  niederkommen  und  der- 
gleichen Unfuhren  mehr  treiben.  Bei  den  nichthexenden  alten  Weibern 
dient  sein  Wedel  als  Fingerw&rmer  im  Handschuh;  mit  dem  Hasenbalg 
vor  dem  Gesichte  gehen  unsere  Bursche  als  Pelzmärte  im  Dorfe  um 
u.  s.  w.  Wer  erinnerte  sich  endlich  nicht  mit  einiger  Wehmuth  der 
Zeit;  da  ein  „seidehasenhärener  Hut**  das  schönste  Tragen  im  Schwaben- 
lande war?  So  muß  der  arme  Tropf  überall  herhalten^  er  muß  „Fuchs 
und  Has^  sein  und  wenn  man  eine  Gegend  recht  erniedrigen  will; 
sagt  man  ihr  zum  Spott  nach,  sie  liege  da,  wo  Fuchs  und  Has  ein- 
ander gute  Nacht  sagen! 

Die  größte  Ehre  legt  der  Hase  als  Osterhase  ein.  Man  weiß;  daß 
er  zu  dieser  Würde  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  'gekommen  ist,  just 
wie  das  Ei  auch;  das  er  legt.  Die  doppeldottrigen  Eier  deuten  das 
am  augenscheinlichsten  aU;  weßhalb  die  Henne  von  Gebweiler;  die 
Anno  1272  täglich  zwei  doppelddttrige  Eier  legte ;  in  die  Chroniken 
gekommen  ist.  Vgl.  Merian  Topogr.  des  Eis.  S.  19.  Aus  derselben 
Ursache  muß  der  Gansloser  Schultheiß  auf  einem  gefundenen  Gansei 
den  Gemeindehasen  ausbrüten.  Und  als  er  einnickend  rücklings  in  das 
Ei  und  die  Hecke  sitzt;  rumpelt  ein  Hase  aus  dem  Busch;  dem  der 
Schultheiß  freudebewegt  liachruft:  Potz  Blitz!  Büeble,  kennst  denn  dein 
Vatter  ett?  woidle  komm  dohear!  Ein  Streich  der  den  Obemauem 
und  Bopfingem  gleichfalls  nachgesagt  wird.  Nicht  minder  in  der  Ord- 
nung ist  eS;  wenn  die  Eißlegger  Hebamme  ihre  Kinder  aus  dem  Hasen- 
nest holt. 

Von  dieser  Seite  her  betrachtet;  macht  der  Hase  den  Eindruck 
eines  abgesetzten  alten  mythischen  Wesens.  Wie  viele  vorchristliche 
Deutschthümer  mußten  sich  vor  dem  Sonnenlichte  des  Christenthums 
in  scheinbar  sinnlose  Ejnderreime;  in  harmlose  Volksräthsel;  in  spass- 
hafte  Redensarten  flüchten;  um  dort  ihre  letzte  Ruhestätte  zu  finden. 
Nehelennia  mit  dem  Hasen  versinnbildlicht^  wie  bekannt  ist;  die  Frucht- 
barkeit; als  Erdgöttin  nÜt  dem  Hasen.  Möglicherweise  le&t  diese  nieder- 
deutsche Erdmutter  auch  in  Oberdeutschland  fort.  Wenigstens  finde 
ich  unter  den  Bauern  den  aufiäUigen  Glauben  an  eine  Hasenmutter. 
Wer  diese  zufilllig  schieße ;  verderbe  sich  die  Jagd  auf  Jahre  hinein. 
An  ihr  hänge  das  Glück  wie  am  Schnittlauchkönig.  Ob  die  Gallier 
den  Hasen  wegen  dieser  seiner  Mutterschaft  fiir  unrein  hielten  oder  weil 
man  damals  schon  wußtC;  was  unsere  Jäger  behaupten;  daß  er  in  der 
Rammelzeit  öfters  an  den  Franzosen  leidc;  ist  schwer  zu  sagen.  Was 
das  classische  Alterthum  von   ihm  gehalten,  findet  man  in  nuce  beim 
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alten  Hederich.  Nach  Petersen  (G-ermania  XV.  122)  soll  sich  zu  Thung^n- 
thal  in  der  Schweiz  eine  Kirche  „  Unserer  lieben  Frau  zum  Hasen^ 
finden.  Mir  ist  aber  nur  ein  Thttngenthal  im  königl.  würt.  Oberamt 
Hall  bekannt^  woselbst  sich  in  der  Sakristei  ein  gemaltes  Muttergottes- 
bild befindet^  zu  dessen  Füssen  ein  Hase  sitzt.  Man  erzählt  dazu:  es 
hätte  einst  ein  Schenk  von  Limpurg,  dem  Thüngenthal  gehört^  auf 
der  Jagd  einen  Hasen  verfolgt.  In  der  Noth  sei  letzterer  in  die  Kirche 
gelaufen  und  habe  sich  gleichsam  Hilfe  suchend  an  das  im  Winkel 
stehende  Muttergottesbild  angeschmiegt.  Der  Schenk^  von  diesem  An- 
blick gerührt  y  hätte  den  Hasen  wieder  laufen  und  das  fragliche  Bild 
in  der  Sakristei  malen  lassen. 

Zu  den  sieben  Schwaben  steht  der  Hase  sicherlich  nur  in  seiner 
zweiten  Eigenschaft ^  nämlich  als  friedfertiger,  furchtsamer  Vermehrer 
seines  Geschlechts,  in  Beziehung.  £in  schneller  Hase  ist  im  Parzival 
(I,  19)  ein  Vorbild  der  Furchtsamkeit,  das  zaghafte  Weib  wird  im 
armen  Heinrich  als  eines  hasen  genoz  bezeichnet,  hasenwer  heißt  die 
Flucht  im  Ring  des  Heinrich  von  Wittenweiler  und  vor  der  Schlacht 
bei  Sempach  durfte  der  Herr  von  Ochsenstein  zu  dem  von  Hasenburg, 
der  zur  Vorsicht  mahnte,  sagen:  O  Hasenburg,  hasenherz!  Für  den 
Krieger  war  der  Hase  stets  ein  schlechter  Angang  und  heute  noch 
geht  es  schief,  „wenn  einem  ein  Hase  über  den  Weg  läuft.  ^  Gleich 
Priestern  und  alten  Weibern  war  er  unkriegerisch  und  darum  ein 
schlimmes  Begegniss.  In  der  Zeit  zwischen  1548  und  52  sollten  die 
schwäbischen  Reichsstädte  viel  Ungemach  von  einem  zweibeinigen 
Hasen,  nämlich  dem  kaiserlichen  Rathe  Haas  erdulden.  Der  hatte 
überall  die  alten  freisinnigen  Stadträthe  abzusetzen  und  reformations- 
feindliche Räthe  einzusetzen.  Sogleich  bemächtigte  sich  der  Volkswitz 
seines  Namens.  Die  von  ihm  eingesetzten  Räthe  hieß  man  „Hasenräthe" 
und  vom  Kaiser  sagte  man:  „er  lasse  durch  den  Hasen  die  Zunft- 
meister auffressen.**  Zimmer'sche  Chronik  4,  23, 

Der  berühmte  sieben  Mannslängen,  d.  i.  siebenmal  sieben  Schuh 
messende  Schwabenspieß  wird  mit  dem  eroberten  Däumling  des  Er- 
hängten in  dem  Kirchlein  ^^zum  schwäbischen  Heiland^  aufgehangen, 
wie  einstens  des  hürnen  Siegfrieds  Speer  zu  Worms  und  der  wach- 
holdeme  Spieß  des  Riesen  Haymon  zu  Ambras.  Heutzutage  ist  nur 
noch  der  große  Herrgott  von  Bilafingen  sprichwörtlich,  zu  dem  übri- 
gens die  Weiber,  welche  über  ihre  Männer  zu  klagen  haben,  kein 
rechtes  Zutrauen  besitzen,  ^da  er  halt  auch  ein  Mannsbild  sei  und 
die  Dingeläre  doch  alle  zusammenhelfen  !^  Ob  nicht  eines  der  riesigen 
Wafienstücke  zu  Hohenbodman  am  See  Anlaß  gab,  den  Spieß  gerade 
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in  der  dortigen  Gegend  zu  suchen?  Möglicherweise  ist  St.  Jörgens 
Panner,  das  die  Schwaben  zu  tragen  hatten  und  dessen  Vorrechte  Hans 
von  Bodman  im  Jahre  1392  so  tapfer  verfocht,  zu  dem  allen  sieben 
Schwaben  gemeinsamen  Spieß  herabgewürdigt  worden,  dann  hat  viel- 
leicht  auch   das  „Hasen -Panner^  der   schwäbischen  Tafelrunde    eben 

nur  auf  St.  Jörgens  Panner  anspitzen  wollen. 
AULENDOBF,  im  Herbstmonat  1871. 


ZWEI  DEUTSCHE  MÄHRCHEN  IN  EINEM 
SCHWANKBUCHE  DES  XVm.  JAHRHUNDERTS. 


Die  k.  k.  Hof  bibliothek  in  Wien  besitzt  seit  Kurzem  ein  Schwank- 
bucb  des  18.  Jahrhunderts,  welches  den  Titel  fahrt:  Die  |  Lachende 
Schule,  {  Das  ist:  |  Auserlesene,  rare  und  kurtz- 1  weilige, Histo- 
rien, I  ...  in  Druck  gegeben  |  Von  |  Georg  Christoph  Ruckard.  |  Hall,  | 
Verlegts  Joh.  Andr.  Sehener.  1736.  |  Dieses  Buch  in  12°,  mit  einem 
Titelkupfer,  Titelblatt,  einer  nicht  paginierten  Vorrede  von  zwei  Seiten 
und  306  paginierten  Seiten,  ist  ohne  Zweifel  sehr  selten,  da  ich  in 
keinem  bibliographischen  Nachschlagewerke  eine  Erwähnung  desselben 
finden  konnte;  es  wurde  dem  Dialecte  und  der  Localisierung  nach  in 
Schwäbisch-Hall  gedruckt,  wo  damals  ähnliche  Werke  zu  erscheinen 
pflegten  (vgl.  das  weiter  unten  anzufahrende  Vademecum)  und  enthält 
213  Geschichten,  Anekdoten  u.  s.  w.,  von  denen  die  meisten  aus  den 
älteren  Büchern  ähnlichen  Schlages  entnommen  sind.  So  wird  z.  B. 
No.  XXI  von  einem  Rabi  Ben  Salomon  von  Prag  die  Sage  von  dem 
Juden  von  Venedig  berichtet,  No.  LXXVII  und  LXXVIH  erzählen 
Lalenburger  Streiche  von  den  Bauern  von  Ganßlosen,  No.  CXXXIV 
ist  die  Erzählung  von  der  Matrone  von  Ephesus  u.  s.  w.  Uns  interes- 
sieren aber  namentlich  zwei  Mährchen,  die  aus  den  Kinder-  und  Haus- 
mährchen  der  Brüder  Grimm  allbekannten  No.  61  Das  Bürle  und 
No.  98  Doctor  Allwissend,  welche  sich  in  ziemlich  abweichenden 
Versionen  in  diesem  Buche  befinden.  Wir  glauben,  es  wird  Manchem 
nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wir  diese  beiden  Mährchen  hier  wort- 
getreu hersetzen.  Das  Mährchen  vom  Bürle  steht  als  Nummer  CXLH 
S.  219-231: 

^Vorzeiten  wäre  ein  Bauer,  der  hatte  einen  Sohn,  welcher  sehr 
muthwillig  wäre.  Als  nun  der  Vatter  gestorben,  fienge  der  Sohn  aller- 
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ley  Schalckheit  an,  und  thäte  denen  Bäuren  in  seinem  Dorff  grossen 
Schaden  zufügen ,  so  daß  sie  auch  sich  genöthiget  sahen,  ihm  gleich- 
falls Schaden  zu  thun,  daß  sie  ihn  aus  dem  Dorff  bringen  möchten. 
Nun  waren  die  Bauren  einmals  mit  einander  einig,  und  Schäften  an, 
daß  dem  Einhim  (so  hieß  er  mit  Namen)  des  Nachts  sein  Backofen 
eingeworffen  ward,  vermeinten,  er  solle  kein  Brod  mehr  bachen,  die- 
weil  er  nicht  viel  Übriges  hatte,  ihm  auch  keinen  mehr  bauen  kunte, 
so  wolte  ihm  auch  keiner  von  seinen  Nachbarn  vergönnen,  daß  er  in 
seinem  Ofen  bachen  thäte,  weiten  ihn  also  auf  diese  Art  vertreiben, 
so  gescheid  waren  sie.  Der  gute  Einhim  gedachte,  ich  hab  ofit  hören 
sagen,  was  man  gen  Augspurg  bringet,  das  gilt  alles  Geld,  und  nahm 
den  rothen  Leimen  von  dem  Ofen,  stieß  den  aufs  allerschönest  und 
kleinest,  thäte  solchen  in  ein  ledern  Säcklein,  gienge  also  damit  auf 
Augspurg  zu,  und  kehrete  bey  einer  Wirthin,  welche  eine  Wittwe  war, 
zur  Herberg  ein,  diese  hatte  nur  eine  einige  Tochter,  mit  derer  hielte 
sie  also  Hauß.  Nun  thäte  der  gute  Einhim  eins,  und  sprach  zu  der 
Wirthin,  hebt  mir  das  Säcklein  fein  fleißig  auf,  daß  mir  kein  Schade 
darzu  geschiehet,  denn  es  stünde  sonst  mein  Verderben  darauf,  und 
ich  müsste  entlauffen.  Da  sprach  die  Wirthin:  Ey  mein  lieber  Freund, 
ihr  dtlrfil  kein  Sorg  haben,  und  wann  das  lauter  schön  gemahlen  Gold 
wäre,  so  solte  euch  kein  Staflblein  darvon  kommen.  Als  nun  der  Ein- 
him schlaffen  gegangen  war,  gedachte  die  Tochter,  was  hat  er  nur  im 
Sack,  daß  ers  so  theuer  und  wohl  befiehlt,  gieng  hin,  und  machte  den 
Sack  auf,  da  fände  sie  den  Leimen,  und  meinte  nicht  änderst,  als  es 
wäre  lauter  gemahlen  Gold,  lieffe  zu  der  Mutter  und  sprach:  Warlich, 
es  ist  lauter  gemahlen  Gold  in  dem  Sack,  die  Mutter  besähe  es  auch, 
und  meinte,  es  wäre  ihm  also:  sprach  derohalben  zu  ihrer  Tochter: 
Halt,  ich  wills  auslären,  und  will  ihm  schwartze  Pfennige  darein  thun, 
er  wird  es  morgen  nicht  mercken. 

Als  nun  des  Morgens  der  gute  Einhirn  aufstund,  hieß  die  Wirthin 
ihrer  Tochter,  sie  solte  ihm  seinen  Sack  geben,  da  brachte  sie  ihm 
den  Sack  mit  den  schwartzen  Pfenningen,  er  sähe  wol,  daß  er  nicht 
wie  vorhin  gewesen  wäre,  schwiege  still,  dankte  der  Wirthin  umb  ihre 
Herbei^,  und  zog  nach  Hauß.  Als  er  ftlr  das  Thor  kam,  band  er  seinen 
Sack  auf,  den  er  voller  schwartzen  Pfenning  fände,  da  wurde  er  von 
Hertzen  froh,  gieng  heim,  und  sprach  zu  denen  Bauren  in  seinem 
Dorff:  Botz  tausend,  wie  habt  ihr  mir  eine  Schalckheit  bewiesen,  daß 
ihr  mir  meinen  Backofen  eingeworflfen,  jetzt  hab  ich  einen  Sack  voller 
Pfenning  daraus  gelößt,  ich  kan  wol  einen  andern  machen,  das  ver- 
droß die  Bauren,  und  fragten  ihn,  wo  er  seine  Erde  oder  Leimen  ver- 
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kaufit  hätte?  Da  sprach  er:  Zu  Au^spurg  lößt  man  aus  aller  Waar 
Geld;  die  BaureHv  gieugen  heim,  und  schlugen  alle  ihre  Backöfen  ein, 
fuhren  mit  grossen  Wägen  gen  Augspurg,  und  yermeinten^  sie  weiten 
viel  Geld  heraus  bringen,  und  hielten  auf  dem  Berlaeh,  es  käme  aber 
niemand,  der  darum  kaufile,  sie  hielten  biß  Nachmittage ,  lößten  aber 
kein  Geld,  deß  waren  sie  sehr  zornig,  und  fuhren  wieder  zur  Stadt 
hinauß,  fuhren  auch  die  gantze  Nacht,  biß  sie  wieder  nach  Hauß  kamen, 
hungerig  und  durstig,  auch  die  Roß  müdt  und  matt,  da  wurden  sie 
dem  Einhirn  noch  feinder,  weiten  ihn  gar  umbringen,  und  sprachen: 
Der  Lauer  hat  uns  beschissen,  wie  sollen  wir  ihm  nur  thun,  daß  wir 
ihn  bezahlen,  und  giengen  mit  einander  zu  Rath. 

Nun  hatte   der  gute  Einhirn  eine  Kühe,   die  trieb  man  aus  mit 
anderen  Kühen,  die  weiten  sie  ihm  erschlagen,  welches  sie  dann  auch 
thaten.  Da  der  gute  Einhirn  die  Kühe  also  todt  fände,  fluchte  er  gar 
nicht,  und  sähe  wol,  wo  es  herkäme,  schindete  derowegen  seine  Kühe, 
und   gienge  wieder   auf  Augspurg  zu,    da  bekam  er  aber   eine   gute 
Beut.    Als  er  nun  auf  dem  Berlach  stand,  und  seine  Haut  fail  hatte, 
da  käme  ein  alter  Lederer  oder  Gerber,   und  fragte,  wie  er  ihm  die 
Haut  wolte  geben?   Da  böte  er  sie  um  zween  Gulden,  wurden   auch 
des  Kauffs  eins,  daß  er  ihm  solte  fünff  und  zwantzig  Batzen  darumb  ge- 
ben. Nun  muste  der  Lederer  noch  etwas  ausrichten,  daß  er  nicht  gleich 
hingehen  kunte,  sprach  derowegen  zum  Einhirn,  höre  Bauer,  gehe  und 
frage   auf  dem  Mittellech  nach  einem  Lederer,   so  wird  man  dir  mein 
Hauß  zeigen,   das  sieht  also,  gab  ihm  damit  alle  Wahrzeichen,   und 
sagte,  warte  nur  meiner,  ich  will  bald  kommen,  und  dich  zufrieden 
stellen;  da  gieng  der  gute  Einhirn  dahin,  und  fände,  wie  ihm  der  Mann 
gesagt.  Der  alte  Lederer  hatte  ein  schön  junges  Weib,  als  sie  nun  den 
Bauren  sähe,   daß  er  jung  und  stark  wäre,   auch  sich  allein  bey  ihm 
befände,    fienge    sie   an  mit   ihm  vertraulich   zu   reden,    und   sprach: 
Lieber  Bauer,  was  wäre  es,  wenn  ihr  mir  ein  kleines  Dienstlein  thätet, 
der  Einhirn  verstünde  ihren  Willen,   und  willfahrete  ihrem  bösen  Be- 
gehren. Als  er  fertig  ward,  sagte  er:  Frau,  jetzt  wann  euer  Mann  kommt, 
so  will  ichs  ihm  sagen,   daß  ihr  so  leichtfertig  seid,  und  so  bald  euch 
unter  einen  Frembden  legt.  Da  antwortete  die  Frau,  ach  nein,  das  thut 
nicht,  ihr  brächtet  mich  sonst  von  haflßlichen  Ehren,  und  in  eine  grosse 
Schande  vor  meinen  Freunden;    Ich  will  euch  hundert  Gulden  geben, 
und  kommet  wieder  wann  ihr  weit,  nehmet  ein  Haut  zum  Füi*zügel, 
ich  will  euch  allezeit  gar  willig  seyn.  Der  gute  Einhirn  nahm  das  Geld 
und  wartete  biß  der  Mann  kam,  der  gab  ihm  auch  fUnff  und  zwantzig 
Batzen,  also  zohe  er  wiederum  seinen  Weg. 
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Als  der  Einhirn  heim  käme,  sprach  er  zu  seinen  Nachbauren: 
Ey  wie  habt  ihr  mir  eine  Schalckheit  gethan,  daß  ihr  mir  habt  meine 
Kuh  erschlagen,  jetzt  hab  ich  aus  der  Haut  hundert  Gulden  gelöst, 
und  zeigete  ihnen  hiemit  das  Geld,  das  thät  ihnen  erst  recht  zorn, 
glaubtens  und  giengen  heim,  schlugen  alle  ihre  Kühe  zu  todt,  schun- 
d#nSy  nahmen  die  Haut,  und  führten  sie  wieder  auf  Augspurg,  und 
hatten  sie  allda  fail.  Da  kamen  dann  die  Lederer,  und  wolteni  Haut 
kaoffen,  wann  sie  dann  einen  Bauren  fragten,  wie  theuer  die  Haut, 
sprach  er  um  hundert  Gulden,  und  dann  der  ander  auch  also,  biß  auf 
den  letzten^  da  sprachen  die  Lederer:  Wir  glauben,  die  Bauren  seynd 
unsinnig,  oder  sie  meynen  wir  sind  Narren,  daß  sie  eine  Haut  umb 
hundert  Gulden  bieten,  spotteten  ihrer,  und  faiißten  nur  desto  öffter, 
und  legten  einem  jeden  hundert  und  fünff  Heller  darauf,  oder  hundert 
Kreutzer,  deß  wurden  die  Bauren  sehr  zornig,  und  weiten  nun  den 
Einhirn  gar  ausrotten,   daß  er  sie  ei*8t  auch  umb  ihre  Küb  gebracht. 

Nun  hatte  der  Einhirn  eine  gute  alte  Mutter,  da  fielen  die  Bauren 
in  sein  Hauß,  und  weiten  ihn  umbringen,  zu  allem  Glück  war  er  nicht 
daheim,  da  schlugen  sie  ihm  seine  gute  alte  Mutter  zu  todt,  und  giengen 
wieder  davon.  Als  er  heim  kam,  fände  er  seine  Mutter  also  todt  liegen, 
da  gedachte  er  wol,  wer  es  gethan  hätte,  nahm  seine  Mutter  also  er- 
starret, trug  sie  weit  aus  dem  Dorff,  und  lainets  an  ein  Stauden,  da 
kam  von  weitem  ein  Wein-Fuhnnann  gefahren,  der  hatte  vier  starke 
Pferd,  und  ein  gut  Fuder  Wein,  das  hatte  der  Einhirn  ersehen,  nähme 
seine  Mutter,  und  stellete  sie  geschwind  mitten  im  Weg,  ehe  sein  der 
Fuhrmann  innen  ward,  versteckte  sich  wieder  hinter  die  Stauden,  und 
wolte  sehen  wie  es  gehen  würde.  Als  der  Fuhrmann  nun  daher  führe, 
sähe  er  die  Frau  im  Wege  stehen,  und  wie  sie  nicht  weichen  wolte, 
schrye  er  holla  Frau  geht  weg,  oder  ich  fahre  über  euch,  aber  die 
Frau  wolte  nicht  weichen,  und  thäte  eben  als  hörte  sie  es  nicht,  wie 
es  dann  auch  so  wäre,  der  Fuhrmann  wurde  zornig,  und  sprach:  daß 
dich  Gott  schände,  wilt  du  mich  erst  vexieren,  und  mein  spotten,  peitschte 
auf  seine  Pferde,  und  fohre  das  todte  Weib  umb,  und  gleich  über  sie 
hin,  das  sähe  der  Einhirn,  wischte  hinter  dem  Zaun  herffir,  und  sagte: 
Ey  du  Schelm,  du  hast  mir  meine  Mutter  zu  todt  gefahren,  du  must 
auf  einem  Bad  erfaulen,  der  Fuhrmann  meinte,  es  wären  ihrer  mehr 
da,  schnitte  seinem  Sattel-Pferd  die  Streng  ab,  und  ritte  eilends  dar 
von,  da  nahm  der  Einhirn  seine  Mutter,  und  begrübe  sie,  saß  auf  das 
eine  Pferd,  führte  den  Wagen  mit  Wein  in  sein  DorlSF,  vexierte  die 
Bauren  und  sprach:  Ey  der  grossen  Thorheit,  daß  ihr  mir  meine  Mutter 
habt  erschlagen,  jetzund  hat  man  mir  drey  Boß  und  den  Wagen  voll 
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Wein  darum  gegeben ;  da  wollten  die  Bauren  gar  toll  werden,  nahmen 
ihn  gefangen,  und  rathschlagten ,  wie  sie  doch  nur  seiner  abkämen, 
hielten  ihn  gefänglich  biß  an  den  Morgen,  da  giengen  sie  zu  Rath, 
und  weiten  den  guten  Einhim  ertränken,  schoben  ihn  in  einen  Sack, 
und  trugen  ihn  auf  die  Brücken,  dann  der  Lech  floß  vor  dem  Dorflf. 
hin.  Als  sie  nun  also  stunden,  und  wollten  ihn  in  das  Wasser  werffen^ 
fieng  ein.  alter  Bauer  an  und  sprach:  Ey  sollen  wir  dann  gleich  zu 
frühe  einen  Tod  vollbringen,  und  sind  noch  nicht  in  der  Kirche  ge- 
wesen, wir  wollen  zuvor  in  die  Eärche  gehen,  und  dem  Einhim  so 
lang  im  Sack  liegen  lassen.  Als  sie  dahin  giengen,  und  der  Einhim 
hörte,  daß  keiner  nicht  mehr  da  war,  schrye  er  für  und  fftr,  ich  mag 
es  nicht  lernen,  ich  will  es  nicht  lernen. 

Als  nun  der  gute  Einhim  also  im  Sack  Stacke,  scbickete  es  sich 
ungefehr,  daß  ein  Sati-Treiber  einen  HaulSFen  Saüe  triebe,  der  hörete 
das  Schreyen,  und  dachte,  was  ist  es  doch,  das  er  nicht  lernen  will, 
gienge  hinasu,  und  fragte,  was  wilt  du  nicht  lernen?  Da  antwortete 
Einhim,  ach  da  will  mein  Vatter  einen  Gold-Schmidt  aus  mir  machen, 
und  ich  mag  und  will  keiner  werden;  O  sprach  der  Saütreiber,  wie 
wolt  ichs  so  gern  lernen,  wann  man  es  mich  nur  lernen  liesse;  Da 
sprach  der  Einhim,  lieber  kreuch  du  in  den  Sack,  wann  dann  mein 
Vatter  kommet,  wird  er  dich  an  statt  meiner  das  Gold-Schmidt-Hand- 
werck  lernen  lassen.  Der  einf&ltige  Saütreiber  ließ  sich  überreden, 
machte  den  Sack  auf,  ließ  den  Einhim  heraus,  und  kroch  an  statt 
seiner  hinein,  der  Einhim  knüpfffce  den  Sack  zu,  und  ließ  den  Saü- 
treiber also  liegen,  und  trieb  die  Saüe  den  Lech  hinab.  Als  nun  die 
Bauren  von  der  Kirchen  kamen,  wurffen  sie  den  Saütreiber  in  das 
Wasser  und  ertränckten  ihn. 

Als  es  nun  Abend  wurde,  käme  der  gute  Einhim  wieder  mit  den 
Sauen,  da  verwunderten  sich  die  Bauren  sehr,  und  meinten,  er  triebe 
die  Saüe  aus  dem  Wasser,  giengen  wieder  miteinander  zu  Rath,  und 
beschlossen,  sie  weiten  einen  in  das  Wasser  werffen,  und  wann  er  am 
Boden  etwas  sehen  thäte,  sollte  er  die  Hände  über  sich  werflfen,  so 
wolltet!  sie  alle  miteinander  hineinspringen,  auff  daß  ein  jeder  soviel 
Saüe  bekomme.  Als  der  Bauer  hinein  käme  (verstehe  in  das  Wasser) 
sähe  er  nichts  dann  Wasser,  und  weite  ertrinken,  da  warff  er  die  Hand 
über  sich,  und  vermeinte,  sie  selten  ihm  helfen,  verstunden  die  Bauern, 
er  sehe  einen  Hauffen  Saüe,  sprangen  derowegen  alle  in  das  Wasöer, 
ersaüfften  sich  selber,  und  brachten  sich  alle  um  Leib  und  Leben. 
Also  geschiehet  es  gemeiniglich  denenjenigen,  die  andern  Leuten  eine 
Ghnibe  graben,  und  zuletzt  selber  darein  fallen ;  die  Bauren  vermeinten, 
so  sie  den  Einhim  aus  dem  Dorff  hätten,  so  wären  sie  gar  aller  Sorgen 
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frey^  wußten  aber  nicht,  daß  er  sie  alle  würde  um  Leib  und  Leben 
bringen:  Wie  dann  auf  eine  Zeit  auch  ein  Weib  dachte,  wann  sie  nur 
ihren  Mann  alle  Tag  verklagte,  so  müßte  er  darnach  thun  was  sie 
wollte,  es  gienge  aber  doch  einen  gantz  andern  Weg.^ 

Das  Mährchen  hat  in  dieser  Fassung  am  meisten  Ähnlichkeit  mit 
^er  dritten  in  den  Anmerkungen  zu  Grimm  EM.  (Bd.  3  S.  107  ff.)  an- 
geführten Version,  in  der  das  Bürle  Herr  Hände  heißt.  Ob  in  dem 
Namen  Einhirn  unseres  Mährchens  nicht  ein  Anklang  an  den  Unibos 
stecke  (s.  Grimm  u.  Schmeller,  Lat.  Ged.  S.  354  ff.)  mag  dahingestellt 
bleiben. 

Das  zweite  Mährchen  ist  die  Nummer  CLIX.  S.  239 — 245  der 
Lachenden .  Schide. 

„Ein  gewisser  lustiger  Bauer  wurde  Grillet  genennet  (Grillen  ist 
ein  kleines  Thierlein,  welches  schreyet  bey  der  Nacht  in  denen  Caminen), 
weilen  er  Begierde  hatte  sich  lustig  zu  machen,  besonne  er  sich  durch 
das  Land  zu  lauffen,  und  einen  Wahrsager  abzugeben,  und  sagte  alien- 
halben, er  könne  alle  Sachen  errathen,  wofern  er  nur  3.  gantze  Tag 
lang  würde  von  Morgen  an  biß  auf  den  Abend,  von  den  besten  Speisen, 
und  von  den  herrlichsten  Wein,  den  man  wird  finden  können,  tractirt 
werden.  Er  reiste  mit  dieser  Resolution  ab,  und  kam  in  ein  Land  an, 
allwo  eine  vornehme  Dame  hatte  einen  schönen  Diamanten-Ring  ver- 
lehren  (es  hatten  ihn  aber  3.  Laqueyen  gestohlen).  Als  nun  diese  Dame 
hörete,  daß  ein  Wahrsager  wäre  ankommen,  ward  sie  sehr  erfreuet; 
Sie  schickte  gleich  zu  ihm,  und  ließ  ihn  hohlen,  fragte  ihn :  ob  er  ihr 
sagen  könnte,  wo  ihr  diamantener  Ring  wäre  hingekommen?  Der 
Wahrsager  sprach  zu  ihr:  freylich  ja,  er  wolle  und  könne  ihr  solches 
gar  leicht  sagen,  aber  solches  könne  nicht  eher  geschehen,  als  in  etwas 
Zeit,  und  einige  Unkosten ;  Sie  fragte :  wie  lange  er  denn  Zeit  begehrte, 
und  was  vor  Unkosten  man  thun  müste;  Da  sagte  er:  Er  begehrte 
3.  Tage,  in  währenden  Tagen  aber,  verlangte  er  von  Morgen  an  biß 
auf  den  Abend  prächtig  tractiret  zu  werden,  sonsten  könnte  er  nicht 
den  Prophetischen  Geist  zum  Wahrsagen  haben;  Diese  Dame  welche 
sehr  reich  war,  und  diese  Unkosten  nicht  achtete,  befahl  gleich  ihrem 
Hofineister  ihm  zu  geben,  alle  diese  Speise,  die  er  begehren  würde. 
Er  ward  darauf  in  ein  Zimmer  geführet,  man  gab  ihm  zu  Nachts  zu 
speisen,  aber  dasselbige  Abend-Essen  ward  nicht  mit  seinen  3.  Mahl- 
zeiten gerechnet,  welches  sollte  3.  gantze  Tag  lang,  wären.  Als  er  sich 
niedergelegt  hatte,  vernieynten  die  3.  Laqueyen  welche  hatten  den 
Diamanten  Ring  gestohlen,  nicht  anderster,  als  daß  der  Wahrsager 
müsse  beym  Teuffei  gewesen  seyn,  und  der  ihm  solches  gesagt  hätte. 
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und  glaubten,  er  wird  solches  offenbahren,  nachdem  sie  hatten  mit- 
einander Hath  gehalten,  entschlossen  sie  sich,  biß  daß  diese  3.  Tage 
wären  vorbey gegangen,  solches  mit  abzuwarten,  es  wurde  aber  be- 
fohlen, daß  einer  von  ihnen  den  Herrn  Wahrsager  muste  bey  seiner 
ersten  Mahlzeit  aufvsrarten,  sobald  es  nun  Tag  war,  setzte  er  sich  zur 
Tafel,  und  wurde  ihme  wie  einem  vornehmen  Herrn  aufgewartet  und 
bedienet;  der  Laquey  welcher  ihm  aufv^artete,  nahm  wohl  Achtung  auf 
alle  seine  Thaten,  und  wäre  sehr  fleißig,  ihme  Trincken  einzuschencken 
und  zu  geben:  Als  er  mm  sehr  satt  war,  so  begehrte  er  sich  nieder 
zu  legen,  und  ungefehr  warff  er  die  Augen  auf  diesen  Laquey,  und 
sagte  überlaut:  Sehet,  daist  schon  einer!  Dieser  Laquey  glaubte,  daß 
dieser  Wahrsager  wollte  sagen,  sehet,  da  ist  schon  einer  von  denen 
3.  Dieben,  welcher  den  Diamant  gestohlen  hat,  alleine  seine  Meynung 
des  Wahrsagers  war  änderst,  dann  er  wollte  nur  sagen:  Nun  seye 
gelobet,  sehet  da  ist  schon  einer,  von  denen  3.  Mahlzeiten,  welche  ich 
so  sehr  gewünschet  habe,  welches  nun  Ursach  wäre,  daß  dieser  arme 
Laquey  gantz  bestürtzt  wurde,  gienge  hin,  solches  seinen  Gammeraden 
zu  sagen,  und  erzehlte  ihnen,  was  ihm  begegnet  wäre,  und  versicherte 
sie,  daß  ihr  Raub  entdeckt  würde:  Sie  fiengen  an  ihr  Gewissen  zu 
bedencken,  und  entschlossen  miteinander,  damit  sie  noch  besser  Er- 
leuterung  davon  bekommen  möchten,  daß  einer  aus  ihnen  zweyen  sollte 
gehen,  ihm  nun  aufzuwarten:  Als  nun  des  andern  morgenden  Tages, 
man  wieder  anfieng  den  Herrn  Grillet,  oder  Wahrsager  zu  speisen, 
welcher  noch  besser  bedient  wurde,  als  auf  das  erste  mahl,  nach  der 
Mahlzeit,  als  er  nun  wollte  schlaffen  gehen,  und  da  er  in  seiner  Kammer 
war,  sagte  er  gantz  laut:  Nun  sei  Danck,  da  seynd  schon  zwey;  Der 
Laquey  kam  alsobald  seinen  Cammeraden  diese  böse  Bottschafit  zu 
bringen,  und  glaubte  wie  der  erste  Cammerad,  daß  der  Wahrsager 
solches  seinetwegen  redet,  beschlossen  sie  gleichwohl  noch  einmahl  den 
dritten  zu  schicken,  daß  er  den  Wahrsager  solle  bey  der  Taffei  auf- 
warten, und  nach  dieser  Zeitung,  die  er  ihnen  würde  bringen,  wollten 
sie  sehen,  was  sie  alle  drey  miteinander  alsdann  thun  sollten:  Des 
andern  Tags  deckte  man  von  neuem  die  Tafel,  und  man  tractirte  ihm 
gleich  wie  zuvor.  Die  Dame  hatte  so  große  Sorge  über  ihren  Wahr- 
sager, daß  sie  offtmals  hinschickte,  wie  es  um  ihn  stünde,  und  ob  man 
ihm  wohl  tractirte;  der  dritte  Laquey,  welcher  vor  Furcht  zitterte, 
bildete  sich  ein,  daß  bey  einem  jedenmahl,  wenn  er  zu  trincken  be- 
gehrte, er  ihm  trohete,  als  er  nun  hatte  zu  Nacht  gegessen,  so  danckete 
er  den  lieben  Gott,  und  am  Ende  seines  Gebets,  fieng  er  überlaut  an 
zu  sagen:  Nun  sey  Danck,  da  seynd  sie  alle  drey,  ich  wünschete  auf 
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der  Welt  nichts  anderster,  ich  bin  anjetzo  zufrieden.  Du  mein  Freund^ 
sagte  er  zum  Laquey:  sage  zu  der  Dame,  daß  ich  werde  die  Ehre 
haben,  sie  zu  besuchen;  Als  nun  der  Laquey  alles  dieses  seinen  Cam- 
meraden  hatte  erzehlet,  so  glaubten  sie  nicht  änderst,  der  Wahrsager 
würde  nun  jetzt  hin  zu  ihrer  Dame  gehen,  und  es  offenbahren,  daß 
sie  den  Diamanten-Ring  gestohlen  hätten,  und  nun  hencken  m&sten: 
vor  For(^t  wüsten  sie  nicht,  was  sie  thun  sollten,  nahmen  wiederum 
den  Ring,  thaten  vor  der  Dame  einen  Fußfall,  und  gaben  ihr  den  Ring 
wieder;  Alleine  die  Dame  Hesse  gleich  den  Wahrsager  sagen,  man  hätte 
ihr  den  Diamant  nun  wieder  gebracht,  und  ließ  die  drey  Laqueyen 
mit  Spieß-Ruthen  peitschen.^ 

Die  gereimte  Erzählung,  welche  in  der  Abendzeitung  für  1819 
(Grimm  KM.  3,  179)  steht,  scheint  mit  der  vorstehenden  dürftigen 
Version  ziemlich  übereinzustimmen^  erwähnt  zu  werden  verdient  auch, 
daß  in  der  Erzählung  im  Casseler  Boten  f.  1822  (Grimm,  1.  c.)  der 
Allwissende  Felix  Gritte  heißt,  welcher  Name  vielleicht  nur  ein  Miß- 
verständniss  fhr  Grillet  ist. 

Die  Wiener  Hofbibliothek  hat  gleichfalls  in  jüngster  Zeit  eine 
der  vorstehenden  sehr  ähnliche  Sammlung  erworben,  wie  denn  viele 
Geschichten  fast  wörtlich  in  beiden  vorkommen.  Der  Titel  derselben 
ist:  Etwas  für  Alle  |  in  einer  eingemachten  |  ALLABATRITTA  |  Oder ; 

Lustigen  Gesellschaft,  | ans  Liecht  gebracht  |  Von  |  Erhard  Michael 

Freudenberg.  |  Hall,  |  Bey  Johann  Andreas  Scharff.  1731.  i  (12«».  288  S. 
m.  Titelkupfer.)  Diese  ebenso  den  Bibliographen  unbekannt  gebliebene 
Sammlung  enthält  298  Nummern.  Die  Nummer  228  (S.  137—163)  gibt 
unter  der  Überschrift:  Ein  artliches  Gedichte,  Nicolai  Machiavelli,  vom 
Ertz-Teuffel  Belfagor  etc.  eine  Übersetzung  des  Belfagor  und  Nr.  270 
(S.  236 — 248)  ist  eine  Übersetzung  des  Mährchens  die  Puppe  (La  poa- 
vola)  von  Straparola  (Notte  5.  z.). 

WIEN,  im  April  1872.  ADOLF  WOLF. 


ZUM  MÜSPILLI. 

Ein  Ordnungsversuch. 


Die  zuerst  von  Bartsch  mit  Erfolg   begonnene  Kritik   des  sog, 

Muspilli  ist  meines  Erachtens   noch  immer  zu  keinem  befriedigenden 

Abschluß    gelangt.     Bei    der    letzten  Besprechung    des  Gegenstandes 

Genn.  XVI,  121  fg.)  scheint  das  „dogmatische"  Interesse  das  „kri- 
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tische^  überwogen  zu  haben:  was  in  kritiBcher  Beziehung  neu  versucht 
wird,  z.  B.  die  Streichung  vonV.  58—62  (Müll.),  ist  doch  wohl  nicht 
zur  Genüge  motiviert.  In  sachlicher  Beziehung  kann  ich  mit  dem  Verf. 
jenes  Aufsatzes  eher  übereinstimmen,  wenigstens  mit  dem  S.  153  a.  a.  0. 
ausgefiihrten  Standpunkt,  daß  der  Dichter  des  Muspilli  gegeben  habe, 
was  (kirchlicher)  Glaube  gewesen,  doch  in  volksthümlicher  Form,  daß 
man  mit  Sicherheit  von  deutscher,  aber  nur  ungewiss  von  heidnischer 
Auffassung  reden  dtlrfe.  Dagegen  möchte  in  dem  Schlußsatz  S.  154 
wieder  etwas  zu  viel  gesagt  sein. 

Auf  die  Widersprüche  in  der  Behandlung  des  Schicksals  der 
Seele  ist  S.  123  fg.  mit  Recht  neues  Gewicht  gelegt,  doch  möchte  ich 
die  Schwierigkeit,  das  Ganze  einem  Dichter  zuzuschreiben,  weniger 
darin  finden,  daß  die  beiden  differierenden  Ansichten  der  Dogmatiker 
über  ein  entweder  sogleich  nach  dem  Tode  des  Einzelnen  oder  erst 
am  jüngsten  Tage  über  Alle  ergehendes  Gericht  oder  auch  eine  zwie- 
*  fache ,  aber  verschiedenartige  Entscheidung  in  unserm  Gedicht  con- 
fundiert  erscheinen  —  denn  die  Einheit  der  Zeit  (und  des  Ortes)  hat 
nur  flir  geschulte  Kunstdichter  Bedeutung,  während  die  freie  poetische 
Phantasie  Vergangenheit  der  Gegenwart,  und  dieser  auch  die  Zukunft 
gleichzusetzen  liebt*).  Versetzte  sich  der  Dichter  lebhaft  in  die  Zukunft, 
so  fiel  Einst  und  Jetzt  zusammen,  und  wer  einem  Gedicht  poetische 
Freiheiten  zugesteht,  würde  auch  das  wohl  hinnehmen,  daß  einige 
Menschen  gleich  nach  dem  Tode,  andere  erst  nach  längerem  Schlaf 
(im  Grabe)  gerichtet  würden.  Auf  dogmatische  Subtilitäten  kommt  es 
dem  Muspilli-Dichter  überhaupt  nicht  an,  wie  auch  a.  a.  O.  S.  153 
oben  mit  den  Worten:  „Um  das  Alles  kümmert  sich  unser  Dichter 
nicht"*  eingeräumt  zu  sein  scheint. 

Dagegen  wäre  die  Vorführung  eines  Seelengerichts,  das  einfach 
als  Kampf  zwischen  Engeln  und  Teufeln  um  die  Seele  erscheint,  neben 
der  förmlichen  Weise  eines  Weltgerichts,  wo  Christus  richtet,  und  der 
Teufel  höchstens  den  Ankläger  spielt,  in  demselben  Gedichte  wohl 
überall  befremdlich,  da  dann  auch  die  Einheit  der  Handlung  fehlen 
würde,  und  der  Versuch,  jenen  Kampf  der  Engeln  und  Dämonen  als 
Vorspiel  des  Weltgerichts  hinzustellen,  im  Gedicht  selbst  keinen  Anhalt 
findet.    Das  Gedicht  ist  also  wohl  nicht  aus  einem  Guße  geworden, 


*)  Bekanntlich  wird  im  Hebräischen  das  Futur  als  erzählendes  Tempus  ver- 
wandt, im  Gotischen  steht  das  Praesens  oft  für^s  Futurum,  und  weitere  Belege  für  die 
freie  Auffassung  der  Tempora  (selbst .  auf  grammatischem  Felde)  geben  andere  alte 
Sprachen, 
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und  die  Ordnung  des  Textes  ist  ausserdem  verwirrt,  da  die  Partie  von 
V.  37—62  (wie  jetzt  ziemlich  allgemein  zugegeben  wird)  den  Zusammen- 
hang unterbricht.  Bevor  ich  nun  eine  neue  kritische  Anordnung  ver- 
suche, mögen  hier  noch  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen,  welche 
hoffentlich  nicht  unbedacht  scheinen  werden,  derselben  Bahn  zu  brechen 
suchen. 

Streichung  oder  Ausscheidung  von  Versen  ist  bei  einem  so  alten 
Dienkmal  nur  als  ultima  ratio  erlaubt,  wenn  jeder  andere  Ausweg 
fehlt  In  manchen  Fällen  wird  Umstellung  den  Vorzug  verdienen,  oder 
man  darf  eine  formelle  Überarbeitung  annehmen,  wie  namentlich  im 
Muspilli  dort,  wo  gereimte  Verse  an  Stelle  von  stabreimenden  getreten 
sind  *).  —  Wenn  man  nun  imserm  Gedicht  einen  nur  volksthümlich  ge- 
faßten, im  Grunde  doch  christlich-kirchlichen  Inhalt  zuerkennt,  so  ist 
man  auch  nicht  mehr  berechtigt,  dem  ursprünglichen  Gedicht  eine 
etliische  Richtung  überhaupt  abzusprechen,  da  eine  Behandlung  der 
letzten  Dinge  im  Anschluße  an  die  Earchenlehren  ohne  eine  moralische 
Nutzanwendung  geradezu  aufi&llig  wäre.  Dagegen  ist  das  wohl  möglich, 
daß  der  moralische  Standpunkt  zunächst  mehr  praktisch-populär  war, 
und  dann  durch  Interpolationen  daneben  eine  mehr  kirohlich-dogma- 
tische  Anschauung  eingeftlhrt  ward.  Die  Ermahnung,  durch  Fasten 
und  Almosen  vor  dem  Gerichtstag  Gottes  Zorn  zu  sühnen,  scheint 
jünger  und  weniger  nahe  liegend  als  die  andere,  auf  Erden  recht  zu 
richten,  damit  man  auch  Gottes  Gericht  nicht  zu  sehr  fdrchten  müsse 
—  doch  handelt  es  sich  hier  allerdings  nur  um  Wahrscheinlichkeit. 
Endlieh  scheint  mir  in  diesem  Falle,  wo  der  Stoff  an  und  fUr  sich 
nicht  volksthümlich  sein  konnte,  die  Annahme  mehrerer  Lieder  un- 
wahrscheinlich: Ein  altes  Lied  oder  Gedicht  (denn  gesungen  ist  es 
schwerlich  jemals  worden)  ward,  denke  ich,  (vielleicht  mehrfach)  er- 
weitert, wobei  strenger  kirchliche  Weisheit  reichlich  zu  Worte  kam,  aber 
tolerant  genug  blieb,  auch  das  Widersprechende  der  älteren,  freier  aufge. 
fassten  Theile,  gewissermaßen  als  ein  Minoritätsvqtum,  gelten  zu  lassen. 

Nimmt  man  demnach  ein  älteres  Gedicht  an,  das  sich  formell 
möglichst  an  die  Weise  des  epischen  Volksliedes  anschloß,  so  scheint 
als  einzig  angemessener  Anfang  desselben  sich  V.  37  (MüUenh.)  dar- 
zubieten. Von  dem  Kampf  des  Elias  und  Antichrist  gelangt  der  Dichter 
mit  V.  50  zu  lebhafter  Schilderung  des  Weltunterganges,  womit  aber 


*)  Der  endreimende  Vers  7  (MüUenh.)  lässt  sich  durch  UmsteUnng  leicht  zmn 
einfach  aUiterierenden  machen,  vergl.  V.  65  meiner  Rec,  und  auch  V.  61,  62  sind  nicht 
allen  schwer  auf  stabreimende  Form  surückEufUhren,  v^l.  V,  25^  26  meiner  Becension 
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ein  christlicher  Dichter  schwerlich  abschloß«  Schon  der  so  viel  ich 
weiß  noch  von  Niemand  gestrichene  V.  57  leitet  zur  Betrachtung  des 
Menschen  und  seines  Schicksals  im  allgemeinen  Ruin  über,  und  als 
Steigerung  zu  dem  vorhergegangenen  Weltbrande  wird  der  Zustand 
einer  verlorenen  Seele  warnend  vorgefllhrt.  Die  Verse  61,  62  sind 
weder  überflüßiger  noch  gar  störender  Zusatz  zu  dem  Vorhergehenden, 
nur  die  gereimte  Form  wird  dem  Bearbeiter  gehören.  Aber  auch  hier 
brauchen  wir  den  Faden  nicht  abzuschneiden.  An  das  fast  etwas 
proleptisch  klingende  „sär  verit  si  za  wize"  schließt  sich  V.  2  (Mttllenh.) 
„wanta  s&r  so  sih  diu  sgla  in  den  sind  arhevit^  erläuternd  an,  und  auf 
den  Kampf  des  Elias  mit  dem  Antichrist  folgt,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  dogmatisch,  so  doch  poetisch  richtig  der  Kampf  der  Engel  und 
Teufel  um  die  Menschenseele,  die  hier  coUectiv  wie  schon  V.  61  fUr 
die  Menschenseelen  im  Allgemeinen  zu  stehen  scheint.  Daß  ich  V.  1 
des  überlieferten  Textes  hier  ausscheide,  wird  um  so  weniger  als  Will- 
kür erscheinen^  da  auch  Bartsch,  der  einen  anderen  Standpunkt  ein- 
nahm, ähnlich  verfuhr. 

Vers  6  und  7  des  überlieferten  Textes  verwerfe  ich  gleichfalls 
nicht,  doch  unterbricht  hier  die  Reflexion  etwas  störend  die  Darstellung, 
jene  Verse  mögen  früher  am  Ende  des  alten  Gedichts  gestanden  haben, 
und  mag  der  Reim  in  V.  7  auf  Rechnung  des  Überarbeiters  kommen. 
Im  Übrigen  wird  mein  kritischer  Standpunkt  aus  nachfolgender  Re- 
cension  zur  Genüge  erhellen,  und  bemerke  ich  nur,  daß  ich  strengeren 
metrischen  Theorien  zu  genügen  hier  nicht  bemüht  sein  konnte,  und 
auch  Fragen  der  Detailkritik  nur  nebenbei  Rechnung  getragen  habe.  — 

A)  Das   alte  Lied  (vom  Elias  und  Antichrist,    und   vom  Streit   der 

Engel  und  Teufel  um  die  Seelen). 

Daz  hörtih  rahhon  diä  weroltrehtwison 
daz  sculi  der  antichristo  mit  Eliäse  pägan. 
der  warch  ist  kiwäfanit,  wirdit  denne  untar  in  wie  arhapan. 
kenfun  sint  so  krefHc,  diu  kösa  ist  so  mihhil. 
5  Elias  stritit  pi  den  ewigen  lip, 
wili  d^n  rehtkemon  daz  rihhi  kistarkan, 
pidiü  scal  imo  helfan  der  himiles  kiwaltit. 
der  antichristo  stet  pi  domo  altftante, 
stdt  pi  domo  Satanäse,  der  inan  farsenkan  scal. 
10  pidiü  scal  er  in  deru  wicsteti  wunt  pivallan, 
enti  in  demo  sinde  sigalos  werdan. 
doh  wänit  des  vilo  vnsero  gotmannö, 
daz  Elias  in  demo  wige  arwartit  werde. 
sär  s5  daz  Eltftses  pluot  in  erda  kitriufit, 
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15  so  inprinnant  df^  ^^^^)  poum  ni  kistentit  ^) 

einic  in  erdu,  ahä  artrukn^nt^ 

muor  farswilhit  sih,  swiliz6t  loagjü  der  himil^ 

mfino  vallit,  prinnit  mittilagart^ 

stein  ni  kistentit.  vefit  denne  stüatago  in  lant^ 
20  wili  dar  ^)  mit  viiirü  virihö  wisön. 

dar  ni  mac  denne  mfic  andremo  helfan  vora  demo  muspille. 

denne  daz  preitä  wasal  allaz  farprinnit, 

enti  fair  enti  luft  iz  allae  arfurpit; 

war  ist  denne  diu  marha,  dar  man  eo  mit  slnen  mägon  piee? 
25  diu  marha  ist  pisengit^),  pidwungan  stdt  diu  sSla^ 

ni  weiz  mit  wiü  puaze :  s&r  si  za  wlze  verit. 

wanta  sär  s5  sih  diu  s^la  in  den  sind  arherit^ 

enti  B?  den  Ithhaman  likkan  läzit, 

sd  quimit  ein  heri  fona  hinulzungaldn, 
30  daz  andar  fona  pehhe,  diu  pftgant  dar  umpi  aia  ^).  — 

ipu  sia  daz  satanässes  kisindi  giwinnit, 

aaz  leitit  sia  sär  dar  iru  leit  wirdit, 

in  fair  enti  in  finstri  :  dazt  ist  rehto  virinlih  dinc. 

upi  sia  avar  kihaldnt  die,  di^  dar  fona  himile  quemant, 
35  enti  si  dero  engild  ei^sn  wirdit, 

dil  prin^ent  sia  heifn°)  sfir  üf  in  himil6  rihhi, 

diiii  ist  up  fino  töd,  lioht  äno  finstri, 

selida  äno  sorgün,  d&r  nist  neoman  siuh. 

denne  der  man  in  pardtsü  pü  kiwinnit, 
40  hüs  in  himile,  dfir  auimit  imu  hilfä  kinuoc. 

pidiü  ist  dürft  mihii  allero  mannd  welihhemo, 

daz  in  es  sin  muot  kispane,  untar  deain  manrum,^) 

daz  er  kotes  willun  kemp  tuo 

enti  hellä  fair  harto  wtse, 
45  pehhes  ptna,  dar  piutit  der  satanäz  altist 

heizzan  laue.  s5  mac  huckan  za  diu, 

sorgen  dräto  der  sih  suntigan  weiz. 

w^  demo  in  yinstii  scal  sin5  virinä  stü^n, 

prinnan  in  pehhe,  daz  ist  rehto  palwtc  dmc. 
50  denne '')  der  man  har^t  ze  gote,  avar  imo  hilfa  ni  quimit. 

wfinit  sih  kin&dä  w^naga  s^Ia, 

ni  ist  in  kihuctin  himiBscin  gote, 

wanta  hiar  in  werolti  after  ni  werk5ta. 


')  Das  kistentit  kehrt  y.  19  mit  besserem  Becht  wieder,  und  mag  daher  hier 
irrthttmlich  sein.  Ähnlich  ist  mir  auch  das  „prinnit  mittüagarf  v.  18  nicht  uuver- 
dlchtig,  ein  „arbibSt  mittilagart''  würde  dort  zwischen  „mäno  vallit*'  und  „stein  n^ 
kistentit**  sich  besser  machen,  während  y.  16  „inprinnant  diS  pergä*'  unyerdfiehtig  ist. 

*)  Hb.  yerit  mit  diu  fuiru.  ')  Hs.  farprunnan.  Anderes  in  V.  25,  26  ist  yon 

mir  umgesteUt.  ^)  Hs.  d&r  p&gant  siu  umpi.  V.  dl  beginnt  in  der  Hs.  mit  wanta. 

')  fehlt  in  der  Hs.,  yon  mir  ans  metrischen  Gründen  ergänzt.  ')  Lücke  in  der  Hs., 

ygl.  y.  92  untar  deseu  maunuu,  ^  Hs.  daz.  Für  avar  bietet  die  Hs.  enti. 
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sorggn  mac  diu  sSla^  unzi  diu  suona  arg§t; 
55  za  wederemo  herje  si  werde  gihalM.  ^) 

B)  Erste  Fortsetzung  (vom  Weltgericht). 

So  denne  der  mahttgo  khuninc  daz  mahal  kipannit^ 
dara  scal  queman  cEui^no  kilihhaz; 
denne  ni  kitar  pamo  nohhein  den  pan  furisizzau; 
ni  allere  manne  welih  ze  demo  manale  sculi. 
60  dar  scal  er  vora  demo  rihhe  az  rahhu  stantan. 
pi  daz  er  $r  in  werolti  kiwerkSt  hap§ta. 

Sidiu  ist  demo  manne  so  guot,  denne  er  ze  demo  mahale  quimit, 
az  er  rahhöno  welihha  rehto  arteile, 
denne  ni  darf  er  sorgen,  denne  er  ze  dem  suonu  quimit. 
65  ni  weiz  der  w^nago  man,  welibhan  wartil  er  habet, 
denne  er  mit  den  miatön  marrit  daz  rehta, 
daz  der  tiufal  dar  pi  kitamit  stentit, 
der  hapSt  in  ruovu  rahhdnö  welihha, 
daz  der  man  in  erdu  ubiles  kifrumita, 
70  daz  er  iz  allaz  kisa^§t,  denne  er  ze  deru  suonu  quimit. 
ni  scolta  manne  nohhein  miatün  intfahan, 

(möglicher  Schluß) 
fnoh  mein  giumrchan,  watda  nioman  weiz  wio  sär] 
72  sin  tac  piqueme,  daz  er  töwan  scal,*)  — 

C)  Zweite  Fortsetzung  (vom  Weltgericht,  B  parallel  stehend). 

So  daz  himilisca  hom  kihlütit  wirdit, 
enti  sih  der  suanß/ri  ana  den  sind  arhevit, 
5  denne  hevit  sih  mit  imo  herjo  meista, 
daz  ist  allaz  s6  pald,  daz  imo  kipägan  nioman  mac. 
denne  verit  er  ze  deru  mahalsteti,  deru  dar  kimarchöt  ist, 
dar  wirdit  diu  suona,  dia  man  dar  io  sageta. 
denne  varant  engilä  uper  dio  marhä, 
80  wecchant  deotä,  wissant  ze  dinge; 

denne  scal  manne  gilih  fona  deru  moltu  arsten, 

I6ssan  sih  ar  dero  %wo  vazzon,  scal  imo  avar  sin  lip  piqueman, 

daz  er  sin  reht  allaz  kirahhdn  muozzi, 

enti  imo  after  sinen  tätin  arteilit  werde  — 

85  (denne  der  kisizzit  der  dar  snonnan  scal 
enti  arteilan  scal  tötSn  enti  quekk^n, 
denne  stSt  dUr  umpi  engilo  menigi, 
rehtero '  ®)  gomono  garost  ad  mihhil. 
dara  quimit  ze  deru  rihtungu  s6  vilo  dia  ditr  ar  resti  üfarstSnt) 

90  s6  dar  manne  nohhein  wiht  pimidan  ni  mac. 


^  Hs«  gihaldt  werde.  Das  suona  im  V.  vorher  gehört  vielleicht  dem  letzten 
Au&eichner,  und  wäre  dafür  ein  älteres  sahha,  sahhunga  oder  sechia  oder  suochunga 
zu  erwarten.  •)  =  Vers  1  des  überlieferten  Textes.        *•)  Hs.  guotero. 
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dar  scal  denne  hant  sprehhaii;  houpit  sagSn, 
allero  Udo  weüh  unzi  in  den  luzigun  fin^er^ 
waz  er  untar  des^.n  mannun  meines  ^^)  knrumita. 
d^  nist  ^0  so  listic  man,  der  dar  iowiht  arliugao  megi^ 
95  daz  er  kitaman  meffi  täte  dehheina; 

niz  al  Yora  demo  Ubuninge  kichundit  werde; 
dzzan  er  iz  mit  alamusanu  fwri  %Let  reldo 
enti  mit  vastün  dio  virinä  kipuazit 

ni  sorge  der  dar  kipuazit  hab^t,  denne  er  ze  dem  suonu  quimit 
100  wirdit  denne  furi  kitragan  daz  fröno  chrüci; 
d^  der  hSligo  Christ  ana  arhangan  wart, 
denne  augit  er  diö  mäsün,  diö  er  in  deru  Tnenmisd  intfenc, 
d&r^^  er  durh  deses  maneunnes  minna  sih  martardn  liaz.^^)  -r 
QÖTTINGEN.  ERNST  WILKEN. 


MITTELDEUTSCHE  PREDIGTEN. 

MITGETHEILT  VON  ADALBERT  JEITTELES. 


Die  nachfolgenden  Predigtbruchstücke,  deren  Mittheilung  ich  dem 
▼erstorbenen  Regierungsrathe  Herrn  Josef  Diemer  verdanke^  bestehen 
aus  fünf  ganzen  und  zwei  durchschnittenen  Blättern  von  Doppellagen 
einer  sauber  geschriebenen  Pergamenthandschrift  des  13.  Jahrhunderts 
in  kl.  4®;  welche  aus  Elagenfurt  stammen  soll. 

Sie  behandeln  im  einfachen  Legendenton  die  Apostel-  und  Heiligen- 
geschichte ^  an  deren  Erzählung  gewöhnlich  am  Schlüsse  ein  kurzes 
Gebet  geknüpft  ist.  Nur  eine  einzige  Predigt;  die  aus  Anlaß  einer 
Eirchenweihe  entstanden  ist  und  in  welcher  Qrotiy  'die  heilige  Christen- 
heit/ die  Apostel  und  die  Bibel  symbolisch  gedeutet  werden  ^  bildet 
eine  Ausnahme^  so  daß  man  sich  zu  der  Annahme  versucht  fühlt;  die 
Bruchstücke  gehörten  einem  Mischcodex  an,  worin  theils  Predigten, 
theils  Heiligenlegenden  in  bunter  Abwechslung  eingetragen  waren. 
Obwohl  bei  der  Beschaffenheit  dieser  Bruchstücke  nur  eine  einzige 
Predigt  ganz  ist;  scheinen  sie  mir  dennoch  theils  wegen  ihres  Inhalts 
und  kömigen  Prosastils ;  theils  auch  und  hauptsächlich  wegen  der 
eigenthümlich  ge&rbteU;  stark  mit  mitteldeutschen  Elementen  durch- 
tränkten Mundart  der  Mittheilung  werth  zu  sein. 


")  Ha.  mordes.  ")  Hs.  dU.  ")  Conjectur. 

Die  Vene  85^89  halte  ich  für  eine  Interpolation,  an  84  schließt  sich  90  direet 
an.  —-Ten  78  gehört  in  dieser  Form  wohl  dem  letzten  Bearbeiter ^  vielleicht  auch  79. 
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Zur  Beleuchtung  des  Denkmals  diene  folgende  grammatische 
Charakteristik. 

I.  Zur  Lautlehre. 

a)  Vocale. 

Hier  mag  vor  Allem  der  Eigenthümlichkeit  der  Hs.  erwähnt  wer- 
den ^  daß  sehr  häufig  das  Zeichen  ü  begegnet,  welches  fUr  folgende 
Laute  Verwendung  findet:  1.  flir  wo,  z.  B.  für,  suchet,  müt,  gut,  rutoe, 
büze,  zu;  2.  flir  üe,  z.  B.  vüre,  vuzin,  virsünin,  gute,  dincstule;  3.  flir 
ü,  z.  B.  üf,  üz;  4.  ftlr  tu,  z.  B.  für,  frunt,  lüt,  critce,  tüvil,  dütere,  dru, 
üh,  hüte,  gebütis;  5.  flir  ü,  z.  B.  vurst,  kunne,  iure,  münHir,  kunic,  küni- 
ginne,  ühilü,  flügin,  inrlüre,  vür,  ühir;  6.  flir  u,  z.  B.jüde,  früme,  zungin, 
stünde,  lüfi,  vmrdin,  hündirt,  ümme.  Da  dieses  Schriftzeichen  in  den 
Druckereien  gewöhnlich  mangelt  oder  nicht  in  genügender  Anzahl  vor- 
handen und  an  und  flir  sich,  wenigstens  in  der  vorliegenden  Hand- 
schrift, bedeutungslos  ist,  so  wähle  ich  zur  Bezeichnung  der  genannten 
Diphthonge  und  des  langen  i«-Vocals  das  Zeichen  ü,  während  ich  in 
jenen  Fällen,  wo  damit  die  kurzen  Vocale  u  und  ü  bezeichnet  sind, 
das  Zeichen  u  schlechthin  als  Stellvertreter  gebrauche.  Als  fernere 
vocalische  Eigenthümlichkeiten  stelle  ich  folgende  zusammen: 

a  steht  flir  o  ia  sai  flir  soL 

e  flir  i  in  Irengin,  Irengen,  flir  a  in  pfeUince,  erbeite  (acc.  sg^), 
Merten,  flir  u  in  antwerte,^  antwertin,  wofern  diese  Form  nicht  auf  einen 
Infinitiv  antwerten  zurückzuflihren  ist. 

u  filr  0  in  sulich,  svle,  sulhir,  irkumin  (ptc.  prt.). 

i  ist  regelmäßige  Bezeichnung  flir  ce.  Beispiele :  lege,  nhne,  quSme, 
wene,  virMU,  gewere,  retis,  brechte,  were,  werin,  seidin,  aÜSre,  trugenere, 
mordere,  merterere,  kemerire,  zovherire,  zolnere,  suni&re,  loShe,  gnedige, 
uns^ligin,  seUs^ne,  Seltener  steht  es  für  ä,  z.  B.  gr^e,  schechere,  vrege 
(neben  vrägen);  manchmal  flir  ei,  z.  B.  bede,  menis,  tSdingen,  mester  (neben 
meister)y  gerSte,  eniwedir. 

ä  steht  ausnahmsweise  flir  S  in  karte,  bekdrte  (neben  bekerte)\  flir 
ei  in  drdwedir;  flir  <b  in  quämin  (conj.  prt.). 

6  tritt  öfl;er  flir  ce  ein,  z.  B.  in  gehöret,  cestorit,  frSliche,  schonin 
(acc.  m.  sg.),  bösir,  grozir,   bisweilen  flir  ou:  bihöwit,  getdvit,  gilöbic. 

i  steht  flir  ie  in  dhit,  vUzin,  intfRhin,  sich,  Ucht,  trgin,  obwohl  in 
den  beiden  letzten  Wörtern  allerdings  auch  kurzes  i  angenommen  wer- 
den kann. 

ei  steht  für  ä  in  scheichere,  für  ^.  ^  in  leizist  (neben  l^ist),  flir 
€e  in  giceime. 


MITTELDEUTSCHE  PREDIGTEN.  337 

ie  einigemal  ftlr  i,  z.  B.  in  geriechtü,  siege,  wiecht,  liestin,  niedir ; 
einmal  für  i  in  virtriebin. 

ou  ftlr  0  in  zouh  (neben  zdh). 

Der  Umlaut  des  kurzen  u  und  o  fehlt  stetig;  ausnahmsweise  der 
des  a  {langir).  Unter  den  langen  Vocalen  und  Diphthongen  mangelt 
durchweg  der  Umlaut  des  wo  (geschrieben  ü),  z,  B.  hüte  (imp.),  vir- 
sunin,  muzen,  fwrin,  vuze,  und  gewöhnlich  auch  jener  des  d  (s.  oben); 
ausnahmsweise  der  des  ä:  qudmin. 

h)  Consonanten. 

h  wird  öfter  fttr  ch  angewendet  Dieß  ist  z.  B.  der  Fall  in  sprah, 
zdh,  ih,  9ih,  üh,  nah,  näh,  ouh,  durh;  offenbar  nur  als  ein  Schreibfehler 
in  sahffe  d.  i.  schaffe,  h  steht  ftlr  c  in  dem  Worte  burh  (neben  burc  und 
burch).  Im  Gegensatz  zu  dieser  stellvertretenden  Verwendung  von  h 
ftlr  andere  Consonanten  fehlt  organisches  h  in  einigen  Wörtern,  z.  B. 
in  vort  (=  vorhie,  !•  conj.  prt.),  hevule  (=  bevülhe\  beidintalbin, 

ch  steht  fUr  c,  z.  B.  in  chriuce  (neben  crüce),  slüch,  trüch,  burch, 
drtzich,  vUzichliche  (neben  vVizicltche)\  für  h  fast  durchgehends  in  der 
Consonanzverbindung  htfz.  B.  slachte,  richtere,  licht,  vechten,  mochte, 
bedächte,  nicht,  icht  u.  s.  w.  Hingegen  f&Ut  ch  fort  in  sule,  swelin, 
mennülich. 

c  steht  für  ch  in  swelic  (Schreibfehler?);  sc  für  seh  in  scnben, 
scrift,  gescach,  biscoffe. 

t  für  d  in  tu  (einmal  neben  dü\  virterbin,  sentit,  lante  (dat.  neben 
lande)]  es  mangelt  in  botischaf,  vnrtscheffe,  antoerte  (neben  antwerte), 
schieris(?)  und  zweimal  in  nih. 

d  für  t  nach  l  und  n,  z.  B.  in  toolde,  solde,  konde,  gildis,  geldin, 
geduldicUche,  eldir,  eldim,  undir  u.  a. 

p  statt  b  in  inpinde,  inpunde,  inpundin. 

b  statt  j>  im  Auslaut  mancher  Wörter ,  z.  B.  gi'ob,  stob,  Ivb,  gab, 
starb,  hiä>;  im  Anlaut  in  bilgerim  neben  pilgerim. 

ff  statt  /  in  üffe,  bischoffis;  ftlr  ft  (mittelst  Assimilation)  in  wirt- 
scheffe.  Umgekehrt  einfaches  /  ftlr  doppeltes  in  begrifin. 

zz  ftlr  z  in  vltzze,  vltzzidiche,  grdzzir,  üzze. 

kk  ftlr  ck  in  dikke,  irquikkite,  ekkesteine, 

mm  ftlr  mb  in  umme  (neben  umhe),  ftlr  einfaches  m  nach  vorauf- 
gehender  Kürzimg  des  Wurzelvocals  in  immir,  ja  selbst  ohne  diese 
nach  diphthongischer  Länge  in  niemmir. 

Statt  des  Buchstabens  z  wird  öfter  c,  einmal  sogar  es  (cseichiiC) 
geschrieben,  z.  B.  ce,  cit,  ceichin,  dihin,  cimmeinn,  sibincic. 

GEKMANCA.  Neae  Eeihe  V.  (XVII.)  Jahrg.  22 
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II.  Zur  Formenlehre. 

a)  Charakteristisch  ist  die  Neigung  zu  gewissen  volleren  (gezogenen) 
Formen  der  Declination  und  Conjugation.  So  heißt  der  dat.  sg. 
masc.  und  neutr.  des  Artikels  und  Pron.  der  gewöhnlich  derm» 
der  dat  sg.  von  er  regelmäßig  ime,  der  starke  Dativ  der  Adjec- 
tiva  endet  häufig  auf  -eme  {ime)y  z.  B.  mü  grdeime  Melde,  mit  gr&' 
zime  here,  sineme  ende.  Man  vergleiche  femer  Formen  wie  aagete, 
lobite,  legete;  gelegit,  gemarteret;  eimmerin;  wazzere  (dat.),  werilde 
(dat.)  u.  dgl. 

b)  Der  Infinitiv  endet  häufig  auf  e  statt  en,  z.  B.  gewSre,  getrüwe, 
irofßne,  helfe,  lebe,  spreche,  nähe,  gedenke,  geho&re,  st,  werde.  Dieser 
Wegfall  des  n  erstreckt  sich  auch  auf  die  1.  plur.  praes.  und 
praet.  bei  invertierter  Wortfolge,  z.  B.  habe  wir,  kwme  wir,  gebmbe 
wir,  8ul  wir,  solde  wir,  wizze  wir,  hunne  wir,  mochte  vnr. 

c)  Der  2.  Person  praes.  und  praet.  sg.  fehlt  gewöhnlich  das  t,  z.  B. 
bis,  gildis,  sihes,  rStis,  gebütis,  berichtis,  mSnis,  habis,  hds,  stSs,  liezis, 
hetis,  bekSrtis,  scltes,  woldis* 

d)  Die  S.  Person  sg.  praes.  und  2.  pl.  praet.  ind.  enden  einmal  auf 
in:  hie  wirhin  man  die  steine;  —  ir  hiengin  in  an  daz  crüce.  Im 
ersten  Falle  scheint  ein  Schreibfehler  obzuwalten,  im  zweiten 
Kürzung  aus  int  vorzuliegen.  Bestätigung  fUr  letztere  Ansicht  ge- 
währt die  2.  pl.  praes.  conj.  mikint:  daz  ir  den  Swigin  Itb  besitzin 
müzint. 

e)  Bemerkenswerth  sind  die  Praeteritalformen  satzete,  setzete,  setzte 
(neben  satzte).  Erstere  begegnet  auch  in  Genesis  und  Exodus,  bei 
Diem.  24,  1.  61,  4.  89,  17  u.  a.  O.  Für  die  beiden  letzteren,  die 
in  conjunctivem  Sinne  gebraucht  sind,  gibt  andere  Belege  Bech 
in  dieser  Zeitschrift  15,  139. 

f)  Der  nom.  sg.  fem.  und  ebenso  der  nom.  und  acc.  pl.  neutr.  des 
starken  Adjectivs  und  adjectiv.  flectierten  Pronomens  sowie  des 
Artikels  lautet  allenthalben  auf  e  statt  auf  iu,  z.  B.  die,  dise, 
sie  selbe,  sine  knie,  gr$ze  süclie,  manige  ceichin.  Diese  Bigen- 
thümlichkeit  steht  im  Gegensatz  zu  dem  oben  erwähnten  Hange 
nach  volleren  Formen,  ist  aber  echt  mitteldeutsch. 

m.  Zur  Wortbildungslehre  und  Syntax. 

Die  meisten  unbetonten  e  der  Ableitungs-  und  Bildungssilben  und 
viele  der  Endungen  lauten  i,  z.  B.  keisir,  ofßr,  vmndir,  morginis,  cei- 
ehine,  unsir,  gr&zir,  obiristin,  tJbilis,  tüsint,  hähin,  sitzin,  irquidcin,  gildis, 
liezis,  nagiüe,  irriiin,  lebinde,  sldfinde  u.  s.  w.    und  von  diesem  Hange, 
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t  fUr  e  zu  verwenden,  werden  sogar  gewisse  Wurzeln  ergriffen;  man 
vgl.  die  Partikeln  ir,  vir,  hi,  in,  das  Fronomen  iz,  ü.^ 

Femer  mögen  auch  einige  besondere  Wort-  und  Schreibformen 
und  seltenere  oder  in  den  mhd.  Wörterbüchern  mangelnde  Wörter  zur 
genauem  Charakteristik  der  Hs.  verzeichnet  werden: 

beidintaUnn,  bogSre  (m.  Bogenschütze),  hrSstei  (=  hrSbestei),  hurch- 
9tat,  die  (einmal  ftir  der,  nom.  sg.),  dinne  (=  dd  inne),  dissis  (gen.  sg. 
von  dirre),  dOJtSre,  forchien  (vb.),  frowede  (fem.),  geduIdicUche,  gehdrehen, 
geMcach  (praet.  neben  geschach),  gewaU  (fem.),  geware  (adj.),  gwinnen 
(regelmäßig  flir  gewinnen)^  heidine  (m.),  hienir  {=  jener),  ire  (gen.  pl.  u. 
dat.  fem.  sg.  von  er),  kumin  (ptc.  praet.),  jungire  (schwm.),  kunin- 
ginne  (neben  kwniginne),  lehindinc,  leibin  (vb.  =:  leben),  hüben  (vb.  =  ge- 
haben), niemannin  (acc.  sg.),  niemmir,  qffir  (stn.),  quddim  (vb.),  reckt 
(adv.),  richteschtt  (n.),  echierU  (adv.  Superlativ  für  echierist?),  ecfnben 
(neben  sehrfben),  ecrift  (neben  schrift)^  eühtein,  mjoelic  (=  swelich)^ 
swdre  (3.  prt.  ind.),  fabele  (fem.),  tegeltchia,  umme  {^  umbe) ^  unsire 
(gen.  pl.  von  tcA),  <lüsze  (praep.),  üaeme  (=  Üz  deme),  üzirthalp  (praep. 
m.  dat.),  üzwertie  (adj.  äußerlich),  vih  (neben  tnZ),  virbine  (Schreibfehler 
ftlr  virderbine),  virgiftnisse  (n.),  virterben  (=  virderben),  vüchräche  (schwm.  ? 
Fische  verfolgender  Vogel,  Fischreiher?),  vullemunden  (vb.),  vullestein, 
weeküe  (praet.),  tveinninde,  wene.  wenne  (Conj.  =  wende,  ivande),  werilde 
(dat.  fem.),  wile  (einmal  fftr  wil,  1.  prs.  sg.),  tbtt  (adv.),  wole  (1.  prs. 
conj.),  wole  (adv.),  zu  fam  (vb.,  hinzutreten),  zün  (=  zu  den),  zweir  (gen.) 

Endlich  einige  Redensarten  und  Constructionen:  richte  nemen,  die 
mO/re  üf  triben,  steine  wirken,  zouber  steUen,  sich  eines  dinges  ^verhüben 
(statt  erhüben),  eich  eines  dinges  bekennen,  sich  zu  etwas  bekennen,  es 
eingestehen,  schaffen  mit  Inf.  (=  heizen),  einen  daz  crüce  an  hdhen  heizen, 
zu  dem  iuoigin  füre  gemeinit  arin,  zu  d.  ew.  F.  bestimmt,  ftir  die  Hölle 
reif  sein,  vasten  zu  wazzere  unt  zu  brdte,  diz  stünt  sidir,  das  eräugnete 
sich  nachmals,  melden  mit  Gen.,  meinen  mit  Q-en.  (lieben),  hüben  mit 
Acc.  (glauben),  sinis  eigin  dankis,  mit  tsirin  bafiden,  des  heiltgis  crücis, 
mit  grdzin  vVizze,  mit  zomigin  mute,  andire  die  furstin,  aUez  mennislich 
kunne,  bdsir  wiecht  ungetrüioir  (voc),  allir  jergiUchis  (alljährlich),  in 
aUir  Sitetelich  (allenthalben). 

Kach  diesen  Vorbemerkungen  lasse  ich  nun  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Lagen.mit  Ausnahme  jener  Eingangs  erwähnten  verstümmelten 
zwei  Blätter  in  vollständiger  Mittheilung  folgen.  Um  den  Charakter  des 
Denkmals  nicht  zu  verwischen,  habe  ich  außer  einigen  orthographischen 
Änderungen  fast  nur  in  den  wenigen  Fällen  offenbarer  Verderbniss  am 

22* 
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Texte  gebessert;  hingegen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  überall  die 
Interpunction  und  ebenso  die  Quantitätsverhsltnisse  bezeichnet.  Aus- 
lassungen  des  Schreibers  sind  von  mir,  so  gut  es  möglich  war,  er- 
gänzt, aber  als  solche  jedesmal  durch  eckige  ELlammern  besonders 
hervorgehoben,  Abkürzungen  in  den  meisten  Fällen  aufgelöst  worden. 

1.  Lage  Bl.  1 da  der  boum  vore  stünt,  unt  slüch  alliz  daz 

dir  nidir,  daz  dar  inne  was  unt  s.  M.  (Martine)  war  *)  nicht,  daz  gebur- 
volc  wart  do  alliz  gelöbic  unt  getouft  unt  der  tüvel  wart  virtribin.  eine 
nätere  hete  ce  einim  male  einin  menscbin  gebizzin  unt  was  geswoUin 
unt  nieman  getrüwete  daz  er  genese,  alse  schiere  so  s.  M,  daz  crüce 
dar  ubir  tet,  s3  vür  daz  virgiftnisse  von  deme  menschin  unt  was  genesin. 
der  tüvel  hete  daz  lüt  betrogin,  daz  sie  giengin  vur  ein  hol2,  da  was 
ein  grab,  dar  brächtin  si  ire  offir  unt  wänden,  daz  ein  heilige  da  l^ge. 
Si  M.  frägete  dö,  wie   der  heilige  hieze.    dö  ne  konde  is  in  nieman 
birichtin.  do  vür  s.  M.   dar  mit  sinin  pfaffin  unt  tet  sin  gebet  da  unt 
bat  unsim  herrin,  daz  er  ime  wolde  iroflSaie,  wer  der  w§re,  der  da  l§ge. 
do  iroffinite  [iz]  ime  der  almehtige  got  ^)  unt  er  sach  bi  deme  grabe  stän 
einin   tunkelin   schimin   einis  menschin,    der  sprach   z&  ime:   ^heiligir 
bischof,  daz  lüt  ist  harte  mit  mir  betrogin,  ich  was  leidir  ein  mordere 
unt  wart  hie  virterbit.    ich  nehän  nih  gemeinis  mit  den  merter^ren,' ^) 
mit  der  rede  virloubitin  sih  die  lüte  des  ungeloubin.   dö  er  do  sineme 
ende  begonde  nähin  unt  wole  wiste,  wenner  solde  virscheidin,   umbe 
daz  liez  er  sinin  wec  nicht,  eme  vüre  da  bt  zu  einir  stat,  da  sin  brostei 
was.   die  pfaffin  die  da  w&rin,  die  hetin  ceworfin  undir  ein  andir;  die 
wolde  er  virsünin.   aldä  er  reit  üffe  deme  Stade  des  wazzeris,   daz  da 
heizit  die  Lire^),  da  sach  er  die  vischrächin  vlizin  üffe  deme  wazzire 
unt  slindin  die  vische.  dö  sprach  er  zu  sinin  pfaffin:  ^Sehit,  diz  ist  ein 
bilde   des  tüvelis  unt   der  armen   s^le.    alse   dise  vögele   den  vischin 
lägint,  daz  sie  sie  virslinden,  also  lägint  die  tüvele  den  seien,   daz  sie 
sie  virslinden  unt  zu   deme  §wigen   töde   brengin.^   dö  gebot  er  den 
vogelin  cehant,  daz  sie  daz  wazzir  liezin  unt  irin  wec  flugin.  dö  er  dö 
hine  zu  der  stat  quam,  da  er  hine  wolde  unt  sine  pfaffin  hete  virsünit, 
aldä  wart  er  sich,  daz  er  niht  langir  lebe  solde.  da  wart  michil  dagin ; 
pfaffin  unt  muniche  sprächin  alle  gemeinliche:  'herre  vatir,  weme  leizist 
du  uns?  die  armin  sch&f  sulin  die  vreislichin  wolve*)  vil  schiere  bestän. 
wir  wizzin  wole,  daz  dir  die  ^wige  gnäde  vil  bereite  ist  4edoch  irbarme 


•)  war  prät.  von  werren.  ')  alragot.  ')  d*e  mertereren.  *)  Lire 

Loireß  *)  wolvoe. 
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d'ch  ubir  uns  arme^  die  dfi  hie  lözist.'  dö  der  heilige  herre  dise  rede 
virnam,  d6  weinite  er  vil  s&re  unt  tet  sin  gebet  unt  sprah  zft  unsirme 
herrin:  *herre,  bin  ich  dtme  lüte  noh  dechein  frume,  ihne  widir  rede 
die  erbeite  nicht,  ich  tun  daz  du  gebfttis.  din  wille  der  gewerde/  nach 
disin  wortin  so  sach  er  den  tüvil  d&  bt  stän.  dö  sprach  der  g&te  s.  M. : 
Ves  stSs  tft  hie,  blütigir  wolf?  dft  nevindist  an  mir  niht.  Abhrahämis 
8ch6z  sal  mich  intphÄhin/  Mit  dirre  rede  s6  virschiet  er  unt  f&r  zu  den 
öwigin  gnädin.  O  w!  vil  liebin,  waz  sal  unsir  vil  armin  werdih,  daz 
ein  sd  heilic  man  den  tüvil  an  sime  ende  müste  sehin?  Deme  guten 
sente  Ambrosien  ce  Meilan  unde  sente  Severino  ce  Colne,  den  wart 
iroffinet  sfn  heilige  ende  unt  sie  sähin  in  ce  himile  fürin*).  Liebin,  nft 
bitet  hfite  unsim  herrin  slnir  gnftdin,  daz  er  uns  irquicken  wolle  von 
deme  töde  der  armin  slle,  alse  er  die  tötin*)  irquickin  wolde  durh  des 
gütin   s.  Mertinis  willen,    daz  wir  intfiihin  müzen   deme  Swigin  töde 

amen. 

S.  Andree  apostoli. 
Mox  ut  vocem  domini  praedicantis  audivit  beatus  Andreas,  relictis 
retibus,  quorum  usu  actuque  vivebat,  eterne  vite  seeutus  est  praemia 
largientem.  Der  gute  sanctus  Andreas,  des  tac  wir  hüte  begön,  der 
was  sente  Pötris  brüdir  unt  unsir  herre  selbe  bik&rte^)  in,  da  er  vür 
vischinde.  dö  er  unsirs  herren  stimme  vimam,  dö  liez  er  schif  unt 
netze,  des  er  sich  ^)  begienc,  unt  volgite  unsirme  herrin,  der  ime  daz  lön 
virlSch  des  ^wigin  libis.  Der  selbe  gotis  bote^  der  was  der  mildeste 
man,  der  inmiir  mochte  werdin.  den  sante  unsir  herre  ce  Griechin  ce 
predigen  daz  gotis  wort  dö  quam  er  in  ein  lant,  daz  hiez  Achaia. 
da  stünt  ein  gröze^)  burchstat  inne,  die  hiez  Patras,  unt  begonde  d4 
den  guten  sämen  ce  werfene  des  cristinlichin  geloubin  unt  tet  da  gröze 
ceichin,  als  uns  die  buch  sagint  da  irtrunkin  in  der  habe  wol  nähe 
deme  lande  in  deme  mer  drizich  knappin;  die  warf  daz  mer  üz  unt 
wurdin  in  die  stat  getragin.  die  irquikkite  alle  die  gute  s.  Andreas 
von  deme  töde.  Andirs  manige  ceichin  tet  der  heilige  apostolus  unt 
bikärte  ce  gote  manic  tüsint  des  lütes.  dö  was  in  deme  lande  ein  büröh- 
grSve,  der  hiez  Eg&as,  der  hazzite  die  cristinheit  sere.  der  quam  oe 
Patras  in  die  stat  unt  begonde  die  cristenheit  ce  twingene,  daz  sie  die 
abgote  ane  bettin.  da  widir  sazte  sich  s.  Andröas  unt  sprach:  ^ez  wöro 
dürft  ^),  daz  du  dich  bekörtis,  wenne  du  ce  richtlre  gesäzt  bist,  dajs  du 
den  obiristen  richtöre  hetis  vor  ougin  unt  liezis  die  abgote  unt  ane- 

*)  förin  deutlich,  *)  dri  totin.  ')  bikibrte.    So  achreibe  ick  ohrte  Be-* 

denken  diese  Form  des  prät,  in  Uebereinstimmung  mit  Gramm,  P,  2S4  tmA'  dem  deut** 
sehen  Wtb.  V,  408.  410.  *)  siech.  *)  grdze  UTUeeerHoh^  ^  duroKft, 
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bettis  den,  der  himil  u^it  erdin  geschüf/  des  ax^twerte  ime  Egdas  unt 
sprach:  3is  dt  AndrSas,  der  uusir  gote  cestörit^  unt  r^tis  den  lütin 
einir  hande  geloubüi;  den  der  keisir  von  Röme  virbotin  hat  allen  den, 
die  in  deme  rtche  sint?'  dd  sprach  s.  Andres;  ^der  keisir  von  Börne 
unt  andire  die  furstin  die  newizzin  nicht  des,  daz  der  gotia  ^un  quam 
in  dise  werlt  unt  gebom  wart  von  sente  Meilen  der  ^wigin  megede 
unt  gemarteret  wolde  werde  an  deme  heiligin  crftce  den  wortin ;  daz 
er  uns  irlöste  von  deme  Ewigen  töde/  Dö  sprach  Eg&as:  ^ich  weiz  wole, 
du  m@nis  den,  der  von  stme  jungerin  wart  virkouft  unt  den  die  judin 
viengin  unt  Pil&tus  hiez  an  daz  crüce  h&hin.  wie  mochte  der  iemanne 
gehel£n;  der  ime  selbir  nicht  geheMn  mochte?'  Do  sprach  s.  Andreas: 
^0  wt  woldis  dil  wizzin,  wie  rediUche  unsir  herre  dar  zu  quam,  daz 
er  den  töt  leit  nicht  ungeme,  sundir  sinis  eigin  dankis,  wände  er  bete 
iz  uns  vor  gesagit,  mir  unt  aadim  sinin  jungerin,  daz  er  den  tot 
wolde  kiesin,  daz  er  uns  wider  brachte  zu  dem  8wigin  Übe.'  Des  ant- 
worte ime  Eg§as  unt  sprach:  ^Ez  wSre  dankis  oder  undankis,  er  starb 
iedoch.  wie  mochte  er  danne  got  stn?'  D6  sprach  s«  Andreas:  'Nu 
vimemit  mich  geduldicltche;  ich  sage  dir  die  tougene  unt  die  gnäde 
des  heiligis  crficis*).*  d5  sprach  der  burcgrfeve:  *Iz  nemac  nicht  heizin 
gn&de,  ez  ist  ein  miehil  ungn&de.'  S.  Andreas  sprah  du:  'der  ^rste 
mensche  wart  betrogen  an  dem  boume,  dö  er  daz  obez  az,  daz  ime  got 
verbot;  durch  daz  wart  allez  mennislich  kunne^)  virlom  unde  nemohte 
niht  ledic  werden,  der  gotis  sun  der  newurde*)  gemarteröt  an  deme 
boume  des  heiligen  chriuces.  ditz  soltes  du  vimemen  vil  geduldedichen 
unde  gelouben  an  den  almehtigen  got;'  do  sprach  EgSas:  'Ick  hän 
gütlichen  gehöret;  düne  gehoerest  euch  mich  güdichen,  ich  heize  dich 
hÄhen  an  daz  chriuce^  daz  du  dt  loubes.'  des  antworte  ^)  s.  Andreas  unde 
sprach:  Vort  ich  daz  crCtce  icht,  ichne  loubete^)  daz  crüce  nicht  ich 
bin  des  immir  ger^ide,  daz  ich  an  deme  crüce  irsterbe,  da  mich  min 
möster  an  löste  unt  alle  dise  werlt/  dö  hiez  in  der  burcgrSve  in  den 
kerker  stözin.  da  was  [er]  alle  die  nacht  predigende  daz  gotis  wort 
unt  bat  die  lüte,  daz  [sie]  sine  martir  nih  irritin.  des  morginis  hiez  in 
der  grSve  vur  sich  brengen  unt  sprach:  *wie  nü  Andrea,  hast  du  dich 
icht  bedacht  noch?  äntwedir  mine  gote  salt  du  ane  beten  oder  an  daz 
crüce  heize  ich  dich  hiUbin.'  dö  sprah  s.  Andre:  'höre-  mich,  tödis  kint; 
du  zu  deme  öwigin  füre  gemeinit  bist,   dine  dröwe^)  forcht  ich  nicht. 

*)  des  heiligis  crücis  vgl*  Gramm.  IV,  640.  *)  allez  mennislicli  kmme  vgl. 

Gframm,  IV,  488.            ')  newrde.            *;  antwrtte.  *)  lobete.  Oder  Juxt  hier  die 

Hm,  recht  und  in  dem  obigen  loubes  liegt  der  Fehler  f  ^)  drowe.  IHe  Länge  des 

VoeiU»  ecTieint  mir  durch  die  Nebenformen  dronyve,  dröu,  dröe,  drd  hinlänglich  verbürgt. 


MITTELDEUTSCHE  PREDIGTEN.  343 

ich  hoffe  zu  deme  heiligin  crüce  alse  ee  einir  wirtscheffe/   der  grSve 
hies  in  dd  villin  unt  hiez  in  daz  crftce  an  hfthin  unt  gebot ,  daz  man 

in  an  daz  orüce  nicht  nagilte,  snn  .  •  • 

1.  Lage  BI.  2.  ^ wige   morgiit.   Nfl  sich  ce  berge  unt  ein 

sulich  zeiehin;  als  du  sihes  an  deme  himilc;  daz  heiz  morgene  bindin 
an  dtnin  vanin.  s&  nimis  dü  den  sige.'  dd  sach  er  ce  berge  unt  sach 
daz  heilige  crüce  st&n  an  deme  himile^  daz  schein  als  die  sunne  ^).  des 
morgenes  vil  frü^)  der  kunio  Constantin  hiez  ein  crftce  machin  unt  hiez 
iz  an  sfnin  vanin  bindin  unt  vacht  dd  mit  den  heidin  unt  gesigite  in 
ane  unt  slük  ire  unt  vienc  ir  also  vile'),  s6  er  wolde,  unt  reit  widir  ce 
Constantinopole  mit  gr5zin  Srin.  dö  sprach  er  zu  sinir  mütir  sancte 
Helenin:  *Mütir^  nü  geloube  wir  deS;  daz  unsir  herre  J^sus  Cristus 
gecräcigit  wart  durh  alle  dise  werlt^  unt  mit  deme  ceichine  so  hän 
ich  gesigit  an  den  heidin.  Nil  wizze  wir  wole,  daz  er  zö  JSrusalSm 
gemartirt  wart.  Nft  solde  wir  mit  grdzin  vlizze*)  dar  umme  werbin,  daz 
wir  daz  heilige  crüce  vindin,  daz  iz  tms  kume  ce  sSidin  unt  der  cristen- 
heit  ce  trdste  unt  ee  gn&din.  Nü  var  ubir  mer  mit  grdzzir  rittirschaft 
unt  suche  daz  heilige  crüce  vil  vlizzicltche/  Sancta  Helena  vür  ce 
JSmsal^m  mit  grozime  here  unt  hiez  die  judin  alle  vur  sich  kumin. 
dö  quam  vur  si  wol  drü  tüsint.  d6  sprach  die  kunigin:  *Irwelit  üz  ü*), 
die  die  allir  wisistin  stn^  unt  die  kumin  vur  mich  unt  anwertin  mir 
des  ich  si  vrSge.'  d6  kurin  si  üzir  in  drü  hundirt  man,  die  da  wise 
wftrin  unt  die  d  wole  kondin.  dö  sprftchin  si  zu  ein  andir:  Vaz  wirbit 
die  kuniginne  oder  waz  wil  si  mit  uns  redin?^  dö  sprach  .einir;  der 
hiez  Judas  von  sancte  Stephanis  gesiechte,  des  vatir  hiez  Symon: 
'Ir  herrin,  ich  wSne,  daz  si  umbe  daz  here  kumin  si,  daz  si  umbe  daz 
crüce  vorschin  wolle,  dft  J^sus  Cristus  ane  gehangin  wart,  die  stat 
weiz  ich  aleine  wole  w&  daz  ligit,  die  wisite  mir  min  vatir  unt  min 
eldir  vatir  unt  rietin  mir  daz,  swanne  die  stunde  qugme,  daz  man  dar 
umbe  begonde  vrftgin,    daz  ich  iz  nicht  virh^le,   wände  ez  inmochte 


überh^pt  dürfte  der  Wurzel  diaes  Wort9  von  jeher  langer  Voecd  wme  gewohnt  haben. 
Dieee  geht  achon  tum  TheU  aua  den  hei  Qraff  II,  244  ff,  mitgetheüten  Belegen  hervor  und 
ßndet  durch  den  bei  Fick,  vgl,  Wörterb.  der  indog.  Spr.  II,  768  aufgestellten  Zusammen- 
hang mit  einem  indog.  Stammztw,  thrävja,  mit  altn,  thrä,  thrUr,  ags.  tbr6yian  auch  vom 
spracJivergleichenden  Standpunkt  lebendige  Bestätigung,  *)  de  s&ane,  ')  des 

morgenes  vil  firft.  Bs  bleibt  unenisehieden ,  oft  mit  dieser  Zeiibestimmung  der  neue  8ai% 
anhebt  oder  der  cdte  schUesst,  ')  vile  wohl  nur  eine  vollere  Form  von  vil,  nicht  der 

fleetierte  aee,  plur,,  vgl»  weiter  unten :  yile  gütis  borgin.  Dass  itbrigens  das  md.  überhaupt 
die  Neigung  hat,  den  Wörtern,  denen  e  als  Ausgang  nicht  gebührt,  ein  solches  anxu- 
hangen,  darüber  s,  Pfeiffer  tu  Jerosehvn  LVIII,  *)  mit  grdzin  yiSxze,  vgl,  Frommami 
zu  Herb,  8,  224.  W,  Grimm  z.  Graf  Budf.  7.  ^)  niz  ü. 
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nicht  Tirholiu  siü;  unt  daz  ich  daz  S  tetC;  denne  ich  den  lib  virlure; 
unt  sprächin  ouh,  swenne  daz  crüce.  wurde  fundin,  so  wurde  wir  hinnin 
virtribin  unt  unsir  e  wurde  alle  cestorit  Nu  hän  [ich]  iz  ü  gesagit; 
nÜDe  meldit  min  nicht,  ob  ir  fiwir  ere  ivollit  behaben  unt  daz  lant.' 
Mit  der  rede  giengin  si  vur  die  kuniginne.  dö  sprach  die  vrowe:  'Ir 
herrin,  ir  wizit  wole,  daz  üwir  eldirn  heilige  lüte  wärin,  den  hatte  got 
gelobit,  ein  heilant  ce  sendene,  von  dem  sprach  ^r^)  Moyses:  prophetam 
vobis  suscitabit  deus  de  fructibus  vestris;  quis  non  audierit  illum,  male« 
dictus  erit.  Ein  wissagin  sal  ü  got  irquikkin  von  üwirme  gesiechte; 
swer  deme  nicht  gehörchit,  der  sal  st  virflü.chit.  von  deme  sprach  er*) 
Ysaias :  Ecce,  virgo  accipiet  et  pariet  filium  et  vo . .  Ein  magit  sal  in- 
phähin  unt  sal  ein  sun  gwinnin,  der  sal  got  geheizin  werde,  dö  der 
selbe  gotis  sun  geborn  wart  von  sancte  Morien  unt  manic  ceichin  vor 
ü  tet  —  üwir  totin  hiez  er  üf  stän,  die  blinden  [machete  er]  ^)  sehende, 
die  miselsuchtigin  machete  er  reine,  daz  wazzir  machete  er  zu  wine  iint 
andir  manic  ceichin  tet  er  —  daz  inhalf  alliz  nicht,  ir  martirtit*)  in 
unt  hiengin  in  an  daz  crüce.  an  sineme  tode  geschähin  sule  ceichin: 
wert  ir  nicht  virsteinit,  ir  mochtet  wole  geloubin,  daz  er  got  w^re.  von 
deme  tode  irstunt  er,  ce  himele  vor  er:  des  inwolt  ir  allis  nicht  ge- 
loubin.  den  heiligin  geist  sante  er  her  nidir  sinin  jungerin  den  zwelf 
apostolin,  die  wurdin  sprechinde  zwo  unt  sibincic  zungin.  daz  ist  alliz 
vil  war:  unt  ir  setzit  üch  noch  widir  deme  rechtin  geloubin  unt  sit 
virsteinit  unt  wollit  got  niht  irkennin?  Nu  bin  ich  here  kumin^  daz 
ich  wizzin  wil,  war  daz  cruce  kumin  si,  da  unsir  herre  JSsus  Cristus 
ane  gemartirit  wart,  daz  sult  ir  mir  vil  balde  wtsin  oder  ir  müzit  alle 
den  grimmin  tot  kiesin.'  des  antwertin  die  judin  unt  sprächin:  'frowe, 
umbe  daz  crüce  inwizze  wir  nicht,  des  sint  wol  dru  hundirt  jSr,  daz 
daz  alliz  geschach;  unsir  vetere  wärin.  dannoch  nicht  geborn,  icht  mer 
danne  wir  selbe,  wie  mochte  wir  danne,  gn&dige  frowe,  dich  umbe 
daz  crüce  icht  berichte,  war  daz.  kumin  si?*  dö  sprach  die  kuniginne: 
ubilis   todis  müzit  ir  alle   sterbin,   ime  wisit  mir   daz  heilige  crüce.' 

Mit  zomigin  mute  *)  hiez  sie  die  judin  in  den  kerkere 

ubir  nacht  unt  vundin woldin  wä  daz  heilige  crüce 

lege,  des  morginis  hiez  si  die  kunegin  abir  für  sich  fürin  unt  sprach 
zu  in:  'ir  herrin,  hat  ir  üch  noch  icht  bedächt?  wisit  mir  daz  crüce, 
oder  also  helfe  mir  der  dar  ane  gemarteret  wart,   ich  heize  üch  also 

*)  er.  mer  könnte  etwa  auch  er  —»  her,   herre  gemeint  sein,  •)  machete  er 

jfehU  das  erste  mal;  i^ieUeicht  soll  es  das  zweite  mal  fehlen  und  ist  durch  Versehen  de» 
ßahretbers  verwechsele.  ')  niartirt,  *)  mit  ssomigin  mute  vgl,  W.  Grimm  zu 

Gra/Bud,  S,  7. 
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lebindinc  virbrennin.'  Si  sprächin  abir^  also  si  5  tätiii;  daz  si  dar  nicht 
umme  wifitiB.  dd  gebot  die  kuningin^  daz  man  ein  michil  für  machite 
iint  si  alle  dar  in  wurfe.  die  judin  irquämin  des  vil  sere  unde  nämin 
Jüdam^  den  recht  schuldigin, '  unt  gäbin  in  der  kuningin  unt  sprächin : 
'vrowe,  iSz  uns  ledic  unt  habe  dir  disin,  der  wisit  dir  alliz  daz  du  * 
wilt/  d5  liez  si  die  andim  unt  sprach  zu  Jüda:  'den  tot  unt  daz  lebin 
setz  ich  yur  dich,  wise  mir  daz  heilige  crüce,  ich  läze  dich  leibin; 
netüst  du  des  nicht,  ubilis  tddis  sterbe  ich  dich.'  Judas  sprach  yaste, 
eme  wiste  da  nicht  lünbe.  dd  hiez  si  in  werfin  in  eine  grübin.  da  lac 
er  inne  sibin  nacht  ungezzin  unt  ungetrunkin.  dö  die  sibin  nacht  umme 
quämin^  dd  rief  er  zu  den«  ritterin,  die  s!n  da  phlägin:  'ir  herrin,  cfhit 
mich  üz  unt  brengit  mich  *)  vur  die  kuninginne.'  d6  zugin  sie  in  üz 
unt.  brächtin  in  vur  die  frowen  unt  sie  hiez  ime  ze  ezzine  geben,  unt 
er  gurte  sich  vil  vaste  unt  nam  eine  houwen  an  stne  haut  unt  gienc 
hine  zu  der  stat  unt  tet  sin  gebet  vil  vlizichliche  ,  unt  hegende  zu 
grabene.  die  kunegin  volgite  ime  dö  unt  hiez  ime  helfin.  dö  si  begondin 
nähe  dar,  dö  quam  ein  ertbibunge  ^)  unt  die  stat,  da  diz  heilige  crüce 
lac,  die  wart  alle  irwegit  unt  quam  ein  also  süze  smac,  alse  alle  die 
gütin  würze  da  w&in,  die  in  der  werilde  irgin  wSrin.  der  tüvil  Ar  da 
ebene  in  der  luft*)  unt  rief:  'o  w§  dissis  tagis  imt  o  wo  dirre  michilin 
Ungnade,  die  ich  nü  lidin  sei.  der  andir  Judas  virriet  sinin  meistir, 
der  was  min  firünt;  dirre  Judas  wil  mich  virtriebin  mit  deme  crüce, 
daz  er  nü  suchet,  swanne^)  daz  nü  vundin  wirt,  so  bin  ich  gehönit  unt 
alle  mine  genöze.'  Var  vur  dich,  ubile  tüvil,'  sprach  Judas,  'alse  du 
gewerkit  häs,  in  die  ^wigin  hellewize.  ich  geloube  vil  vaste,  daz  Jösus 
gotis  sun  ist,  der  an  deme  crüce  gemartirt  wart.'  dö  grübin  sie  vil 
vreveliche  unt  vundin  drü  crüce.  dö  sprach  die  kunegin  sancta  Helena: 
*Nü  newizze  wir  nicht,  welich  daz  heilige  crüce  si,  wände  der  zweir*) 
scheichöre,  die  mit  unsirme  herrin  gemartirt  wurdin,  sint^)  der  crüce 
zwei.*  dö  sprach  Judas:  'Nü  rüche  iz  unsir  herre  ce  offene,  welich  daz 
sin  crüce  si.'  undir  des  vürte  man''^)  einin  tötin  man  da.  vure.  dö  hiez 
Judas,  daz  man  den  tötin  niedir  setzte,  unt  nam  ein  crüce  unt  legete 
iz  üffe  den  tötin;  der  nestünt  nicht  üf.  alsam  tet  er  daz. andere;  dan- 
noch  lac  er  stille,  dö  er  daz  dritte  üf  in  legete,  daz  ^)  daz  heilige  crüce 
was,  dö  fitünt  der  töte  üf  unt  wart  lebinde.  dö  wart  Judas  getouft  unt 
wart  genant  Quiriacus  unt  wart  sider  bischof  *)  unt  ein  vil  dumechtic 


*)  brengit  mir.  ')  ertbibunge  undeutlich.  ')  in  d^uft.  *)  suuanne. 

^)  zweir,  «.  Hahn  nihd.  Gramm.  I,  106.  ^)  sin.  ^}  wrte  man.  ^)  da. 

^  biscbofi. 
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man.  d6  die  kunigin  des  orücis  gewis  was,  dö  sprach  sie:  'Nüne  habe 
wir  der  nagele  nichts  die  durch  sine  hende  imt  durch  shie  vüze  giengin. 
die  wile  daz  ich  der  nicht  hfin,  söne  wilo  ich  nicht  wesin  frd.'  dd 
Tastete  sie  dii  tage  zu  wazzere  unt  zu  brdte  unt  QuiriacuS;  der  d  Judas 
hiezy  unt  alle  die  mit  ir  d&  wärin^  unt  b&tin  uiudm  herrin  sinir  gn&din, 
daz  er  die  nagele  wolde  iroffene.  dö  irhörte  sie  unsir  herre  unt  die 
erde  insldz  sich,  dft  die  nagele  l&gin,  unt  si  irschinin  also  schdne,  alse 
si  guldin  w^rin*  unt  also  wurdin  sie  fundin  unt  die  kunigin  wart  vil 
vrö  unt  nam  si  dö  unt  daz  heilige  cr&ce  hiez  sie  in  zwei  segin,  unt 
daz  mSrre  teil  vürte  si  mit  ire  ce  Constantinopole,  daz  minre  liez  si 
ce  JörusalSm  unt  für  wider  zu  irme  sune  unt  brächte  ime  daz  crüce 
halbiz  unt  die  nagele»  der  hiez  er  einin  an  Stnin  zoum  slahin,  der 
hangete^)  vor  sinis  rossis  houbete.  den  vürte  er,  die  wtle  er  lebite,  unt 
n&ch  ime  andire  kunige,  nemellche  sö  si  zü  volcwtge  vürin,  wände  sie 
hetin  des  geloubin,  daz  si  siege  vöchtin  al  die  wfle,  daz  si  den  nagil 
hattin«  diz  was  vor  gewissagit  von  einime  heiligin  proph^tin,  sö  die 
Schrift  sagit.   der  sprach:  et  erit  ad^  in  freno  regis  sanctum  domino 

yocabit;  daz  der  kunie  an  sineme  zoume  tu  ^ 

2.  Lage  Bl.  1 laus  wöre,  der  ime  irschinen  wdre. 

dö  sie  sinin  namin  gehörtin,  dö  hübin  sie  ir  hende  üf  unt  lobitin  got 
imt  sageten  deme  kunige,  daz  iz  ein  heilic  bischof  wöre  in  deme  lande, 
dar  er  sie  hete  gesant  der  kunic  sante  ime  dö  ein  guldtn  crüce  unt 
ein  andere  kxmicfidie  gfibe  unt  hiez  sie  rarin  zü  sende  Nicoläo,  daz 
sie  ime  sagitin  des  kunigis  botisohaf,  daz  er  des  böte,  daz  er  sin  ge* 
denke  wolde  gegin  gote  unt  daz  si  ime  gnäde  sagitin,  daz  er  in  ge- 
holfin  bete,  dö  TÜiin^)  sie  in  wec  unt  sagitin  ime,  wie  iz  in  irgangin 
was.  er  bivalch  si  gote  unt  si  vürin  wider  zü  deme  kunige.  die  wlle 
daz  sanctns  Nicoläus  hie  in  ertrtche  was,  dö  tet  er  manio  ceichin  ^)  in 
dem  wazzere,  üffe  deme  mer:  den  half  er  dicke,  swer  in  ane  rief, 
sider^)  dem  male  daz  er  virschiet  unt  ce  gotis  itche  quam,  die  ceichin, 
die  er  sider  hä.t  getftn  biz  an  disin  tac  in  wazzere  unt  in  walde  unt 
in  allir  stetelich,  die  mochte  ü  nieman  vollin  sagin.  dö  er  virschiet  unt 
bigrabin  wart,  dö  flöz  olei  üzze  dem  marmilsteine,  da  er  tmde  lac. 
swelich^)  mensche  da  mite  bestrichin  wart,  swaz  suchte^)  sö  der  hete, 
der  wart  s&n  gesunt.  dö  wart  zü  stme  grabet  gröze  suche,  dar  hüb  sich 
ein  pilgeiim  unt  binachte  in  deme  walde  in  einis  mordftres  hüs,  der 
in  dem  walde  was  unt  die  lüte  nidir  slüc.  dö  bat  er  in  der  herberge; 


*)  hangete  speeifiach  md.  Form,  a,  Lexer,  mM.  Hemdwth,  I,  1196,  *)  vdrin 

imleaerlieh,        ')    sceichin.        *)  sid^        *)  swelic.  •)  suche.  ')  sa  sime  g^be. 
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dd  iSch  er  ai  ime.  dö  er  gaz  unt  getrank^  dO  maohite  er  ime  ein  bette  ^) 
unt  tet  das  gerne ,  wände  er  der  pfenninge  wart  geware^  die  der  bil- 
gerim  trüc.  dö  der  pilgerim  sich  dd  leite,  dö  bevalch  er  sich  deme 
gftten  sancto  Nicol&o  unt  intslief.  cehant  stünt  der  schdeh^e  üf  ont 
slüc  ime  den  hals  abe  mit  einir  ackis  imt  begrub  daa  houbit  fizirthalp 
deme  büs  unt  nam  dö  stnin  sohas  allin  unt  leite  sich  sl&fin.  zu  mittir 
nacht  quam  a.  Nicol&us  für  die  ture  unt  hiez  sich  in  Iftzin.  der  schö- 
ch&re  frfigete.  wer  d&  wlre.  dö  aprach  er,  iz  w^  Nicoläus,  der  bischof 
von  Stamirre^.  dö  newolde  er  in  nicht  in  lAzin.  des  andim  nachtia 
quam  &r  sü  der  seibin  stunde,  des  drittin  nachtis  quam  er  vor  deme 
tage  mit  grözime  lichte  alse  mit  einime  bUcke  unt  sttz  die  ture 
tzze  deme  angin  unt  gienc  dar  in  unt  sprach:  ^wfee  mir  yil  schiere, 
war  hast  dfi  minin  bilgeiim  getan;  wen  daz  ich  vil  ungeme  iemanne 
icht  leidis  tun,  dd.  hettis  *  gamit  widir  mich  den  ftwigin  tot,  wende 
du  minen  pilgerim  h&st  irmordit.'  dö  gienc  s.  N.  für  daz  hfts  unt 
zouh  daz  houbit  here  yute  unt  gienc  zu  deme  liehamin  unt  satzete  ^)  iz 
cesamene.  also  wart  der  pilgerim  lebinde.  der  schöchöre  was  irkumin 
dirre  dinge,  daz  er  sich  nicht  virwiste.  dÖ  hiez  in  s.  Nie.,  daz  er  deme 
pilgeiime  bettete,  als  er  d&r  gelegit  was,  dö  er  irmordit  was,  unt  sprach: 
*al  hie  bevule  du  dich  ^)  mir,  al  hie  lege  ich  dich.'  dft  mite  für  s.  N.  ce 
himele  unt  der  morddre  für  zu  unt  weckite^)  den  pilgerin.  dö  er  dö 
irwachite,  dö  sprach  er:  'o  wi,  wie  imsanfte  ich  gedbtfin  hänf  des  ant- 
werte  ime  der  mordöre  also  wdmnnde  unt  sprach:  Verliehe,  unsanfte 
hast  du  gesU^fin,  wende  ich  hete  dich  irmordit'  ein  zeichin  was  deme 
pilgiilme  an  deme  halse  bilibin  alumme  als  ein  röt  sidln  vadim.  d6 
giengen  sie  dö  bSde  zu  sente  Nicolio  unt  aagitin  diz  gröze  wundir 
allir  der  werilde,  unt  der  mord^re  wart  ein  gut  man.  Ez  was  in  den 
aelbin  ziten  ein  schifinan,  deme  brach  sin  schif  unt  virlös  äin  gdt  unt 
Yirarmite.  dö  er  dö  memannin  vant,  der  ime  borgete,  dÖ  quam  er  zft 
eime  judin  unt  bat  in,  daz  er  ime  borgite  so  vil  schatzis,  daz  er  ce 
schiffe  qudme.  hienir  sprach,  daz  er  daz  gerne  tSte,  ob  er  ime  pfant 
setzte,  dö  sprach  der  cristin  man,  daz  er  pfandis  nicht  inhete.  wenne 
er  ime  wolde®)  so  vile  gdtis  boi^in,  so  sie  in  ein  wurdin,  er  swüre  ime 
üffe  sente  NicoUü  altöre,  daz  er  ime  gulde^  so  er  schieris '')  mochte,  der 
Jude  loch  ime  dö  ein  gut  stucke  goldis  üffe  s.  N.  [altlre].  dö  der  cristin 


<)  eine  botte.  *)  Stamine.  Vervoeohtkmg  mä  Smifrm»  (vgl.  Bartsch,  Konrada 

Partonopier  8.  429)  oder  EnUteUung  aus  stat  Mirre  d.  ».  Myra  in  LyUenf        *)  satcete. 

*)  bevnle  dd  dich.  ^)  weckite.  GewöhnUeh  heifit  das  prät.  wacte  oder  wahte, 
s.  mhd,  Wtb.  III,  461.  *)  wenne  wolde  er  ime.  "^  schieris  ist  wohl  fiir  schierist 
als  Superlativ  des  Ädv.  zu  fassen. 
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man  daz  golt  hete  inpfangin,  dö  gienc  er  inwec  ont  gwau  ein  schif 
unt.  vür  ubir  mer  unt  wart  schiere  riebe,  do  daz  der  Jude  gesach^  dö 
sprach  er  zu  ime:  'Nu  bist  du  riebe,  nü,  gilt  mir.*  dö  sprach  der  eristin 

man * mir   üffe    s.  N. 

altere  unt  ich  läze  dich  fri.'  dö  sprach  der  eristin,  daz  er  des  gerate 
wöre.  diz  wart  get&dingit  wände  ^)  biz  frü.  der  eristin  gedächte  vil  ange 
unt  nam  also  vil  goldis,  so  er  deme  judin  geldin  solde,  unt  irgrüb 
einin  stab  unt  tet  iz  dar  in  unde  virmachite  iz,  daz  iz  nieman  mochte 
gesehin  unt  quam  des  morgenes  frä.  zu  deme  judin  unt  sprach:  ^Nü 
g§n  wir  zu  s.  N.  altöre,  da  wil  ich  dir  gew&re,  daz  ich  dir  din  gut 
alliz  hUn  gegebin  an  dine  haut'  der  Jude  gienc  dö  mit  ime  vil  unfrö- 
liche.  dö  si  zu  deme  altöre  quämin,  dö  nam  der  eristin  man  sinin  stap 
unt  gab  in  deme  judin  an  sine  haut  unt  mit  der  unkust  so  swüre  er 
ce  sente  Nicolai  altere,  daz  er  ime  sin  gut  alliz  virgoldin  hete  unt  iz 
ime  an  sine  hant  hete  gegebin.  dö  er  den  eit  hete  getan,  dö  nam  er 
sinin  stab  wider  imt  wart  ein  vil  vrö  man.  der  Jude  gienc  dö  schriende 
unt  sprach:  '0  wi,  Nicoläe,  wie  hast  du  mich  sus  betrogin!  gildis  du 
mir  nicht,  söne  sal  dir  got  noch  man  nimmir  getrüwe.  Salt  du  iz  nicht 
rechin,  söne  wil  ich  dir  nimTnir  dechein  öre  gesprechin.'  Mit  der  rede* 
gienc  d^r  eristin  man  inwec,  unt  also  got  wolde,  dö  begonde  in  s^re 
ce  slafirne  unt  mitten  an  deme  wege  so  viel  er  nider  unde  slief  unt 
der  stap  lac  bi  ime.  undir  des  f&r  ein  man  da  vure  mit  eime  füdir 
houwis.  dö  er  den  man  vant  släfinde,  dö  sprach  er  zu  ime,  daz  er  üf 
stünde,  hienir  lac  so  virsläfin,  daz  er  nicht  hörte,  dö  hienir  dö  lange 
gerief  unt  der  man  nicht  üf  stünt,  der  da  slief,  dö  wände  hienir,  der 
den  wagen  ^)  da  vürte,  daz  er  durh  sine  schalcheit  nicht  üf  wolde  stän, 
unt  für  ubir  in  mit  deme  wagene.  der  wagin  druckte  den  man  ce  töde 
unt  den  stap  druckte  er  ce  stuckin,  daz  daz  golt  dar  üz  schein,  sän 
quam  is^)  m^re,  daz  der  man  tot  wfere,  der  den  judin  hete  betrogin. 
der  Jude  quam  dö  geloufin  unt  nam  den  stap  in  die  hant  unt  sprach : 
'wie  nü,  bösir  wiecht  ungetrüwir*),  was  diz  daz  golt,  da  du  mich  mite 
betrogin  häs?  s.  Nicoläus  hat  mir  geriechtit,  an  den  ich  mich  liez,  der 
hat  mir  sine  trüwe  bischeinit.'  Alse  lief  er  rüfinde  zu  sente  Nicolais 
munstere.  Man  hüb  dö  den  tötin  man  üf  unt  trüch  in  vur  daz  munstir 
unt  der  stap  lac  bi  ime.  dö  viel  der  Jude  nidir  an  sine  knie  unt  weinite 


*)  wände  in  tmeigentlicher  Venjoendtmg  ßir  wan,  vgl.  mhd,  Wtb.  III,  479,  über 
wan  biz  W.  Grimm  m  Qraf  Bvdolf  S.  19,  20,  m  Athia  19,  *)  wagen.  Die  Hs, 

hat  wan.  •)  iz.  *)  bösir  wiecht  ungetrüwir;  vgl.  Qramm.  IV,  663,  wo  dieser 

Gebrauch  des  Vocativa  zweier  attributiver  Adjective,   deren  eweitee  nacJuteht  urvd  -stark 
ßectiert  ist,  fehlt. 
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vil  sere  unt  sprach:  'herre  s.  Nicoläe,  du  Ms  mir  wole  geriechtit  ubir 
den  ungetrüwin  man.  wilt  du  daz  ich  des  geloubc;  daz  du  diz  getan 
habis  unt  daz  ich  geloubc;  daz  J@sus  Cristus  der  w4re  got  stj  so  hilf 
mir^  daz  er  lebinde  werde  unt  daz  er  sine  sunde  gebüze:  s5  läze  ich 
mich  toufin.'  döne  was  nicht  lanc^  der  man  wart  lebinde  nnt  stünt  üf 
unt  viel  deme  judin  ce  vüzin  unt  bikante  sich  slni8>  unrechtin  ^)  und 
wolde  ime  sin  gut  geldin.  des  newolde  der  Jude  nicht  nemin:  er  hiez 
iz  armen  lütin  gebin.  unt  der  Jude  wart  geteuft  unt  bihielt  die  sSle. 
die  heidine  roubitin  die  cristinheit  in  s.  N.  lande,  dft  n&min  sie  eine 
tavelin,  da  was  s.  N.  bilde  ane  gemälet  dö  iz  der  heidine  heim  br&cbte 
unt  er  vimam  von  eime  cristiu;  daz  daz  der  mildiste  bischof  w§re^ 
der  ie  wurde  ^),  der  dar  ane  gescribin  were,  dö  nam  er  die  tabelin  unt 
begonde  sie  ce  erine  durh  daz  bilde,  daz  dar  ane  sttlnt.  ce  einim  m^o 
gienc  er  üzeme  hüs  unt  sprah  zu  deme  bilde:  'Nicoläe,  hüte  wol  d& 
heime.'  undir  des  qu&nin  diebe  unt  stälin  alliz,  daz  in  deme  hüs  was^ 
§La  daz  bilde,  unt  trügin  iz  in  den  walt^)  unt  teilitin  daz  gut.  dö  der 
man  wider  quam,  dö  was  sin  gut  alliz  virlom.  dö  begreif  er  daz  bilde 
unt  sprah:  'Nicoläe,  hilf  mir,  daz  mir  min  gut  wider  werde,'  unt  be- 
gonde daz  bilde  ce  slahine  unt  sprah:  ^alsus  sal  ich  dich  vil  dikke 
slahin  unt  villin  unt  ce  jungist  in  deme  färe  brennin.'  aldä  die  diebe 
säzin,  dar  quam  s.  Nie.  gegangin  in  einis  bischof&s  bilde  imt  sprah 
zu  in:  'ir  unseligin,  waz  ich  durch  üwir  dübe  geslagin  bin!  gebit  iz 
widir  oder  ich  melde  üh  unt  ich  schaffe  ^)  üh  alle  irhangin.'  die  diebe 
irvorchtin  daz  vil  sere  unt  brächtin  daz  gut  alliz  widir.  dö  daz  der 
heidin  gesach,  dö  lobite  er  got  unt  den  gütin  s.  Nicoläum  allir  sinir 
gute.  Zu  den  seibin  citen,  dö  [man]  s.  Nicoläum  wtten  suchte,  dö  was 
ein  man,  der  hete  ein  siech  kint,  der  reichite  s.  Nicolfio  ein  vaz  von 

golde  unt  von  silbere,  wende  er  riebe  was.  daz 

2.  Lage.  Bl.  2 de  daz  gotis  wort,  dö  hiez  ime 

der  kunic  daz  houbit  abe  slahin.  der  junge  brüdir,  der  kunic  Polimius, 
der  nam  den  heiligin  lichamin  unt  bivalch  in  zu  der  erdin.  der  eldir 
brüdir,  der  in  gemartirt  hete,  der  wart  besezzin  cehant  mit  dem  tüvete 
unt  quam  ce  sancto  Bartholom&i  grabe  also  schriende.  Mine  liebin  ^), 
wir  nelesin  nicht  des  an  den  buchen,  daz  dechein  heilige  wöre,  der 
so  grözin  gewalt  hete  ubir  die  tüvele  also  s.  Bartholomäus.   Nu  bitit 


*)  nnrechtin.  Das  Adj.  »lAHanHviach  wrvoendet  oder  ^teriehrieben  jwr  anrechtis  ? 
voahrscheiTilich  daa  erstere,  fogl,  weUer  unten:  die  (werlt)  was  ^le  begrifin  mit  deme  xat- 
rechtin.  ')  wurde  itt  wohl  eonj.  jp^.  kcaum  schon  unser  ifnd.  wurde.  ')  in  dem 

walt  *)  sahffe.   .Hier  hat  Bchaffen  die  Bedeutung  *  heißen,  lassen,  vgl.  das  österr, 

*  schaffen*  ^)  M.   1. 
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in  Binir  gn&din  hüte^  daz  er  ü  weginde  si  umme  uxLBim  herrin,  dae  er 
üh  bischirme  vor  deme  leidigin  tüyele  unt  ü  helfe ,  das  ir  den  Swigin 
lib  besitzin  müzint 

S.  Mathei  apoetoli  et  erangel. 
Der  g&te  sanctus  MatbSus^  der  heilige  apostolus  nnt  dvangelista^ 
der  was,  so  uns  daz  heilige  ^Yangeliom  sagit,   ein  offin  snndSre  nnt 
was  ein  zoln^re.   den  bikärte  unsir  herre  selbe  unt  h&t  in  vil  h§r  ge- 
machit^)^  daz  er  beide  ist:  der  zwelf  botin  einir  unt  der  vier  Svangelistin 
ein.    d&  sante  unsir  herre  ce  Mörlant  in  eine  stat,  die  hiez  Nadaber. 
da  was  inne  ein  kuni<;,  der  hiez  EgUppus.  in  deme  lande  vürin  zw§ne 
zouber&re,  der  ein  hiez  Zoroc  ^),  der  andir  hiez  Arfaxat.  die  staltin  michil 
Eoubir  unt  machtin  die  lüte  blint,  swenne  sie  woldin,  unt  tfitin  in,  daz 
sie  sich  niergin  geregin  mochtin,  unt  andirs  manic  dinc  tätin  sie,  daz 
seltsSne  was,  unt  sagitin  den  lütin,  daz  sie  gote  wdrin.   der  was  yil, 
die  des  'geloubitin  durh  michil  wundir,  daz  sie  t^in.    dö  s.  Mathdus 
dar  quam,  dö  sagete  er  deme  lüte,  daz  sie  trugen^re  wSrin,  unt  sweme 
sie  dehein  schadin  tätin,   den  wider  tet  er  mit  der  gotis  gewalf.    dd 
inphienc  in  ce  hüs  Candacis,  reginae  eunuchus,  der  kuniginne  keme- 
rdre  von  Mörlant,   unt  sprah  zu  ime:   'unsir  herre  bat  dissis  landis 
rüche,  wende  er  dich  here  gesant  hat  den  wortin,  daz  du  daz  lant 
berichtis,  wände  si  got  nicht  irkennint'.  S.  MathSus  antwerte  ime  d6! 
'unsirs  herren  gnäde  die  ist  vil  gr6z;   der  nevirgizzit  sfnir  hantgetfit 
'nicht  von  eime  ende  biz  an  daz  andire'.    dö  sprah  der  kemer§re:  'ez 
ist  gröz  wundir  unt  wundirt  mich  B&re,  wie  daz  kume,    daz  du  unt 
andire  die  apostoli  ^) .  unsirs  herrin  zw5  unt  sibincic  zungin  also  wole 
sprechint,  alse  die  dinne  gebom  sint,  odir  baz/  des  antwerte  ime  s» 
Mathöus  unt  sprah:  ^unsir  herre  JdsUs  Gristus,  derwdj*^)  heUant,  der 
wart  von  himele  her  nidir  gesant  d^i  wortin,  daz  er  widir  brdehte  die 
werlt  in  sinis  vatir  r!che.  die  was  alle  begrifin  mit  deme  unrechtin  unt 
ane  b^etin^)  holz  unt  steine,  dar  umbe  hat  uns  unsir  herre  gesant  als5 
wit  so  die  werlt  ist,  daz  wir  sie  bikörtin,  unt  gab  uns  die  kunst,  daz 
wir  spröchin  zwo  unt  sibinzic  zungin,    den  wortin,    daz  uns  dehein 
dürft  wSre  deheinis  dütöris;  durch  daz  s6  kunne  wir  zwo  unt  sibinzic 


^  YÜ  herr  gemacMt.  ')  Zoroc.  Bei  Mtgne,  DictUmnaire  de»  Apöcr^heB  II, 

649,  heifit  dieser  Zauberer  Zaroes.  f  andire  die  apostoli ;  diese  Qmsirtt^ion  (wie 

ohen  andire  die  furstin)  ist  mt  Oramm»  IV,  417  TUrmmtfiigen,  *)  Vgl.  Oramm.  IV, 

641,  ^)  «ne  betetin.  IhUiDeder  fehU  hier  das  Fronomen  sie  als  Svbjeet  oder,  wo» 

iioakrseheMicher ,  die  Construction  ist  eine  nach  dem  natürlichen  Sinne  mit  Bemtg  auf 
das  vorhergehende  alle  gebildete  ßer  ane  betete  oder  eigenUieh  betete  ane.  Vgl.  Gramm, 
IV,  191, 
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zungin  baz  dan  ieman^)/  undir  des  starp  des  kunigis  sun,  der  hiez 
Eufranon,  unt  h&b  sich  gröz  weinin  in  des  kunigis  hfts.  dar  lief  der 
kemer§re,  der  s.  MathSum  geherberget  hete.  dd  er  dö  sach;  daz  daz 
kint  tot  was,  d6  sprah  er  zu  der  koningiime:  ^frowe,  sentit  nftch  s. 
MathSo,  deme  gotis  apostolo,  der  irquikkit  daz  kint  mit  den  gnftdin 
gotis\  undir  des  qu&min  die  zouberdre  unt  woldiü  daz  kint  irquicken 
von  deme  tdde  unt  mochtin  [iz  nicht],  dö  sprah  der  kemer^e:  ^oive^ 
heiz  dise  zouberSre  yirterben,  wende  «Uir  slAchte  leit  kumit  von  in/ 
do  gienc  er  n&ch  s.  Maihdo.  al  die  -wÜe  qufimin  die  zouberSre  unt 
brächtin  trachin  mit  in  gef&rt,  d&  mite  sie  die  lüte  pflAgin  ce  virterbine  ^. 
den  gebot  s.  Mathdus,  daz  sie  insliefin,  unt  die  zouberftre  moohtin  sie 
nicht  irweekin  mit  deheinin  irin  liestin.  d6  gebot  in  dd  s.  Mathias  per 
patrem  et  filium  et  per  spiritum  sanctum,  daz  sie  inweo  f&rin,  daz  sie 
niemmir  nieman  d&  mdr  gesShe.  als6  f&rin  sie  inwec^  die  zouberSre^ 
unt  fluhin  üzze  deme  lante  imt  vürin  in  daz  laut  oe  Babyl5nie. 
S«  Mathdus  quam  d6  fdr  den  kunic  tmt  tet  stki  gebet  unt  sprach  zu 
deme  kinde:  *Eufi»non,  in  unsirs  herrin  namin  stant  üf/  cehant  stdnt 
daz  kint  üf  unt  er  nam  iz  bt  der  haut  unt  z6h  iz  üf.  d6  daz  der  kunic 
Eglippus  gesach  unt  die  kuneginne  stn  wtb,  d6  vielin  sie  deme  apo- 
stolo  zu  vüzin  unt  bätin  in,  daz  sie  getövit  müsten  werdin.  dd  sagit 
er  in  den  geloubin  vore  unt  toufte  beide  den  kunic  unt  die  kuninginne 
unt  daz  kint,  daz  von  deme  töde  irquickit  was,  unt  des  kunigis  tochter 
unt  lütifl  vfl  manio  t&sint.  dö  der  kunic  Eglippus  dö  starb,  dö  intpfienc 
daz  kunicriche  einir,  der  hiez  Hyrtacus;  der  nemeinte  gotis  nicht  unt 
wolde  des  kunigis  tochtir  nemin  ce  wibe,  Eufenissam,  die  bete  gote 
immagetäm  gelobit').  der  selbe  martirte  s.  MathÖum,  unt  die  bisooffe 
heidinische  ^),  den  daz  leit  was,  daz  man  die  abgote  Cebrach,  die  gerietin 
daz  er  gehoubit  wart  unt  also  vdr  er  zu  den  öwigin  gnftdin  fimen. 

Sermo  in  dedicande  die^)  eoolesie. 
Fundamenta  ejus  in  montibus  sanctis  diligit  d.  p.  s.  s.  o.  t  Jacob, 
unsir  herre  der  almehtige  der  wisite  deme  heiligin  proph6ten  eine  burh, 
die  er  bigonde  zu  wirkine  von  anegenge  dirre  werlde.  hie  wii^it^)  man 
die  steine,  d&  ce  himele  legit  man  sie  unt  dfi  ce  himele  wirt  sie  vollin- 
brächt  dö  der  heilige  man  her  David  dise  buroh  ane  sach  von  den 
gnidin  des  hdligin  geistis,  dö  sprach  er:  ^fundaniientum  ejus'  et  cetera. 
*die  burch,'  sprah  er,  'die  ich  sehe,  die  ist  gevullemundit  üffe  den 
heiligin  bergin.'    die  burch  daz  ist  die  heilige  cristenheit,   die  heiligin 


*)  daz  ieman.  ')  virbtne.  ')  geloubit  *)  die  biscoffe  heidinische, 

vffL  Ch*amm,  IV,  417,  487,  *)  de;  d.  i,  wohl  =»  diem*  *)  wirkin. 
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apostoli  die  sint  ouh  mit  den  tugendin  [gemeinit]  ^),  üffe  die  ist  gevulle- 
mandit  die  heilige  cristenheit,  wende  sie  gäbin  ir  lib  zu  der  martir  durch 
der  cristinheite  willin.  von  disin  bergin  ist  geschriben:  levayi  oculos; 
^ich  hüb  mine  ougin  üf/  sprach  der  proph^ta^  *zü  den  bergin,  dannin 
mir  helfe  kumin  sal/  werliche,  swer  sie  ane  rüfit  imt  in  bevilhit  sine 
angist;  sie  helfint  ime.  dise  burc  sal  gecimmirt  werdin,  alse  s.  Johannes 
quit;  de  vivi's  atque  electis  lapidibus,  von  den  leibindin  steinin  unt 
von  den  irweltin  steinin.  liebin ,  also  manic  heilic  mensche  sd  in  dise 
werlt  komit,  also  manic  sülstein^)  wartnnsirme  herrin  zu  sinir  burc* 
alse  man  die  üzwertigin  bürge  cimmirt,  als5  tut  unsir  trechtin  die 
himelischin  Jerusalem,  da  wir  alle  gesaminit  sulin  werde,  daz  ist  unsirs 
herrin  burC;  von  der  gescribin  ist:  J^rusäl^m,  quae  aedificatur  ut  civitas; 
unsirs  herrin  burh  wirt  gecimmirt  alse  ein  burc.  wie  tut  der  der  eine 
burc  wil  cimmerin?  der  gwinnit  steine  unt  behouwit  die  unt  wirkit 
die  imt  biUit  sie  mit  sime  wäfine  n&ch  sime  richtescliite  unt  quädirt 
sie  unt  legit  danne  sinin  vullemunt  unt  mürit  danne  dar  üf.  dar  zu 
hont  danne  mortere  xmt  vuUesteine  unt  ekkesteine.  so  die  müre  üf 
getribin  ist,  sd  vestint  man  die  burc  mit  grabin,  mit  gewere,  mit  andirn 
dingin,  die  da  zu  hdrint.  als5  tut  unsir  herre:  manigin  schdnin  stein 
hUt  er  gesaminit  von  anegenge  dirre  werlde.  der  Srste  stein  was  der 
gute  Abel;  der  leste  stein  daz  ist  der  jungiste  mensche,  der  noch 
gebom  sal  werdin  in  dise  werlt,  der  ce  gotis  riche  getermint')  ist.  die 
steine  bihöwit  der  almehtige  got  tegeliehis,  swenne  er  den  menschin 
reinigit  von  sinin  sundin  ^ntwedir  mit  der  toufe  oder  mit  der  rüwe 
oder  mit  der  büze.  sd  wirkit^)  er  sie  ouh,  swenne  man  den  menschia 
Ißrit  unt  scheffit^)  mit  den  gotis  wortin  wie  er  sule  lebin.  so  quädirt^ 
man  in  mit  den  vier  tugindin,  mit  den  vier  Evangelien,  daz  er  allis 
des  geloubin  sal,  des  ein  cristin  mensche  "^  geloubin  sal  von  rechte,  die 
riechte  sal  man  nemin^)  nach  der  heiligin  scrift,  daz  ist  daz  richtischit, 
die  ist  vil  gewSre  imt  nelügit  nicht.  So  billit')  man  die  steine,  daz 
dechein  werre  ane  si.  tunsionibus  pressuris  expoliuntur  lapides  per 
manum  summi  artificis.   der  obirste  steinmetze  der  billit')  sine  steine 

alle,  die  des  wert  sint,  daz  sie  an  sine  murin  kumin  sulin 

3.  Lage  Bl.  1 * ubir  mer  imt  ubir  laut  gegin 

Antonio  unt  sinin  i^be^®)  Cleopatre.  da  quämin  sie  cesamine  in  einir 


*)  gemeinit  IHe  Conjectur  bleibt  fraglich,  *)  sülstein  schwer  leaerUeh,  *)  ge- 
termint  ist  seJir  undeutlich  und  zwischen  beiden  Wörtern  noch  ein  Wort,  *)  wirkit 
m  der  hier  Bedeutung  *  bearbeiten.  ^)  scheffit.  Von  dem  »tv.  schaffen  oder  dem  schw„ 

scheffen?  die  Bedeutung  scheint  *  bilden,  durch  Bildung  eme  Richtung  geben,        •)  q"dirt. 

"0  menschin.  '')  nimiu.  ^)  billilt.  ^^)  sinin  wibe,  v)gl.  ähnl,  Con- 

stnictionen  oben. 
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grozin  habe  üffe  dem  mer,  die  hiez  Leucades  unt  Ist  in  Griechin  lande* 
der  kuniginne  von  Egypti  lande  unt  Antonius  her  was  michil  grözir 
denne  des  kunigisvonRdme.  sie  hetin  achte  hundirt  tüsint^)  galiden^)  an 
andere  Bchif')^  da  die  bog§re^)  inne  säzin;  der  keisir  hete  michil  minnir 
unt  iedoch  bistünt  er  sie  üffe  deme  mer.  unt  [sie]  vächtin  da  man  des 
sigis  ungewis  was  beidintalbin:  der  keisir  wart  vechtinde  widir  die 
schar,  da  die  kuniginne  ane  was  unt  wart  cem  erstin  sigelös;  Agrippa, 
des  keisirs  swägir,  wart  vechtinde  widir  Antonium  unt  vienc  in  lebinde 
unt  quam  algerichte  deme  keisire  ce  helfe,  der  keisir  karte  sich  dö 
widir  unt  vacht  starke  mit  der  kunigin.  die  slachte  wart  d6  vil  gröz 
unt  daz  mer  alliz  mit  blüte,  so  wit  so  die  habe  was,  da  daz  volcwic 
inne  gescach.  die  kuneginne  wart  d6  wtchinde  unt  ir  her  wart  gar 
gevangin  unt  irslagin  unt  sie  selbe  wart  gevangin.  Rostra  navium/  die 
an  den  galtdin,  die  snebile,  die  hiez  der  keisir  ce  B3me  TÜrin  unt 
hiez  an  dem  markite  dracstüle  machin  unt  andirswä  in  der  stat,  da 
die  herrin  sitzin  soldin,  die  des  gerichtis  pflägin,  unt  hiez  die  seibin 
hom  unt  die  snebile  da  üf  slahe  ce  einin^)  wärceichine,  daz  er  da  ge- 
sigit  hete.  die  snebile  wärin  w^he  unt  gut,  sumiliche  ubir  guldit,  sumi- 
liehe  mit  silbere  bislagin,  sumiliche  gemalt,  sumiliche  mit  messinge 
oder  mit  isine  oder  andirs  vil  wole  gemachit  dö  der  keisir  sinin  viant 
Antonium  hete  gevangin,  dö  hiez  er  ime  daz  houbit  abe  slahin  unt 
sprach  zu  der  kuningin:  'du  bist  gevangin,  din  laut  daz  wil  ich  habin. 
du  h&st^  mir  so  vil  ce  lastire  getan,  ich  newil  dich  nicht  läzin  lebin; 
wende  du  iedoch  einis  liohin  kunigis  tochtir  bist  unt  din  Srste  man 
ein  liehe  kunic  was,  so  küs  dir  swelin  tot  so  du  wollis,  des  tödis  lUz 
ich  dich  sterbin.'  dö  sprach  Cleopatra:  'herre  keisir,  nü  daz  got  also 
wolde,  daz  [ich]  minin  liebin  man  Antonium  virliesin  solde  unt  min 
lant  unt  min  lüte  unt  min  Sre,  waz  solde  mir  der  lib  danne  mSr?  ich 
negere  nicht  langir  ce  lebine;  nü  f(ire  mich  mit  dir  hinnin  zu  Ale- 
xandrie,  daz  ich  in  deme  eilende  icht  irsterbe.  so  schiere  ich  danne 
mtnes  vatir  pfellince  ane  gesehin  mac,  so  läz  mich  sterbin  des  tödis, 
des  ich  wolle.'  der  keisir  tet  also  unt  f&rte  sie  mit  ime  zu  Alexandrie 
unt  so  schiere')  so  sie  irs  vatir  palas  ane  gesach,  dö  sprach  sie:  Tierre 
keisir,  daz  palas  mines  vatir  unt  daz  lant,  daz  wilint  min  eigin  was, 
[h4n  ich  gesehin];  nü  läz  mich  irsterbin  des  tödis,  des  ich  gere  unt 
des  ich  selbe  wole.'  des  virhancte  ir  der  keisir  unt  sie  hiez  ir  gwinnin 

•)  In  Wh-hliehkeU  warm  es  nur  800  Schiffe^  «.  Peter,  Geschichte  Borns  II,  629, 
»)  galiden  s,  Lexer  mhd,  Handwtb.  I,  728.        ')  schift.        *)  bogto  fiir  bogendre, 
BogmsekUtze.  *)  einin  vgl  Bartseh,  dtsche  lAederdichter  8,  349,  •;  do  hast 

')  schire. 
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zwei  aspaaa  *)  tier,  die  «int  der  n&töre  :  s\ren  sie  bifeint,  den  g&t  der  ßlaf 
ane  unt  alßö  släfinde  müz  er  sterb-in.  die  zw^ne  wm-me  Batete  sie  an 
ir  brüste,  die  bizzin  sie  tmt  sngin  sie  tint  als5  slMnde  kds  sie  <deii 
bättim  tot.  der  keisir  nam  d8  in  der  stat  der  kuniginne  schätz  unt 
bisazte  daz  laut,  alse  ime  ölne  vorstin  gerietin,  unt  ffir  widir  ce  Hörne 
wst  grözin  ferin.  Q^dmr  sige  mit  ^  sulhir  frowede  nedorfte  nie  werdin 
vor  Cristis  geburte,  d6  gebot  der  keisir  Octovianus  Angastus,  daz  man 
dea  seibin  mänt,  in  deme  iz  geschach,  nS^h  ime  hieze  *)  Angnstura,  daz 
quit  öwifft^),  tunt  daz  man  den  allir  j^rgilichis  bigienge  mit  grözir  fro- 
wede. Mine  Bebin*),  diz  stüat  sidir,  daz  sich  die  cristinheit  hüb  mit 
gr^zir  übe  vä  nach  vier  hnndirt  jär,  daz  iz  die  crislin  bigiengin  mit 
deme  seibin  vKze  alse  onh  die  heidine  gewone  wärin.  daz  gesach  die 
kunegin  ßadoxta,  die  s,  P^irs  kötenin  ce  Röme  bräeh^fee,  unt  bat  den 
bäbis,  daz  er  allim  deme  lüte  gebute  M  gote  unde  sie  dar  zu  twuüge  mit 
dem  banne,  daz  sie  allir  j^rgiKchis'*)  zu  deme  munstir  qulimin,  wä') 
sancti  Petiris  ketinin  ge^hit  w^ren  ®),  unt  dt  hetin  ir  järmarkit  unt  andir 
ir  vpowede  ®),  die  der  cristenheit  giceime,  unde  daz  sie  6  bigiengin  &äch 
der  heidine  site,  daz  sie  daz  nü  bigiengin  in  unsirs  herrin  ^re  unt  des 
güt^i  s.  Pötirs  den  wortin,  daz  sie  got  inpunde  von  allin  irin  sundin, 
alse  s.  P^ir  inpundin  «wart  von  den  fsirin  banden  unt  von  des  kunigiß 
H^ddis  gewalt.  Mine  liebin^),  den  tac  bigen  wir  hüte.  S.  f  etir  newart 
nicht  gebundin  joch  gevangin  alse  hüte,  wene  disen  tac  unt  dise  hoch- 
ge(St  die  heizit  man  oe  ßdme:  ad  vincula,  zun  banden  tint  zu  den 
ketenin,  wende  sie  die  heilige  kunegin  ce  Röme  brächte  alse  hüte  unt 
iz  also  mite  ^®)  schuf,  alse  wir  ü  -gesagit  hän.  Nü  bittet  hüte  den  guten 
5.  Petim,  wende  die  heilige  cristinheit  n^his  dem  almehtigen  ^ote  an 
ime  vtöty  daz  er  ims  h^fe  wolde,  daz  uns  got  inpinde  wolle  von 
äHin  uhsim  sundin,  daz  wir  froltche  spreche  müzin:  diripisti  •^)  vincula 
mea  t  s.  i.  3.  herre,  du  hast  unsir  baut  cebrochin,  wir  sulin  dich 
lobiin  aDir  dinir  gnädin,  qui  vivis  et  regnas  deus. 


*)  aspin,  «.  mhd.  Wib,  I,  6S.  ^)  mit.  Die  Es,  hat  unt;  oh  obige  Emendation 

richtig ,  soll  nicht  behauptet  werden,  ^)  hiez.  *)  öwist.  l>ie  Länge  des  Vocals 

scheint  mir  aus  den  volleren  Formen  ouwest,  ougeste,  ougste ,  oust,  lat.  augiistus  hervor- 
eugehen,  *)  M.  1.  *•)  Allin  iergilichis.  ^)  wä  unleserlich.  ")  were. 

«)  andir  ir  wowede  ^l  Qr,  IV,  419.  »«)  mite  =  da  mite,  s.  mhd,  Wtb.  II, 

193^.  Mor.  Hmpt  2.  Er^  (2.  Ausg,)  V.  1060.  ")  diripisti  .sie. 
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WOLFRAMS  WILLEHALM  ALS  VOLKSBUCH. 


Weder  wo  von  der  Entstehung  der  Volksbücher^  Hoch  wo  von  der 
epätern  Geschichte  yon  Wolframs  Werken  die  R^de  ist,  ist  der  Hand- 
schrift C.  28  (fol.  Pp,  40o  pagin.  BL)  der  Ztricher  Kantonsohulbibliothek 
gedacht  worden,  die  Mone  (Quellen  und  Forschungen  S.  177)  bespricht, 
und  die  uiitör  ahdertn  Wolframs  Wilkhalin  als  Volksbuch  bearibeitet 
endiält.  Da  eö  nicht  ohne  Interesse  sein  wird,  zu'  sehen,  wie  der  Be- 
arbeiter Wolfram  ÄUfttüt25te,  um  ihii  für  das  15.  Jahrh.  lesbar  fcu  maöhen> 
so  will  ich  ein  Stück  der  Bearbeitung  (Vivianz  Tod)  unten  mittheilen. 
Ich  verdanke  dieses  Bruchstück  sowie  die  folgenden  Nachrichten  über 
die  Händschrifl  der  Güte  des  Herrn  P^of.  Gi'eber.  D4e  Handschrift 
enthält:  1.  Bl.  1 — 47  das  Leben  Karls  d.  Gr.  (nach  Mones  Angabe 
sind  darin  außer  der  Sage  von  Flos  auch  Auöaüge  aus  den  Häimonö- 
kiildem  und  dein  ßolandsliede  enthalten)  mit  dem  Explieit:  per  me 
Georg  Hochmulii  ^planuin  Thurici  et  NordKüg  opidorüm  1476.  — 
2.  Bl.  49—101  Wilehalm.  Hier  hat  die  Seite  42  Zeilen  in  Ämer  Columne. 
Bl.  49r— 58r  Türlinö  Antheil,  Ö8r— 67  /?)  Wolframs  Antheil,  67  (?)  bis 
lOlv  Tttrheims  Aütheil.  fiiiitus  est  Ubef  iste  p  riie  Geoi^fli  Hochmut  [cap- 
planum  opid.  "Thtirici  öeö  non  Jlordling  |  In  vigilia  omniüm  sanctorum 
anno  dfii.  millesimo  qua  |  dringentiesimo  septuÄgesimo  quinto  höra  VIH  (?) 
pofit  meridies.  —  3.  BL  107-^812  Legenden&ammlung  ohne  Angabe  des 
Schreibers,  aber  von  ähnlicher  Hand  m  Thürecy  1478'  gefSchrieben.  - — 
4.  Bl.  215—221  Parabel  vom  eÄeln  Kaufmann.  —  5.  Bh  287-^254 
Erzählung  vom  hl.  Georg.  —  &  Bl.  259—261  das  Buch  von  Bester 
der  Königin.  —  7.  Bl.  261—264  König  Albrecht  von  Hiöpanierilatod.  — 
8.  Bl.  264—296  Abh.  über  7  Spiele  als  Mittel  gegen  die  7  TocÜsUAdenj 
geschrieben  von  ülrkh  Heidenrich  1474.  —  9.  BL  299^402.  Konrad 
von  Ammenhausens  Schachzabelbuch,  in  Versen.  Datum  1474.  Wacker- 
nagel in  Kurz  und  Weißenbächs  Beiträgen  I,  S.  46  erwähnt  diese  Hand- 
schrift nicht.  Am  Rande  von  jüngerer  Hand:  Georgiü»  Hohenmüt  von 
Werd  Caplan  zu  Nordling  und  uz  Zürich  zum  frowen  münster.  — 
10.  Bl.  402—405  über  das  Evangelium  von  Nicodemus.  Söhreiber  Klewi 
Keller.  N.  4 — 7  sind  ohne  Schreibemamen.  —  La  wiefern  es  begründet 
ist,  was  Mone  a.  a.  0.  und  Wackernagel  (Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  S.  356—357)  annehmen,  daß  nämlich  die  Handschrift  auf 
frz.  Quelle    beruhe,  weiß  ich  nicht  zu  entscheiden.  Nach  Mone  enthält 

23 


356  H.  SUCHIEB,  WOLFRAMS  WILLEHALM  ALS  VOLKSBUCH. 

die  Handschrift  auch  das  Volksbuch  vom  Kaiser  Pontianas  mit  der 
geistlichen  Auslegung.  Der  Übergang  von  Türlins  Willehalm  zu  Wolf- 
rams Antheil  geschieht  ohne  Absatz.  Nun  die  Probe  der  Handschrift 

nach  Prof.  Qröbers  Abschrift:  [58 v]  vinantz  des  keysers  sun  *) 

hatt  I  den  heidenen  grossen  schaden  getan  wan  er  hatt  mit  syner  | 
eignen  hand  fünf  kunigh  erschlagen  ynd  do  er  den  fhnfifi  ze  tod  | 
schlag  do  kam  des  selbn  kuniges  sun  vnd  stach  ein  schwert  in  |  in 
das  im  das  ingeweyd  vß  hanget ')  ynd  sin  roß  tod  Tnder  im  lag  |  ynd 
do  stieß  er  sin  ingewbyd  wider  in  vnd  kroch  so  er  best  mocht  |  dort 
vnder  ein  linden  ^)  vnd  leit  sich  do  nyder  vnd  ruft  got  an  das  |  er  in 
synes  jungen  tods  ließ  gemessen  den  er  dur  synen  namen  |  litte  vnd 
sin  arme  sei  entpfienge  vnd  sy  vor  dem  bösen  geiste  be  |  hütte  vnd 
da  er  in  todiniger  not  lag  do  kam  ein  engel  ze  im  |  vnd  sprach  Vinantz 
din  gebett  hat  got  erhortt  vnd  wan  diu  sele  |  von  dim  lib  ist  scheiden 
so  wil  ich  sy  fören  fbr  gots  angesicht  vn  |  weller  ritter  dich  an  ru£Fen 
ist  in  strittes  noth  den  wil  got  erhöm  |  do  sprach  der  jungling  vinantz 
o  liber  engel  bit  got  dz  er  mich  |  so  lang  laß  leben  das  ich  mynen 
lieben  fründ  wilhlm  noch  einest  |  mog  gesechen  der  engel  sprach  de» 
will  dich  got  euch  geweren  |  er  wirtt  zu  dir  komen  ee  das  du  stirbest 
vnd  do  verschwand  der  |  engel  vor  sinen  ougen  vnd  lag  er  in  todes 
nötten  vnd  ruft  got  an  |  Nun  was  wilhlm  euch  in  großen-  nOtten  das  er 
nit  wäre  hat  ge  |  nomen  war  vinantz  komen  was  noch  als  sin  her  ynd 
also  reitte  {  er  vmb  vnd  vmb  vnd  do  fand  er  vinantz  dort  ligen  ^)  als 
ob  er  tode  |  wer  Do  erlasch  im  alle  du  fröd  die  er  ie  gehebt  hett  oder 
gewan  |  vnd  do  sprach  er  mit  weynenden  ougen  o  edli  frucht  wer  ich 
für  I  dich  töd  das  wäre  ein  klein  ding  won  ich  wurd  des  niemer  mer 
frö  I  won  al  myn  fröd  ist  da  hin  vnd  myner  liebn  gemachel  kyburgg 
won  all  vnser  fröd  an  dir.  lag  0  we  den  iemerlichn  klag  vnd  do 
wilhlm  mit  so  kleglicher  klag  in  clagt  do  thet  finantz  syne  |  ougen  ein 
klein  vf  ^)  vnd  sach  wilhlm  an  vnd  do  dz  wilhlm  sach  |  do  sprach  er 
o  kind  myn  machtu  so  rede  mit  mir  vnd  sag  mir  |  ob  kein  xpinen 
mensch  by  dir  sig  gesin  der  hab  gegebn  das  geseg  |  nott  brott  vnd 
din  bicht  gehörtt  finantz  sprach  es  ist  niemant  by  |  mir  gesin  den  der 
engel  gotz  hat  mich  wol  getrost  das  ich  sol  kum  |  men  zu  den  ewigen 


*)  Der  Bearbeiter  betrachtet  Vivianz  als  den  Sohn  von  Kaiser  Ludwig  und  Wille- 
halms  Schwester  (Blancheflor).  Wolfram  (vgl.  W.  23,  1.  48,  6)  und  Türlin  (S.  102  b. 
106  b)  nennen  ihn  nur  Willehalms  Schwestersohn,  da  ihnen  das  nähere  über  seine 
Abstammung  unbekannt  ist.  Ln  frz.  ist  er  Willehalms  Bruderssohn.  ')  vgl.  Wolf- 

rams Willehalm  25,  25.  *)  vgl.   daselbst  49,  8.  *)  vgl.  daselbst  60,  17. 

*)  vjrl.  daselbst  66,  6. 
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f roden  vnd  seit  mir  euch  das  ich  dich  noch  [59r]  noch  solt  sechen 
vnd  dancken  dir  vnd  kyburgen  myner  getruwen  |  basen  alles  gutz  won 
ich  bin  uch  mer  gütz  schuldig  den  vatter  |  vnd  mütter  vnd  bitt  got  dz 
er  mir  min  sünd  vergeh  vnd  laß  dir  |  min  gemachel  ^)  empholhen  sin 
vnd  hastu  des  gesegnottn  brottes  |  by  dir  so^b  mir  es  zem  essen  das 
68  min  jüngste  spiß  sig  vnd  |  de  gieng  wilhlm  vber  syn  teschen  vnd 
gab  im  in  dem  namenn  |  gottes  des  sacramend  vnsets  hm  ihü  xpi  des 
gesegnottn  brotz  |  vnd  das  noß  er  mit  großt'  andacht  vnd  glich  schied 
ßin  sele  von]  sym  lib  vnd  gieng  ein  gütter  geschmack  von  sym  lib ''). 

H.  SUCHIEB. 


CARMEN  SPONSAE. 


In  einer  Handschrift  des  15.  Jahrh.  in  kl.  4^,  gemischt  aus  Per- 
gament und  Papier^  im  Besitze  der  Bibliothek  des  Marcellen-  (Je^tuten-) 
Gymnasiums  in  Cöln  imd  enthaltend  niederdeutsche  Predigten*),  be- 
findet sich  auch  das  nachfolgende  niedliche  geistliche  Volkslied,  über- 
schrieben: Carmen  sponse  ad  sponsum,  et  cantatur  sic:>  Puer  nobis 
nascitur. 

1,  Hedich  die  ylogele  van  Seraphyn,  5.  *Na  wis  blide,  mijn  lieve  brujt, 
ie  wolde  so  hoe  vliegen                                ich  sal  dir  geven  die  cronen, 

her  baven  in  die  ewicheit  ich  hain  so  vele  janferen  schoen 

ZG  myme  snyssen  lieve.  her  baven  in  myme  trone. 

2.  So  woldieh  sain  'god  vader  mijn,  6.  Sy  sint  getzieret  ind  wal  gedaen, 
nn  gi£F  mir  ejne  cronen  bj  comen  uys  verren  landen, 

da  ich  so  lange  hain  nnib  gedient.  sy  hain  oyergulde  cleyder  aen 

wannee  wilt  du  mirs  Ionen?'  ind  palmen  in  eren  handen. 

3«  *Wat  woldstu  mit  der  cronen  mijn?  7.  As  sy  vor  die  portzen  quamen , 

wat  woldstu  mit  der  cronen?  do  vrageden  sy  nnsen  heren, 

da  machs  wal  eyn  clair  Spiegel  sijn  ofte  ere  loen  sie  honderyalt, 

da  ich  an  claire  mijn  ogen .  sy  haven  da  nmb  gestreden. 

4.  ^Mer  dat  ich  dir  eyn  Spiegel  bijn,  8.  'Geyt  vort,  ir  heren  van  Seraphyn 

des  mach  ich  mich  Terblijden.  gejt  yort  ir  engele  alle  > 

doch  gijff  myr  noch  eyn  dupel  crone  vertzieret  mir  diese  zarten  bruyt  y 

ind  setze  mich  bij  dijn  zijden.  dat  sy  mir  wal  bevalle . 


')  In  allen  Darstollnngen  stirbt  Vivianz  an  verheiratet,   außer  in  dieser  Prosa 
bearbeitoDg,  wo  'man  im  zu  der  ee  hett  geben  der  knnigin  eine  die  mit  kyburg  was 
komen  Bl.  67v.  ')  vgl.  Wolframs  Willehalm  69,  14. 

*)  Das  Yorsetzblatt  bezeugt  das  ursprüngliche  Eigenthumsrecht  an  der  Hand- 
schrift: Liber  fratrum  sancte  Crucis  in  Colonia.  Bibliotheksnummer  ist:  Ms.  40  in 
octavo. 
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9*  Sj  leydenden  sj  in  der  junfären  dat  all  die  heren  van  SerapUyn 

choer^  aUulchen  nie  ansagen» 

ßj  solden  sj  da  tzieren,  13.  Johannes  bracht  irejn  hoedichen, 

da  quam  die  heyige  drivaldicheit  eyn  hoedichen  van  mynnen. 

ind  solde  sy  oonfirmeren.  sy  geinck  vnr  eren  brudegom  staen 

10.  Maria  bracht  eyn  hemdechen,  as  eyne  konyncgynne« 

dat  was  van  sijdien  cleyne.  14.  Alda  so  waja  ^rn  'voer  untf^ng^t , 

W  doe  dyt  an,  o  tzarte  brnyt »  alda  so  sat  sy  ynne. 

van  sunden  bystu  reyne.  'ach  mich  sprach  sy,  *o  ßuysse  lieff, 

11.  Unse  here  bracht  eynen  mantel  ich  bume  in  dijnre  mynne  . 

dar, 

eyn  mantel  van  goedem  golde.  Versus. 

*na  doet  yn  nmb  mijnre  lieven  bruyt,  15.  Ore  et  ero 

want  dit  ist  myne  truwe .  '  des  oversten  vaders  mynne , 

12.  Der  heiige  geyst  brachte  ere  eyne  dat  is  JhesuB  Marien  soen , 

cronen  god  layssen  uns  gewynnen. 
so  wonderlich  geslagen , 

CÖLN,  Juli  1871.  KARL  SCHRÖDER. 


LITTERATÜR. 


Zn  Seifiried QelJ^li^g  nnd  Ottaoker  you  Steiermark.  Zwei  Vorträge  v^on  Tb  e o  do  r 

Ritter  von  Karajau,  wirklichem  Mitgliede  der  kaiserL  Akademie  der 
Wissenschaften.  Wien,  aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei.  In  Commission 
bei  Carl  Gerold's  Sohn»  1870.  8.  26  S. 

Weder  die  lange  Zeit  unter  dem  Namen  eines  Seifried  Helbling  gangbare 
Sammlung  von  Gedichten^  noch  Ottackers  Reimchronik  sind  uns  in  einer  Über- 
lieferung erhalten,  die  schon  durch  ihr  Alter  Vertrauen  einflößen  könnte.  Es 
muß  daher  als  etwas  höchst  dankenswerthes  begrüßt  werden,  daß  Herr  von 
Karajan  von  diesen  Denkmälern,  denen  er  schon  vor  vielen  Jahren  seine  be- 
sondere und  erfolgreiche  Sorgfalt  zuwendete,  uns  nun  noch  Fragmente  bisher 
unbekannter,  an  die  Abfassungszeit  der  Werke  mindestens  nahe  heranrückender, 
ja  gleichzeitiger  Handschriften  zugänglich  macht,  mag  auch  der  Umfang  dieser 
Fragmente  nur  ein  kleiner  sein^  und  sollte  die  Vergleichung  des  neu  erschlos- 
senen mit  den  altbekannten  Quellen  diese  auch  nur  'im  Ganzen  als  viel  bessere 
erkennen  lassen,  als  nach  ihrem  Alter  allein  zu  vermuthen  war.  Schon  eine 
solche  Beglaubigung  und  Festigung  der  bisherigen  Texte  wäre  ein  nicht  gering 
zu  achtendes  Ergebniss;  überdieß  sind  zwei  neue  Gedichte  dadurch  bekannt 
geworden,  die  dadurch  nicht  uninteressant  werden,  weil  sie  so  kurz  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  einzelnen,  zunächst  zu  'Helb- 
ling.  So  nämlich  nennt  H.  v.  Karajan  den  Dichter  noch  immer,  trotz  dem 
wohlbegründeten  Einwände  E.  Martins  (Haupts  Zeitschr.  13,  4ß4),  dessen  Wider- 
legung auf  ä.  3.  4:  [379«  380]  als  vollkommen  mißlungen  bezeichnet  werden 
muß.    H.  V.  Karajan   stützt   sich  darauf,    daß    der  Verfasser  des  13.  Büchleins 
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den  hovegampelmaiiy   der  es  geschrieben  haben  soll,  ganz  ^itsohieden  als 
einen  Dichter   bezeichne   and   ihn   einfoch  Seifcied  Helbling   nenne,   ^ako    mit 
einem  Namen^  hinter  dem  nicht,  wie  bei  andern,  die  er  Yorbringt,  irgend  etwas 
salTfrisches  zu  wittern   ist.     Daß  er  ihn     schelmisch    todt  sein   lasse   und   ihn 
beklage,   daza  möge  er  seine  Grüitde  gehabt  haben,   und   sei  am  Ende,  eine 
Fiction,  wie  so  vieles  andere   in  seinen  Gedichten.    Nim  aber  w^^e  ^als  Ver- 
fasser einea  oder  des  andern  der  Büchlein  auüsr  an  dieser  Stelle  kein  anderer 
Dichter  genannt,  der  hier  genannte  aber  durchaus  nieht  getadelt,  sondern  als 
Ehrenmann  in  Schutz  genommen  und  kehren  <fie  diesem  Dichter  in  d)3n  Mund 
gelegten  Klagen   allenthalben  in  d^en  einzelnen  Giedichten  wisder«    Liegt  es  da 
nicht  nahe,    dem  Dichter   des  13.  Büchleins   auch  die  übrigen  zuzuweisen?.. 
Und  das  soll  man  nur  dei&halb  nicht  dürfen,  weil  der  Dichter  des  13.  Büchleins 
sich  dort  za  den  bereits  Todten  zählt.    War  ers  denn  nicht  auch  in  gewissem 
Sinne?   Er,    der  sich  als  todt  und  überlebt,   mit  der  Gegenwart  zerfallen,  ihr 
kaum   mehr  angehörig  schildert?     Man  sieht,  Hr.  t.  ELarajan  vermengt  durch* 
ans   in   dieser  Argamentation  den  Dichter  des  13*  Büchleins   mit  der  Gestalt 
des  Spiel manns   Sei&ied   Helbling,    den   er   uns.  wohl   als   Bepräsentanten    der 
ganzen  Gattung  vorführt  und  charakterisiert,  indem  er  ihn  einen  Brief  an  einen 
Standesgenossen  schreiben  lässt.  Es  ist  unrichtig,  wenn  Herr  v.  Karajan  sagt: 
d£r  Verfasser  des   13.  Büchleins   bezeichne   den  'hovegompelman,'   d*er  es  ge- 
schrieben haben  soll,   als  einen  Dichter,  und-  weiter,  es  w<erde  als  Ver- 
fasser  eines   oder   des  andern  der  Büchlein  außer  an  dieser  Stelle  kein 
anderer  Dichter  genannt:    der    hovegumpelman    schreibt  nur  den  Brief,    nicht 
das  ganze  Büchlein,  und  als  Verfasser  dieses  oder  eines  andern  der  Büchlein 
wird  auch  an  dieser  Stelle  Niemand  genannt.  Der  Verfasser  des  13;  Büch- 
leins müsste  sich  nur,  und  das  setzt  Hr.  v.  Karajan  voraus,  unter  jener  Gestalt 
selbst  sohildem  wollen.  Aber  das  ist  unglaublieh.  Es  ist  wiederum  unrichtig,  daß 
dieser  Helbltng  durchaus  nicht  getadelt,  sondern  als  Ehrenmann  in  Schutz 
gekommen  werde:    dieser   charakterlose  Schwächling,    der  zwar   die  echten 
Ritter  noch  ges^ea  haben  will  und  die  entschwundene  gute  Zeit  beklagt,  aber 
in   einem  Athem  um   des  lieben  Brotes  willen   den  Mantel   nach   dem  Winde 
hängt,    sieh  von  räuberischem  Gesindel  in  der  ächänke   bewirthen   lässt   und 
ihnen   dafür   die  Spur  von  Fuhrleuten  verrätfa,    die  auf  disr  Kremsetstraße  um 
Weizen  fahren,    der   soll  als  Ehrenmann   in  Schutz   genomiaen  werden?    Und 
welcher  Dichter  wird    sich   unter   einer   solchen   Maske  vorfahren?    Und  wenn 
man  vollends,  was   freilich   nahe  liegt,   dem  Verfasser  des  13^  Büchleins  auch 
die  übrigen  zuschreibt,  wie  kann  dann  dieser  armselige  Spielmann  zugleich  der- 
selbe Dichter  sein,  der  seiner  eigenen  Schilderang  zufolge  in  behaglichen- Vor* 
hälttoissen   lebt    und   also  weder  Noth   noch   seinem  ganzen  Wesen   nach   Lust 
hat  überhaupt,  am  allerwenigsten  um  einen  solchen  Preis,  seinen  Frieden  mit 
der  neuen  Zeit,  die  ihm  mißfällt^  za  machen.  Freilich,  wenn  irgendwo,  so  hätte 
hier   dieser   anonymen  Sammlung   gegenüber   die  Kritik   nicht  bloß  das  Recht, 
ja  die  Pflicht  zu  fragen,   ob  sie  auch  wirklieh  von  einem  und  demselben  Ver- 
fasser  sei.  «—  Doch  genug.    Nur  die  Achtung  vov  den  Verdiensten  des  Herrn 
V»  Karajan,  besonders  um  diesen  angeblichen  Helbling,  konnte  mich  bewegen, 
80  eingehend  eine  Frage  zu  besprechen,  in  der  außer  ihm  selbst  wohl  Niemand 
mehr  zweifelt,    damit  er  nicht  sage,   man    habe   seine  Gründe   ungehört  und 
leichtsiunig  verworfen. 
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Der  hieher  gehörige  Fnnd  nmi,  mit  dem  uns  Hr.  ▼.  Karajan  bekannt 
macht,  besteht  in  vier  kleinen  Pergamentblättchen,  die  außer  den  beiden  schon 
erwähnten,  bisher  unbekannten  Gredichten  (BL  4)  im  ganzen  66  Zeilen  des 
15.  Gedichtes  der  genannten  Sammlung  enthält:  nämlich  Y.  673 — 712  aii£ 
BL  1,  753—759  auf  BL  2%  773—779  auf  BL  2^  793—798  auf  BL  3% 
813—818  auf  S\  Vers  713«-*752  und  der  Schluß  den  Gedichtes  von  833 
an  standen  auf  einem  Doppelblatt,  das  Tor  dem  zweiten  und  vierten  Blatte  ein- 
zufügen  wäre,  aber  Terloren  ist,  ebenso  wie  je  dreizehn  Verse  auf  jeder  S^te 
von  BL  2  und  3  durch  die  Scheere  des  Buchbinders  verloren  griengen*  Die 
Blätter  wurden  nämlich  von  Herrn  Jos.  Haupt  als  Haftbänder  auf  dem  Rucken 
einer  aus  dem  Nachlasse  K.  L.  Fembergers  zu  Egenberg  (f  1635)  an  die  Hof* 
bibliothek  gekommenen  Handschrift  aufgeleimt  gefunden.  Hr.  v.  Karajan  verfolg 
ihre  Herstammung  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zurück  bis  auf  den  Freiherm 
Beichart  Strein  von  Schwarzenau,  denselben,  von  dem  die  in  der  vollständigen 
Handschrift  unserer  Sammlung  auf  BL  96  stehenden  Anmerkungen  (Haupts. 
Zeitschr.  IV,  241)  herrühren.  Die  Schrift  der  Bruchstücke  zeigt,  wie  ich  mich 
durch  Autopsie  überzeugt  habe,  die  Züge  des  ausgehenden  13.  Jhs.,  nur  die 
schon  mehrfach  erwähnten  Gedichte  auf  BL  4  sind,  wie  auch  Hr.  v.  Karajan 
selbst  angiebt,  größer  und  offenbar  zu  verschiedener  Zeit*  geschrieben,  und 
während  auf  BL  1 — 3  je  zwanzig  Yerszeilen  abgesetzt  auf  der  Seite  stehen^ 
sind  hier  die  Verse  unabgesetzt  und  nur  durch  Punkte  getrennt  (wohl  wegez^ 
der  Länge  der  Verse)  und  stehen  sechzehn  Zeilen  auf  jeder  Seite. 

^Ich  hatte  also,  sagt  Hr.  v.  Karajan  S.  7  [383]  'mit  einem  Male  Bruch- 
stücke einer  bei  meiner  Bearbeitung  Seifrieds  aus  den  wiederkehrenden  Lücken 
nach  je  32  Zeilen  als  Vorlage  vermutheten  kleinen  Handschrift  wirklich  vor 
mir.  Jene  des  ersten  Büchleins,  in  welchem  die  Lücken  begegnen,  enthielt 
allerdings  nur  auf  der  Seite  sechzehn  Zeilen,  während  die  vorliegende  des  15. 
deren  zwanzig  zeigt,  auf  dem  letzten  Blatte  stehen  aber  auch  hier  nur  sech- 
zehn Zeilen,  bedingt  durch  den  Schluß  der  beiden  kleineren  Gedichte»  so  daiS 
sich  denken  lässt,  daß  auch  die  vorangegangenen  Theile  der  Handschrift  nacH 
Bedarf  zwischen  sechzehn  und  zwanzig  Zeilen  mochten  gewechselt  haben« 

Zuvörderst  hätte  hier ,  wo  es  sich  um  die  Ermittelung  der  ursprünglichen 
Einrichtung  der  vollständigen  Handschrift  aus  den  Btuchstücken  handelt,  das 
letzte  Blatt  mit  den  beiden  kleineren  Gedichten  aus  dem  Spiele  bleiben  sollen» 
denn  diese  sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  deutlich  erst  später  auf  das  ur- 
sprünglich leere  Schlußblatt  der  Hs.  hinzugeschrieben  worden.  Aber  auch  die 
Lücken  im  ersten  Büchlein  nach  V.  32  und  64  beweisen  nicht  was  sie  beweisen 
sollen:  sie  erklären  sich  aus  einer  Handschrift,  die  sechzehn  Zeilen  auf  der 
Seite  hatte,  durchaus  nicht  so  einfach,  wie  Hr.  v.  Karajan  meint.  Denn  gesetzt, 
es  standen  durchgängig  sechzehn  Zeilen  auf  der  Seite,  also  auch  auf  der  ersten, 
so  müssten  die  jetzt  nach  V.  32  fehlenden  Zeilen  (mindestens  ein  Verspaar) 
zuoberst  auf  BL  2',  die  nach  V.  64  fehlenden  auf  3'  um  eben  so  viel  Zeilen 
tiefer  als  uns  nach  32  fehlen,  gestanden  haben:  ob  dem  ersten  beschriebenen 
Blatte  ein  leeres  vorangieng,  ändert  am  wesentlichen  nichts.  Was  hilft  aber 
bei  solcher  Sachlage  die  Annahme  von  sechzehn  Zeilen  auf  der  Seite  zur  £r« 
klärung  einer  zweimaligen  Lücke  gerade  nach  je  32  Zeilen?  zweier  Lücken, 
die,  falls  auch  die  Zahl  der  ausgefallenen  Verse  nicht  an  beiden  Stellen  gleich 
sein  sollte,  doch  das  gemein  haben,  daß  diese  Zahl  jedesmal  durch  2  theilbar 
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ifit.  Es  wäre  bd  der  dargelegten  Annahme  immer  ein  merkwürdig  methodiicher 
und  conseqnenter  Zufall.  Und  dieser  Zafall  wird  nicht  erklärlicher,  wenn  wir 
annehmen,  was  doch  wahrscheinlich  ist,  daß  anf  der  ersten  Seite,  die  ja  wohl 
auch  den  Titel  trug,  etwas  weniger  als  sechzehn  Zeilen  standen,  oder  wenn 
wir  noch  eine  andere  Möglichkeit  berficksichtigen ,  daß  das  Gedicht  nicht  anf 
1%  oder  wenn  Bl.  1  leer  gelassen  war,  anf  Bl.  2*  begann,  sondern  auf  l^  nnd 
1^1  um  die  Schrift  zu  schonen,  leer  gelassen  war.  Wohl  aber  erklären  sich 
beide  Lücken  ganz  leicht  bei  einer  Handschrift,  deren  erstes  Blatt  anf  der 
Vorderseite  leer  war,  auf  1  außer  der  Überschrift  die  ersten  32  Zeilen,  jedct 
fiplgende  Seite  aber  32  -f>  x  Zeilen  enthielt,  wobei  z  =  2,  jedenfalls  aber 
durch  2  theilbar  sein  muß ;  denn  wie  die  Beime  beweisen,  fehlt  mindestens  ein 
Verspaar,  aber  man  kann  zweifeln,  ob  das,  was  an  diesen  Stellen  am  Inhalt 
zu  ergänzen  wäre,  nicht  mehr  als  ein  Verspaar  forderte.  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen standen  die  nach  V.  32  ausgefallenen  Verse  auf  2^  oben,  die  nach 
64  ausgefallenen  auf  2*^  oben,  nnd  es  genügte  die  Beschädigung  des  oberen 
Bandes  dieses  zweiten  Blattes,  nm  eine  zweimalige  Lücke  nach  je  32  Versen 
zu  Temrsachen.  Diese  Lücken  erweisen  sich  also  keineswegs  als  tauglich,  um 
eine  Handschrift  zu  reconstruieren,  wie  sie  Hr.  v.  Earajan  Tcrmuthet. 

Eine  weitere  Bestätigung  seiner  Ansicht  sieht  er  in  den  Blattzahlen,  auf 
welche  die  schon  erwähnten  Anmerkungen  Streins  sich  beziehen,  und  welche 
durchaus  nicht  jene  der  uns  bis  jetzt  erhalten  gewesenen  einzigen  Handschrift 
sind.  Diese  Anmerkungen,  fährt  er  fort,  weisen  nämlich  auf  eine  Handschrift 
liin,  welche  231  Blätter  enthielt.  Würde  nun  jedes  dieser  Blätter  auf  je  40 
Zeilen  angeschlagen,  so  ergäbe  dleß  eine  Gesammtzahl  von  Versen  für  Helb- 
ling,  die  dessen  wirkliche  Verszahl  nm  beiläufig  sechshundert  überträfe.  Es  ist 
daher  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  daß  die  vorangegangenen 
Tfaeile  der  alten  kleinen  Handschrift  wirklich  etwa  büchleinweise  weniger  Zeilen 
anf  den  einzelnen  Seiten  enthielten.' 

Hiezu  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  daß  die  Hs.,  auf  die  jene  Blatt- 
zaUen  in  den  Anmerkungen  Streins  sich  beziehen,  doch  wohl  mehr  als  231 
Blätter  enthielt.  Auf  231,  zufallig  die  letzte  Blattzahl  in  den  Anmerkungen, 
stand  erst  ung^efähr  der  669*  Vers  des  11.  Gedichts,  wie  Hr.  v.  Earajan  einst 
selbst  bestimmte  (Zeitschr.  4,  248).  Wenn  also  schon  diese  Zahl,  mit  40  multi- 
pliciert,  eine  um  ungefähr  600  Verse  zu  hohe  Gesammtsumme  ergiebt,  so  kann 
das  nur  bedenklich  machen  gegen  die  Annahme  von  20  Zeilen  auf  der  Seite, 
wie  in  unsem  Bruchstücken,  und  gegen  die  hier  schon  stillschweigend  voraus- 
gesetzte Identität  der  Hb.,  deren  Reste  uns  in  diesen  Bruchstücken  vorliegen, 
mit  jener,  zu  welcher  die  Anmerkungen  geschrieben  wurden.  Eine  Bestätigung 
der  andern  Annahme  von  der  büchleinweisen  Abwechslung  von  1 6  auf  20  Zeilen 
konnte  darin  nur  dann  erblickt  werden,  wenn  die  vorher  erwähnten  Stützen 
nicht  versagt  hätten. 

Ich  selbst  habe  einen  Versuch  gemacht,  mit  Hülfe  der  in  Streins  An- 
merkungen vorkommenden  Blattzahlen  und  den  von  Herrn  v.  Karajan  ermittelten 
entsprechenden  Versstellen  *)  die  Einrichtung  jener  Handschrift  zu  reconstruieren. 


*)  Für  die  Anin.  zu  fol.  1  wird  es  unnOthig  sein,  eine  besondere  Versstelle  zu 
snehen;  ich  halte  sie  fQr  eine  auf  die  ganze  Sammlnng  bezügliche  und  daher  an  die 
Spitze  gestellte  Bemerkung,  etwa  eine  hingeworfene  Yermuthung  über  den  Autor«  Die 
Anm.  zu  £oL  12  wird  sich  ungefähr  auf  1,  400  ff.  beziehen. 
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und  ich  will  mit  meinem  Ergebnisse  nicht  zurückhalten,  bin  mir  aber  yoII- 
kommen  bewusst,  daß  es  sich  in  dieser  Frage  nur  um  ein  größeres  oder 
geringeres  Maß  von  Wahrscheinlichkeit  handeln  kann,  nicht  um  Gewißheit. 
Ich  gieng  dabei  von  der  Beobachtung  ahs^  daß  die  Aufeinanderfolge  der  Ge- 
dichte die  nämliche  war>  wie  in  der  erhaltenen  vollständigen  Hs»,  und  von  der 
noeh  wahrscheinlichern  Yoraussetzuog,  daß  jedes  Gedicht  mit  einem  neuen  Blatte 
begonnen  habe.  Ich  dividierte  also,  da  das  dk*itte  Gedichli  auf  Bl.  91  begann, 
die  Verszahl  der  beiden  ersten  durch  90,  die  Verszahl  des  dritten,  das  von 
Bl.  91 — 100  reichte,  durch  11,  die  der  ersten  drei  Gedichte  durch  101  u.  s.  w. 
und  erhielt  auf  diesem  Wege  Werthe^  die  zwischen  32,  33  und  36  schwankten. 
32  mit  231  multipliciert  wurde  um  vieles  weniger  Verse  ergeben,  als  die 
Gesammtzahl  der  Gedichte  bis  etwa  zum  559.  Vers,  der  etwa  15  ausmacht 
(8262  V.)  Auch  das  arithmetische  Mittel  jener  W^erthe.,  34,  ergäbe  zu  wenig 
Verse.  Es  bleibt  also  wohl  nur  die  Annahme  von  36  Versen  auf  dem  Blatte 
übrig,  und  wenn  dabei  etwa  ein  halbes  Hundert  Verse  zu  viel  herauskäme, 
würde  diese  Differenz  sich  wohl  leicht  ausgleichen  durch  die  Annahme,  daß 
manches  Blatt,  das  den  JSchluß  eines  Düchleins  enthielt,  weniger  Verse  gezählt 
haben  werde. 

Doch  zurück  zu  unsern  Bruchstücken  \  Schon  aus  den  citierten  Äußerungen 
des  Herrn  v.  Karajan  geht  hervor,  daß  er  glaubt,  die  Hs.,  zu  der  sie  gehörten, 
habe  alle  die  Gedichte,  die  uns  in  der  erhaltenen  volistandigen  Hs.  vorliegen-, 
auch  enthalten.  Und  an  einer  dritten  Stelle  (S.  8  [384])  bemerkt  er,  ^daß 
unsern  Bruchstücken  ganz  gewiß  eine  lange  Reihe  von  eben  so  kleinen  weiter 
und  enger  beschriebenen  Blättern  vorangieng.'  Nun,  durch  einen  glücklichen 
Zufall  sind  wir  ja  in  der  Lage,  wenigstens  fiür  eine  bestimmte  Zeit  ganz  genau 
anzugeben,  wie  viel  Blätter  unsere  Hb.  zählte.  Eine  Hand  des  beginnenden  li7.  Jhs. 
(Hr.  V.  Karajan  bezeichnet  sie  S.  8  [384]  als  die  des  Freiherm  Job  Hartmann 
V.  Ennenkel)  hat  die  einzelnen  Seiten  am  oberen  Bande  mit  aratwschen  Ziffern 
bezeichnet  und  unsere  Blätter  tragen  die  Zahlen  3&.  36.  -^  39.  40.  —  41. 
42.  —  45.  46.  Also  46  Seiten  oder  23  Blätter  mindestens  haben  dem  Be- 
zifferer noch  vorgelegen.  Wie  Hr.  v.  Karajan  berechnet,  haben  auf  der  ver- 
lorenen 44.  Seite  nur  die  zwei  letzten  Verse  des  Gedichtes  (8ö3.*  854)  gestan- 
den und  S.  43  schloss  mit  V.  852.  Multiplicieren  wir  43  mit  20,  ao  gibt  das 
860  Verse,  um  8  mehr  als  die  wirkliche  Verszahl,  eine  Differ^iz,  die.  sich  leicht 
ausgleicht,  wenn  an  den  fünf  Stellen,  wo  jetzt  Absätze  im  Gedicht  sich  finden^ 
schon  in  der  alten  Hs.  solche  waren  und  jedesmal  eine  Zeile  leer  blieb  und 
die  erste  Seite  des  Titels  halber  nur  17  Zeilen  zählte.  Also  die  23  Blätter, 
die  dem  Bezifferer  vorlagen,  entibielten  gerade  das  ganze  15.  Gedicht,  und  die 
zwei  bisher  unbekannten  Gedichte  auf  dem  letzten  Blatte.  Dieses  letzte  Blatt 
war  aber,  wie  wir  uns  erinnern,  ursprünglich  leer,  und  erst  später  schrieb 
Jemand  jene  beiden  Gedichte  darauf.  Wie,  wenn  jener  Bezifferer  nur  die  be- 
schriebenen Seiten  gezählt  hätte,  und  auch  vor  dem  ersten  Blatte  ein  unbe- 
schriebenes gewesen  wäre?  Daj9  gäbe  eine  kleine  Einzelhandschrift  dea  15.  Bübh- 
leins  von  24  Blättern  oder  vier  solchen  Lagen,  wie  uns  eine  —  die  letzte  -— 
mit  Verlust  eines  Doppelblattes  in  den  gefundenen  Fragmenten  vorliegt^  zu 
sechs  Blätter  oder  drei  Doppelblättern;  die  junge  Papierhs.  der  15  Gedichte 
stellte  sich  demnach  als  eine  auf  solchen  Einzelhss.  beruhende  Sammlung  dar. 
Den  Sammler   dürfen  wir  wohl  in  dem  Verfasser  der  erwähnten  Anmerkungen, 
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Strein,  suchen,  ans  deasen  Besitz  ja  auch,  wie  Hr.  v.  Karajan  wahrscheinlich 
macht,  die  neugefundenen  Blätter  stammen.  Er  wäre  dabei  nicht  ohne  Auswahl 
vorgegangen,  denn  gleich  die  beiden  erst  durch  diese  Bruchstücke  bekannt 
gewordenen  G-edichte  hätte  er  nicht  aufgenommen,  aus  welchem  Grunde  lässt 
sich  schwerlich  sagen. 

Nur  dürfen  wir,  wenn  wir  genau  sein  wollen,  nicht,  wie  Ur.  t.  Karajaa 
thut^  die  junge  Papierhs«  mit  der  ^Abschrift  Richard  Streins  identificieren : 
denn  diese  müsste  jedenfalls  Foliobezeichnungen  tragen,  die  zu  den  Anmerkungen 
stimmen  würden,  was  bei  jener  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  Ein  verlorenes 
Mittelglied  zwischen  den  alten  Blättern  und  der  Papierhs.  mgaß  jedenfalls  auch 
annehmen,  wer  in  jenea  lieber  Fragmente  einer  alle  15  G-edij^te  enthaltenden 
Hs.  sehen,  als  zu  meiner  Annahme  sich  bekennen  wollte.  Dean  bestünde  ein 
solches  nicht  und  wäre  die  in  uusem  Bruchstücken  wieder  gefundene  alte  Hs* 
die  unmittelbare  Vorlage  der  Papierhs.  gewesen,  wie  Hr.  v.  Karajan  will,  so 
müssten  die  Foliobezeichnungen  in  Streins  Anmerkungen  sich  auf  die  alte  Hs. 
selbst  beziehen,  und  unsere  Blätter  würden  dann  doch  wohL  auch  solche  Folio- 
bezeichnungen von  Streins  Hand  neben  den  Seitenbezeichnungen  aufweisen. 
Auf  meine  obige,  jedenfalls  zu  wenig  sichere  Berechnung,  womach  diese  An- 
merkungen eher  auf  eine  Hs.  mit  18  als  20  Zeilen  auf  der  Seite  deuten,  wül 
ich  hiebei  gar  kein  Gewicht  legen. 

Was  nun  den  Abdruck  betrifPt,  so  hat  mir  wiederholte  Vergleichang  der 
durch  Wurmfraß  und  die  Benützung  als  Haftb'änder  vielfach  beschädigten  Blätter 
eine  Seihe  von  Berichtigungen  ergeben,  die  ich  m  folgendea  mittheile. 

Auf  die  in  der  Handschrift  fast  auanahmslos  durchgeführte  Unterscheidung 
von  an-  und  inlautendem  /  und  auslautendem  «,  sowie  auf  übergeschnäbenes  e, 
das  in  den  Helblingblättern  einigemale,  in  dem  unten  zur  Sprache  kommenden 
Fragment  aus  Ottacker  neben  übergeschriebenem  o  consequent  statt  der  im  Ab- 
druck durchgeführten  Nebeneinanderstellung  erscheint,  nehme  ich  überall  keine 
Bücksicht,  ae  im  Abdruck  ist  in. der  Hs.  ,<b»  In  meinen  Angaben  bedeutet  (  ) 
ein  Loch  im  Pergament,  [  ]  unsichere  Lesung,  doch  erwähne  ich  beides  eigens 
nur  in  solchen  Fällen,  wo  die  Ergänzung  zweifelhaft  sein  könnte. 

BI.  1*.  XV,  674  rot  —  w(i)der  chom,n  deutlich;  am  Schluß  der  Zeile 
kein  Punkt.  —  675  Gor.  —  679  las  ich  env.  .  ,U  die  Form  des  t  scheint  die 
am  Wortschluß  gewöhnliche  zu  sein,  so  daß  kein  e  mehr  dagestanden  hätte; 
dagegen  680  scheint  verworch[te\  zu  stehen,  jedenfalls  nicht  venvht,  —  682  da. 

fhdnen.,  —  683  rehtt^  Tgl.  816.  —  686  kort  ==  B  (d.  i.  Pap.-Hs.)  scheint 
mir   nach  wiederholter   genauer  Betrachtung   sicher:    keinesfalls   hört  vgl.  S.  9 

[385].  —  687  ahm  =  B.  —  688  moht  —  /o:  /  durch.  Wurmfraß  beschädigt, 
aber  wohl  noch  erkennbar.  -^  691  rit  ==  5,  wodurch  die  Bemerkung  über 
ei  =  t  S.  9  [385]  beseitigt  ist. 

Bl.  1^.  XV,  698  ovf  =  J?.  —  699  sprah  vgl,  S.  9  [385].  —  703  wo 
vgL  S.  9  [385].  —  705  D&r:  von  D  ein  Theil  sichtbar.  —  706  phafhait  — 
709  Fedev  vgl.  8.  9  [385].  —  710  an.  mich  doh  —  B.  vgl.  S.  9   [385]. 

Bl.  2*.  XV,  7.53  r(o)t.  —  755  en  ein.  —  756  earßimn.  —  759  sturen: 
n  ist  nicht  sicher:  gleich  nach  dem  ersten  Strich  ist  ein  Loch,  es  könnte  also 
auch  sturem  gestanden  haben. 

Bl.  2^  XV,  773  fhaden  —  d[it]z'i  —  IIb  dan  =  B,  nicht  d'an:  das 
angebliche  Abkürzungszeichen  ist  nichts  als  ein  von  dem  schrägen  Balken  des 


364       LITTERATÜR:  ZU  S.  HELBLING  UND  OTTACKER  VON  STEIERMARK. 

d  zur&ckgehender  Haken,  der  ganz  so  auch  in  ward  679,  mder  813  zu  sehen 
wt,  -.  777  ind.  (.)  —  778  fprah.  —  779  Herr. 

Bl.  3*.  XV,  798  vue(r)  vgl.  S.  9  [885].  —  zehaimwrch. 

Bl.  3^  XV,  815  fchidung,  —  Slß  mu(e)t  —  818  Quer  über  die  erste 
Hälfte  der  Zeile  geht  der  Schnitt,  das  angebliche  h  ist  daher  unkenntlich,  wohl 
aber  ist  aus  den  erhaltenen  oberen  Rändern  der  Buchstaben  noch  zu  ersehen, 
daß  groezzen  stand.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Wortes  und  Schade  (so)  hat  ist 
unversehrt. 

Von  Varianten  bleiben  also  nach  meiner  Vergleichung  nur  folgende.  V.  677 
hazze  f.  hazz  (B)  mit  überfullter  erster  Hebung  oder  schwebender  Betonung 
aUbs.  —  678  schänden  f.  schände.  —  679  fehlt  tn,  was  Niemand  vermissen 
wirdj  ervorhte  (B)  ist  wohl  nur  verschrieben  aus  env(orhte)f  was  unsere  Bruch- 
stücke bieten.  —  703  vdnde  f.  veinden  (B)  ist  jedenfalls  richtig;  ein  bloßes 
Versehen  dagegen  ist  706  vngenah  f.  vngemach.  Zweifelhaft  bleibt  nach  meiner 
Lesung  773  daz  f.  ditze  (B).  Einige,  darunter  gerade  die  au^Uigsten  neuen 
Lesarten  sind  durch  meine  Vergleichung  beseitigt:  V.  686.  687.  691.  698. 
710.  775. 

Orthographische  und  dialeetische  Eigenthümlichkeiten  der  Hs.  stellt  der 
Herausgeber  S.  9  [385]  zusammen,  jedoch  nicht  ganz  vollständig.  Ich  fuge 
noch  hinzu:  im  Vocalismus  e  =  ce:  wer  690,  die  Schreibung  cc  für  e  (d): 
gevcertet  755;  03  =  ^:  groezzen  818;  ein  Beispiel  fehlenden  Umlauts  ist  kunec 
779;  im  Consonantismus  bemerke  ich  die  mehrmal  erscheinende  Schreibung 
sh  f.  seh  682.  689.  756.  773.  sz  f.  zz  neben  diesem  gebraucht  695.  696  vgl. 
697.  777.  cht  f.  ht:  envorchte  680,  und  h  i,  g  vor  t  in  traht  (tratt  B)  =  tragt 
703,  zugleich  ein  weiteres  Beispiel  fehlenden  Umlauts,  endlich  das  allbekannte 
ch  =  k  (c). 

Indem  ich  mich  nun  zur  Besprechung  der  beiden  neu  bekannt  gewordenen 
Gedichte  auf  Bl.  4  wende,  beginne  ich  zunächst  mit  den  Berichtigungen,  die 
sich  mir  aus  der  Vergleichung   mit  der  Hs.  ergaben.    Z.  3  nach  neue  scheint 

die  Hs.  keinen  Reimpunkt  zu  haben.  —  4  get.  —  s  nach  stat(y).  —  10  fon- 
/(c)helvnde  (l  aus  v  gebessert)  f.  tvenschdvnde ,  was  Hr.  v.  Karajan  in  tusche- 
lunde  bessert.  Die  richtige  Lesart  der  Hs.  bedarf  keiner  Besserung:  das  Wort 
entspricht  seiner  Bedeutung  nach  dem  Sinne  vortrefflich  s.  Grimm  DWB.  4,  614; 
was    die   Form    angeht,  .so  verhält    sich    fUnscheln    zu   funsein j    wie  Ämschel 

zu  Amsel  f  Ferschen  zu  Ferse  Weinhold  §.  154«  —  Nach  fim/chelvnde  Reim- 
punkt. —  9  nach  raiQ.  —  10  gestiere.  Ob  ein  Reimpunkt  folgt,  ist  jetzt 
wenigstens  nicht  mehr  erkennbar.  —  13  Der  Reimpunkt  steht  deutlich  nach 
oren,  dann  vif  elf [t)*^  der  angebliche  Reimpunkt  ist  der  nach  zwei  kleinen 
Löchern  noch  sichtbare  Rest  des  t.  —  15  der  Schluß  dieser  Zeile  und  der 
Anfang  von  16  ist  unsicher:  statt  in  gotes  las  ich  .  .r  go[t]  als  Schluß  von  15; 
in  16  beginnt  zom  nicht  die  Zeile,  wenn  überhaupt  zam  dagestanden  hat;  die 
ersten  zwei  Buchstaben  des  Wortes,  das  unter  dem  n  von  den  in  Z.  15  beginnt, 
sind  mindestens  unsicher  und  könnten  auch  he  sein ;  stand  vielleicht  [vor]  go[t  | 

tes  zo]m  oder  [vo]r  go[t]  \  [de  Ä«]m?  Ob  toirt  oder  wirt  steht,  kann  ich  nicht 
entscheiden.  Bedenklich  von  vom  herein,  noch  ehe  ich  die  Hs.  einsah,  war  mir 
das  Schlußwort  des  Gedichtes  bei  Herrn  v.  Karajan:  vrien,  das  ohne  Reim 
wäre,  es  steht  aber  nicht  in  der  Hs.  Deutlich  ist  ore  zu  lesen,  und  vor  diesem 
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Buchstaben  glaubte  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit  ein  t^  darnach  ein  n  zu  er- 
kennen, also  toreUf  ein  dem  Sinne  entsprechendes  Keimwort  auf  das  in  Z.  18 
durch  den  Punkt  gefundene  Keimwort  orm»  Doch  will  ich  nicht  unterlassen, 
nochmal  zu  erinnern,  daß  von  dem  Schluß  des  Gedichts  von  Smirxwol  (Z.  15) 
ab  sicher  nur  wirt  zeinem  ,ore,  ist. 

Daß  zuvörderst  durch  die  Auffindung  der  Beimworte  in  Z.  18  und  16 
der  metrische  Aufbau  des  Schlusses  sich  wesentlich  anders  darstellen  muß, 
liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  sonst  bin  ich  mit  der  Gestaltung  des  Gedichtes 
bei  Herrn  y.  Karajan  nicht  ganz  einTerstanden.  Die  Ergänzung  von  was  in 
y.  1  seiner  Herstellung  ist  unnöthig:  es  liegt  in  dieser  Stelle  ein  neuer  Beleg 
des  vorausgeschickten  Nominativs  vor,  dem  im  folgenden  Satz  ein  obliquer 
Casus  entspricht ,  wovon  J.  Grimm  EJ.  Sehr.  8,  888 — 888  Beispiele  gegeben 
haty  unter  welchen  die  aus  Diemer  274,  18.  Wh.  21,  1.  Parz.  76,  1.  296,  1 
unserer  Stelle  ganz  analog  sind.  Z.  2  und  8,  4  und  5  der  Stollen  (und  als 
solche  und  Abgesang  ^iner  dreizeiligen  Strophe  sind  hier  wie  beim  folgenden 
Spruch  die  Absätze  bei  Herrn  v.  Karajan  gemeint)  sind  natürlich  als  dine 
Verszeile  zu  fassen.  Bei  dem  ersten  scheint  auch  Hr.  v«  Karajan  dieser  An- 
sicht; die  letzteren  aber  scheint  er  trennen  zu  wollen:  er  schreibt  sie  wenigstens 
mit  großen  Anfangsbuchstaben,  wiewohl  weder  nenne  noch  fiinschdunde  ein 
Beimwort  haben  und  in  beiden  Wörtern  vor  dem  folgenden  er  Eüsion  statt 
hat.  Im  Abgesang  Z.  4  ist  o/«  ganz  unnöthig  in  aüS  geändert  worden«  Das 
Gedicht,  eine  hübsche  Probe  politischer  Satire,  die  ich  mit  dem  Herausgeber 
(S.  10  [386])  auf  Herzog  Albrecht  beziehe,  wäre  also  folgenderweise  zu  schreiben: 

Elü  herre  £^waltic  äne  sin, 

sein  werdez  Ingesinde  habent  einen  under  in, 

Smirzwol  ich  den  nenne:  er  g§t  dem  herren  nach  an  aller  stat. 

iSfmirzwol  der  kan  liste  vil. 

swenn  der  herr  ze  rate  mit  den  besten  sitzen  wil, 

Smirzwol  gdt  fünschelunde:  er  muoz  ie  komen  an  des  herren  rät. 

iS'mirzwol  kan  sein  rede  wol  dar  gestieren, 

wä£Pen,  Smirzwol,  über  dich  geschtieren! 

wie  du  den  herren  umb  die  6ren 

viselst  als  ein  habergansf 

der  teuvel  var  dir  in  den  grans! 

Smirzwol  vor  gotes  zom  wirt  zeinem  toren. 
Es  ist  dieselbe  Strophenform,  die  in  dem  zweiten  Gedichte  erscheint, 
und  man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  beide  demselben  Verfasser  zuerkennt. 
Zum  Abdruck  dieses  zweiten  Spruches  habe  ich  zunächst  folgende  Be- 
merkungen zu  machen.  Z.  1  konnte  ich  wenigstens  ouf  von  nicht  mehr  sicher 
erkennen.  Es  scheint  fast,  als  ob  die  Züge  der  Hs.  an  manchen  Stellen  seit 
der  ersten  Lesung^  durch  Hm.  v.  K.  noch  mehr  verblasst  wären.  —  8  Der 
Beimpunkt  nach  dent  nicht  deutlich.  —  de,  —  daz.  —  4  goteshelfen  als  ein 
Wort;  Beimpunkt  nach  chvmt  undeutlich.  —  6  seigen.  Deutlich  ist  nur  ge.  — 

7  wahrscheinlich  wor,  Beimpunkt  undeutlich.  —  8  las  ich  zv  /.  i^  »od. , ,  vor 
dem  o  ist  noch  ein  quer  gezogener  Balken  wie  eines  t  sichtbar,  auch  das  n 
von  naht  ist  nicht  recht  deutlich:  Hr.  v.  Karajan  hat  an  dieser  Stelle  richtiger 
vermuthet  als  gelesen;  nach  naht  kein  Beimpunkt:  der  Ansatz  des  folgenden 
fOD  hat  getäuscht.  —  9  frvmt,  —  Ein  von  mir  schon  vor  Einsicht  der  Hs.  nach 
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hat  ergänztes  er  wird  dUroh  diese  bestätigt:  e  ist  durch  ein  Loch  im  Pergament 
ausgefallen,  r  ist  noch  sichtbar.  —  10  e  vor  das  fehlt,  —  13  onde»^  Bieht 
vnd^:  dais  angeblich^  Abkürzungszeichen  ist  nur  der  obere  Theil  des  dareb- 
schnittenen  d.  -7  14  w^dm.  ~  15  r[a]<[.]  Jleho]n  /. .  4 .  .[Ze],  — -   16  /te[iget]. 

Was  die  Textherstellung  betrifft ,  so  setze  ich  Z. '  6  naeh  ßrumt  nicht  (,), 
sondern  (!);  Z,  8.  11  (:)  st.  Q;  Z.  9  (,)  st,  (5). 

Der  zweite  Theil  der  Publieation  macht  uns  mit  einem  Bruchstücke  von 
Ottackers  Reimchronik  bekannt,  bestehend  in  einem  einzigen  aus  dem  im  J.  1649 
gegründeten  Capuziner-Kloeter  in  Klagenfurt  stammenden  Pergamentblatte  mit 
2  Spalten  zu  47  Zeilen  auf  der  Seite,  das  dort  als  Decke  eines  KleinoctaT- 
bandes  diente.  Nach  Herrn  von  Karajans  Ansicht  gehört  es  dem  13.,  höchstens 
beginnenden  14.  Jahrhundert  an:  auf  mich  hat  es  mehr  den  Eindruck  des 
14.  Jhs.  genannt. 

Nach  einer  am  unteren  Rande  der  Vorderseite  befindlichen  Bezeichnung 
war  unser  Blatt  das  erste  der  ^XXVIII  Lage.  Auf  diese  Wahrnehmung  fußend 
und  von  der  Annahme  von  Quinternionen  ausgehend ,  berechnet  Hr.  v.  Karajan, 
daß  'die  vollständige  Handschrift,  was  ihre  vordere  Hälfte  betriff  beiläufig  das- 
selbe enthielt,  was  uns  in  der  einen  Wiener  ganz^  in  der  zweiten  wie  der 
Admonter,  Jenaer,  Wolfenbüttler  und  Stockholmer  zum  Theil  erhalten  ist', 
namentlich  ab^  auch,  'daß  schon  zur  Zeit  des  Dichters  jene  beliebte  Erzählung 
von  der  Belagerung  von  Accon,  bei  8000  Zeilen  füllend,  welche  sp&ter  wieder- 
holt einzeln  in  Handschriften  zu'  Jena,  Wolfenbüttel  und  St.  Gallen  begegnet 
und  möglicherweise  auch  später  in  das  größere  Reimwerk  eingeschoben  sein 
könnte,  schon  damals  einen  Bestandtheil  von  Ottackers  Chronik  bildete'.  Ein 
Resultat,  bei  dem  wir  uns  übrigens  auch  das  Bewußtsein  erhalten  wollen,  daß 
wir  es  mit  bloßer  Wahrscheinlichkeit  zu  thun  haben. 

Ich  wende  mich  nun  dem  Abdruck  zu,  der  auch  hier  einiger  Berichtigung 

bedarf.  Z.  3  steht  hruder:  die  Angabe  S.  19  [569]  ist  also  unrichtig.. —  22  Wir 
f.  Wir,  Die  Angabe  S.  18  [568]  ist  darnach  zu  modificieren.  —  27  wahr- 
scheinlich fluß  =  W,  —  32  berceit,  —  50.  51  stehen  auf  diner  Zeile:  ebenso 
Z.  135.  136  —  149.  150  —  174.  175  —  186.  187.  Hr.  v.  K.  bemerkt 
es  S.  16  [566]  im  Allgemeinen,  ohne  im  Abdruck  die  einzelnen  Fälle  ersicht- 
lich zu  machen.  Z.  51  steht  wahrscheinlich  chonie,  —  Unechten  Umlaut  für  o 
und  6  hat  die  Hs.  öfter:  vgl.  66.  37.  70.  103.  104  u.  ö.  —  52  vene..  ,cBr: 
die  Lücke  hat  gerade  Raum  für  zwei  Buchstaben  (di).  Auf  solche  Raumver- 
hältnisse sollte  bei  Bezeichnung  von  Lücken  in  Abdrücken  die  möglichste  Sorg- 
falt und  Aufmerksamkeit  verwendet  werden,  nicht  überall  ist  die  Ergänzung  so 
selbstverständlich  wie  hier,  —  55  Aker6oet\  —  63  begundn:  die  Angabe  S.  19 
[569]  ist  also  richtig.  —  67  ,i.  —  68  tevtfclien  kein  Punkt  nach  herren  — 
79  zwischn,  —  80  gasiatlichn  f.  gaestlichn:  die  Angabe  S.  18  [568]  ist  richtig.  — 
97  Do  undeutlich.  —  99  las  ich  noch  nihf  [m]ere,  —  100  [chailnen  ist  noch 
schwach   sichtbar.  —   101  gelovhn.  —   102  wcer  =  WG,  —  106  Div  (kaum 

dev)  f.  Dew,  —  warht.  —  108  furpaz  oder  furpaz,  —  109  ar  versiht,  —  111  ir 
in  wand  ist  deutlich.  —  114  flos.  —  117  vherwundn  als  din  Wort:  die  Trennung 
ist  scheinbar  in  Folge  des  Schnörkels  des  r,  —  118 — 126  und  165 — 173. 
Die  Lücke  ist  durch  die  Verwendung  des  Blattes  entstanden,  durch  welche  die 
ganze  Schrift  bis  auf  ein  paar  Anfangsbuchstaben  völlig  unlösbar  wurde.  Doch 
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habe  ich  mich  bemüht ,  wenigstens  die  ausgefallenen  Zeilen  nach  dem  Raum 
und  den  zurückgelassenen  Spuren  zu  bezeichnen:  ich  zählte  an  der  Stelle  von 
118—121  bei  Hrn.  v.  K.  nur  2,  an  der  Stelle  v(m  122—126  aber  6  Zeilen, 
im  ganzen  also  8  und  gerade  so  viel  Verse  fehlen  wirklich;  nur  kann  die  Hs. 
wenigstens  an  dieser  Steile  keine  Capitelüberschrift  gehabt  baben.  Das  wäre 
bei  der  Kritik  -der  oben  erwähnten  Berechnung  des  Hrn.  r.  Karajan  S.  16 
[566]  zu  berücksichtigen,  —  128  g^'bfi,  —  129  Soldan.  —  130  pree^e»  (?)  — 
131  E/el  lesbar.  —  132  Swaz  ist  ganz  lesbar.  —  Statt  mohte  scheint  moht  zu 
stehen :  für  e  scheint  kein  Raum  zu  sein  und  siebtbar  ist  es  mindestens  nicht.  — 
Von  gewinn  ist  inn  unsicher.  —  133  Die  ganze  Seite  ist  trotz  Hrn.  t.  Karajans 
(ßo)  sehr  undeutlich  und  schwer  zu  lesen.  Sie  scheint  aber  richtig  gelesen  bis  auf 
die  ungeheuerliche  Form  chamniob^  (statt  chembel  W,  okemmel  G),  die  Hr.  v.  K. 
S.  20  [570]  noch  besonders  hervorhebt,  aber  sicher  nicht  in  der  Hs.  steht.  Ich 
las  duemmel :  offen  lasse  ich,  ob  statt  ce  nicht  doch  vielleicht  a  geschrieben  steht, 
wiewohl  €B  die  größere  Wahrscheinlichkeit  hat;  das  zweite  m  ist  auch  nicht 
ganz  deutlich,  bei  genauer  Betrachtung  aber,  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
•parte,  doch  zu  erkennen.  Unser  Bruchstück  stimmt  also  mit  den  andern  Hss., 
üid   nur   über   den  Vocal   kann  vielleicht  Zweifel  bestehen.  —  134  niht.  — 

136  ^02«.  —    143  Bor.  —  144  schavb.  —  145  gepwrdn  f.  getoundn:  darnach 
zu  beriehtigea  &  20  [570].  •—  /a  zwischen  zwei  Punkten.  —  150  .üvf  wahr- 
schemlich.  —  160  wahrscheinlich  mvst,  —  164  warhaü,  —  173  AU  ez 

noch    lesbar.    —    175  Bort  =  TF.    —    176   ßehU    —    177    haidennischer.    — 

18  3  grabe.  —  187  las  ich  D^  brud^  mij)helug:  einen  Punkt  am  Schlüsse  der 
Zeile  sah  auch  ich  nicht. 

Die  orthographischen  und  dialectischen  Eigenthümlichkeiten  des  Bruch- 
stückes hat  Hr.  v.  K.  S.  18  [568]  bis  20  [570]  freilich  nicht  ganz  erschöpfend 
erörtert.  Ich  beschränke  mich  auf  folgende  Bemerkungen:  Hr.  v.  E.  bespricht 
S.  19  [569]  die  Vorliebe  der  Hs.  für  die  Hinweglassuag  stummer  e,  dann  fährt 
er  fort:  'Tonlose  e  erscheinen  in  K  (so  nennt  er  das  Bruchstück)  des  Metrums  (?) 
wegen  hie  und  da  ausgelassen.  Mit  einziger  Ausnahme  von  132  sieht  man 
nicht  ein,  warum  die  andern  Beispiele  anders  beurtheilt  werden  sollen,  als  die 
gleich  nachher  besprochenen  Verstöße  gegen  diese  dem  Metrum  dienende  mbd. 
Regel :  wenn  im  :  verkim  18.  19,  gevellt  :  gesellt  38.  39,  statt  iren  :  verk&ten 
u.  s.  w.  stehen,  also  Verstöße  sind,  warum  nicht  auch  fuom  :  wmom  14.  15, 
oder  leidn  :  meidn  28.  29,  und  erfundn  :  vberwundn  116.  117?  Ein  Verseben 
muß  der  Bemerkung  über  Z.  159  (S.  20  [570])  zu  Grunde  liegen,  denn  wol 
steht  ja  auch  in  K,  Wenn  aber  Hr.  v.  K.  weiter  zu  Z.  68  bemerkt,  der  Artikel 
Jer,  welchen  WG  nach  meister  haben,  stÖre  das  Metrum,  so  ist  das  offenbar 
unrichtig,  und  daß  K  teutschen  schreibt,  deutet  doch  darauf,  daß  in  seiner 
Vorlage  auch  der  Artikel  stand  und  zu  lesen  ist:  der  meisUr  der  Uuischen  h6m 
(:  gern).  • 

OBERHOLLABRUNN.  J.  LAMBEL. 
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Essai  historique  aar  les  colonies  Bqlges  en  Hongrie  et  Transsilvanle  par  E. 
de  Borchgrave.  Bruxelles  1871. 

Die  kön«  belgische  Akademie  hat  jüngst  die  in  der  Überschrift  genannte 
Schrift  mit  einem  aasgeschriebenen  Preise  gekrönt.  Sie  ist  nun  erschienen 
unter  dem  Titel:  essai  historiqne  snr  les  colonies  beiges  qui  s'^tablirent  ea 
Hongrie  et  eh  Transsilvanie  pendant  les  XL  XII.  et  XIII.  si^cles  par  Emile 
de  Borchgrave  Dr.  en  droit  secr^taire  de  legation  L  classe  etc.  Oavrage 
cooronnö  par  Tacad^mie  royale  de  Belgiqae. 

Der  Verf.  hat  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Fleiß  susammengestellt,  was 
nur  irgend  zur  Aufhellung  dieser  Erscheinung  bisher  von  deutschen,  belgischen 
und  ungrischen  Forschem  den  Urkunden  der  Vorzeit  abgewonnen  werden 
konnte.  Er  hat  dabei  mit  großer  Treue  überall  auch  deren  gedacht,  denen  ein- 
zelne Aufklärungen  zu  danken  sind.  Er  hat  ausserdem  zu  seinem  Zwecke  Ungarn 
und  Siebenbürgen  selbst  bereist  und  es  ist  ihm  da  auch  im  Ganzen  gelungen, 
sich  auf  dem  ihm  fremden  Boden  fast  wie  ein  Eingebomer  zurecht  zu  finden, 
was  nicht  leicht  war.  Nur  in  unwesentlichen  Kleinigkeiten  wird  hin  und  wieder 
Berichtigendes  nachzutragen  sein  *).  Insofern  als  er  auch  die  Sprache  und 
Mundarten  in  den  Kreis  seiner  Forschung  zieht,  ist  es  wohl  gestattet,  hier 
darauf  einzugehen. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  Einwanderung  der  Magyaren, 
deren  Christianisierung  und  über  die  Durchzüge  der  Kreuzfahrer  durch  Ungarn 
werden  zuerst  die  ältesten  flandrischen  Einwanderer  nach  Ungarn  besprochen, 
Yon  denen  man  Nachricht  hat.  Dieß  sind  Lüttich  er  in  Erlau,  die  1042 — 1052 
eingewandert  sind,  deren  Nachkommen  noch  1447  ihre  alte  Lütticher  Sprache 
sprechen,  was  bei  einem  Besuch  einer  Deputation  in  Lüttich  sich  herausstellt 
imd  die  endlich  im  16.  Jahrh.  verschwinden,  aucune  trace  n'en  rappeile  le 
Souvenir  aujourd'hui.  Dagegen  könnte  doch  hervorgehoben  werden  der  Name 
von  Erlau.  Erlau  ist  ein  deutscher  Name>  vgl.  ahd.  Erlowa  Graff  I,  462.  Der 
Fluß  Eger,  der  vorbeifließt  und  sich  in  die  Theiß  ergießt,  hat  der  Stadt  den 
zweiten  Namen,  urkundlich  Agria,  Eger  gegeben.  Auch  hier  ist  an  Deutsches 
zu  erinnern.  Ein  Fluß  Eger,  Nebenfluß  der  Wemitz,  fließt  bei  Nördlingen 
und  heißt  ahd.  Agira,  Agara;  ein  Nebenfluß  der  Elbe  und  eine  deutsche 
Stadt  Böhmens  heissen  gleichfalls  Eger  ahd.  Agara.  In  der  Gegend  von 
Yerdun  wird  auch  ein  altes  Agira  verzeichnet,  Förstemann  Ortsnamen  S.  15.  — 
Wahrscheinlich  waren  jene  Lütticher,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  theilweise 
vlaemischer  Nationalität.  Von  wallonischen  Ortsnamen  finde  ich  keine  Spur 
in  jenen  Gegenden,  wohl  aber  deutsche.  Es  sind  in  der  Hewescher  Gespan- 
schaft, deren  Hauptstadt  Erlau  ist,  so  noch  zwei  andere  Ortsnamen  au£Ballend, 
indem  sie  unter  lauter  ungrischen  Namen  der  Umgebung  merkwürdig  abstechen : 
1.  B^de  (spr.  reede),  was  an  niederländisch  reede  erinnert.  Urkundlich  finde 
ich  es  Rhede  geschrieben  im  Jahre  1370  bei  Fejär  cod.  dipl.  IX^  4.  317* 
Dazu  können  auch  das  friesische  Wincredea  und  ahd.  Dachreda,  Umpredi 
und  verchiedene  deutsche  Ortsnamen:  Rh e den  ahd.  Redun  verglichen  werden; 
und  2.  Hort,  in  älteren  Urkunden  Hord,  ist  wohl  altsächs.  hord  der  Hort, 


*)  Wenn  er  z.  B.  Deutsch -Pilsip  in  der  Honter  Gespanschaft  in  Ungarn  S.  69 
zur  Zips  rechnet,  oder  das  Euhländchen  in  Mähren  einmal  S.  99  für  eine  deutsche 
Ansiedlang  in  Ungarn  zu  halten  scheint. 
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Schatz.  Es  könnte  auch  vom  ungrischen  hordani  tragen ,  hord  er  trägt,  ab* 
geleitet  werden.  Nun  ist  aber  als  Ortsbezeichnung  die  3*  Person  des  Zeitworts 
unwahrscheinlich;  die  Verwandlung  des  d  int  aber,  was.  ich  für  eine  Verhoch- 
deutscbung  halte^  unter  Madjaren  undenkbar. 

Ebenso  möchte  ich  zu  dem  interessanten  Capitel  3:  les  Flamands  dans 
le  district  de  Batar,  noch  eine  Bemerkung  machen.  Die  im  12.  und 
13.  Jahrh.  erscheinenden  Flandrenses  omnes  de  Batar  in  der  Ugotscher 
Gespanschaft  mochten  einen  Rückhalt  haben  an  der  alten  deutschen  Ansiedlung 
von  Satmar-Nemeti,  die  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  wohnte.  Ortsnamen,  die 
▼on  diesen  Flamändem  noch  heute  eine  Spur  verrathen,  sind  einige  hervorzu- 
heben. Da  in  ungrischen  Namen  und  Wörtern,  auch  in  altem  Urkunden  schon, 
B  für  deutsches  W  eintritt,  läßt  der  Name  des  Flüßchens  Batar  die  natür- 
lichste Deutung  zu,  aus  altsächsisch  watar  (jetzt  nd.  water)  Wasser.  In 
ungrischen  Urkunden  erscheint  sogar  einmal  1383  noch  ein  Laurentius  de 
Watar  Fej^r  cod.  dipL  X,  1.  100,  worunter  kein  anderer  Ort  zu  verstehn 
ist,  als  die  possessio  Batar  am  Flüßchen  Batar,  nach  der  sich  auch  ein  Ladis- 
laus  schreibt  um  1388  Fejdr  X  1,  497.  **  Der  Name  des  Berges  Hark  in  der 
Nähe  des  Batar  flüßchens  sieht  ebenso  niederdeutsch  aus,  vgl,  mnl.  hark  f. 
Egge,  Rechen.  —  Der  Ugotscher  Ortsname  Ard6  urkundlich  Ardou  scheint 
ein  altes  Ardouwa  gewesen  zu  sein,  vgl.  Ar d aha  Nebenfluß  der  Lahn  Forste* 
mann  Ortsn.  9ö.  Man  kann  dabei  an  altsächs.  ard/5n  denken,  das  auch  wohnen 
bedeutet. 

Den  Ort  Halom  will  ich  nicht  aus  altsächs.  ho  Im  deuten,  da  der  Name 
madjarische  Endung  schon  von  altersher  hat;  freilich  stimmt  ma^'ar.  halom 
Hügel  zu  altsächs.  ho  Im,  was  dasselbe  bedeutet. 

Ein  Dorf  der  Ugotscher  Gespanschaft  heißt  Sz&szfaln  d.  i.  Sachsen- 
dorf und  nach  einer  Urkunde  von  1430  Fej.  X,  7.  232.  heißt  Ugotscha 
selbst  „Szaszfalu  alias  Ugocha,"  also  auch  Sachsendorf.  —  Da  wir  von  anderen 
Deutschen  in  jener  Gegend  keine  Nachricht  haben,  werden  wir  wohl  alle  diese 
Namen  auf  jene  Flandrenses  znrtickbeziehen  müssen. 

S.  37  gibt  von  Borchgrave  eine  Etymologie  des  Namens  der  Zips,  der 
-ich  nicht  beistimmen  kann,  die  aber  zu  einigen  Bemerkungen  Anlaß  gibt,  die 
hier  am  Platze  sind.  Ich  habe  bereits  in  meinem  Wörterb.  der  Mundarten  des 
ungr.  Berglandes  S.  107  f.  die  bei  Haltaus  unter  zip  citierte  Urkunde  an- 
geführt, wo  im  Jahre  1164  die  novi  coloni  Flandrenses  pro  justitia,  quae  cip 
vocatur,  triginta  numos  persolvunt.  Das  erklärt  Herr  von  B.  nun  so:  ^la  rede- 
vance  en  nature  —  en  h\6,  que  les  Flamands  et  autres  colons  devaient  acquitter 
en  ^hange  du  droit  de  juridiction  propre,  s*appelait  zip  (racine  sep  ou  osep^ 
bld)''.  -—  Tschechisch  könnte  man  in  gewissem  Sinne  unter  osep  allerdings  die 
Saat  verstehn.  Mir  scheinen  hier  aber  andere  Wortformen  näher  zu  liegen,  die 
hier  heranzuziehen  wärenl  Sie  hatten  für  ihre  Rechte,  cip  genannt,  baares  Geld 
zu  erlegen.  Diese  Rechte  waren  wohl  ursprünglich  für  Naturalien,  cip  genannt, 
verliehen  und  hatten  dafür  den  Namen.  Das  Wort  erinnert  zunächst  an  das 
noch  bei  Adelung  aufgeführte  Meissenische  Sippmaß.  Bei  Leonhard 
Frisch  ist  das  alte  Leipziger  Sipmas  4  Metzen,  quarta  pars  modii;  im 
Altenburgischen  S^g,  kleine  Maß.  —  Bei  Ullrich  Altenburger  VolksklängCj» 
Zwickau  1861  finde  ich  Seite  193  ^^Sippens  —  Viertelscbeflel,  Sippmaß**. — 
Ob  nun  dieß  Wort  nach  Frisch  auf  Sieb  (mhd.  sip)  zurückzuführen  ist  oder 
OEfilEANU.  Neae  Beihe.  T.  (XYn.)  Jahrg.  24 
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nicht,  ein  Zusammenhang  —  etwa  eine  umdeutende  Anlehnung  des  Wortes  an 
jenes  cip  —  ist  vorhanden,  da  in  demselben  meissnischen  Gebiete  das  eine  wie 
das  andere  vorkömmt«  Zu  erwägen  ist  hier  auch  noch  was  ich  über  den  Wechsel 
zwischen  s  und  z  im  Anlaute  bemerkt  habe,  besonders  in  nd.  und  md.  Mund* 
arten:  die  Laute  des  ungr.  Berglandes  (1864)  S.  232  (216).  Nun  ist  noch 
anzuführen  mhd.  zippern  Ertrag  abwerfen  mhd.  Wtb.  III,  002,  was  unter  zip, 
zip  körn  daselbst  901*  anzuführen  gewesen  wäre*  Dieß  zipkorn,  tres  modii 
avenae  et  tritici  Haltaus  212,  bestätigt  die  obige  Annahme  über  die  Bedeutung 
von  cip. 

Was  aber  gegen  allen  Zusammenhang  des  Namens  der  Zips  mit  den 
flandrischen  Einwanderern  spricht,  ist:  daß  der  Name,  der  lateinischungrisch 
Zepus,  Scepus  lautet,  wie  ich  nun  sehe'^),  vor  der  Colonisierung  dieser 
Gegend  vorhanden  war.  Anonymus  Belae  notarius  nennt  die  Gegend  noch 
Silva  Zepus  und  in  einer  Urkunde  von  1096  erseheinen  presbjteri  d« 
Scepus  Fej^  11,  17.  Der  Name  rührt  demnach  nicht  von  den  etwa  1141 
eingewanderten  oder  von  den  im  meissenischen  1154  erscheinenden  Flandern  her. 

Der  Ort  Zipsa  in  Galizien,  der  1327  erwähnt  wird,  s*  meine 'Darstell. 
S.  80,  hätte  freilich  eine  Station  der  Einwanderer  aus  dem  meissnischen  be- 
zeichnen künnen.  Die  deutsche  Form  des  Namens  Zips  ist  schon  ersichtlich 
in  einer  Urkunde  von  1198  bei  Fej^r  II,  844^  wo  ein  Gola  de  Zipsio  er- 
wähnt wird. 

Seite  40  f.  werden  die  sogenannten  Grund n er  besprochen,  zu  denen  die 
Bewohner  der  Zipser  Bergstädte  Schmölnitz,  GÖlnitz,  Wagendrüssel, 
die  von  Dopschau,  Metzenseifen  und  die  von  Deutsch-Praben  und 
Krickerhäu  etc.  gezählt  werden.  Der  Verf.  hält  dieselben  für  spätere  Ein- 
wanderer, nach  dem  Tatareneinfall,  indem  bei  ihnen  das  alte  Volkslied 
Schlesiens  und  Thüringens  gleichzeitig  auftritt,  das  bei  den  übrigen 
Zipsern  nicht  anzutreffen  ist.  Ich  glaube,  daß  wir  darüber  zu  urtheilen 
noch  nicht  in  der  Lage  sind.  Hätte  die  Zips  einen  Sammler,  etwa  wie  die 
Siebenbürger  Sachsen,  deren  Volkslieder  Fr.  W.  Schuster  gesammelt  hat  und 
deren  Vorhandensein  schon  jenes  Argument  hinfällig  erscheinen  läßt  **),  so  würde 
sich  wohl  bald  herausstellen,  daß  daselbst  dieselben  Volksballaden  gefunden 
werden,  die  über  Deutschland  überall  verbreitet  sind  und  für  die  es  innerhalb 
Deutschlands  kaum  Grenzen  gibt;  sie  reichen  bekanntlich  ja  selbst  über  die 
niederländische  Sprachgrenze  hinaus.  Jedesfalls  kennen  wir  solche  Volkslieder 
nicht,  die  nur  Schlesien  und  Thüringen  angehörten  und  nicht  vielmehr  deut- 
sches Gemeingut  sind.  Der  ssweite  Grund,  den  B.  anführt,  daß  die  Quellen  über 
die  Gründnerorte  nicht  über  das  14.  Jahrb.  hinaufreichen,  ist  nicht  haltbar. 
Gölnitz,  urkundlich  Gilauchbania,  erscheint  schon  1280;  seine  Privilegien 
wurden  erneuert  1290.  Wagendrüssel  erhielt  die  Freiheiten  der  Zips  1272  bis 
1290.  Deutseh-Praben,  urkundlich  Prouna  erscheint  schon  1290 — 1293. 
Dopschan  ist  aber  nicht  von  Schlesien  oder  Thüringen,  sondern  von  der 
ältesten  ungrisehen  Bergstadt  Wania,  jetzt  Schemnifz,  aus  colonisiert  worden  1826. 


*)  Ich  habe  mit  dem  Obigen  auch  meine  eigenen  früheren  Annahmen  zu  be- 
richtigen. 

**)  Denn  dann  müssten  ja  die  Siebenbürger  Sachsen  ebenso  spätere  Ein- 
wanderer sein. 
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Sdienmits  ist  eine  vor  dem  Tatareneinfall  Wania  genannte  BergBtadt, 
die  nach  demselben,  vielleicht  von  Sebnits  an  der  Sebnitz  im  Meissnerlande  ans, 
beTÖlkert  wurde.  —  Die  Kriekerhäaer  Orte  sind  Ton  den  Bergttädten  aus  ge- 
gründet Über  alles  das  findet  sich  urkundlicher  Nachweis  in  meiner  Darstellung 
der  Mundarten  des  ungr«  Berglandes  8.  48  f. 

Ein  Wort  aber,  das  zwar  nicht  niederländisch,  aber  eehtnieder  rheinisch 
ist,  das  die  Einwanderer  vom  Niederrhein  nach  Schlesien  und  Siebenbürgen 
gebracht,  findet  sich  gerade  bei  den  Grtindnern  h&ufig.  Das  ist  das 
Wort  sife,  seife  Bach.  So  bei  Dopschaa  Tiefenseifen,  der  Ort  Motzen- 
seifen,  bei  Praben:  in  der  eaifen  ygL  mein  Wtb.  96;  Nachtr.  45.  Darst.  74. 
Dazu  kann  ich  noch  anführen  aus  Göbiits  von  12S7:  caput  flutii  (Smolnik) 
Wolkenseifen  nominati:  in  Neusol  1390  ein:  Schncherseifen.  Auf  sieben* 
bürgische  seifen  aus  dem  14.,  15.  Jahrb.  habe  ich  hingewiesen  Germania  IX, 
481.  vgl.  J.  Grimm  bei  Haupt  YII,  460.  Weinhold  schles.  Wörterb.  89. 

Auffallend  ist  daß  der  Verf.  hier  S.  40  noch  nach  slowakischer  Ausspraehe 
Krikehaj  schreibt,  indem  er  8.  102  u.  s.  die  richtige,  von  mir  urkundlich 
nachgewiesene  Form  Krickerhäu  anwendet. 

8.  55  heillt  es:  'le  mot  Zibin  est  slare.'  In  den  Urkunden  heüSt  Her^ 
mannstadt  im  14.  Jh.  Cibininm  majus,  das  oberungrische  Zeben:  Cibinium 
minus  Fejär  X,  8«  250.  X,  4,  367.  428.  Für  letzteres  kömmt  auch  die  Form 
Sybnieia  vor  Fcrj^r  IX,  5,  891.  Es  war  noch  hn  17.  Jahrh.  eine  deutsche 
Stadt,  die  madjarisch  S zeben  slorakisch  Sabinow  heißt.  Daraus  scheint 
mir  nicht  zu  »hellen  daß  Zibin  slavisch  ist 

Anerkennenswerth  ist,  daß  der  Verf.  auch  die  Mundarten  heranzieht  und 
in  denselben  die  Spuren  der  Abstammung  der  Beyölkerung  jener  Torschiedenen 
Ansiedlungen  zu  suchen  bemüht  ist  So  schwierig  eine  solche  Untersuchung  ist, 
60  gewichtig  können  ihre  Ergebnisse  in  die  Wagschale  fallen,  wenn  sie  gründ- 
lich und  methodisch  geführt  wird.  Sie  vermag  Thatsachen  rorauführen,  die 
deutlich  sprechen,  wo  alle  anderen  Urkunden  schweigen ;  sie  führt  demnach  der 
geschichtlichen  Forschung  neue  Quellen  der  Erkenntniss  zu ,  denen  man  sich 
fortan  nicht  mehr  wird  verschließen  können.  Je  gewichtiger  aber  ^ese  Art  der 
Untersuchung  ist,  desto  mehr  müssen  wir  wünschen,  daß  sie  scharf  und  streng 
geführt  wird  und  strenge  scheide  zwischen  wirklich  beweisenden  Thatsachen 
und  allgemeinen  Analogien,  die  dieß  nicht  sind. 

Formen  wie:  boven  oben,  poes  Katze,  trekken  ziehen,  druischen 
rauschen,  driesch  Neuland,  dorpel  Schwelle,  greb,  greppel  Furche,  kleiner 
Graben,  groejen  aufwachsen,  killen  frieren,  kernen  buttern,  knagen  nagen, 
korst  Kruste,  magteloos  ohnmächtig,  kwaad  schlimm,  slibberen  gleiten, 
bezwijken  ohnmächtig  werden  etc.,  die  holländisch  sind,  hat  der  Verf.  S.  97  bis 
99  mit  Recht  hervorgehoben  und  mit  den  dafür  in  der  Zips  üblichen  Formen 
verglichen,  die  lautlich  ziemlich  genau  übereinstimmen  (hoben,  pnse,  trekken, 
dreischen,  driesch,  dürpel,  greb,  greppel,  grünen,  killen,  kirnen, 
knagen,  kurst,  matelos,  quad,  schlibberen,  beschwaigen  etc.).  Ob- 
wohl dieselben  zum  Theil  in  niederdeutschem,  zum  Theil  in  mitteldeutschem 
€^biet  auch  sonst  nachgewiesen  sind,  so  kann  ihnen  in  ihrer  Totalität  —  und  ihre 
Zahl  ließe  sich  leicht  um  das  zehnfache  vermehren  —  ihre  Beweiskraft  nicht 
«bgei^ochen  werden,  besonders  wenn  man  dieselben  Ausdrücke  im  siebenbürg. 
sächsischen  wieder  findet,  dessen  ältere  Sprachdenkmale  z.  Th.  noch  viel  dent^ 

24* 
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licher  niederländische  Wortformen  zeigen  (wie  lyffrynddagdieffeif=liev, 
vriend,  dag,  dief,  yijf  s.  Germania  9,  482), 

Andere  Formen  wie  appel  Apfel,  azen  füttern,  terwyl  derweil  u.  dgl. 
die  a.  a.  0*  noch  angeführt  werden,  erscheinen  mir  aber  zu  wenig  bezeichnend, 
weil  sie  über  zu  weite  Gebiete  yerbreitet  sind.  Entschieden  nicht  anzuführen 
war  z.  B.  bloch  m.  der  ungeschickte  Mann,  Block,  da  bloch  die  ober- 
deutsche Form  des  niederländischen  blök  und  allgemein  deutschen  Block 
ist.  Anders  steht  es  mit  Wörtern  wie  lächter  die  ELlafter^  in  den  ungrischen 
Bergstädten  und  in  der  Zips.  Das  Wort  ist  so  eingebürgert,  da(S  daraus  auch 
ein  Zeitwort  gebildet  wird:  Iftoht er n,  in  Käsmark  löuchtern,  die  Arme  aus^ 
breiten,  ausholen,  mit  ausgebreiteten  Armen  messen.  Hier  steckt  niederländisches 
ch  für  f;  die  hochdeutsche  Form  für  lächter  ist  lafter,  s.  Schmeiler  II,  446. 
So  hat  sich  vereinzelt  das  niederländische  ch  für  f  erhalten  in  dem  Zipser 
Worte:  krachqiel  für  krachtmeel  d,  i.  Starkemehl,  woraus  der  Zipser  sogar 
ein  Zeitwort  bildet:  Wäsche  krachen  für  Wäsche  Stärken.  Dieß  Wort  ist 
culturhistorisch  merkwürdig,  indem  es  mit  dem  nl,  ch  fürf  und  dem  Wegfall 
des  t  wie  in  der  Zips,  übergegangen  ist  ins  Polnische  (kroch mal)  und  Russische 
(krachmal),  so  daß  zu  erkennen  ist  von  welchem  deutschen  Stamme  Polen 
und  Bussen  das  Stärkemehl  erhalten  haben.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Form 
krachtmeel,  die  in  der  Zips  noch  zu  erkennen  ist,  auch  bei  den  andern,  nun 
verhochdeutschten,  flandrischen  Ansiedlungen  an  der .  polnisch-russischen  Grenze 
gegolten  hat.  Das  grimposche  Wörterbuch  hat  Bd.  5,  19S2  die  polnische  und 
russische  Form  unter  kraft mehl  angeführt,  hat  aber  die  deutsche  Übergangs- 
form  der  Zips  übersehen. 

Möge  der  geehrte  Herr  Verf.  in '  diesen  mißinen  Bemerkungen  nur  den 
Wunsch  erblicken,  zu  der  interessanten  Frage  meinerseits  noch  einen  geringen 
Beitrag  zu  liefern.  Die  AnerkcAUung,  die  seine  gründliche  und  mit  Umsicht 
ausgeführte  Arbeit  verdient,  sollte  dadurch  keinen  Abbruch  leiden. 

K.  J.  SCHRÖER. 


MISCELLEN. 


Bericht  über  die  Sitzungen  der  germanistischen  Section  auf  der  28.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Leipzig,  22.  bis 
25.  Mai  1872. 

I.  Sitzung.  (Mittwoch,  22.  Mai.)  Nach  der  ersten  allgemeinen  Sitzung 
constituierte  sich  gegen  127,  Uhr  die  Section  unter  Vorsitz  des  in  Kiel  ge« 
wählten  Präsidenten  Prof.  Dr.  Fr.  Zamcke.  In  seiner  Ansprache  gedachte  der- 
selbe kurz  der  großen  Freignisse^  die  erst  jetzt  die  für  1870  bestimmte  Ver- 
sammlung ermöglichten,  widmete  den  in  den  verflossenen  8  Jahren  abgeschie- 
denen Fachgenossen  mit  warmen  Worten  einen  dankenden  Nachruf  und  beht 
freudig  die  rege  Theilnahme  hervor,  die  die  deutsche  Philologie  mehr  und 
mehr  findet 
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Nachdem  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  die  Prof.  Dr.  A.  Ebert  und 
H.  HÜdebrand  zu  Vicepräsidenten,  Prof.  Dr.  Sievers  aus  Jena,  Dr.  Lippold  aus 
Zwickau,  Dr.  Braune  und  der  unterzeichnete  Berichterstatter  aus  Leipzig  zu 
Schriftführern  gewählt  waren,  theilte  der  Vorsitzend«  mit,  daß  Prof.  Dr.  Böhmer 
aus  Halle  den  für  die  erste  Sitzung  angekündigten  Vortrag  *Über  die  Echt- 
heit der  Chronik  des  Dino  Compagni*  leider  zu  halten  Terhindert  sei; 
auch  in  der  3.  Sitzung  werde  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  F.  Liebrecht  aus 
Liüttich  über  den  Weinschwelg  und  die  Quelle  der  Tristansage  ausfallen,  vro* 
für  jedoch  Prof.  Dr.  Creizenach  ans  Frankfurt  a.  M.  über  den  Ursprung  des 
Graudeamus  sprechen  wolle.  Nach  Angabe  der  Tagesordnung  filr  die  2.  Sitzung 
erfolgte  der  Schluß  der  ersten  ly,  Uhr. 

Folgende  Begrüßungsschriften  kamen  zur  Vertheilung 

1.  Ton  Prof.  Dr.  Möbius  in  ELiel:  Über  die  altnordische  Sprache,  von 
Dr.  Th.  Möbius,  Prof.  an  der  Univ.  Kiel  (Halle,  Buchh.  des  Waisenh.  1872). 

2.  Von  Prof.  Dr.  F.  W.  Bergmann  in  Straßburg:  Sprachliche  Studien, 
IV.  Serie,  'zu  welcher  Wortsippe  gehört  die  lat.  Vorsetzpartikel  Be-  (zurück, 
wieder)'?  Beantwortet  von  Dr.  F.  W.  Bergmann.  (Straßburg,  Silbermann'sche 
Buchdruckerei  1872.) 

Außerdem  waren  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  zur  Verfügung  gestellt 
1.  von  Dr.  Lübben  das  1.  Heft  des  von  ihm  u.  Dr.  K.  Schiller  bearbeiteten  mittel- 
niederdeutschen Wörterbuchs  (Bremen,  Kühtmann  u.  Comp.),  2.  von  Dr.  F.  Bober- 
tag  das  Osterprogr.  1871  der  Realschule  I,  zum  heiligen  Geist  in  Breslau,  ent- 
haltend seine  Abhandlung:  Wielands  Bomane,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und. 
Theorie  der  Prosadichtung. 

In  das  Album  zeichneten  sich  folgende  114  Mitglieder  ein: 
Angermaun,  Dr.  und  Oberlehrer,  ans  Meissen;  Apelt,  Dr.,  aus  Weimar; 
Bartsch,  K.,  Prof.  aus  Heidelberg;  Baulcke,  Fr.,  aus  Berlin;  Berlit, 
Georg,  aus  Hersfeld;  Blasendorf f,  Dr.,  aus  Stargard  in  Pommern;  B ober- 
tag, F.,  Dr.  aus  Berlin;  Braune^  W.,  Dr.  in  Leipzig;  Brecher,  Ad., 
Oberl.  aus  Berlin;  Clemm,  W.,  Prof.  aus  Gießen;  Creizenach,  Th.,  aus 
Frankfurt  a.  M.;  Creizenach,  W.,  stud.  phil.  in  Leipzig;  Diestel,  G., 
Prof.  aus  Dresden;  Dietze,  Dr.  und  Gymnasiallehrer  ans  Wittenberg;  Döring,' 
Bemh.,  Dr.  u.  Gymnasiallehrer  in  Leipzig;  Dunger,  Herm.,  Dr.  aus  Dresden; 
Ebert,  Ad.,  Prof.  in  Leipzig;  Förstemann,  E.,  aus  Dresden;  Förster,  B., 
Dr.  aus  Berlin;  Franke,  Dr.,  ans  Celle;  Friedberg,  Prof.  in  Leipzig;  Gelbe, 
Th.,  Dr.  aus  Döbeln;  Goldman n.  F.,  Dr.  aus  Halle;  Gröber,  Dr.  u.  Prof. 
aus  Zürich^  Hab  ich,  Edm.,  aus  Boston;  Hagen,  Th.  v.,  aus  Mühlhausen 
i.  Th. ;  Hanecke,  Dr.  ausColberg';Harczik,Ignaz,  Dr.  aus  Berlin;  Heller,  H., 
Dr.  aus  Berlin;  Hermann,  Fr.  C,  aus  Berlin;'  Heusser,  Fr.,  Dr.  u.  Gym- 
nasiall, aus  Cassel;  Hildebrand,  KatI,  Dr.  in  Leipzig;  Hildebrand,  Bud., 
Prof.  in  Leipzig;  Hübner,  Cand.  der  Phil,  aus  Klein-Helmsdorf;  Hügel,  B., 
Dr.  in  Leipzig;  Imelmann,  F.,  Dr.  aus  Berlin;  Imme,  Th.,  stud.  phil«; 
Jänicke,  0.,  Dr.  und  Oberlehrer  ans  Berlin;  Kaufmann,  Dr.  aus  Gdttingen; 
Eerber,  Dr.  aus  Rathenow;  Kindscher,  Prof.  aus  Zerbst;  Kluge,  Prof. 
aus  Altenburg;  Knauer^  0.,  Dr.  in  Leipzig;  Koch,  Fr.,  Prof.,  aus  Eisenadi; 
Koch,  Ernst,  Dr.  und  Oberlehrer  aus  Grimma;  Köhler,  Reinh.,  Dr.  und 
Bibliothekar  aus  Weimar;  Köhler,  Arth.,  Dr.  aus  Dresden;  Kolbe,  A., 
Dr.  und  Oberlehrer  aus  Stettin;  Körting,  Gustav,  Dr.  aus  Dresden;  Labes,, 
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Eogeiii  Dr.  sos  Rostoek;  Lamprecht,  Prof.  aus  Chemnits;  Lasson,  Dr. 
n.  Oberldkrer  ans  Berlin;  Lauer,  W.,  Dr.  aoB  Wetslar;  Lehmann,  Dr.  aus 
Wernigerode;  Leist,  Dr.  a«t  Magdeburg;  Lemeke,  H.,  aus  Stettin;  Les- 
kien, A.^  Prof.  in  Leipzig;  Lidforss,  Ed?.,  Dr.  und  Prof.  aus  Lund  i.  Schw. ; 
Liebrecht,  Fei.,  Prof.  ans  Lüttich;  Lippold,  Fritz,  Dr.  aus  Zwickau;  Lohe, 
£.,  Keallehrer  aus  Halle;  Lübben,  A.,  Dr.  aus  Oldenburg;  Lucae,  K.,  Prof. 
aus  Marburg;  Mahn,  Dr.  aus  Berlin;  Mankel,  W.,  aus  Hanau;  Metger^  0.  H. 
ans  Flensburg;  Mejer,  £.  H.,  Dr.  aus  Bremen;  Michaelis,  Dr.  und  Prof. 
aus  Berlin;  Möbius,  Th.,  aus  Leipzig,  Prof.  in  Kiel;  Müller,  Dr.  aus  Pforta; 
Neumann,  Dr.  und  Oberiehrer  aus  Pjritz;  Neumann,  B.,  Cand.  phil.  ans 
Halle;  Opitz,  Dr.  aus  Naumburg  a.  S.;  Palm,  H«,  Dr.  und  Prof.  aus  Breslau; 
Pasch,  Dr.  und  Prof.  aus  Altenburg;'  Paul,  Herm.,  Dr.  aus  Jena;  Paulsiek, 
Bealschuldir.  aus  Magdeburg;  Peters,  Ignaz,  aus  Leitmeritz;  Qu  aas,  Reinh., 
aus  Zwickau;  Rebling,  O.,  Dr.  und  Gymnasiallehrer  aus  Kiel;  Redlich,  Dr. 
aus  Hamburg;  Reifferscheid,  AL,  Dr.  aus  Bonn;  Richter,  Alb.,  ans  Leipzig; 
Rockinger,  Ludw.,  Dr.,  ReichsarchiTassessor  und  Academiker  aus  München; 
Rodemraht,  R.,  aus  Berlin;  Röpe,  George  Dr.  aus  Hamburg;  Schaum- 
berg, W.,  stud.  phil.  aus  Leipzig;  Schmidt,  Job.,  aus  Bonn;  Schmolling, 
Gymnasiall.  aus  Stargard  i.  P.;  Schoenbach,  Dr.  aus  Wien;  Schorbach, 
Karl,  stud.  phil.  aus  Cassel;  Schreyer,  Dr.  aus  Pforta;  Schröder,  Karl,  Dr. 
in  Leipzig;  Schröer,  KarlJuiins,  Dr.  undProf.  aus  Wien;  Schubring,  Fr., 
aus  Berlin;  Sehuchardt,  Hugo,  aus  Leipzig;  Sehwenke,  Dr.  aus  Schleiz; 
Sievers,  Dr.  u.  Prof.  aus  Jena;  Steinbrück,  Oberlehrer  aus  Colberg;  Stein- 
meyer, Dr.  aus  Berlin;  Timm,  Gustav,  Dr.  aus  Rostock;  Voigt,  G.,  Prof. 
in  Leipzig;  Voigt,  F.,  stud.  phil.  in  Leipzig;  Venediger,  £dm.,  Cand.  phil. 
aus  Halle;  Weissenborn,  Prof.  ans  Erfbrt;  Wilken,  £.,  Dr.  phil.  ans 
Göttingen;  Wilmanns,  W.,  aus  Berlin;  Wimmer,  F.  A.,  aus  Kopenhagen; 
Witzschel,  Dr.  u.  Prof.  aus  Eisenach;  Wörner,  Prof.  aus  Meissen;  Wül- 
cker,  £mst,  Dr.  aus  Frankfurt  a.  M.;  Zaeher,  K.,  aus  Halle;  Zarncke,  Fr., 
Dr.  und  Professor  in  Leipzig;  Zöllner,  Dr.  aus  Dresden. 

n.  Sitzung.  (Donnerstag,  den  23.  Mai.)  Der  Vorsitzende  ertheilt  dem 
Prof.  Dr.  A.  Leskien  das  Wort  zu  seinem  angekündigten  Vortrage  ^Verglei- 
chung  der  Auslautsgesetze  des  Litauischen,  Slayisehen  und  Deut- 
sehen .  Redner  sieht  dabei  ab  von  den  Ubereinstirnnrangen,  die  in  den  bereits 
getrennten  Sprachen  zu  versefaiedenen  Zeiten  durch  dieselben  Ursachen  in  den 
Auslaotsgesetzen  eingetreten  sind,  stellt  sich  Tielmehr  sein  Thema  in  engerer 
Formulierung  so:  sind  die  Erscheinungen,  die  wir  als  gothische 
Auslantsgesetze  zusammenfassen,  alle  erst  nach  dem  Selbständig* 
werden  des  Gothischen  eingetreten,  oder  gehen  manche  derselben 
nicht  rielmehr  in  die  Periode  der  Gemeinsamkeit  des  slavo-deut' 
sehen  zurück?  Dafi  zwischen  der  Zeit  des  Indogermanischen  und  Germani- 
schen Entwicklungsphasen  liegen,  die  letzteres  mit  einzelnen  verwandten  Familien 
gemeinsam  durchgemacht  hat,  ist  unzweifelhaft.  Eine  solche  war  die  Gemein- 
samkeit des  SlaTodeutschen ;  in  sie  fiilt  der  germanische  Ablaut  zu  einem  be- 
deutenden Theiie,  in  ihr  hat  auch  das  deutsche  Auslautsgesets  seinen  Anfang 
genommen. 

Eine  Vergleiehung  der  beiden  slavischen  Sprachfamilien  (litauisch  und 
kirchenslaTisch)  zeigt,  daß  zur  Zeit  ihrer  Einheit  #  und  Nasale  auslautend  noch 
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unversehrt,  t  d  ia  Folge  geringerer  WiderstandBkraft  wabrscbeinlich  schon  abge« 
fallen  waren«  Dem  gegenüber  hat  der  gotbitche  consonantische  Auslaut  (der 
Tocalische  gehört  der  Einseigeschichte  des  Gothischen  an)  nur  noch  ursprüng- 
liches 8  (von  r  keine  Form  mehr  nachweisbar).  So  sind  durch  Scherer  die  Auf- 
stellungen Westphals  nnd  Schleichers  modifieiert  und  praeeisiert  worden.  Schein- 
bar dem  widerstreitende  Formen ,  wie  x.  B.  hana(-ns)  verweisen  nun  eben  zur 
Anknüpfäng  ans  Slavodeutsehe.  Wenn  das  einheitliche  Slavische  noch  e  und 
Nasale  hatte,  dann  waren  diese  natürlich  auch  in  der  Periode  des  Slavo- 
deutschen  noch  da,  die  Nasale  sind  erst  auf  germanischeiA  Boden  gefallen. 
Anders  t  nnd  dj  deren  Verlust  ist  unter  andern  nach  den  entsprechenden  For- 
men der  secundären  Optativendungen  (g*  vigai,  sl.  vezi,  lit.  rezl^\  g.  vigain-a, 
sL  8.  pl.  aor.  vez4  [=  ^veiant])  schon  für  die  einheitliehe  Periode  der  drei 
Familien  wenigstens  wahrscheinlich. 

Die  Widersprüche,  die  sich  ans  der  einfachen  Formulierung  Scherers  (von 
nrspr*  auslautenden  Qonss.  bleiben  im  goth.  nur  $  [und  r] ;  dieß  Lautgesetz  wirkt 
nur  einmal;  sodaß  von  urspr.  Gruppen  nur  der  letzte  Consonant  fällt)  ergeben, 
wenn  man  unmittelbar  ans  indogerm.  anknüpft,  treten  hervor  im 
Nom.  sg.  der  r-Stämme,  der  n-St&mme,  in  der  1.  plur.  praes.  (-r%  -ns^  -mas). 
Beseitigt  werden  sie  durch  HerbeiziehuUg  des  slavo'lit. 

Erstens:  1.  pL  prüs.  lit  vezame,  goth.  vigam  haben  beide  das  s  schon 
▼erloren,  vermutblieh  schon  vor  ihrer  Trennung.  '<> 

Zweitens:  Bei  den  n*Stämmen  ergibt  sich  durch  Yergleichung  der  lit. 
Form  auf  -&  (akmu),  d^  slav.  auf  y  (kamy)  zunächst  mit  Sicherheit  ein  lito- 
slav*  akmün,  das  den  langen  Yocal  durch  Ersatzdehnung  für  verlorenes  #,  u 
für  a  in  Folge  einer  Lautneigung  vor  Nasal  hat.  In  der  Einheitsperiode  der 
drei  nordeurop.  Familien  giengen  also  die  Stämme  auf  -an  aus,  n  kam  schon 
allein  ins  Gothische  und  verfiel  hier  dem  spec.  gothischen  Gesetze. 

Drittens:  Ebenso  die  r-Stämme.  Lit.  mötd,  slav.  mati  gehen  zunächst 
auf  ein  *mäter  (e  durch  Ersatzdehnnng)  zurück,  und  dazu  stimmt  in  der  Form 
goth.  bropar  aus  *bro{)är. 

Es  ist  also  das  Gesetz  dahin  zu  modifioieren:  (r)  s  bleiben  von  den 
ins  Goth.  übergegangenen  Auslauten. 

Es  blickt  da  eine  chronologische  Beihenfolge  in  der  Wirkung  der  Aus- 
lautsgesetze durch,  die  zu  erweisen  und  genauer  festzustellen  das  vocalische 
Auslautsgesetz  dient.  Nun  sind  die  von  Westphal  nnd  Schleicher  aufgestellten 
R^eln  des  Yocalab falls  nicht  durchgreifend  und  consCquent.  Einmal  bleiben 
Ausnahmen  übrig  —  und  dann  die  Frage  unerledigt,  wie  verhält  sich  das  con- 
sonantiBcbe  Auslautsgesetz  zum  vooalisehen  für  das  Schicksal  der  dadurch  in 
den  Auslaut  gerückten  Yocale?  Wären  alle  ins  Goth.  übergegangenen  cons. 
Auslaute  vor  dem  Eintreten  des  Yoeal.  Auslautsgesetzes  abgefallen  (s  und  r  aus- 
genommen), dann  stünden  z.  B.  berl  (aus  "'berjät))  und  managei  (-ein)  im  Wider- 
spruch. Ebenso  ist  es  mit  dem  auslautenden  6  und  d,  statt  deren  man  doch 
Verkürzung  des  alten  ä  erwarten  sollte.  Wie  erklärt  sich  das? 

In  allen  Fällen,  wo  im  Goth.  ein  langer  Vocal  im  Auslaute  erscheint, 
folgte  urspr.  ein  Nasal;  tagg5(n),  nam5(n),  maDagei(n),  die  gen.  pL  -d,  -6  (n 
oder  m  folgend):  —  das  cons«  Auslautsgesetz  erstreckte  sich  also  auf  n  nur 
bei  vorausgegangenem  kurzen  Vocal;  es  erhielt  sich  zunächst  noch  nach  langem, 
«odaß  das  voc.  Abfallgesetz  nicht  wirken  konnte.  Die  verschiedene  Behandlung 
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des  n  nach  Länge  oder  Kiiize  zeigen  aneh  die  tlay.  Sprachen.  .  Hier  bleiben 
die  Nasale  in  den  NasalTOcalen  bewahrt  nnr  nach  votauBgehender  Länge  (▼liikn 
=  -an,  ien%  =  -am).  Bei  aller  Unabhängigkeit  der  Entwicklung  in  beiden 
Sprachen  sieht  man  doch  wie  die  verschiedenen  Verbindungen^  Nasal  mit  langem 
oder  kurzem  Yocal  in  beiden  gleich  verschieden  wirken.  Doch  ist  das  nur  eine 
Stütze,  kein  Beweis  für  die  Gleichartigkeit  der  Erscheinung  im  Deutschen; 
directe  Erklärung  b'efert  aber  das  slav.  bei  einer  scheinbaren  Annahme:  bdrun 
hätte  ja>  nach  des  Redners  Annahme  daß  t  schon  in  rorgerm.  Zeit  gefallen 
sei,  im  Goth.  sein  n  verlieren  müssen,  wenn  sich  das  u  nicht  als  urspr.  ü  er- 
wiese. Für  den  Abfall  des  t  ist  Ersatzdehnung  eingetreten»  wie  deutlich  aus 
dem  slav.  hervorgeht  (3.  pl.  aor.  vez%  aus  *vezän  aus  *vezant).  So  geschah  die 
Entwicklung  wohl  auch  im  Gothisehen,  den  Übergang  von  a  zu  u  kann  man 
als  Lautneigung  vor  Nasalen  oder  als  durch  Analogie  mit  den  andern  Personen 
entstanden  auffassen.  Aus  dieser  Periode,  wo  n  nach  Längen  noch  nicht  un- 
bequem war,  stammen  vieUeicht  Uuhadeiny  viljakaipein  f  gagudein,  und  damals 
müssen  auch  die  Optativformen  "'nimain,  *nemein  noch  zulässig  gewesen  sein 
(vgl.  andere  germanische  DialL).  Hier  hat  -a  nichts  mit  dem  Auslautsgesetze 
zu  thun  (auch  in  p<äa  nicht,  wo  es  nach  Ansicht  des  Bedners  aus  einer  Zeit 
stammt,  in  der  der  Auslaut  überhaupt  noch  nicht  entstellt  war:  es  ist  eine 
angefügte  Verstärkung  des  Pronomens,  wie  sie  im  slavolit.  sehr  verbreitet  si^d). 

Endlich  sind  alle  ins  Goth.  auslautend  gekommenen  n  geschwunden,  mit 
Ausnahme  von  berun  (*nimain,  *n§mein),  d.h.  n  blieb  nur  nach  ü  oder  Diph- 
thongen, und  wenn  man  das  slav.  wieder  herbeizieht,  wo  ä  mit  Nasal  zum  Nasal- 
vocale  wird,  nicht  aber  das  ü,  so  läßt  sich  wohl  auch  fürs  Goth.  annehmen : 
Die  Vocale,  die  mit  n  zu  Nasalvocc.  werden  konnten,  haben  das 
n  verloren,  ü  und  die  Diphth.  haben  es  erhalten.  In  einer  Periode 
des  Goth.  muß  es  Nasaliwcale  gegeben  haben,  die  aber  wie  im  slav.-Ut.  später 
zu  einfachen  Längen  wurden. 

Es  würde  sich  also  folgende  Entwicklungsreihe  in  den  Auslautsgesetzcn 
ergeben :  . 

Erstens  schwanden  t  und  <2,  schon  in  vorgerm.  Zeit,  ebenso  a  in  den 
n-  und  r-Stämmen; 

Zweitens  giengen  in  der  Entwicklung  des  Germ,  die  Nasale  nach  kurzen 
Yocalen  verloren.  In  dieser  Periode  drang  das  voc.  Auslautsgesetz  durch. 

Drittens  mit  d  (i  6)  bildete  n  zunächst  einen  Nasalvocal,  der  dann  zur 
einfachen  Länge  ward;  nach  ü  und  Diphth.  blieb  n  (a  in  bSreina  zwar  nicht 
sicher  erklärbar,  doch  unabhängig  vom  Auslautsgesetz). 

So  kommt  auch  Consequenz  in  das  voc.  Auslautsgesetz:  ä,  t  auslautend 
fiel,  langer  Voc.  ward  verkürzt,  a»  zu  a  (u,  au  bleiben)*  Von  den  Ausnahmen 
wird  gibai  erklärt  als  entstanden  aus  gihaja  (Scherer);  vgl.  lit.  mergoje;  nasei 
wird  auf  nasija  zurückgeführt;  in  nimai  und  blindai  des  a»  =  e  aufgefasst 
(Scherer). 

Eine  Debatte  über  den  eben  angehörten  Gegenstand  entspann  sich  nicht, 
so  trug  denn  Herr  Prof.  Dr.  K.  J.  Schröer  aus  Wien  gleich  darauf  vor  über 
die  deutschen  Sporaden  in  den  nichtdeutschen  Ländern  der  öster- 
reichischen Monarchie  und  ihre  Bedeutung.  Nachdem  derselbe  ein 
3ild  entworfen  von  der  Ausbreitung  des  deutschen  Elementes  über  alle  Gebiete 
der  Monarchie,    und    hervorgehoben^    daß    dasselbe   unter   allen  Nationalitäten 
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anzutreffen  ist,  indem  in  den  deutschen  Theil  des  Gesammtstaates  keine  der 
andern  Nationalitäten  eingedrungen,  knüpfte  er  hieran  die  Betrachtung,  daß 
hier  wohl  kein  Zufall,  sondern  eine  geschichtliche  Noth wendigkeit,  ein  Natur- 
gesetz zu  erkennen  sein  wird,  das  in  der  Sendung  des  deutschen  Elementes 
in  seiner  Gesammtheit  für  diese  Gebiete  gesucht  werden  muß.  Nicht  sowohl 
aus  Dentschösterreich,  als  vielmehr  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  sind  seit 
tausend  Jahren  nach  und  nach  diese  Einwanderer  zugeströmt.  Kleinere  deutsche 
Ansiedelungen  darunter  sind  wohl  schon  untergegangen  und  werden  auch  künftig 
verschwinden ;  die  großen  Sprachinseln  aber  von  zehntausend  bis  hunderttausend, 
ja  dreimalhunderttansend  Seelen,  die  vorgeführt  werden,  sind  nicht  be* 
stimmt  nnt  er  zugehen.  —  Sehr,  verweilt  nun  länger  bei  jenen  Sprach^ 
inseln,  deren  Mundarten  er  specielle  Studien  gewidmet  hat.  Den  Haidebauern, 
in  Ungarn,  im  17.  Jh.  eingewanderten  Protestanten,  die  die  von  Sehr,  heraus- 
gegebenen Weihnachtsspiele  mitbrachten;  den  Heanzen,  von  deren  Sprache 
er  in  Frommanns  Zeitschrift  ein  Wörterbuch  veröffentlichte;  den  Deutschen 
des  nngr  Ischen  B  er  gl  an  des,,  von  deren  Mundart  er  ein  Wörterbuch,  eine 
LauÜehre  und  Sprachproben  herausgegeben;  endlieh  den  Bewohnern  von  Gott« 
Bchee,  von  deren  Mundart  Sehr,  jüngst  ein  Wörterbucl\  veröffentlicht.  —  Von 
den  Deutschen  des  ungr.  Berglandes  hebt  er  besonders  hervor  ihren  Zusammen- 
hang unter  einander,  mit  den  Siebenburger  Sachsen  und  dem  Niederrhein,  der 
aus  der  Mundart  nachzuweiben  ist,  sowie  ihre  Verschiedenheit,  die  durch  spätere 
Zuwanderungen  ans  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  wie  dieß  gleichfalls 
aus  der  Mundart  erkennbar  ist,  erklärt  wird.  —  Die  Mundart  von  Gottsched  ' 
gehört,  obwohl  Gottschee  im  slovenischen  Sprachgebiete  liegt,  zu  den  deutsch- 
lombardischen  Mundarten  der  deutschen  Sporaden  Italiens  und  Welschtirols. 
Diese  Sprache  war  früher  weiter  ausgebreitet,  sie  ist  zu  erkennen  in  deutsch- 
italienischen Vocabularien  des  15.  Jhs.,  ja  selbst  in  den  Spracheigenheiten 
Thomasins  von  Circlaria.  Obwohl  übertüncht  vom  Kämtischen,  ist  ein 
Untergrund  wahrzunehmen,  der  in  alemannisches  und  fränkisches  Sprachgebiet 
zurückweist.  Sehr,  hebt  noch  hervor  den  Schatz  deutscher  epischer  Volks- 
dichtung, die  in  Gottschee  noch  lebendig  ist.  Er  bespricht  endlich  die  äußern 
und  innem  Verhältnisse  dieser  deutschen  Colonien,  gibt  ein  reiches  Material 
über  jede  Art  ihrer  Entwickelung  und  konnte  schließlich  auf  Grund  seiner  ein- 
gehenden Kenntniss  aller  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  für  das  Gedeihen 
und  die  Lebensfähigkeit  des  Deutschthums  in  jenen  Gegenden  die  besten  Hoff- 
nungen aussprechen.  Allgemeiner  Beifall  lohnte  dem  Bedner  für  seinen  cultur- 
historisch  und  sprachlich  gleich  anziehenden  Vortrag. 

Eine  kurze  Pause  folgte,  dann  sprach  Prof.  Dr.  Hildebrand  in  Leipzig 
über  LandundLeute.  Er  erinnerte  zunächst  daran,  daß  vieles  aus  dem  Thun 
und  Denken  unserer  Vorzeit  auf  allgemeinen  Empfindungen  beruhte,  von  allen 
anerkannt,  aber  eben  darum  nicht  ausgesprochen  wurde,  und  doch  wären  es 
naturgemäß  gerade  Dinge,  die  einzeln  durch  aller  Sinn  gehende  Grundfäden 
darstellend,  zusammen  die  eigentlichste  und  bedeutendste  Grundlage  des  ganzen 
Volksthums  bilden.  Wenn  auch  nicht  bewußt  im  Schriftthum  überliefert,  lassen 
sich  solche  Grundfäden  doch  noch  erkennen  in  bedeutsamen  Wendungen  der 
Sprache,  der  litterarischen  wie  der  gesprochenen.  So  hat  sich  auch  die  dem 
deutschen  Volksbewußtsein  eigenthümliche  Anschauung  von  der  Einheit  des 
Besitzes  mit  dem  Besitzer  in  einer  reichen  Fülle  von  Redensarten  nieder- 
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gelegt,  die  eine  wechselseitige  Vertretung  des  Besitzers  und  det 
Besitses  enthalten.  Von  den  zahlreichen  Belegen,  die  der  Redner  aus  der 
Litteratur  des  Mittelalters  bis  in  den  volksthamlichen  Redebranch  unserer  Tage 
gesammelt  vorführte^  hier  nur  so  yiel  als  nöthig  am  die  Sache  ins  rechte  Licht 
xa  setzen. 

Redensarten  wie :  Was  man  die  Papiermühle  nennt,  das  ist  mein  Onker, 
*ich  bin  der  Bruder  vom  Geschäft*  u.  ä.,  kann  man  jetzt  noch  alle  Tage  hören, 
Sie  tragen  dieselbe  Anschauung,  wie  sie  der  Verf.  der  Wormser  Gastordnung 
für  den  Reichstag  vom  2.  Deo.  1520  hegte,  der  da  schrieb:  es  sollen  in  allen 
andern  heusem,  die  nii  'o£fen  würt  sein,  diese  ordn«  gehalten  werden.  Ebenso 
wie  jetzt  jemand  abgebrannt  sein ,  oder  man  einem  die  Trauerbotschaft  melden 
kann,  daß  W  brenne',  so  konnte  auch  im  Mühlhäuser  Stadtrechte  des  13.  Jhs. 
geschrieben  werden:  Weri  aber  daz  di  man  undir  des  brente  von  ungluke  von 
umi  seibin,  eder  daz  un  ein  andir  man  brente  di  umi  gram  were  —  aber  gleich 
darauf:  Bumit  aber  einin  man.  sin  guit  •  Ebenso  singt  Albrecht  von  Johannsd» 
(MSF.  92)  swer  si  (die  vrouwe)  vor  mir  nennet,/  der  hftt  gar  mich  ze  friuode  ein 
ganzez  jär,  het  er  mich  joch  verbrennet.  Neidhart  52,  12  klagt  Weh  h&t 
ein  ungetriuwer  tougei^chen  angezündet,  hat  mir  vil  verbrant,  des  miniu  kindel 
selten  leben;  vgl.  auch  161,  2.  Im  mittelalterlichen  Hausbnche  werden  dem 
Commandanten  einer  Burg  Verhaltungsmaßregeln  gegeben  für  gewisse  Fälle, 
z.  B.  wann  man  dich  sturmpt  an  einem  ende  .  .  (37,  16);  wolten  sie  aber 
zu  dir  nnder  die  erden  graben  . .  (39,  11).  Wie  bisher  mit  Haus  und  Burg, 
60  kann  man  auch  mit  Feldbesitz  eins  sein:  swer  selbe  teilet  unde  weit  unde 
witert  swie  er  wil,  den  ensol  der  hagel  slahen  selten  (Neidh.  XXVI,  14) 
und  später  aus  dem  14.  Jahrh.  ez  wer  denn,  daz  ainer  dem  andern  gundi 
ze  triben  oder  ze  farend  über  sich,  daz  mag  er  wol  tun  ,  sonst  sind  die 
Wege  verboten  fürs  Vieh  (Weisth.  4,  277).  Häufig  ist  der  Ausdruck  in  Flur- 
und  Grenzbezeichnungen:  ij  morgen  landis  gelegen  zusclien  Gotnen  Johannes 
und  Wenzelchis  kinden/  (Grüninger  Kirchenzinsbuch  v.  1471).  Ein  Wetter- 
auer  freut  sich  über  einen  Landtausch:  'dann  des  hat  maich  gaut  abgegr«ttit. 
Frankf.  Volksth.  5,  19.  Und  so  «onsequent  ist  die  sich  in  all  diesen  Bei- 
spielen aussprechende  Anschauung,  daß  naek  Danneils  Zeugniß  (Wörterb.  der 
idtm.  plattd.  M.  264^)  'kalwen  nicht  allein  von  der  S»li,  auch  vom  Besitzer 
siwslhen  gabraacht  wird:  ^Schult  hat  kalwt',  d.  h.  seine  Kuh. 

Weiter  sind  Fürsten  und  Herren  eins  mit  Land  und  Leuten*  Xm  Burg- 
herr klagt:  daz  ich  ime  (die  tochter)  hftn  versagt,  dar  umbe  wüestet  «r 
mich.  Iw.  4474,  ähnlich  Schwanr,  24,  Und  auch  4a  wieder  in  Flur-  und 
Grenzbezeichnungen:  der  See  Peipus  'grenzt  gegeiK  dreien  henta»  under  denen 
jeder  was  doruf  zu  gebieten,  ..  der  Moscowiter,  der  König  ans  Palen,  wie 
auch  der  König  aus  Seh  «reden  (Kiechel  120);  und  gemischt  ist  der  Ausdruck 
in  folgendem :  das  eins  aptis  .  •  eigen  ane  giengs  . .  an  s.  Perminns  eigen 
und  von  dannen  an  der  hem  eigen  von  Zweinbrucken,  und  von  dannen  an 
die  herm  von  Wartinberg.  (Weisth.  der  Gerechtsame  des  Klosters  Münster- 
kreis zu  Dreis,  v.  J*  1357.)  Nicht  minder  räch  sind  die  Belege  von  der  Ver- 
tretung des  Fürsten  .durch  das  Land:  ^Braunschweig  thu  ich  euch  nennen,  er 
(sc.  Herzog  Erich  v.  Br.)  fürt  das  Schwert,  heißt  es  in  einem  Liede  auf  die 
Regensburger  Schlacht  1504  (Soltau  2,  39),  und  Karl  V  wird  in  einem  andern 
■*  getadelt,  weil  er  Mie  teuren  Fürsten  hoohgebom,  Sachsen  und  Hessen  strafen' 
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will  (Körner  181).  Die  Zimmerische  Chron.  hat  2,  241  die  Stelle  'aU  die  drei 
Fürsten  Metz^  Baden  und  Wärtenberg  im  Feld  nider  gelegen  .  .  worden .  ibid« 
4,  7  wird  Tor  Ulrich  v.  Wirtemberg  als  Tor  dem  tTrannen  Würtenberg*  ge- 
warnt. Öfter  gebraucht  Elisr  Charl.  r.  Orleans  in  ihren  Briefen  ^Chorpfalz'  für 
den  Pfalzgrafen.  Der  ernste  Gebrauch  solcher  Redewendungen  ergibt  sich  auch 
aus  dem  Froschm.  11,  6,  11  f:  stehe  fest,  mein  mann,  es  wird  sonst ^  arg,  du 
tregst  die  Brandenburger  Mark',  ermahnt  Markgraf  Ludwig  den  Marquard 
Bollenhagen,  und  'er  trug  ihn  sicher,  leis  und  woU,  wie  man  sein  herren  tragen 
solf .  Bei  Gelegenheit  eines  Mainzer  Turniers  erzählt  Wilwolt  t.  Schaumburg 
(s.  48),  wie  ein  Ritter  den  andern  Vor  den  vier  landen,  Baym,  Schwaben, 
Frankn  nnd  Reinländem  beklagt.  Dazu  stimmt,  wenn  nach  ein^m  Weisthum 
(6,  621)  'die  14  heimburger  ordinatim  sitzen  soUent:  Ettringen,  Hausen,  Cotten- 
heim  u.  s.  w!  Endlich  Mas  land',  oder  Mas  ganze  land  als  Vertreter  für  seine 
Bewohner:  Gotfr.  v.  Str.  erklärt  seine  Wendung  (Trist.  9264)  'hie  mite  sd 
wart  daz  lant  besant  durch  den  Zusatz  Mie  lantbardne  die  mein  ich.  Von 
dem  ganzen  lande  wird  in  einer  Rechtsfrage  ein  antwort  runden  (Weisth.  4,  686), 
Ins  Land  (d.  b.  die  Schöffen  als  Vertreter  der  Landesgerichtsbarkeit)  wird 
auch  gefragt,  was  rechtens  sei,  oder  wie  mans  in  einem  gewissen  Falle  halten 
solle.  Der  richter  und  'daz  laut*  stehen  im  Sachsenspiegel  öfter  nebeneinander 
als  die  beiden  Factoren  bei  der  Rechtsprechung. 

Wegen  der  Torgerückten  Zeit  kam  es  auch  hierüber  trotz  d^  anziehenden 
Stoffes  nicht  zu  einer  Debatte,  die  Sitzung  ward  IIV4  Uhr  geschlossen. 

m.  Sitzung  (Freitag  den  24.  Mai).  Gegen  S\/^  Uhr  erhält  Prof.  Dr.  Siever» 
ans  Jena  das  Wort  zu  seinem  angekündigten  Vortrage  über  den  Umlaut'. 
Redner  betont  zunächst  den  fühlbaren  Mangel  einer  deutschen  Lautlehre  mit 
eingehender  Begründung  der  lautlichen  Entwicklung;  freilich  sei  die  S^wierig- 
keit  nicht  unbedeutend  wegen  der  Größe  des  Beobachtungsfeldes,  die  Betrachtung 
der  deutschen  Lautverhältnisse  müsse  unterstützt  werden  durch  die  Kenntnis» 
sämmtlicher  indogermanischer  Sprachen  und  der  Physiologie  der  menschlichen 
Sprache  überhaupt. 

Der  Umlaut  muß ,  so  geht  der  Vortragende  auf  «eta  Thema  ein ,  nach 
Maßgabe  der  Erscheinungen  im  ahd.  und  ags.  erklärt  werden;  besonders  in 
ersterem  zeigt  er  sieh  ja  noch  im  Entstehen,  während  die  andern  Dialecte  ihn 
vollendet  aufweisen.  Dann  darf  die  für  den  t-Umlaut  zu  findende  Erklärung 
keine  andere  sein  als  für  die  durch  a  und  u  bewirkten  Wandelungen ,  alle  drei 
Erscheinungen  stehn  auf  gleichen  physiologischen  Principien.  Bisher  ward  der 
»•Umlaut  aufgefasst  als  einfache  Assimilation,  dem  steht  aber  entgegen,  daß  er 
erst  durchdringt,  nachdem  »  längst  verloren  war;  die  Annahme,  er  sei  schon 
vor  der  schriftlichen  Fixierung  da  gewesen,  ist  durch  nichts  berechtigt  und  ganz 
unhaltbar,  denn  bei  dem  großen  angelsächsischen  Einflüsse  und  ihrer  Handhabung 
durch  einen  Notker  würde  die  tiefgehende  Erscheinung  des  Umlauts  nicht  ohne 
Ausdrucksmittel  geblieben  sein«  Und  auch  in  den  Dialeeten  kann  dieselbe  nicht 
firüher  aufgetreten  sein  als  in  den  Schriftdenkmälern,  denn  die  ganze  ahd. 
Litteratnr  ist  ja  eine  dialeetische.  Endlich  weist  auch  keine  Spur  in  den  Roi^ 
men  auf  ihr  damaliges  Vorhand^sein.  Was  rief  also  den  Umlaut  hervor  zu 
einer  Zeit  als  i  der  Endungen  schon  zu  e  geworden  war?  Sicher  etwas  nicht 
geschriebenes,  aber  doch  gehörtes,  und  da  nach  den  Gesetzen  der  Lautphysio- 
logie nur  der  unmittelbar  benachbarte  Laut  den  andern  inficieren  kann,  so  muß 
dleß  der  folgende  Consonant^  der  zwischen  beiden  Vocalen  steht,  gewesen  sein. 
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In  den  slavischen  Sprachen  übdn  die  monlUerten  Consonanten  (Verschmelzungs^ 
producte  aus  Consonanten  mit  j)  einen  ähnlichen  Einfluß  auf  benachbarte 
Vocale,  wie  er  im  deutschen  Umlaute  vorliegt.  Zunächst  trat  ein  Vorrücken 
der  Articulationsstelle  für  den  Consonanten  ein  und  durch  die  Veränderung 
des  Mundcanales  eine  Modiflcation  des  Vocals.  Im  Slavischen  erstreckt  sich  diese 
Wirkung  über  mehrere  vorhergehende  Consonanten,  greift  sogar  in  ein  selb- 
ständiges voransstehendes  Wort  über.  Wie  hier,  muß  auch  im  Deutschen  der  ver- 
änderte Consonant  die  Ursache  der  Vocalmodifieation  gewesen  sein.  Die  That- 
sache,  daß  unsere  Sprache  jetzt  keine  mouilierten  Laute  mehr  besitzt ,  spricht 
nicht  gegen  ihr  Vorhandensein  in  älterer  Zeit,  auch  das  Neugriechische  ist 
frei  von  solchen  Erweichungen,  während  sie  im  Altgriech.  doch  dagewesen  sind, 
nur  so  läßt  sich  die  Epenthese  erklären. 

Bedner  fuhrt  dann  folgende  Puhcte  als  für  seiüe  Erklärung  sprechend 
auf:  1.  Das  j  der  schw.  CoDJugation  erscheint  im  Ahd.  nur  noch  hie  und  da  vor 
»  und  o  regelmäßig,  vor  a  seltener,  vor  e  und  i  kaum,  d.  h.  j  hat  sich  mit 
dem  vorausgehenden  Laute  vor  u,  o  hie  und  da  selten  zu  einem  mouilierten 
Laute  verbunden,  vor  a  ganz  häufig,  vor  e,  t  fast  immer;  in  toumen  (d6mjan) 
ist  m  mouUiert,  ein  j  nicht  mehr  zu  hören.  —  2.  Wo  im  altnord.  Umlaut 
des  a  auch  bei  unursprüngl.  i  eintritt,  da  geht  dem  i  immer  ein  g  oder  k 
voraus,  in  den  Gutturalen  aber  liegt  etwas  den  Umlaut  förderndes,  sie  stehen 
den  mouilierten  Lauten  am  nächsten.  Sie  behielten  die  Beigabe  der  Moullierung, 
als  dieselbe  in  den  übrigen  Consonanten  schon  längst  geschwunden  war.  Sa 
dnd  die  Gutturale  im  Schwed.,  Norw.,  Friesischen  palatalisiert  worden :  auch  in 
niederdeutschen  Denkmälern  finden  wir  öftera  nach  k  ein  j  eingeschoben,  und 
das  Altbulgarische  zeigt  gleiche  Tendenz  der  Gutturale  in  den  Imperativen  der 
Verba  von  guttural  ausgehenden  Wurzeln« 

Der  Eintritt  der  Consonantenerweichung  muß  wohl  noch  in  die  gemein 
germanische  Zeit  versetzt  werden,  denn  auch  das  Gothische  weist  Spuren  auf. 
Hier  beruht  ^  meist  auf  Ersatzdehuung,  nur  ein  kleiner  Best  von  31  Fallen 
ist  wirklich  alt,  aber  davon  sind  26  t-  und  Ja-Stämme,  die  5  übrigen  mit  Aus-, 
nähme  von  j6r  etymologisch  noch  unklar.  —  Im  Gemeingermanischen  trat  die 
Moullierung  ein,  sobald  i  oder  j  folgte;  neue  Moullierungen  entstanden  später 
nicht  wieder,  aber  im  Ahd.  erhielten  sieh  die  alten  am  längsten  —  ihre  Wir- 
kungen liegen'  im  Umlaute  vor. 

Dr.  W.  Braune  wendet  gegen  die  aufgestellten  Theorien  den  nordischen 
«-Umlaut  ein  und  fragt,  ob  der  Redner  auch  in  Formen  wie  kÖlludu  consonan- 
tische  Vermittlung  annehme.  Sie  vers  erklärt  sich  dahin,  daß  diese  Vermittlung 
nur  nicht  Moullierung  zu  nennen  sei,  sondern  Labialisierung  und  beruft  sich 
auf  verwandte  Erscheinungen  der  slavischen  Sprachen.  Da  Braune  jedoch  La- 
bialisierung in  köUudu  z.  B.  bestreitet,  führt  der  Bedner  noch  einige  Analogien 
aus  der  Zendsprache  vor,  gibt  aber  zU;  daß  in  Endsilben  die  Assimilation  wohl 
etwas  anders  zu  beurtheilen  sein  möchte.  Den  letzten  Einwurf  Braunes,  daß  das 
spätere  Verschwinden  der  Moullierung  doch  nicht  erklärt  sei,  da  sie  sich  doch 
sonst,  wo  einmal  nachweisbar  vorhanden,  z.  B.  in  den  slavischen  Sprachen,  er- 
halten habe,  beantwortet  er  dahin,  daß  wirklich  auch  im  gesprochenen  Slavischen 
bisweilen  Moullierungen  fortfallen,  indem  den  bisher  mouilierten .  Cons.  ein. 
leises  i  vor  klingt.  Vielleicht  sei  so  auch  der  deutsche  Umlaut,  also  durch 
Epenthese  zu  erklären,  jedenfalls  aber  stehe  das  Schwinden  der  Moullierung 
mit    dem  rascheren  Umsichgreifen  des  Umlauts  in  Verbindung. 
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Hierauf  sprach  Dr.  E.  H.  Meyer  aus  Bremen  über  die  Bodengärten . 
Er  Terfolgt  ihre   geographische  Yerbreitang  über   ganz  Deutschland  hin  und 
bringt  zu  den  Sammlungen-  Grimms,  Uhlands,  Bochholzens  und  Pfannenschmids 
noch  eine  Anzahl  neu  aufgefundener  bei.  Als  den  westlichsten  in  Norddeutsch- 
land bezeichnet  er  den  bei  Zwolle  an  der  Oberjssel,  der  schon  im  12.  Jahrh. 
vorkommen  soll.  Zahlreich  sind  sie  in  Oldenburg  (9),  ferner  in  der  Heide  neben 
Hünengräbern  und  Ringwälien,  vor  den  Thoren  Osnabrücks,  Wismars,  Bostocks, 
bei  Tambach,  im  Taunus  u.  s.  w«  Die  fränkischen  waren  meist  Frühlingsspielen 
gewidmet,  in  Tirol  ist  der  Luarinsche  hervorzuheben.  —  Gelegen  sind  sie  meist 
bei  heidnischen  Begräbnisstätten,   auch  bei  Quellen  und  Brunnen,    bisweilen 
bilden  sie  den  Mittelpunkt  von  Sagen,   oft  dienen  sie  als  Festspielplätze«    In 
^er  Nähe  begegnen  häufig  noch  Götternamen  (Ostara).  Versammlungen  wurden 
auf  solchen  Plätzen  während  des  Mittelalters  bis   zur  Neuzeit  abgehalten.    In 
der  Dichtung  vom  13.  Jahrh.  an  auftretend  lassen   sie   oft  eine  Parallele  mit 
Paradies    zu.    Die  Bedeutung  der  Bosengärten   ergibt  sich  nun  ans    der  der 
Böse,  die  das  Sinnbild  des  Lebens  und  Sterbens  zugleich   ist,   und  zwar  ist 
von  allen  Bosenarten  die  fnnfblättrige   die  hier  in  Frage  kommende.    Andere 
Zeugnisse  für  die  Bedeutung  der  Böse  gibt  die  Sprache.  Der  heimische  Name 
ist  (Hage  ==r)  Butte.    Daher  die  Namen  auf  -bnttel  (=»  buttild)   identisch   mit 
Bosengärten,   oftmals  freilich  durch  LautwandeluDgen  schwer   erkennbar,    so 
z.  B.  wenn  aus  Butteiberg  Butterberg  wird.    Auch   bei   diesen   so   benannten 
Orten  hat  man  oft  Grabumen  gefunden,  die  auf  altheidnische  Begräbnissplätze 
hinweisen.  Wie  hier  die  Böse  den  Tod  versinnbildlicht,  so  steht  sie  in  Sagen 
und  Gebräuchen  wieder  in  Beziehung  zur  Frühlingsgöttin,   oder   deren  christ- 
lichen Vertreterin,  der  Jungfrau  Maria,  die  im  'Bosenhag  sitzt,  an  deren  Kirchen 
*Bosenbüsche   blühen.    Den  Namen  Hildesheim  führt  der  Bedner  auf  ein  alts. 
Hildinosheim    zurück,    lässt  aber  für  den   ersten  Theil   der  Zusammensetzung 
zweifelhaft,  ob  er  zu  hild  (Kampf)  oder  zu  heln  (celare)  gehöre,  jedenfalls  be- 
deute aber  der  Name  das  heim  der  hervorbrechenden  Göttin,  des  Morgenroths  = 
Bosengärten;  noch  der  Vocab.  theuton.  von  1482  gibt  aurora  rdsensäme.  Der 
-Silberstreifen  an  der  Thür  des  Bosengartens  aber  ist  das  Sinnbild  für  den  Weg 
ins  Jenseits   und   auch  Gibiko,   der  Krimhilde  Vater,,  ist   eine  todbedeutende 
Gestalt,   wie  alle  damit  zusammengesetzten  Namen  zum   Tode  Bezug  haben. 
Ähnlich  ists  mit  Ute.  Der  Kampf  im  Bosengärten  aber  kann  nicht  bloß  irdische 
(W.  Grimm)  oder   meteorologisehe  Bedeutung  haben  (Uhland),    er  hat  Bezug 
aufs  Himmelreich.    In  dem  Zuge  zu   den  Hunnen  ostwärts  dürfen  wir  nichts 
historisches  suchen,  es  ist  das  ein  mythischer  Nachklang  und  bedeutet  den  Zug 
ins  Paradies.  Einen  mythischen  Best  haben  wir  auch  im  lieblichen  Phäakenbild 
bei  Büdeger  zu  erkennen.    Endlich  geben  auch  Attila,  Herche,  im  Waltharius 
Osbim,  zu  mythischer  Deutung  Anlaß. 

Nach  einer  Pause  von  10  Minuten  erhält  loy^  Uhr  Prof.  Greizenach 
aus  Frankfurt  a.  M.  das  Wort,  um  *über  die  Entstehung  des  Gaudea- 
musliedes' zu  sprechen.  Die  bisherige  Angabe,  daß  das  Lied  im  15.  Jahrh« 
entstanden  sei,  ist  unrichtig.*)    Unser  Gaudeamus   ist  vielmehr  in   Anlehnung 


*)  Zu  den  Zengnissen  des  16.  Jahrhs.  ist  nach  einer  Mittheilong  B«  Köhlers 
nachzutragen  die  Beziehung  in  H.  Sachsens  Gedichte  ],Der  Gesang  der  vollen  brüder'' 
(Buch  V,  Th.  3,  Bl.  409^;  bei  Tittmann  2,  2ö7):  ^der  vollen  brilder  ordn  wir  han  und 
all  das  gaudeamus  singen,  das  fortuna  laß  wir  erklingen,"  und  etwas  später:  „da  alles 
ungflücks  wir  vergeßen,  frölich  das  gaiudeamms  singen **.  D.,  Red, 
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«n  ein  Kirchenlied  entstanden,  das  ans  dem  Kreise  def  Goliarden  hervorgieng 
nnd  die  Vergängliclikeit  der  Erdendinge  mm  Gegenstande  hatte.  Die  lose 
Stractur  nnseres  Liedes,  vor  allen  Dingen  die  4.  Halbzeile  und  dann  zwei 
typische  Wendungen  'igitnr  and  ^nbi  rant  fahren  znm  AnschloO  an  Toraos- 
gegangenes  and  zw&r  an  Boßptedigten,  wie  sie  bes<»kder8  dem  12.  Jh.  eigen 
waren.  Nachdem  der  Boß-  oder  Leichenredner  die  Kläglichkeit  des  irdischen 
Jammerthals,  die  Hilflosigkeit  der  Menschen  genugsam  geschild^  knüpfte  er 
mit  ^igitwr  die  Auffordemng  znr  Beoe  an.  Das  nbi  aunt  etc.  hebt  nochmab 
den  Grandgedanken  der  gehaltenen  Bede  hervor  alle  die  einet  mächtig  und 
berühmt  waren,  sie  sind  dahin,  es  ist  alles  eitel\  Ein  Lied  nun,  das  in  dieser 
Weise  den  Schlaß  einer  Baßrede  bildete,  liegt  mit  den  besprochenen  zwei 
typischen  Wendangen  und  dem  wesentlichen  G^ankenvorrath  nnseres  Liedes, 
bisweilen  in  wörtlicher  Übereinstimmong,  vor  in  einer  Pariser  Handschrift  vom 
Jahre  1276.  An  dieß  lehnte  sich  anser  Gaadeamas  entweder  anmittelbar  an, 
oder  es  bat  gleiche  Quelle  mit  ihm.  Seine  4.  Zeile  aber  ist  nicht  alt,  wie  sicher 
manches  andere  noch,  Kindleben,  der  den  ersten  Dmck  1781  besorgte,  hat 
nach  seinem  eigenen  Geständniss  einiges  daran  verändert. 

Hierauf  gab  der  Vorsitzende  Herrn  Dr.  Jänicke  ans  Berlin  das  Wort 
zu  einem  Antrage  betreffs  des  niederdentschen  Wörterbuchs,  bearbeitet  von  Dr. 
Lübben  in  Oldenbnrg  and  Dr.  K.  Schiller  in  Schwerin.  Jänieke  hob  hervor, 
daß  ein  vollständiges  and  brauchbares  Wörterbuch  der  ganzen  niederdeutschen 
Sprache  noch  nicht  vorliege  trota  des  dringenden  Bedürfiiisses,  daß  zwar  einige- 
mal der  Versuch  dazu  gemacht  worden  sei,  aber  mit  entschiedenem  Mißerfolg, 
und  dieser  werde  auch  allem  Anscheine  nach  das  neneste  Unternehmen  der 
beiden  Herrn  Lexicographen  scheitern  lassen,  wenn  nicht  gründliche  and  rasche 
Abhilfe  der  Übelstände  eintritt.  Nachdem  nämlich  die  Beiden  lange  Jahre  hin- 
durch Zeit  und  Geld  geopfert  hatten  zur  BetchafiPung  de»  nöthigen  Materiab 
und  znr  Anlegung  von  umfassenden  Sammlungen,  fand  sich  mit  Mühe  ein  anf- 
opferungsfähiger  Verleger  (Kühtmann  u.  Comp,  in  Bremen),  der  das  Werk  ohne 
HonorarzahluDg  und  unter  der  BediogUDg  übernahm,  daß  mindestens  250  Exem- 
plare abgesetzt  würden.  Diese  Höhe  hat  nun  zwar  der  Absatz  erreicht  and  die 
Fortsetzung  des  Werkes  ist  gesichert,  aber  seine  Bearbeiter  bedürfen  dringend, 
um  demselben  mehr  Zeit  widmen  zu  können,  Erleichterung  von  Schalgesehäften 
Und  wo  möglich  eine  positive  Unterstützang.  Jänicke  beantragt,  die  Section 
wolle  an  die  betreffenden  Begiemngen  das  entsprechende  Ersuchen  richten. 
Der  Vorsitzende  erweitert  den  Antrag  dahin,  daß  auch  an  den  deutschen  Kaiser, 
als  den  Beherrscher  des  weitesten  Gebietes  niederdeutscher  Zange,  das  Unter- 
stützungsgesuch  gehe.  Die  Versammlung  stimmt  dem  bei  and,'  beaoflbragt  das 
Präsidium  und  den  Antragsteller  mit  der  Ausführung  deB  Beschlosses. 

Vicepräsident  Hildebrand  bezeichnet  zunächst  die  Vollendang  des  nieder- 
deutschen  Wörterbuchs  als  dringend  wünschenswerth  für  das  große  Neuhoch- 
deutsche  und  fordert  dann  zur  Unterstützang  der  deutschen  Gemeinden  in  Süd« 
tirol  auf,  die  in  ihrem  Volksthum  trotz  des  wackersten  Ankämpfens  gegen  das 
umwohnende  Wälschthum  gefährdet  sind.  Schon  in  Kiel  habe  Zingerle  von  Lma^ 
brück  den  Germanisten  die  fernen  Landsleute  ans  Herz  gelegt,  aber  kräftigere 
Hilfe  thue  noth,  als  bisher  geleistet  sd,  vor  allen  Dingen  handle  es  sich  um 
regelmäßige  Geldsendungen  und  Bücher.  Redner  beantragt  schließlich  die  Seetions- 
casse  —  zur  Zeit    über  20  Rthlr.  —  zur   ersten  Unterstützung   zu  verwenden. 
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Von.  Zarncke  erwähnt,  daß  sich  in  Leipzig  schon  leit  längerer  Zeit  ein  Comit^ 
zu  diesem  Zwecke  gebildet  habe,  von  dem  auch  eine  gedruckte  Orientierung 
über  die  ganze  Frage  in  einer  großen  Anzahl  von  Exemplaren  in  der  Section 
vertheilt  worden  sei.  Er  tritt  dem  Antrage  Hildebrands  hinsichdith  der  Ver- 
wendung der  Sectionscasse  bei,  legt  den  Anwesenden  möglichste  thätliche  Unter- 
stütenng  der  Tiroler  Gem^den  ans  Herz  und  verspricht,  in  der  nächsten  Haupt- 
sitzung  die  Gesammtheit  der  Philologenversammlung  zur  Beihilfe  anzuregen.  — 
Nachdem  der  Vorsitzende  dann  noch  mitgetheilt  hatte,  daß  in  der  4.  Sitzung 
wohl  det  Vortrag  des  Prof»  Victor  Jacoby  ausfallen  werde,  da  sieh  der  genannte 
Herr  noch  nicht  in  der  Mitgliederliste  eingezeichnet  habe,  wird  diese  Sitzung 
geschlossen  gegen  IIVb  ^^* 

IV.  Sitzung  (Sonnabend  den  25.  Mai).  8  V^  ühr  beginnt  die  Sitzung  mit  dem 
Vortrage  des  Dr.  Hugo  Sohuchardt,  Privatdocenten  in  Leipzig,  ^über  sjn- 
tactische  Modificationen  anlautender  Consonanten  im  Mittel-  und 
Süditalienischen'.  Er  bezeichnet  mit  dem  Ausdruck  ^syntactische  Modificationen 
Veränderungen  eines  Wortes  in  seinem  Anlaute,  die  für  den  letzteren  im  Zusam- 
menhange des  Satzes  durch  den  Auslaut  des  vorhergehenden  Wortes  entstehen. 
Derartige  Consonantenmodificationen  finden  sich  bei  Notker^  im  Hebräischen, 
Im  Irischen  und  Bretonischen  und  zwar  kann  da  je  nach  der  Natur  des  beein- 
flußenden vorausgehenden  Lautes  Verhärtung  oder  Erweichung  stattfinden.  In 
gleicher  Weise  existiert  auch  in  den  mittel-  und  süditalienischen  Dialecten  sowie 
Im  sardischen  ein  durchgreifendes  Anlautsgesets,  nach  welchem  ein  Wortanlaui 
in  verschiedenen  Formen  auftreten  kann,  die  der  Bedner  unterscheidet  als  starke 
(bei  vorausgehendem  Consonanten  oder  betontem  Vocale)  und  als  schwache  (bei 
vorausgehendem  unbetonten  Vocale).  Der  Unterschied  zwischen  starker  und 
schwacher  Form  kann  ein  qualitativer  sein  (bewirkt  durch  verschiedene  Arti- 
icnlationsart)  oder  ein  quantitativer  (durch  verschiedenen  Accent  oder  verschiedene 
Quantität). 

Hildebrand  bringt  im  Anschluß  daran  aus  süddeutschen  Mundarten  con- 
sonantische  Angleichungen  bei,  wie  Salaggessen  =  Salat  gegessen,  Bbruck, 
aus  d*bruck  ^  die  brück.  SchrÖer  gedenkt  der  reichen  Entwicklung  von  Assi- 
milationen im  Magyarischen,  besonders  in  der  metrischen  Sprache.  Prof.  Lid- 
forss  aus  Lund  tritt  dem  Vorschlage  des  Dr.  Schuchardt  bei,  an  Stelle  des 
^Ausdrucks  consonantische  Assimilation  besser  und  wissenschaftlicher  zu  sagen 
consonantische  Ersatzdehnung';  die  Sache  findet  er  im  Spanischen  und  Fran- 
zösischen ebenfalls  vor  und  bringt  Belege  aus  beiden  Sprachen. 

Hierauf  werden  zunächst  einige  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt. 
Der  Vorsitzende  theilt  mit,  daß  das  Gesammtpräsidium  dringend  abgerathen 
habe,  die  Angelegenheit  der  Tiroler  Gemeinden  vor  der  allgemeinen  Versammlung 
zu  verhandeln,  demnach  müsse  auch  von  einer  Geldsammlung  in  weiterem  Kreise 
abgestanden  werden.  —  Es  sei  dann  fürs  nächste  Jahr  Innsbruck  als  Versamm- 
lungsort der  Phü.  und  Schulm.  erwählt  worden,  Prof.  Zingerle  werde  dort  der 
natürliche  Präsident  sein,  die  Section  möge  dem  beistimmen.  Nachdem  dieß  ge- 
schehen, beantragt  der  Vorsitzende,  an  Stelle  des  bisherigen  zu  eng  gewordenen 
Namens  ^germanistische  Section  den  entsprechendem  'germanistisch- 
romanistische'  S.  zu  setzen«  Dr.  Schuchardt  schlägt  '^germano- romanische 
S*  vor,  und  nachdem  eine  Interpellation  des  Dr.  Schoenbach  über  die  Stellung 
der  neubegründeten  Section  für  neuere  Sprachen  von  Dr.  Enauer  dahin  beant- 


384  MISCELLEN. 

wortet  ist,  daß  dieselbe  bloß  praktische  Zwecke  verfolge,  beantragt  Hildebrand 
als  Sectionsnamen  deutsch-romanische  Abtheilung' zu  wählen.  Der  Ein- 
wand Prof.  EbertSy  daß  mit  'deutsch  nicht  der  Umfang  der  germanischen  Studien 
bezeichnet  werde,  wird  durch  Berufung  auf  J.  Grimmas  ^deutsche*  Grammatik 
beseitigt  und  da  Zamcke  und  Schuchardt  ihre  Anträge  zurückziehen,  kömmt 
nur  der  Hildebrandsche  Vorschlag  zur  Abstimmung,  er  wird  einhellig  genehmigt  — 
wir  bilden  von  nun  die  deutsch-romanische  Abtheilung. 

Weiter  theilt  der  Vorsitzende  mit,  1.  daß  Herr  Maz  Moltke  das  Präsidium 
brieflich  ersucht  habe  der  Versammlung  mitzutheilen,  daß  der  Aufsatz  von  V. 
Jacobi  in  der  vertheilten  Nummer  des  von  ihm  (Moltke)  redigierten  Sprachwarts 
noch  durch  Druckfehler  gegen  Ende  arg  entstellt  sei;  2.  daß  Prof.  V.  Jacobi 
auf  seine  Anfrage,  ob  ihm  noch  die  Abhaltung  seines  beabsichtigten  Vortrages 
Tcrstattet  werden  könne,  eine  verneinende  Antwort  erhalten  habe. 

Der  letzte  Vortrag  wurde  von  Prof.  Dr.  Gröber  aus  Zarich  gehalten 
'über  eine  bisher  unbekannte  Branche  der  chanson  de  geste  Fiera- 
bras',  die  sich  zugleich  mit  einer  ebenfalls  dem  Kreise  der  Rarlssage  ange- 
hörigen  Dichtung  mit  dem  Titel  destruction  de  Rome  in  einer  hannoverschen 
Handschrift  befindet.  Bedner  fasst  nach  eingehender  Auseinandersetzung  über 
beider  Verhältniss  sein  Urtheil  dahin  zusammen :  Destruction  und  Fierabras  sind 
von.  demselben  Verfasser,  die  in  jener  Hs.  vorliegenden  Stucke  sind  jedoch  schon 
Überarbeitungen ;  das  lässt  sich  daraus  erkennen,  daß  im  ersten  Theil  des  Fiera- 
bras Rom  als  Schauplatz  gilt,  während  im  zweiten  sich  Spanien  stillschweigend 
unterschiebt 

Schließlich  richtet  Rev.  Wilford  aus  America  noch  die  Bitte  an  die  Ver- 
sammlung, nach  Kräften  für  die  Einführung  des  lateinischen  als  allgemeinen 
linguistischen  Alphabets  wirken  zu  wollen. 

Gegen  IOV2  Uhr  erklärt  der  Vorsitzende  die  dießjährige  Versammlung 
der  Section  für  geschlossen. 

LEIPZIG,  im  Juni  1872.  KARL  HILDEBRAND. 


Akademie  für  moderne  FMIologie. 

Unter  diesem  Titel  hat  die  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  eine  Lehranstalt  gegründet,  die  bezweckt.  Studierenden, 
welche  sich  in  den  neueren  Sprachen  wissenschaftlich  und  praktisch  ausbilden 
wollen,  dazu  Gelegenheit  zu  geben.  Diesem  Zwecke  dient  ein  Cjclus  von  Vor- 
lesungen und  Übungen,  an  denen  jeder  Studierende  gegen  ein  Honorar  von 
20  Thlr.  für  das  Semester  th eilnehmen  kann.  Die  Akademie  vertritt  die  Stelle 
eines  Seminars  für  neuere  Sprachen,  und  es  befremdet  einigermaßen,  sie  nicht 
in  Verbindung  mit  der  Universität  gesetzt  zu  sehen.  Von  den  mitwirkenden 
Kräften,  unter  denen  wir  Mätzner,  Goldbeck,  Mahn,  Herrig,  Leo  nennen,  kann 
man  das  Beste  erwarten.  Das  Englische,  welches  uns  hier  zunächst  angeht^  ist 
in  seinen  verschiedenen  Entwickebmgsstufen ,  vom  Angelsächsischen  an,  ver- 
treten: Erklärung  des  Beövulf,  historische  Grammatik  der  englischen  Sprache, 
Geschichte  der  englischen  Litteratur,  Shakespeare,  Sheridan,  Ben  Jonson  etc., 
also  eine  Vollständigkeit,  wie  man  sie  an  keiner  Universität  findet* 


ZUR  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  VON  GOTT- 
FRIEDS TRISTAN. 


Eine  einigermaßen  abschließende  kritische  Bearbeitung  des  Textes 
von  Gottfrieds  von  Straßburg  Tristan  fehlt  uns  bis  jetzt.  Die  Heraus- 
geber V.  d.  Hagen,  Maßmann  und  Beckstein  befolgen  ein  eklektisches 
Verfahren  mit  einer  gewissen  nicht  sicher  begründeten  Vorliebe  flir 
eine  einzelne  Handschrift  ohne  vorhergehende  Untersuchung  des  Hand- 
schriftenverhältnisses. Der  erste  und  einzige  methodische  Versuch,  einen 
Stammbaum  der  Handschriften  aufzustellen,  ist  gemacht  von  Theodor 
V.  Hagen  in  seiner  Dissertation  ^kritische  Beiträge  zu  Gottfrieds  von 
Straßburg  Tristan,  Mühlhausen  1868',  wieder  abgedruckt  in  etwas  ab- 
gekürzter und  umgearbeiteter  Gestalt  unter  dem  Titel,  *die  Hand- 
schriften des  Tristan  und  ihre  Bedeutung  flir  die  Kritik'  in  Bartsch's 
Studien  Bd.  I,  S.  31 — 56.  An  diese  Arbeit  hat  sich  unsere  Untersuchung 
zunächst  anzuschließen. 

Drei  Punkte  sind  durch  v.  Hagen  zweifellos  festgestellt.  Erstens : 
die  Florentiner  Hs.  F  und  die  Berliner  N  haben  eine  gemeinschaft- 
liche Quelle;  vergl.  S.  2  ff.  der  Dissertation  (s.  31  ff.  der  Studien).*) 
Zweitens:  dasselbe  Verhältniss  besteht  zwischen  der  Münchener  Hs.  M 
und  der  Heidelberger  H,  vgl.  24  (45)  ff.  Drittens :  die  ehemals  Blanken- 
heimer^  dann  in  Grootes  Besitz  übergegangene  Hs.  B  ist  zum  bei 
weitem  größten  Theile  Abschrift  aus  M,  in  einigen  größeren  Partien 
aber  aus  F;  vgl.  S.  17  (41)  ff.  Soweit  habe  ich  nichts  einzuwenden. 
Ganz  anders  aber  steht  es  mit  der  Behauptung  v.  Hagens,   daß  alle 


*)  Zu  den  von  t.  Hagen  8.  6  (33)  angeftlhrten  beiden  Hss.  gemeinsamen  ab- 
weichenden Lesarten  füge  ich  noch  hinzu:  37,  4  (1403  Groote)  FN  mtr  =  ir  der 
übrigen.  40,  24  (1643)  F  daa  tun,  N  cUU  doyn  =  dae  wiL  118,  9  (4648)  F  wer  des, 
N  toe  w  =  toe»  er.  221,  34  (8801)  F  mich  beredet,  N  toal  geredit  =  bereUen(t), 
228,  28  (9074)  FN  di  (de)  zunge  =  der  zungen,  246,  3  (9770)  FN  zehant  =  iesä. 
260,  4  (9931)  FN  doch  ein  z=  ein.  261,  29  (10396)  F^  sich  wd  er  (N  he)  ntzet  (N  süz) 
=  eich  foarte  er-  sitzet,  381,  1  (16168)  F  der  merey  N  der  meren  =  der  läge,  386,  14 
(16381)  F  zu  den  dingen,  N  zu  dingen  =  ze  Undingen,  426,  38  (1696  j)  F  en  lebety  N.m 
leuet  =  enXdebet  431,  26  (17193)  F  gemtdiste,  N  gemalitste  =:  gemalete.  488,  30  (19477) 
F(B)N  triweloser  =  triureloser, 
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Hss.  außer  M(B)H  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen  seien,  welche 
er  mit  Y  bezeichnet.  Er  sucht  dieß  zu  erweisen  aus  gemeinsamen  Fehlern 
von  WO FN (DG),  denen  gegenüber  MH  das  richtige  haben  sollen.  Aber 
an  allen  von  ihm  S.  10  (36)  ff.  angeführten  Stellen  sind  entweder  die 
Lesarten  beider  von  ihm  angenommenen  Ginippen   gleich  berechtigt, 
oder  noch  öfter  die  von  WOFN  entschieden  vorzuziehen.  So  ist  30,  24^ 
totsiechen,  welches  auch  von  Hagen  später  weggelassen  ist,  die  Lesart 
von  WOFN  durchaus  unanfechtbar;  dagegen  ist  aus  den  Lesarten  von 
M  tot  sleken,  H  tot  siegen,  B  dot  geslagen  noch  kein  nachweisbares  und 
verständliches  Wort  herausgebracht,  und  sie  scheinen  nur  durch  einen 
leicht  erklärlichen  Schreibfehler  der  Vorlage  entstanden  zu  sein,  wahr- 
scheinlich  totsiechen,  womit  dann  die  Abschreiber  nichts   anzufangen 
wußten,  wie  die  verschiedenen  Andeiningen  zeigen.  82,  33  ist  hoveschal 
das  seltenere,  welches  wohl  durch  das  nahe  liegende  ho^mschal  ersetzt 
werden  konnte.    128,  29  ist  gegen  t7'eit  nichts   einzuwenden,    da   die 
Voraussetzung  ganz  allgemein  von  der  Zukunft  wie  von  der  Vergangen- 
heit gemacht  wird.  Dagegen  ist  tvt,  dessen  Entstehung  aus  truoc  noch 
keineswegs  ausgemacht  ist,  wieder  ein  entschiedener  Fehler  der  Vor- 
lage von  MH.  163,  16  ist  rmwz  ich  unmöglich.  Nicht  Tristan  einseitig 
kann  zeigen,  ob  er  oder  Morolt  recht  tat,  sondern  es  zeigt  sich  in  dem 
Kampfe,  wobei  Morolt  ebenso  das  seine  thut  und  den  Gott  zum  besten 
des  Rechtes  lenkt.    Es   ist  also  mit   den  übrigen  Handschriften  mileze 
sich  zu  schreiben.    Nun   erst  wird  Z.  18   klar.     Denn   die  Erklärung 
Bechsteins  und  v.  Hagens,  daß  das  Subject  gewechselt  und  Gott  als 
solches  zu  verstehen  sei,  ist  rein  unmöglich.    Es  bleibt  dasselbe  Sub- 
ject diz:  die  Entscheidung,  wer  recht  hat,  wird  dem  den  Tod  bringen, 
der  unter  ihnen  beiden  Unrecht  hat.    140,  13  ist  minnei^e  die  einzig 
richtige  Lesart,    daz  innere  her  würde  bedeuten:   das  belagerte  Heer. 
Nun  haben   aber  nach  139,  32  flF.  Tristans   Leute   ihren  festen  Berg 
verlassen  und  sind  auf  der  Flucht  begriffen,  und  erst  140,  18 — 20  wu'd 
gesagt,  daß  sie  sich  wieder  in  einer  Wasserfeste  niederlassen.  173,  40 
ist  die  Lesart  von  WFNO   deßhalb  vorzuziehen,   weil  es  doch  eben 
darauf  ankommt,  daß  er  allen  Leuten  etwas  neues  imd  unerhörtes  sagt. 
182,  10.  11   ist  die  Lesart  von  MH   natürlich  falsch,    denn  Gurmun 
wird  doch  nicht  erst  zu  trauern  anfangen,  wenn  sein  Schwager  begraben 
ist,  sondern  gleich  nachdem  er  seinen  Tod  erfährt.    Mit  der  anderen 
Lesart   vergleiche    man   die    ähnliche  Wendung   der   imiraere    Tristan 
374,  39.  396,  32.  39«,  16.  468,  11.  Ferner  ist  217,  31  das  von  WFNO 
überlieferte  si  unentbehrlich.    Es  ist  zu  lesen:  ja  waerens  alle  aamet 
getopsen,    der  kilnec,    der  si  ib:  sande,   sin  rät  von  dem  lande,  die  boten 
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gouche  unde  soterij  d.  h.:  sie  wären  allesammt  Narren  gewesen,  erstens 
der  König,  der  sie  aassandte  (nämlich  eben  die,  von  denen  im  vorher- 
gehenden die  Bede  gewesen  ist,  Tristan  und  seine  Gefährten),  zweitens 
sein  Rath,  drittens  die  Boten.  295^  38  ist  der  gevangene  nian  richtig; 
denn  er  ist  nach  der  folgenden  Zeile  in  dem  Stricke.  Schwierigkeiten 
macht  161,  34;  die  Lesart  von  WFNO  der  zins  enlachet  nu  niht  baz 
ist  sinnlos;  aber  die  von  MH  enlichet  ist  auch  nicht  in  befriedigender 
Weise  zu  erklären.  Die  Herausgeber  können  es  wohl  nicht  anders  ver- 
standen haben  |ils  so:  'es  ge&Ut  uns  nun  nicht  unter  günstigeren  Be- 
dingungen den  Zins  zu  geben,  welcher  Sinn  aber  schwerlich  aus  den 
Worten  herauszubringen  ist.  Es  scheint,  daß  enlichet  nur  ein  miß- 
glückter Versuch  ist,  einen  alten  schon  in  der  gemeinsamen  Quelle 
aller  Hss.  vorhandenen  Fehler  zu  verbessern. 

Ebensowenig  zeigen  die  von  v.  Hagen  in  der  Anmerkung  citierten 
Stellen  irgend  einen  gemeinsamen  Fehler  von  WFNO.  96,  9  ist  in 
vollkommen  überflüßig  und  fehlt  nach  Groote  auch  in  H.  103,  27 
liegt  wohl  ein  Irrthum  v.  Hagens  vor.  107,  6  ist  es  nicht  sicher,  ob 
frouwe  auch  in  NO  fehlt;  jedenfalls  aber  genügt  diu  schcene,  wie  zahl- 
reiche andere  Stellen  zeigen.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Fehlen  von  e$ 
128,  33.  131,  19  steht  in  bloß  in  M.  166,  38  steht  ie  in  NO  und  fehlt 
nur  in  FW.  Noch  eine  Stelle,  in  welcher  WFN  unzweifelhaft  das 
richtige  geben  gegenüber  der  von  den  Herausgebern  aufgenommenen 
falschen  Lesart  von  MH  ist  97,  27,  wo  sie  dem  Sachverhalte  gemäß 
lesen  ze  Tintajoele  vor  der  stat.  Falsch  ist  auch  226,  24  die  Lesart 
von  MH  80  dat  ez  im  den  rächen  brach.  Es  ist  mit  WF,  denen  auch 
NO  näher  stehen,  zu  schreiben  so  dazz  im  tu  zem  rächen  brach.  Denn 
wenn  Tristan  das  Sper  dem  Drachen  bis  zum  Herzen  hineinstößt,  so 
kann  er  ihm  nicht  zu  gleicher  Zeit  den  Rachen  damit  zerbrechen. 
74,  29  ist  schon  von  mhd.  Wb.  und  von  v.  Hagen  S.  40  (54)  die  Les- 
art von  MH  als  unsinnig  zurückgewiesen.  Über  311,  28  läßt  sich  nichts 
sagen,  da  man  bei  den  ganz  verschiedenen  Angaben  der  Varianten 
nicht  weiß,  wem  man  glauben  soll.  Es  ließen  sich  noch  manche  un- 
bedeutendere gemeinsame  Fehler  von  MH  anführen,  aber  durchaus 
keine  von  WFNO. 

Wir  müssen  demnach  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  zwar  M  und 
H,  ebenso  F  und  N  auf  gemeinsamen  Quellen  beruhen,  daß  aber 
zwischen  FN  und  W  kein  näheres  Verwandtschaftsverhältniss  besteht, 
vielmehr  W  den  beiden  Gruppen  vollkommen  selbständig  und  gleich- 
berechtigt gegenüber  steht.  Ob  wir  O  eine  gleiche  Bedeutung  bei- 
messen können,    so    daß  wir  in  ihm  eine  vierte  unabhängige  Grund- 

25* 
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läge  der  Kritik  hätten^  wird  noch  zu  untersuchen  sein.  Eine  ganz 
entscheidende  Beantwortung  dieser  Frage  läßt  sich  nicht  gut  geben^ 
ohne  daß  man  die  Handschrift  selbst  vor  sich  hat,  da  O  sehr  oft  in 
den  Varianten  von  Groote  fehlt,  ohne  daß  es  wahrscheinlich  ist^  daß 
sie  mit  dem  Text  übereinstimmt.  Zu  den  drei  von  v.  Hagen  S.  15  (39) 
angefiihrten  Stellen,  in  welchen  O  eine  abweichende  Lesart  mit  W 
theilt,  kann  ich  noch  hinzufügen  59,  12  (2291)  ir  spil  =  (An  spil. 
301,  32  (11999)  ff.  jämer  -=  lameir.  385,  30  (15357)  (Maßmann  gibt 
fälschlich  N  statt  O  an)  an  rede  =  an  toitzen.  404,  11^  (16104)  na(ch) 
dem  spor  =  üf  dem  «por;  wohl  auch  408,  9  (16256)  leist  uch  =  leiste. 
Zu  den  vier  Stellen,  in  denen  es  zu  FN  stimmt  (bei  74,  20  ist  wohl 
ein  Irrthum),  kommen  noch  346,  31  (13798)  F  ee,  NB  id,  O  w  =  er; 
355,  15  (14142)  FO  uch  und  im,  N  iu  und  eme  =  iu  und  in;  360,  15 
(14342)  F  niwan,  O  nit  dan  (wie  hat  N?)  =  nikt  mSre  oder  nimere. 
Einige  andere  Stellen  sind  schon  von  Jänicke  in  seiner  Recension  der 
Arbeit  v.  Hagens  Zeitschr.  f.  d.  Ph.  H,  228  beigebracht:  61,  12  (2371) 
FON  (aber  auch  B)  gunde  =  MH  gegunde,  W  begunde-,  66,  25  (2584) 
FON  im  =  m;  294,  5  (11692)  FNO  der  tranc  =  daz  tranc;  334,  11 
(13298)  FBNO  hienc  —  hande ;  386,  38  (15405)  FN  erzugen,  O  irzeugen 
=  erzeigen.  An  zwei  andern  hier  angeführten  Stellen  stimmt  O  nur 
zu  N:  30,  22  (1141)  N  seich,  O  sich  ^  siechen.  350,  10  (13937)  NO 
(aber  auch  MB)  verstän  =  entstän.  Diese  beiden  können  schwerlich 
ein  näheres  Verhältniss  von  0  zu  N,  wie  Jänicke  will,  erweisen.  Über- 
haupt läßt  sich  hieraus  kein  bestimmter  Schluß  über  Zugehörigkeit 
zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  ziehen,  wenn  auch  O  im  allgemeinen 
FN  näher  stehen  mag.  v.  Hagen  sucht  dann  die  selbständige  Bedeutung 
von  O  zu  erweisen  aus  mehreren  Stellen,  in  denen  es  mit  MH  den 
übrigen  gegenüber  das  richtige  bewahrt  haben  soll.  Aber  einerseits  ist 
die  Übereinstimmung  von  0  mit  MH  an  den  betreffenden  Stellen  aus 
dem  Schweigen  Grootes  nicht  sicher  zu  erschließen ;  anderseits  ist  die 
größere  oder  wenigstens  gleiche  Richtigkeit  auf  Seiten  von  WFN. 
78,  4  (3043)  ist  mit  WFN  zu  lesen  nu  nemet  iur  hunde  hin  dan.  Die 
Hunde  sollen  zurückgelockt  oder  an  den  Leinen  zurückgezogen  werden 
von  der  cuire.  Wenn  hüt  das  richtige  wäre,  so  wtlrde  schwerlich  iuwer*) 
dabei  stehen.  Auch  sieht  man  nicht  ein,  warum  Tristan  hier  schon 
auffordern  sollte  gerade  die  Haut  hinwegzunehmen,  da  er  erst  78,  10 
dazu  auffordert   alle  Theile  des  Hirsches  der  Reihe  nach  auf  Stäbe 


*)  Wenn  78,  10  kunu  lü  steht,  so  hat  das  darin  seine  Begründung,   daß  jeder 
Einzelne  aufgefordert  wird,  den  ihm  zukonuncnden  Theil  der  Glieder  aufzunehmen. 
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ZU  nehmen.  92,  7  lesen  FNW  da  kapfete  vil  maniger  dar\^  das  ist 
doch  nicht  sinnlos,  sondern  ebenso  möglich  als  die  Lesart  von  MH. 
Ebenso  ist  gegen  wart  125,  9  nichts  einzuwenden.  An  zwei  Stellen 
soll  nach  v.  Hagen  O  ganz  allein  das  richtige  haben.  Das  scheint 
allerdings  der  Fall  zu  sein  222,  20,  wo  0  allein  hybeme  gegen  beme 
der  übrigen  hat;  doch  kann  dieß  nur  durch  eine  nahe  liegende  Con- 
jectur  hergestellt  sein.  224,  ?4  hat  auch  M  ienoch.  Wir  können  daher 
O  keine  große  Bedeutung  zuschreiben,  und  da  sie  entschieden  falsche 
Lesarten  sowohl  mit  FN  als  mit  W  theilt,  nicht  eine  Lesart,  in  der 
es  mit  einer  von  diesen  Gruppen  übereinstimmt,  der  von  den  beiden 
andern  übereinstimmend  überlieferten  gleich  setzen. 

Einigermaßen  dem  von  mir  und  auch  dem  von  v.  Hagen  ange- 
nommenen Verhältnisse  der  Handschriften  zu  widersprechen  scheinen 
die  Stellen,  welche  der  letztere  S.  13  (38)  anführt  als  solche,  in  denen 
WF  gemeinsame  Fehler  zeigen,  während  NO  mit  MH  das  richtige 
haben.  Doch  ist  dabei  zu  bedenken,  daß  erstens  die  Übereinstimmung 
von  NO  mit  MH  wieder  wegen  der  Unzuverlässigkeit  der  Varianten 
nicht  sicher  ist;  daß  femer  in  einzelnen  Fällen  der  Zufall  im  Spiele 
sein  kann;  daß  endlich  die  Lesarten  vonWF  an  und  fttr  sich  gerade 
so  gut  sind  als  die  der  übrigen.  So  ist  namentlich  auch  4,  39  gegen 
ieh  vmz  ez  alse  mtnen  tat,  wie  WF  lesen^  nichts  einzuwenden.  Es  steht 
ebenso  362,  19  in  allen  Handschriften,  237,  34  in  allen  ausser  W MB, 
während  die  andere  Lesart  ich  wetz  ez  wärez  als  den  tdt  übereinstimmend 
überliefert  ist  147,  39.  264,  14.  445,  33.  480,  29,  woraus  hervorgeht, 
daß  dem  Dichter  beides  geläufig  war. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  bisherigen  Betrachtung  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgendes:  wir  haben  wenigstens  drei  von  einander  un- 
abhängige Überlieferungen  FN,  MH,  W.  Dieser  Satz  gibt  eine  ent- 
scheidende Norm  für  die  Textkritik.  Allerdings  ist  das  Verhältniss 
von  O,  den  kleineren  Bruchstücken  und  namentlich  dem  noch  ziemlich 
unbekannten  R  noch  nicht  völlig  klar;  doch  wird  ihnen  schwerlich 
eine  vollkommene  Unabhängigkeit  zugestanden  werden  können.  Dem- 
nach ist  die  Übereinstimmung  zweier  von  diesen  Gruppen  ein  hin- 
reichender Beweis  für  die  Ursprünglichkeit  einer  Lesart,  während 
jede  einseitige  Bevorzugung  einer  Classe  unter  allen  Umständen  zu 
verwerfen  ist,  insbesondere  nicht  die  Autorität  von  MH,  wie  v.  Hagen 
will  und  die  Herausgeber  gethan  haben,  der  aller  übrigen  Handschriften 
gleich  gesetzt  werden  kann.  Die  Durchführung  dieses  Grundsatzes 
wird  den  Text  noch  an  manchen  Stellen  anders  gestalten. 

Ich   handle   nun  über  mehrere   einzelne   Stellen,    bei   denen   die 
Herausgeber  in  der  Auswahl  der  Lesarten  gegen  die  durch  das  Ver- 
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hältniss  der  Handschriften  gebotenen  kritischen  Grundsätze  und  gegen 
den  /lurch    den   Zusammenhang   erforderten   Sinn   Verstössen    haben. 

8^  23  (262)  haben  alle  Handschriften  ausser  M  in  sines  hei^zen 
lußen  awehen.  Es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden^  indem  das  Bild  voU- 
ständig  durchgeftlhrt  ist. 

15,  14  (533)  schreibt  H  fromme  schar,  0  froine  schar.  Es  ist  daher 
auch  hier  das  Adj.  zu  setzen  wie  235,  31.  293,  14,  wo  ebenfalls  frönr 
vnne  schar  steht,  und  166,  4,  also  zu  lesen:  rfianec  süeze  fröuwine  schar] 
denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  Schreiber  das  dem  Dichter 
allein  eigenthümliche  Wort  eingesetzt  haben. 

52, 16  (2015)  haben  alle  Handschriften  ausser  M  Baz,  was  das 
allein  richtige  ist,  auf  ende  zu  beziehen.  Es  wäre  ja  eine  lächerliche 
Trivialität,  wollte  der  Dichter  sagen,  daß  der  Tod  Tristans  Noth  über- 
haupt mit  einem  Ende  schloß,  vielmehr  meint  er:  mit  einem  solchen 
Ende,  das  u.  s.  w. 

66,  32  (2591)  schreiben  Maßmann  und  Bechstein :  mvS  wan  hcettch 
verhorn  min  veigez  schächzahelspü  nach  M.  WH  haben  tool  für  wan; 
F  hat  a  wie  wol,  N  Ey  wey  wale.  Ob  W  wirklich  owe  schreibt  oder 
vielleicht  owi,  darüber  kann  man  bei  Maßmanns  Weise  die  Varianten 
anzugeben  nicht  sicher  sein.  Es  stand  jedenfalls  ursprünglich  ä  oder  6 
wie  wol  hcBtich  verhorn  d.  h.  wie  gut  hätte  ich  daran  gethan  es  zu  unter- 
lassen. Möglich,  daß  d,  welches  im  13.  Jahrh.  nicht  häu£g  und  mehr 
in  mitteldeutschen  Quellen  nachgewiesen  ist,  dem  Dichter  eigenthümlich, 
aber  den  Schreibern  nicht  geläufig  war.  So  entstand  in  der  Vorlage 
von  MH  das  Mißverständniss  ow^  wol,  welehes  der  Schreiber  von  H 
getreuUch  beibehielt,  während  der  von  M  das  nun  unverständlich  ge- 
wordene  durch  Änderung  von  tool  in  loan  sich  wieder  zurecht  machte, 
ein  Verhältniss,  welches  sich  zwischen  beiden  Handschriften  wieder- 
holt zeigt*) 

96,  31  (3790)  ist  das  nur  in  M  stehende  vor  ganz  sinnlos  und 
mit  den  übrigen  zu  schreiben :  Siver  in  dö  hcete  gesehen»  Nicht  der,  der 
ihn  »früher  gesehen  hatte,  sondern  gerade  der,  der  ihn  nicht  kannte  und 
nur  nach  seinem  jetzigen  übeln  Aussehen  urtheilte,  würde  nicht  geglaubt 
haben,  daß  er  jemals  ein  Herr  gewesen  wäre. 

118,  26  (4665)  haben  WH  mldet'oere,  wenn  man  aus  Grootes 
Schweigen    schließen    darf,    auch  NO.   119,  3    haben  WO    wilderere, 


*)  Ich  glaube  daß   ursprünglich  stand  Swi  käetich  verhorn  was,  wenn  man  be- 
tonte owi  haet  ich  verhorrij  zu  kurz  schien,  weßhalb  wol  und  wan  interpoliert  wurden. 

K.  B. 
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H  wildere»  wildenasre  Jäger  gibt  hier  keinen  angemessenen  Sinn,  toilde- 
rcere  Wildmacher  (wie  im  allgemeinen  schon  Groote  erklärt)  ist  das 
richtige.  Es  ist  eine  Bildung  Gottfrieds,  und  seinem  Stile  sehr  gemäß 
ist  den*  mqsre  wilderc&i*e  nur  eine  Variation  von  vindcere  wilder  mosre, 
Vergl.  im  mhd.  Wb.  enttoilder  und  verwildert.  Vielleicht  ist  wildei'cere 
daneben  auch  Nebenform  von  mldencere  in  der  Bedeutung  Jäger ,  da 
H    (und   vielleicht   auch    andere   Handschriften)    immer    so    schreibt. 

120,  26  (4745)  ist  geleitet  unverständlich.  Man  müßte  billig  fragen 
wohin?  Es  wird  ein  Synonymen  zu  gebreitet  verlangt.  Nun  haben  ge- 
leitet bloß  M  und  F,  in  welchem  letzteren  durch  Umstellung  ein  ver- 
ständlicher Sinn  erzielt  ist.  H  und  auch  wohl,  da  Groote  keine  Variante 
angibt,  NO  haben  zeUitet,  W  zerspreitet.  Danach  ist  zeleitet  *nach  den 
verschiedenen  Seiten  hingeführt'  das  richtige,  geleitet  eine  naheliegende 
von  M  und  F  unabhängig  von  einander  gemachte  Änderung. 

128,  37  (5076).  wand  alles  des,  des  ei^  hegan,  dd  lang  im  aller 
dickest  an.  Wie  hier  die  Herausgeber  den  Gen,  aUes  des,  der  nach 
den  Varianten  allerdings  in  MW  überliefert  sein  müßte,  rechtfertigen 
wollen,  weiß  ich  nicht.  Es  ist  mit  den  übrigen  allez  daz  zu  schreiben. 

141,  2  (5560).  iedoeh  geriet  er  die  geschiht  umbe  Morgänes  schaden 
niht.  Daß  H  F  ritter  für  schaden  haben  sollen,  ist  wohl  nur  ein  Irrthum 
Maßmanns,  durch  ritter  in  der  folgenden  Zeile  veranlaßt,  wodurch 
auch  V.  Hagen  getäuscht  ist,  vgl.  S.  12  (37).  Bechstein  hat  das  richtige; 
aber  seine  Erklärung:  'er  hatte  nicht  gerathen  ist  nicht  zu  billigen. 
Wie  kann  man  überhaupt  eine  geschiht,  eine  zufällige  Begebenheit  an- 
rathen?  Der  Sinn  ist  nach  dem  Zusammenhange:  Rual  vermuthete 
wohl,  daß  Tristan,  nachdem  er  vergeblich  um  sein  Lehen  gebeten,  in 
Kampf  gerathen  xmd  nun  von  der  Übermacht  bedrängt  sein  würde, 
aber  von  Morgans  Tode  (das  ist  mit  schade  gemeint)  hatte  er  keine 
Ahnung.  Allerdings  kann  ich  get^äten  sonst  nicht  in  der  Bedeutung  er- 
rathen  nachweisen;  aber  das  einfache  raten  kann  diesen  Sinn  haben 
und  ge  steht  hier  rein  aus  syntaktischen  Gründen,  wie  es  vor  jedem 
Verbum  im  negativen  Satze  stehen  kann. 

153,  32  (6071).  Für  edeU  hint,  wie  die  Herausgeber  nach  MBF 
schreiben,  haben  HNOW  edelkeit,  welches  also  durch  die  überwiegende 
Autorität  gesichert  ist  und  auch  vollkommen  angemessenen  Sinn  gibt; 
vgl.  153,  13  und  154,  1  / 

220,  31    (87/(8)   ist   für    das    nur   in  MB    überlieferte    nmrtrceten     ( ^ 
mit  den  übrigen   zu  schreiben  wior^cBfen;   denn   es  ist  nicht  von  An- 
stiftern, sondern  von  Vollstreckern  des  Mordes   die  Rede.    Das  Wort 
steht  auch  Part.  15886:  Herman  der  morttcete. 
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243,  19  (96^6)  ist  daz  fdr  was  und  ist  in  der  folgenden  Zeile 
wenigstens  nach  Grroote  nur  in  F  überliefert.  Es  ist  mit  allen  übrigen 
zu  schreiben:  weis  dSn  seJuene  und  drn  edeUeeit  ze  solhem  schaden  Hl,/ geleit, 
welches  nur  durch  ein  Komma  von  dem  vorhergehenden  zu  trennen 
und  als  hypothetischer  Satz  aufeufassen  ist. 

p^C'l  226,  31  (800&)   setzen  die  Herausgeber  und  auch  inconsequent 

V.  Hagen  (s.  32  Anm.)  mit  phnäste  und  mit  viwre  nur  nach  M,  während 
die  übrigen  haben  mit  vräze  u.  m.  v.,  welche  Lesart  nicht  bloß  an  und 
fär  sich  unanfechtbar  ist  (er  fraß  das  Pferd  zum  Theil  auf,  zum  Theil 
verbrannte  er  es  mit  seinem  feurigen  Athem),  sondern  unumstößlich 
als  richtig  erwiesen  wird  durch  233,  8*  9:  daz  ros  daz  JüJb  noch  halbez  dort 
zekiuwen  und  besenget, 

^Vll-T  250,  7  (2934^  schreiben  v.  d.  Hagen,  Maßmann  und  Bechstein: 

hjci>e  dfines  mannes  sinne,  ohne  daß  Maßmann  eine  Variante  angibt. 
Groote  schreibt  dine  und  hat  nur  eine  Variante  von  N  halt  dine.  F  hat 
dines,  ob  noch  irgend  eine  andere  Handschrift;,  weiß  man  nicht.  Richtig 
kann  aber  nur  dfine  sein  ebenso,  wie  es  wohl  niemand  einfallen  wird 
unser  in  Z.  2  unser  vrouwen  spil  und  Z.  5  unser  vrouwen  ort  als  Gen. 
des  Possesivpron.  zu  fassen.  In  allen  drei  Fällen  ist  wohl  Composition 
anzunehmen:  vrouwenspil  u.  s.  w. 

/cx^C  257,  18  (10225).  Woher  stammt  die  verkehrte  Lesart  ergähe  bei 

Maßmann  und  Bechstein,  während  Groote  und  F  engahe  mit  den 
Varianten  B  gahe,  N  in  ile  haben? 

iC^'i^H  275,  21  (10948):  diu  tojssd  da  diu  soUen  sin,  daz  was  ein  kleinez 

snüerUn  von  xicnzen  herUn  in  getragen,  in  tragen  erklärt  Bechstein  durch 
einfassen,  was  aus  der  Grundbedeutung  unmöglich  abzuleiten  ist.  Nun 
hat  nicht  bloß  H,  wie  Maßmann  angibt,  sondern  alle  Handschriften 
ausser  W  (M  fehlt)  Z.  22  da  was.  Es  heißt  also  einfach:  wo  die  Spange 
hätte  sitzen  sollen,  da  war  eine  Schnur  von  Perlen  angebracht.  Vgl. 
270,  40:  ein  netze  daz  was  üf  daz  fach  von  kleinen  herUn  getragen, 

//  ^  jT"  284, 28  (113}6):.  S  danne  er  jehe,  daz  wirn  hier  an  gewalten  und  un- 

rehten.  wir  in  haben  nur  MH;  dagegen  hat  W  vrir  im,  F  bloß  vnr, 
N  ganz  abweichend:  e  dat  he  sechte  dat  eme  hey  an  gewalt  geschege 
mit  unrechten.  Der  Accusativ  bei  gewalten  in  der  Bedeutung  gewalt- 
thätig  Verfahren  ist  nirgends  sicher  überliefert.  An  den  von  Lexer 
angeführten  Stellen  MSH.  3,  439*:  man  sol  ir  minne  niht  gewalten  und 
Welsch.  G.  5208:  wie  mag  uns  iemen  gewalten,  kann  ebenso  gut  der 
Dativ  angenommen  werden.  Derselbe  steht  sicher  Iw.  1568  daz  si  gewaltet 
sweme  si  wil.  Rein  intransitiv  zeigt  sich  gewalten  auch  dadurch,  daß  es 
sonst  entweder  absolut  oder  mit  den  Präpositionen  mit,  wider  gebraucht 
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wird.  Ferner  sind  alle  analogen  Bildungen  wie  z.  B.  unvuogen,  unaitm 
intransitiv.  Wir  werden  demnaeh^  da  das  Pron.,  welches  allerdings  auch 
fehlen  könnte,  durch  die  handschriftliche  Autorität  gesichert  ist,  mit 
W  schreiben:  daz  wirm  hier  an. 

307,  38  (12245):  toir  müezen  daz  her  wider  lesen,  daz  da  vor  ge- 
werket  wirb.  So  schreiben  die  Herausgeber  und  Bechstein  bemerkt  aus- 
drücklich, daß  vor  zu  dd  zu  ziehen  sei.  Dagegen  haben  BOW  gevor- 
werket  (M  fehlt),  und  309,  4  ist  Vorwerken  der  Stellung  halber  noth- 
wendig  als  ein  Wort  aufzufassen.  Es  ist  eine  Ableitung  von  Vorwerk 
Landgut  (mhd.  Wb.  III,  590')  mit  der  bestimmten  Bedeutung:  das 
Feld  besteHen,  so  daß  es  hier  synonym  ist  mit  büwen  308,  3,  scen  308, 2. 

309,  6  (12293).  minne  ist  getriben  und  gejaget  an  den  endelSsten  ort. 
Die  Lesart  endeldsten  beruht,  wie  es  scheint,  auf  W,  wenn  sie  nicht 
etwa  gar  Conjectur  v.  d.  Hagens  ist  F  hat  endelisten,  B  endeisten, 
O  ende  lösten,  H  edelsten,  N.  edelste,  M  fehlt.  Man  ist  also  nicht  be- 
rechtigt sie  in  den  Text  zu  setzen.  Wenn  sie  in  W  steht,  so  hat  sie 
der  Schreiber  wohl  gefasst  wie  v.  d.  Hagen  und  das  mhd.  Wb.  als 
Superlativ  von  endelßs,  welcher  einerseits  eine  fbr.  Gottfried  unerlaubte 
Kürzung  entiialten,  anderseits  sinnlos  sein  würde,  da  ein  endelSser  ort 
nichts  anders  als  ein  endloses  Ende  sein  würde.  Die  Auffassung  Grimms 
im  D.  Wb.  in,  458,  der  endeldst  als  Superlativ  eines  Adj.  endet  in 
der  Bedeutung  ulterior  auffasst,  kann  bestehen  bleiben ,  auch  wenn 
man  endeleste  schreibt.  Indessen  ist  dasselbe  nicht  hinlänglich*  gesichert. 
Die  von  Graff  I^  358  angeführten  Glossen  end(t)ilosta  tet^minos  und  iz 
eintilosta  antes  scheinen  Verderbniss  aus .  dem  in  anderen  Handschriften 
derselben  Familie  vorkommenden  antelode^  welches  gewiß  mit  lat.  antes 
verwandt  ist.  Der  Superl.  entrdst  ist  gewiß  nicht  von  enti  abgeleitet,  son- 
dern aus  einer  alten  Comparativbildung  enür,  womit  lat.  anterior  zu 
vergleichen  ist.  Mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  aus  der  von 
Grimm  angefahrten  Stelle  aus  den  Goslarschen  Berggesetzen  Cap.  14 
auf  ein  Adj.  endel  schließen.  Doch  dürfen  wir  es  auf  eine  so  späte  und 
niederdeutsche  Quelle  gestützt  nicht  ohne  weiteres  Gottfried  zuschreiben. 
Wir  werden  endeleste  am  einfachsten  als  Compositum  aus  ende  und  leste 
auffassen:  der  endletzte,  allerletzte;  vgl.  endezil  274,  24. 

425,  31  ff.  (16858).  Die  von  Bechstein  aufgenommene  Lesart  geveiUt  ^^fo  / 
beruht  nur  auf  F,  wo  überdieß  das  i  durch  einen  Punkt  getilgt  ist. 
Seine  Erklärung  ist  ganz  unmöglich.  Eine  Ellipse  von  er  ist  unzulässig, 
und  veilen  kann  doch  nur  durch  wagen  übersetzt  werden,  in  sofern  es 
gleidi  in  Gefahr  bringen  ist.  gevellet,  wie  Maßmann  mit  W  liest,  hat 
keine  genügende  Gewähr,  wenn  es  auch  allenfalls  erklärbar  ist.    Es 
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bleibt  nichts  übrig,  als  die  durch  die  Übereinstimmung  von  HO  best- 
beglaubigte Lesart  gevcelet  (auch  gefeilet  in  F  ist  gewiß  als  nur  dia- 
lectische  Nebenform  aufzufassen)  in  den  Text  zu  setzen,  die  sehr  wohl 
erklärbar  ist:  es  trifft  immer  zu,  daß  die  Tugenden  mit  Steinen  und 
Goldarbeit  geziert  sind. 
0  7^  428,  36  (12083).  loertltehei^  aventiure,  wie  die  Herausgeber  schreiben, 

beruht  bloß  auf  F  (M  fehlt).  Es  ist  daher  mit  den  Übrigen  werUHcher 

(W  wentUcher)  aventiure  zu  schreiben. 

445,  35  (1J362),  herzen  kann  nur  vielleicht  in  W  llberliefert  sein, 

da  Groote  herce  ohne  Variante  hat  und  M  fehlt.  Es  ist  daher  zu  schreiben: 

ir  herze  und  ir  sinne^  was  als  Apposition  zu  vnp  aufzufassen  ist 

1^:4 f  460,  23  (1S3S0)  ist  wohl  sicher  veru^eiset  zu  lesen,  da  MNO  so 

haben  und  W  verweset,  und  da  für  verübet  mit  dem  Gen.  nur  die  einzige 

Stelle  troj.  Kr.  22463  Myller  vorliegt,  wo  von  Keller  (Franz   Roth) 

gewiß  mit  Becht  ebenfalls  vei'weiset  geschrieben  ist. 


9 
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Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  vielleicht  die  gemeinsame  Vor- 
lage aller  Handschriften  nicht  mehr  das  Original,  sondern  eine  bereits 
durch  Fehler  entstellte  Abschrift  war.  Bei  der  Anzahl  der  Handschriften 
wird  es  immer  bedenklich  sein,  den  Text  gegen  die  Übereinstimmung 
aller  zu  ändern  und  wird  der  genauesten  Erwägung  bedürfen.  Durch- 
aus falsch  oder  wenigstens  ttberflüssig  scheinen  mir  die  Conjecturen 
von  Maßmann,  die  auch  Bechstein  beibehalten  hat.  Ganz  verkehrt  ist 
266,  29  die  Änderung  von  iht  in  nikb.  Für  das  Kolon  nach  Z.  28  ist 
ein  Komma  zu  setzen  und  zu  construieren:  Thue  ich  irgendwie  Un- 
recht  daran,  wenn  ich  es  meinem  Herrn  sage?  Die  Änderung  von  und 
in  mit  316,  25  ist  schon  durch  v.  Hagen  zurückgewiesen  S.  38  (55). 
Ich  bemerke  dazu  noch,  daß  80,  29,  wo  auch  v.  Hagen  den  Dat  Tristan 
überliefert  glaubt,  der  Nom.  anzunehmen  ist  als  Subject  des  Nebensatzes, 
welches,  wie  häufig,  dem  daz  vorangestellt  ist,  vgl.  231,  13.  235,  36. 
236,  17.  264,  32.  360,  32.  398,  16.  415,  40.  Wozu  Maümann  356,  4  tr 
weggelassen  hat  und  248,  31  iemen^  ftlr  niemei*  schreibt,  ist  nicht  einzu- 
sehen, noch  weniger,  warum  er  444,  7  von  im  statt  von  in  setzt,  das 
doch  allein  richtig  und  auf  Tristan  und  Isolde  zu  beziehen  ist. 

Auch  v.  Hagen  ist  nicht  gerade  glücklich  in  seinen  Anderungs- 
vorschlägen (S.  44  [55]  ff.).  69,  13  würde  vor  sinen  tagen  heißen  müssen 
vor  der  rechten  Zeit  und  also  einen  tadelnden  Sinn  enthalten,  von  wnen 
tagen  bedeutet  von  seinem  geringen  Alter,  so  daß  wir  übersetzen 
müssen:  trotz  seines  Alters.  Unmöglich  ist  367,  30  t?ew  dem  öle- 
boume.    Nach    allem   Sprachgebrauch   könnte   es   nur    undei*   heißen; 
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Bechsteins  Bemerkung  zu  der  Stelle  trifft  wohl  das  richtige.  Gegen 
die  Änderung  von  er  in  vuor  135,  28  ist  einzuwenden,  daß  er  nicht 
zu  entbehren  ist,  vielmehr  ein  scharfer  Nachdruck  darauf  liegt,  weß- 
halb  auch  etwa  eine  Einschiebung  von  vwyr  mit  Beibehaltung  von 
er  nicht  statthaft  wäre,  da  dadurch  das  logisch  stark  betonte  er  zweite 
Silbe  des  Auftakts  werden  würde.  Sollte  nicht  ein  altes  Beispiel  ftlr 
die  jetzt  Übliche  Verbalellipse  vorliegen?  Wenn  man  16,  29.  38  gehüttet 
schreibt,  so  kann  dieß  nicht  als  eine  Abweichung  von  der  Überlieferung 
angesehen  werden,  da  wenigstens  OB  gehüttet  schreiben  und  auch  die 
Handschriften,  welche  einfaches  t  schreiben,  darunter  wohl  nichts  anderes 
verstanden  haben.  Großes  Bedenken  erregt  226,  8.  Die  Erklärungsver- 
suche von  Bechstein  Germ.  12,  318  ff.,  abgesehen  davon,  daß  sie  alle 
jedes  festen  Anhalts  entbehren,  scheitern  daran,  daß  in  jedem  Falle  der 
bestimmte  Artikel  bei  halderlchen  stehen  müsste,  auch  die  schwache  Dec- 
lination  auffallend  wäre;  man  mttsste  denn  etwa  annehmen,  daß  balderich 
Eigenname  sein  sollte.  Aber  in  v.  Hagens  Änderung  kann  ich  keinen 
irgend  passenden  oder  auch  nur  grammatisch  möglichen  Sinn  finden. 
Nach  nikt  anders  mttsste  doch  nicht  en,  sondern  etwa  wan  daz  stehen. 
Wenn  man  einmal  überhaupt  eine  Änderung  zuläßt,  so  ist  doch  wohl 
nichts  einfacher,  als  der  von  Zamcke  im  Wb.  gemachte  Vorschlag, 
beldenchen  in  beldeelichen  zu  verwandeln,  was  aber  nicht  ironisch  zu 
fassen  ist,  wie  v.  Hagen  und  Bechstein  meinen,  sondern  im  Sinne  von 
hastig.  Diese  Änderung  gibt  einen  vollständig  befriedigenden  und 
durch  den  Zusammenhang  verlangten  Sinn. 

Die  Vermuthung  Lucaes  in  den  sententiae  controversae  seiner 
Dissertation  de  nonnuUis  locis  Wolfi*amianis,  wo  er  zu  311,  26  ff. 
vorschlägt  enbarten^  warten  flir  enbarent,  varent  zu  lesen,  ist  schon  deß- 
halb  nicht  zu  billigen,  weil  warten  weder  als  Conj.  noch  als  Praet. 
gefasst  zulässig  ist,  sondern  in  Übereinstimmung  mit  helent  der  Ind. 
Praes.  stehen  muß.  Man  wird  wohl  bei  der  Schreibung  und  Erklärung 
des  mhd.  Wb.  stehen  bleiben  mttssen  (I,  142),  wiewohl  man  ein  sicheres 
Urtheil  bei  den  ganz  widersprechenden  Angaben  ttber  die  Lesarten 
nicht  haben  kann. 

Wir  haben  uns  also  nur  zweimal  bis  jetzt  genöthigt  gesehen,  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  durchgehenden  Verderbniss  der  Überlieferung 
zuzugeben,  bei  226,  8  und  161,  34  (vgl.  S.  387).  Ich  fiihre  nun  noch 
mehrere  andere  Stellen  an,  an  welchen  mir  ein  Abgehen  von  der  hand- 
schriftlichen Autorität  nothwendig  scheint. 

73,  34.  35:   er  sneit  inunde  entnceten  unden  von  dem  müle  nider^       , 
unden  könnte  nur  erklärt  werden  'auf  der  Bauchseite  des  Hirsches',  die 
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aber  doch  jetzt  oben  liegt  nach  Z.  25  und  29.  Bei  nide/i*  kann  nur  die 
Richtung  von  dem  Maule  nach  dem  Schwänze  zu  verstanden  sein.  Noch 
eine  andere  Auffassung  von  oben  und  unten  in  derselben  Zeile  ist 
schwer  erträglich,  ohene  für  unden  würde  die  Schwierigkeit  beseitigen. 
Vgl.  74;  4 :  al  von  ohene  hin  ze  tal  in  demselben  Sinne. 

UrJfo  109,  12.  13.  der  jamer,  den  er  do  gewan,  d&r  wart  aber  do  vester 
ast  durchaus  sinnlos  und  des  Dichters  unwürdig.  Es  würde  bedeuten: 
der  Jammer,  der  ihn  jetzt  überkam,  ward  jetzt  stärker  als  er  selbst; 
denn  einen  andern  Gegenstand  zur  Vergleichung  hat  man  nicht.  Viel 
besser  würde  sich  fügen:  den  er  e  gewan.  Der  Schmerz,  den  er  schon 
vorher  hatte  (vgl.  107,  21  ff.),  ward  jetzt  noch  stärker. 

*/i*^l  118,  9.  toir  wellen  wizzen  wes  er  ger,  wie  die  Herausgeber  schreiben, 
kann  nicht  richtig  sein.  Denn  über  das,  was  der  betreffende  Dichter 
begehrt,  kann  kein  Zweifel  sein;  es  ist  das  IdrschapelleMn.  Die  Lesart 
von  FN  we»'  des  (we  is)  ger  kann  wegen  der  Übereinstimmung  von 
MH  mit  WO  nur  als  spätere  Änderung  angesehen  werden.  Sie  würde 
allenfalls  einen  genügenden  Sinn  geben,  wenn  wir  wer  nehmen  =  was 
für  einer,  etwa:  wir  wollen  uns  den  erst  ordentlich  ansehen,  der  es 
begehrt.  Vielleicht  aber  ist  zu  lesen:  wes  ers  ger  d.  h.  weßhalb  er  es 
begehrt,  worauf  sich  sein  Anspruch  stützt. 

^SZlS  1^2,  27.  28.  er  was  von  dem  herr  unde  man,  von  dem  «tn  vater 
nie  niht  gewan.  Es  kann  nicht  gesagt  werden,  daß  Tristans  Vater  nie 
etwas  von  dem  besessen  hätte,  was  jener  jetzt  gewann.  Riwalin  hatte 
es  doch  sicher  gehabt;  auch  wird  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  daß  Tristan 
sich  mehr  als  sein  väterliches  Erbe  angeeignet  hätte.  Es  soll  nur  her- 
vorgehoben werden,  daß  es  Tristan  nicht  bloß  als  Lehen  wie  ein  man, 
sondern  als  freies  Eigenthum  wie  ein  herre  besaß.  Es  wird  daher  zu 
lesen  sein:,ic  iht. 

■^  ^3^3  161,  25.  sweder,  das  in  allen  Hss.  außer  W  steht,  in  welcher  also 
weder  wohl  nur  auf  Conjectur  beruhen  kann,  ist  falsch,  da  sagen  in 
Z.  24  nothwendig  ein  Object  haben  muß.  Es  ist  zu  lesen:  herdtet  iuch 
und  saget  mir,  weder  iu  lieber  si  getan ;  an  swederz  ir  iuch  wellet  län,  an 
kämpf  odr  aber  an  lantstrit,  des  ^t  ir  nu  und  alle  zit  an  uns  gewis  etQ. 

'  i^^^  166,  1  wird  man  wohl  bei  dem  Vorschlag  des  mhd.  Wb.:  mit 
dt^hen  unde  spelten  bleiben  müssen.  (N  hat  übrigens  inde  nut) 

^  L^öb     169,  28.  da  man  den  satel  sitzen  soL  Dieß  würde  das  einzige  Bei- 

/  spiel  sein,  daß  bei  sitzen  der  Gegenstand,  auf  dem  man  sitzt,  im  Acc. 

stände.  Die  juristischen  Wendimgen,  in  denen  in  mit  dem  Acc.  erscheint, 

sind  ganz  anderer  Natur.    Es  möchte   daher   doch  wohl  in  den  oder, 

wie  das  Metrum  verlangt,  inn  zu  schreiben  sein.    O'^i-  oM^  A-hW*-*^ 


f, 
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/  I  vf'  177,  29 — 33.  dwrth  die  kavertiure  er  sltwc  Trütandes  orae  abe  den 
buoc,  daz  er  under  im  dar  nider  gesaz,  und  tete  er  (FNO  er  tete)  weder 
wira  noch  haz^  wan  epränc  et  anderhalp  dervan.  Wie  kann  Tristan  unter 
dem  Pferde  sich  niedersetzen?  Mindestens  müßte  er  zu  liegen  kommen. 
Wie  kann  er,  wenn  er  unter  dem  Pferde  liegt,  davon  springen?  Daß 
er  Z.  32  gesetzt  ist,  beweist,  daß  das  Subjeet  wechselt.  Unzweifelhaft 
muß  es  heißen:  daz  ez  under  im  nider  gesaz,  wie  schon  v.  d.  Hagen  hat. 

f^^^  236,  1.  mich  andet,  wie   allerdings  nach  der  Überlieferung  die 

Urhandschrift  gehabt  zu  haben  scheint  (F  anet,  MB  dunket),  ist  wohl 
in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen  und  anet  zu  lesen. 
y^         247,  14.   da  saeh  ab  ich  vil  Uttzel  an  gibt  keinen  verständigen 
Sinn.  Es  muß  fElr  da  geschrieben  werden  daz,  wie  WB  haben,  in  denen 
aber  das  richtige  hier  nur  durch  Vermuthung  hergestellt  sein  kann. 

//vf  v3  ^^  284,  7.  8  sind  wohl  nothwendigerweise  umzustellen,  so  daß  Z.  6 
bis  8  lauten :  ^iwer  tohter  stät  in  miner  hant,  als  ir  gelobetet  wider  mich*, 
der  künic  sprach:  ^herre,  des  gihicJi. 

(lo^y^  329,  4.  liep  vneine  ich  äne  herzeleit  Was  liegt  für  ein  Sinn  darin, 
wenn  liep  äne  herzeleit  erklärend  gleichgestellt  wird  dem  liep  unde  leit? 
Es  ist  zu  lesen:  leit  meine  ich  ane  herzeleit  Der  Dichter  begegnet  der 
verwunderten  Frage,  wie  er  den  Liebenden  auch  Leid  zuschreiben 
könne,  indem  er  sich  verbessert:  Leid  allerdings,  aber  kein  solches, 
welches  das  Herz  tief  erschüttert. 

W1331  310,  19.  BegrtLndend  kann  der  Satz  nicht  sein.  Es  ist  wohl  wan 

daz  zu  lesen.  Zu  entbehren  ist  daz  in  diesem  Falle  wohl  nicht.  Die 
vom  mhd.  Wb.  III,  485'  angeführten  Beispiele  (Walt.  95,  8.  Geo.  4277), 
in  denen  das  einfache  wan  =  wan  daz  sein  soll,  sind  doch  anders. 

370,  40  ff.  Es  ist  unverständlich,  wie  Isolde  ihrer  Sünden  nur 
ledig  sein  will,  so,  wie  sie  gegen  Tristan  gesinnt  gewesen  ist.  und 
wovon  soll  die  indirecte  Frage  371,  5  abhängen  mit  welhem  herzen  unde 
wie?  Ich  möchte  versuchen  die  SteUe  in  Ordnung  zu  bringen,  indem 
ich  370,  40  ein  streiche  oder  etwa  in  nü  verwandle,  dann  371,  1 — ^3 
in  Klammer  schließe,  wan  in  Z.  4  auf  liltzel  =  niht  beziehe.  Isolde 
sagt:  Ich  will  weiter  nichts  sagen,  außer  daß  ich  so,  wie  ich  wirklich 
gegen  euch  gesinnt  gewesen  bin,  d.  h.  der  Wahrheit  gemäß  sage,  wie 
ich  im  Herzen  gegen  euch  gesinnt  gewesen  bin. 
(^lif  371,  26.  Man  weiß  nicht,  wovon  dan  abhängen  soll.  Nur  T  hat 
mer  vor  friundes,  worauf  also  kein  Gewicht  zu  legen  ist.  Sollte  nicht 
vielleicht  ein  me  vor  dwrch  Z.  24  ausgefallen  sein?  Oder  ist  es  eine 
elliptische  Redeweise? 

Ich  gestehe  zu,    daß  alle  solche  Änderungen  gewagt  sind,    und 
will  mich  gern  bescheiden,  wenn  von  anderer  Seite  befriedigende  Er- 
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klärangen  des  Überlieferten  beigebracht  werden.  Doch  scheinen  mir 

wenigstens   einige  Stellen   ganz   sicher  verderbt  und   geben  uns   die 

Berechtigung;  auch  in  anderen  Fällen  kühner  zu  verfahren. 


Wir  wollen  jetzt  eine  Anzahl  Stellen  betrachten;  bei  welchen 
nicht  die  Auswahl  unter  den  verschiedenen  Lesarten  in  Frage  kommt; 
sondern  entweder  lediglich  die  Erklärung  oder  die  Entscheidung  über 
die  verschiedenen  Möglichkeiten,  welche  die  mangelhafte  Orthographie 
der  Handschriften  zulässt.  Es  ist  dabei  nicht  meine  Absicht;  alles  das 
zu  widerlegen,  was  mir  in  der  Bechsteinschen  Ausgabe  verfehlt  zu  sein 
scheint;  sondern  ich  will  mich  im  allgemeinen  auf  die  Besprechung 
solcher  Stellen  beschräuken,  von  denen  ich  annehmen  zu  können  glaube, 
daß  sie  ziemlich  allgemein  nicht  verstanden  oder  mißverstanden  werden. 
1;  11.  12.  da  ist  des  lullen  ze  ml,  da  ml  man  des  man  nikt  enwiL 
Die  Worte  bedeuten  wohl  einfach:  aus  reiner  Tadelsucht  findet  man 
atif  der  einen  Seite,  daß  zu  viel  gesagt  ist;  während  es  doch  ganz 
wenig  ist,  auf  der  andern  verlangt  man  noch  etwas,  was  man  doch 
seiner  eigenen  besseren  Überzeugung  nach  gar  nicht  mag. 

c^^^  tfr'  3,  4.  5.  s(me  vüere  ich  in  der  werU  sus  hin  nikt  sd  geioet'ldet  alse 
ich  bin,  3,  25.  der  werlt  wil  ich  gewerldet  wesen.  Die  Bedeutung  von 
gewerldet  in  der  zweiten  Stelle  ist  klar:  mit  der  Welt  verbunden,  in 
die  Welt  eingereiht.  Dieselbe  wird  auch  für  die  erste  anzunehmen  sein, 
sus  gewerldet  =  so  in  die  Welt  eingereiht,  in  einer  solchen  Stellung  in 
der  Welt 
2J^3-¥^  Zö^V  74^  5,  6.  10.  19.  sin  in  stne  hüt,  sinen  hüegen,  sine  brüst,  siniu  huf- 
^^//  bein  ist  nicht  etwa  auf  den  Hirsch  zu  beziehen  (sonst  würde  nur  der 
Artikel  stehen),  sondern  auf  Tristan  und  bedeutet:  die  Haut  u.  s.  w., 
mit  der  er  eben  beschäftigt  war.  G-anz  klar  wird  dieß  aus  75,  28,  29: 
an  »ine  fwrken  bant  er  (Tristan)  diu  mit  sinem  netze  vaMe,  76,  20:  ze 
tnnem  ricke  kerte  er  wider,  und  78,  10 :  nu  toidet  üf  sunder  iv/riu  lit,  wo 
keine  andere  Beziehung  möglich  ist. 

/-  ^f  J  zintbre  74,  25  und  die  zimbem  Acc.   75,  25   müssen   etwas  voll- 

kommen verschiedenes  sein,  das  erste  der  Ziemer,  das  zweite  ein  Theil 
der  Eingeweide  *). 
'  .-  /•'  i'  *"  '  '     74;  27.  81,  17.  20.  riebe  kann  nicht  bedeuteu  Rippe,  sondern  die 
Gesasnmtheit  der  Rippen  auf  einer  Seite. 

^  .^    .  /       ^^'  ^'^^  ■'^*  ^**^  begunde  ez  teilieren  in  kriuzems  ze  vieren,  zedieren 
/r    ist  schwerlich  möglich;  dafiir  müsste  wohl  invieriu  stehen:  es  ist  wohl 


*)  Zarncke  möchte  vergleichen  das  mittellateinische  cymheJum  in  der  Bedeutung 
Hode. 


ZÖÜ  KRITIK  UND  EKKtÄRüNG  VON  GOTTFRIEDS  TRISTAN.        390 

zu  schreiben  zevieren  als  Compositum :  in  vier  Theile  zertheileD^  gogen 
welche  Bildung ,  wenn  sie  auch  nicht  nachgewiesen  ist,  nichts  einzu- 
wenden sein  wird.  So  wird  auch  der  Satzbau  Gottfrieds  Stil  gemäßer. 

-^  24ii  76,  30.  33.  Der  riUike,  welcher  den  armen  Leuten  überlassen  wird, 
ist  ganz  sicher  weiter  nichts  als  der  Rücken.  Das  geht  einerseits  aus 
dem  Vorhergehenden  hervor,  wo  alle  Theile  einzeln  aufgezählt  werden, 
die  losgelöst  werden,  so  daß  gar  nichts  anderes  übrig  bleiben  kann. 
Anderseits  werden  auch  im  Folgenden  bei  der  Schilderung  des  Zuges 
81,  15 — 23  aufgeführt:  das  Gehörn,  die  Brust,  die  Buge,  die  Rippen, 
das  Hintertheil,  die  cuire  und  die  furkie;  vom  Rücken  ist  keine  Rede. 

'  3  ^f  y  96,  36.  gdiche  alsam  ein  art  ribaU.  191,  37:  ich  woere  ein  ort  apile- 
Tnann.  ein  art  ist  hier  in  keiner  Weise  construierbar.  Es  bleibt  nichts 
anderes  übrig  als  Composita  anzunehmen  arVnhaU  (von  MB  als  Com- 
positum geschrieben),  artspileman  =  von  arte  ein  ribaJJb,  spileman,  Land- 
streicher, Spielmann  von  Profession.  Diesen  Sinn  verlangt  der  Zusammen- 
hang im  Gegensatz  gegen  einen  solchen,  der  es  nur  zeitweise  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  ist,  wie  es  Rual  und  Tristan  wirklich  waren. 

^  ^^i  ^^f  ^^*  ^*  ^^  ^^^  erbevater  sin  (so  spricht  Marke  zu  Tristan). 
erbevater  erklärt  Bechstein :  Tflegevater,  der  den  blutsverwandten  Pflege- 
sohn zugleich  zum  Erben  annimmt',  welche  Erklärung  Lexer  wörtlich 
in  sein  Wb.  aufgenommen  hat.  Nun  ist  es  klar,  daß  nach  dieser  Deu- 
tung der  Begriff  Pflegevater  nur  untergeschoben  und  durch  nichts 
angezeigt  ist.  Bei  einem  wirklichen  Vater  aber  verstünde  es  sich  von 
selbst,  daß  der  Sohn  ihn  beerbt.  Es  ist  daher  die  ältere  Erklärung 
Müllers  im  Wb.  III  279**  beizubehalten:  'Vater  durch  Erbschaft'.  Das 
Wort  ist  jedenfalls  eine  kühne,  aber  seinem  Stil  vollkommen  ent- 
sprechende Bildung  Gottfrieds. 

*^b^Q  118,  1.  biekehvort  sind  wohl  solche  Worte,  die  wie  die  Würfel  aufs 

Geratewohl  hingeschleudert  werden  ohne  sorgfältige  Überlegung. 

'U^u  jl         119,  16.  17.  man  möhtes  undersmden  mit  kriechischen  borten.  Diese 
Stelle,   welche  ich  nirgends   erklärt  finde,    ist  wohl  so  zu  verstehen] 
man  könnte  seine  Worte  zwischen  griechische  Borten  setzen:  sie  wür- 
den nicht  davon  zu  unterscheiden  sein. 
;  HQvf      125,  6.  7.  Aar  an  sich  aUd  manic  man  versuochet  und  vet'pnset  hat. 
sich  verprisen,  wovon  mehrere  nicht  befriedigende  Deutungen  aufgestellt 
sind,  wird  heißen  zu  viel  preisen,   im  preisen  das  Maß  überschreiten. 
Vgl.  sich  verligenß  versitzen,  vergen. 
'  fC^^n  3      1^1^  ^5 — 1*^-  dcfüje  wart  an  ir  rotte  ir  deheinem  ze  spotte  weder  nach 
noch  niender  abe  gezogen.    Der  Sinn  ist:   es  zog  weder  Jemand  hinten 
nach,  blieb  zurück,  noch  irgend  wohin  seitwärts  (abe) ,  so  daß  es  ihm 
zur  Schande  gereicht  hätte. 
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-  fs'^o  l  ^^^»  ^^'  ^^*  8chevelier  Parmmle,  Pm'mmte  schevdier.  Parmenie  er- 
klärt Bechstein  hier  sonderbarer  Weise  als  Personennamen  ftLr  den 
Herrn  des  Landes.  Vielmehr  ist  scheveliefi'  Nom.  PI.  und  Paarmeine  Gen., 
also:  Ritter  von  Parmenie.  Die  Kämpfenden  rufen  als  Schlachtgeschrei^ 
wer  sie  sind.  Ebenso  ruft  der  Truchsess  231^  11.  12:  achevdiera  damoi- 
seh,  ma  Uunde  Isdt,  ma  bSkj  der  Ritter  der  Dame,  meiner  blonden 
Isot;  meiner  Schönen;  femer  474, 5.  6  die  Ritter:  schevalier  Haute,  Doleise 
unde  Nante. 

^^0/  ^^^;  ^  ^^^  ^^^^  ^^^  Conj.  müeaen  der  Indic.  muasen  zu  schreiben 

und  Z.  3.  4  nicht  mehr  von  me  abhängig  zu  machen. 
iidl  ^  168,  9 — 14.  8wie  sd  der  üzer  wasre,  der  inner  hüdasre  der  was  noch 
^  ^az  hetihtet,  bemeistert  unde  beriktet  ze  rüters  ßgHlre,  dan  diu  üzere  faitüre. 
büdcere  wird  im  mhd.  Wb.  erklärt  als  Vorbild,  was  hier  gar  nicht 
passt.  Es  ist  vielmehr  als  Bildner  zu  fassen,  hier  allerdings  in  ganz 
eigenthümlicher  Weise  gebraucht.  Denn  man  sollte  eher  erwarten  bilde. 
Es  erklärt  sich  aber  so,  daß  der  Dichter  als  das  bilde  die  Vereinigung 
der  inneren  und  äußeren  Erscheinung  zu  einer  Gesammtheit  auffasst, 
welche  von  denselben  in  ihrer  Gesondertheit  gleichsam  wie  von  zwei 
Künstlern  hervorgebracht  wird.  Das  wird  deutlich  aus  169,  16.  17: 
daz  beidiu  tsen  unde  man  gekorkten  sehoener  bilde  nie.  Das  iaen  ist  der 
äußere,  der  man  der  innere  Bildner.  Dieselbe  Auifassung  zeigt  sich 
273,  22.  23:  sin  wät  und  sin  figHl/re  die  sch&pfewt  vx>l  an  im  den  man; 
21b y  40  ff.:  diu  zwei,  ged/rcet  unde  gencet  dien  voüebrähten  nie  baz  ein 
lebende  bilde  danne  daz\  279,  24 — 27:  mn  geschephede  unt  nn  wät  die 
gehullen  wünnecUche  enein :  si  bildeten  under  in  zwein  einen  ritterlichen  man. 

Joff  179,  13  ist  da  zu  schreiben*  mit  WF  (die  Schreibung  dö  in  H 

'  beweist  gar  nichts,  da  nicht  mehr  sicher  unterschieden  wird)  und  mit 

Groote  ein  Komma  hinter  habe  und  ein  Punkt  hinter  vant  zu  setzen. 
Umgekehrt  ist  473,  24,  wie  es  scheint,  mit  aUen  Handschriften  do  zu 
schreiben  und  mit  Groote  nach  Z.  23  ein  Punkt  und  nach  26  ein 
Komma  zu  setzen. 

r  7^^y  195^  24  ist  zu  trennen  nie  ma/n. 

foS-i  153,  1.  die  edelen  lantgenoze.  Bechstein  und  Lexer  erklären  kmt- 

gen$ze  durch  Landbewohner.  Das  kann  nicht  richtig  sein.  Es  ist 
nur  von  den  Baronen  die  Rede,  die  edelen  lantgenoze  als  die  Edeln  unter 
deii  Landbewohnern  aufzufassen  wäre  nach  dem  Sprachgebrauch  nur 
möglich,  wenn  andere  Landbewohner  in  einen  Gegensatz  dazu  gestellt 
würden.  Wir  müssen  daher  wohl  gendz=:pair  nehmen,  lantgenoze  =i 
lantbarüne,  lantherren. 
:r  ^uG^  f  ^  214 j  28.  29^  känec  unde  künegin  an  ladt  eine  gerbet  sinJt.  Bechstein 
erklärt:  *erben  hier  vererben,   als  Erbe  bestimmen.    Danach    würden 
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also  der  König  und  die  Königin  das  Erbe  der  Isot  sein.  Geerbet 
ist  hier  vielmehr  als  eine  Gottfiriedsche  Bildung  von  dem  sw.  m.  erbe 
zu  fassen  und  bedeutet:  mit  einem  Erben  versehen. 

'Tf^^lf  249,  24 — 27.  truhsceze,  d^ne  sinne  die  eint  starre  unde  epcehe:  der 
spcehe  an  sinnen  scehe,  si  hdbent  dem  geliehen  schtn  etc.  Bechstein  er- 
klärt das  zweite  spcehe  als  Ädj.  und  bezieht  darauf  an  sinnen.  Dann 
fehlt  zum  Verbum  jede  nähere  Bestimmung ,  die  doch  unentbehrlich 
ist.  Mindestens  müsste  man  spcehe  als  Adv.  fassen  und  dann  könnte 
wieder  an  sinnen  nicht  dazu  gesetzt  sein.  Wir  werden  vielmehr  spcehe 
als  Subst  nehmen  und  interpungieren:  die  sint  starc  unde  spcehe,  defi* 
spcehe  an  sinnen  scehe,  d.  h.  dein  Verstand  ist  scharfsichtig  fCLr  den, 
der  Scharfsichtigkeit  des  Verstandes  erkennen  kann. 

"  ^^^^^        253,  16  muß  doch  in  Congruenz  mit  vnz  geschrieben  werden  schcene. 

'  ^^1^'  ^  270,  13 — 15.  iweir  kiel  und  iu/wer  Hute  die  gesvmoren  wol  noch  hiuie 
und  habent  ez  da  vür  ir  sU  tdt  Hier  ist  mit  v.  d.  Hagen  der  Conj.  ge- 
swüeren  zu  setzen,  das  lehren  die  vorhergehenden  Zeilen,  denen  dieß 
gegentlbergestellt  wird  10^11:  hiz  iezuo  hoste  ich  wol  geswomy  daz  ir 
niht  Uhende  wasret.  Kurvenal  will  doch  nicht  sagen,  daß  sie  es  noch 
an  demselben  Tage  wirklich  geschworen  haben,  sondern  hiuite  ist  voll- 
kommen synonym  mit  iezuo  Z.  11  und  der  Gegensatz  liegt  in  biz 
und  noch. 
^foiy^  d  272,  31 — 34.  und  vkts  daz  allez  ais$  guot,  daz  niemer  keines  herzen 
muot  des  gedenken  mohte,  waz  ez  bezzer  tohte.  Die  Erklärung  Becksteins, 
daß  waz  =  wie  sei,  bedarf  erst  des  Beweises,  der  wohl  schwer  zu  er- 
bringen sein  möchte,  denn  in  der  von  ihm  zur  Vergleichung  ange- 
fahrten Stelle  199,  3  (7881)  swaz  ir  dar  iiber  geruochet  kommt  die 
Bedeutung  wie  doch  bloß  heraus,  indem  er  geruochen  durch  verfiigen 
übersetzt,  ein  Verfahren,  durch  welches  Alles  möglich  zu  machen  ist* 
Vielleicht  ist  zu  lesen  uhxz  es,  und  die  Stelle  so  zu  erklären:  es  war 
Alles  so  schön,  daß  Niemand  erkennen  konnte,  was  davon  mehr  werth 
war  als  das  andere.  Allerdings  wtlrde  man  dann  wohl  fiir  den  Compar. 
eher  den  Superl.  erwarten,  es  oder  ez  zu  schreiben  steht  uns  frei.  Die 
Handschriften  unterscheiden  nicht  mehr  correct.  So  ist  auch  262,  4  zu 
schreiben:  esn  wart  mir  nie  ze  muote*^  303,  39:  daz  es  Brangoenen  angest 
nam;  wohl  auch  338,  12:  es  mac  diu  werü  lool  spotten.  Umgekehrt  würde 
1,  9  besser  sein:  ich  hcere  ez  vdschen  harte  ml,  indem  vil  als  Adv.  zu 
fassen  ist. 
^  tdij  294,  9.  si  tranc  ungeme  and  iiberlanc.  Es  ist  gewiß  getrennt  zu 
schreiben  über  lancj  sie  trank  ungern  und  erst  nach  einigem  Sträuben. 
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^  //i/3.  297y  19.  kalben  vuoz  noch  halben  (Maßmann  halbem)  trite.  Eine 
Nebenform  trüe  fiir  trit^  die  st.  m.  sein  miisste,  also  einer  im  Aussterben 
begriffenen  Declination  angehörig;  ist  nicht  denkbar ,  wenn  dieselbe 
nicht,  woftlr  jeder  Anhalt  fehlt,  aus  ältester  Zeit  überliefert  wäre.  Maß- 
manns  Dat.  ist  natürlich  unmöglich.  Man  wird  sich  entschließen  müssen 
trü  auf  mit  zu  reimen.  So  reimt  im  Nibelungenlied  auf  Stfrit  bite 
Z.  48,  6.  51,  3.  138,  2,  erbit  9,  7,  mit  10,  3.  27,  3.  147,  6,  site  24,  4. 
32,  4.  50,  5.  52,  6.  150,  5;  bei  Freidank  39,  18  mit  auf  Ut  =  bitet. 
Ziemlich  hart  ist  auch  bei  Gottfried  der  Reim  nam  :  geheüeßam  52,  19. 

^  l'^i^io  ^  339,  2 — 5.  owih  WOB  des  truhsoßzen  site,  warn,  Tristan  schomer  moere 
phlac,  daz  erm  ie  nahtes  sdM  lac  (Bechstein :  nahtes  In  gelac),  daz  er  bereite 
hin  zim  sprach.  Maßmann  hat  zu  Z.  4  nur  die  sonderbaren  Varianten : 
H  em  (was  nach  Groote  falsch  sein  muß)  HF  lac,  woraus  man  schließen 
kann,  daß  wohl  M  wie  B  gelac  hat,  wovon  er  irrthümlicher  Weise  ge- 
glaubt haben  muß,  daß  er  es  in  den  Text  gesetzt  habe«  sd  fehlt  bei 
Groote  im  Text,  in  den  Varianten  gibt  er  an,  daß  es  F  N  haben.  Da 
Maßmann  darüber  schweigt,  kann  man  wohl  annehmen,  daß  es  auch 
M  W  haben.  Möglicher  Weise  fehlt  es  bloß  in  H.  Es  ist  dieß  ein  charakte- 
ristisches Beispiel,  wie  schlilnm  es  mit  der  Angabe  der  Lesarten  steht. 
Jedesfalls  ist  so  richtig  und  von  Bechstein  nur  deßhalb  weggelassen,  weil 
er  die  Stelle  durchaus  mißverstanden  hat,  was  zunächst  daran  liegt, 
daß  er  bereite  falsch  gefa«st  hat.  Er  erklärt:  bereitwillig,  gem.  Es  ist 
vielmehr  zu  verstehen:  in  einer  Weise,  daß  es  ihm  zur  Hand  war^ 
bequem.  Die  Stelle  ist  demgemäß  zu  übersetzen:  auch  war  es  des 
Truchsessen  Gewohnheit,  da  Tristan  eine  aogenehme  Unterhaltungsgabe 
hatte,  daß  er  (der  Truchsesse)  ihm  immer  des  Niichts  so  nahe  lag, 
daß  er  (Tristan)  bequem  zu  ihm  reden  konnte.  Ebenso  ist  bereite  wohl 
aufzufassen  63,  32,  wo  dann  zu  lesen  ist:  M  dem  stade  so  nähen,  daz 
sin  bereite  sähen.  Allerdings  hat  nach  den  Varianten  bloß  F  sin,  die 
Übrigen  si.  Aber  daz  muß  uothwendig  Conj.  sein  auf  sd  bezogen  und 
es  wird  dann  ein  Object  zu  sähen  verlangt  Die  Lesart  ist  also  richtig, 
wenn  auch  vielleicht  nur  durch  Conjectur  hergestellt. 

((s^il  k  ^1^9  33 — 36.  swä  der  gewisse  wiUe  st,  da  si  diu  gw>te  staie  bi.  man 

sol  gelangen  stillen  mit  dem  gewissen  willen.  Mit  Bechstein  stimme  ich 
gegen  Heinzel  darin  überein,  daß  gewisser  wille  hier  nichts  anderes 
sein  kann,  als  wiUe  Z.  32:  und  neme  den  willen  fWr  die  täL  Durch  die 
ganze  Stelle  412,  17  bis  413,  19  geht  der  Gegensatz  von  wille  und 
tat,  oder  dem,  was  zur  That  verhilft,  der  statte.  Es  muß  daher  genau 
derselbe  Sinn  sowohl  für  wille  als  fiir  state,  so  oft  sie  vorkommen,  fest- 
gehalten werden.  Gerade  wie  nun  Heinzel  gegen  diesen  Grundsatz  bei 
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der  ErUttrung  von  mUe  verstößt^  so  BechBtein  bei  der  von  atdie  in 
den  angeführten  Zeilen,  indem  er  erklärt:  „mit  dem  gewissen  Willen 
soll  (im  Sinne  der  Liebenden)  die  gute  Gelegenheit  gleich  verbunden 
sein;  der  Wille  soll  die  Gelegenheit  gleich  mit  vertreten.^  Dadurch 
würde  die  State  zu  dem  Willen,  zu  der  bloßen  angenehmen  Vorstellung 
der  Erfiüluiig  herabgedrflckt.  Das  darf  nicht  zugegeben  werden.  Der 
Dichter  spricht  ja  immer  davon,  daß  staJte  und  wüle  nicht  vereinigt 
sind.  Es  wird  nach  Z.  34  ein  Komma  zu  setzen  und  da  d  :=•  da  entn. 
zu  nehmen  sein,  so  daß  zu  übersetzen  ist:  wo  der  gewisse  Wille  vor- 
handen ist,  es  sei  denn  auch  die  günstige  Gelegenheit  dabei,  da  soll 
man  sein  Verlangen  mit  dem  gewissen  Willen  stillen. 
fjt^of^  430,  22 — 24.  ich  hdn  die  fasiiure  erkant  dt  rmnen  eüif  jdren  ie 
und  enkam  ze  Kurvendle  nie.  Die  Stelle,  welche  Bechstein  solche 
Schwierigkeiten  macht,  ist  wohl  einfach  so  zu  verstehen:  ich  habe  die 
Ghrotte  kennen  gelernt,  d«  h.  das,  was  nach  der  allegorischen  Auslegung 
in  ihr  enthalten  ist,  und  dazu  brauchte  ich  nicht  nach  Kumwal  zu 
gehen. 

434,  22.  daz  gekäme  Ideüu  und  unlane,  vü  kOme  wider  entworfen^ 
er  ez  hin  geworfen  hast  in  unlanger  zite.  Der  Sinn  ist:  das  Geweih 
des  Hirsehea  war  kurz,  kaum  wieder  in  die  Höhe -gewachsen,  als  ob 
er  et  eben  abgelegt  htttte.  Ebenso  steht  sich  entwerfen  emporwachsen 
vcm  den  Brüsten  gebraucht  Schmeller  4,  152  Ulr.  Wh.  126\  Zu  un- 
serer Stelle  vergleiche  man  g.  sm.  1380 — 83 :  alsam  ein  hirz,  der  balde 
ze  hohe  und  in  ged4kme  verrSret  ein  gekäme  und  sich  ermuwet  schäne. 
flS'f^¥  k  440, 26 — 29.  si  (die  Minne)  ti'uoc  üf  daz  mze  geverwet  under  ougen 
daz  guliSne  laugen,  ir  allerbesten  varwe  nein.  Bechstein  verfehlt  den  Sinn 
der  Stelle,  indem  er  daz  wUse  fasst  als  weiße  Schminke  und  zugleich 
als  Farbensymbol  der  Unschuld.  Er  scheint  dazu  zunächst  veranlaßt 
dadurch,  daß  er  in  laugen  den  Sinn  von  Täuschung  findet,  wie  es  auch 
die  Übersetze  mit  lügen  wiedergeben,  während  doch  gar  nichts  mora- 
liaches  darin  liegjty  eondem  es  einfach  Verneinung  bedeutet.  Das  Symbol 
der  Unschuld  isjt  die  eK)höne  goldene  Farbe,  die  als  Schminke  aufge- 
tra^ea  wird;  daz  gßtUine  laugen  ist  die  angenehme  Verneinung  der 
Schuld  und  dasselbe  wie  diu  guIMne  unschulde  Z*  38.  Dagegen  ist  daz 
wkts  niobit  auch  eine  angenehme  Schminke,  sondern  die  natürliche 
blasse,  unsdiUKne  Farbe  des  Gesichts,  das  Symbol  der  Schuld.  Das  ist 
vcdUcommen  sicher,  aber  Schwierigkeiten  macht  die  Construction.  Bech- 
stieiü  meii^t,  dai^  wir  statt  des  Acc  üf  daz  %xnze  im  nhd.  lieber  sagen 
würden  auf  dem  weiszen.  Mir  ist  aber  nicht  bekannt,  daß  dieser  Acc. 
im  mhd.  weniger  anstößig  sein  könnte  als  im  nhd.  truoc  etwa  im  Sinne 

26* 
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von  legte  auf  2iu  nehmen,  wie  Kortz  thut,  geht  nicht  an,  da  dann  un- 
bedingt das  Plusquamperf.  erfordert  werden  würde,  welches  auch  Sim- 
rock  einsetzt.  Es  bleibt  nichts  übrig  als  üf  daz  wke  abhängig  zu 
machen  von  geverwet.  Alles  würde  klar  sein,  könnten  wir  vertoen  gleich 
aufstreichen  nehmen,  wie  es  Bechstein  und  die  Übersetzer  ohne  weiteres 
fassen.  Dann  würde  zu  übersetzen  sein:  sie  trug  auf  ihrem  Antlitz 
die  goldene  Verneinung,  aufgestrichen  auf  das  bleiche.  Aber  ich  kann 
eine  solche  Construction  von  verwen  nicht  nachweisen  und  man  möchte 
sie  nur  vielleicht  nach  Analogie  der  doppelten  von  mäien  =ä  bemaien 
und  aufmalen  zulässig  finden. 

^  I^Offi  k  453,  3 — 6.  nein  nein,  ez  ist  niht  minne,  ez  ist  ir  cehJterinne,  diu 
smcehe  diu  bdse  diu  bdse  geteldse.  In  diesen  Zeilen  sind  mehrere  Schwierig- 
keiten. Man  erwartet  unbedingt  daß  die  cehterinne  der  minne  bestimmt 
genannt  werde.  Ferner  ist  die  Annahme  einer  Nebenform  böse  ftlr  bcese 
durch  nichts  begründet  und  erklärbar,  bosheit  ist  wie  kuonheü  und 
Schönheit  und  nur  deßhalb  im  nhd.  erhalten,  weil  die  Beschränkung 
der  Bedeutung  den  Zusammenhang  mit  dem  Adj.  nicht  mehr  klar 
ftlhlen  ließ.  Die  Handschriften  beweisen  gar  nichts.  H  schreibt  con- 
sequent  den  Umlaut  nicht.  Nur  im  Reim  liegt  die  Schwierigkeit.  End- 
lich kann  das  Adj.  bcese  nicht  zweimal  hinter  einander  als  Apposition 
zu  demselben  Subst.  gesetzt  werden.  Diese  drei  Schwierigkeiten  werden 
gan^  einfach  gehoben,  wenn  man  schreibt:  ir  cehterinne,  diu  rnncehe 
diu  boßse,  diu  bcese  getekese,  so  daß  getelcßse  als  Subst.  aufzufassen,  das 
erste  boese  zu  cehterinne,  das  zweite  zu  geteUsse  zu  ziehen  ist. 

^  (i^f4  ll  462,  21 — 23.  daz  er  etsvne  stwchte  ein  leiben,  daz  im  Wmnge  künde 
geben  und  trQst  ze  inner  triwre.  Wmnge  wird  erklärt  durch  Schonung, 
Ruhe.  Aber  abgesehen  davon,  daß  das  Wort  sonst  nirgends  nachge- 
wiesen ist,  gibt  es  auch  keinen  genügenden  Sinn.  Man  erwartet  Er- 
quickung, Erfreuung.  Sollte  nicht  liebunge  zxx  lesen  sein,  was  wohl 
den  gewünschten  Sinn  haben  könnte?  Es  ist  von  Lexer  aus  späteren 
Quellen  nachgewiesen  in  der  Bedeutung  Geschenk,  die  wohl  erst 
eine  aus  der  vorausgesetzten  abgeleitete  sein  kann.  Die  Schreibung  der 
Handschriften  wird  kein  großes  Bedenken  machen,  da  wenigstens  H 
sehr  gewöhnlich  i  ftlr  ie  schreibt. 

f^i-(%o  l  487,  22.  23.  biz  daz  sin  an  dem  merden  frite  der  minne  erzdch, 
ad  er  si  flSch.  vierde  bezeichnet  hier  nicht  bloß  eine  unbestimmte  Zahl, 
was  ganz  unpassend  sein  würde.  Es  ist  ja  eben  erzählt,  daß  Tristan 
sich  dreimal  den  Versuchungen  der  Minne  entzogen  hat.  Jetzt  bei  dem 
vierten  Versuche  holt  sie  ihn  ein. 

Ganz  besonders  mangelhaft  ist  in  den  Ausgaben  die  Interpunktion, 
sodaß  dadurch  vielfach   die  Auffassung  des  Lesers  irre  geleitet  und 
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die  Schönheiten  des  Stils  verdunkelt  werden.  Es  wird  daher  nicht  on- 
ntttz  sein  eine  Reihe  von  Bemerkungen  darüber  hier  anzuschließen. 

Nach  9y  14  ist  ein  Punkt ,  nach  17  ein  Komma  oder  Kolon  zu 
setzen.  So  erst  tritt  der  Gegensatz  zwischen  arkheit  und  kintheit  deut- 
lich hervor;  so  wird  femer  der  schleppende  Nachsatz  15 — 17  vermieden, 
indem  dieser  nun,  wie  es  der  Stil  der  mittelhochdeutschen  Dichter 
fast  durchgängig  verlangt,  vor  seinem  Hauptsatz  steht;  endlich  wird 
auch  die  alberne  Tautologie  beseitigt,  die  bei  der  andern  Interpunktion 
herauskommt,  indem  gesagt  sein  würde:  es  kam  von  der  Führung 
seiner  Jugend,  daü  dieß  geschah;  das  bewirkte  seine  Jugend.  —  10,  21 
kann  nicht  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  sein,  da  es  nicht  den  ge- 
ringsten Fortschritt  in  der  Handlung  bezeichnet,  sondern  nur  eine  Be- 
gründung des  Vordersatzes  enthält.  Es  ist  daher  in  Klammer  zu 
schließen  und  der  Nachsatz  erst  mit  Z.  22  zu  beginnen.  Ebenso  sind, 
weil  sie  nur  eine  Bemerkung  zum  Vordersatze  enthalten  24,  38 — 40. 
106,  33.  34  und  145,  26  —27  in  Klammer  zu  schließen  und  die  Nach- 
sätze erst  mit  25,  9.  106,  35  und  145,  28  zu  beginnen.  —  Nach  18,  12 
wird  besser  ein  Punkt  gesetzt  und  das  Kolon  nach  13  gestrichen,  da- 
mit die  nähere  Bestimmung  vor  das  Verbum  kommt.  —  41,  2  zeigt 
durch  die  Wortstellung,  daß  es  ein  Hauptsatz  ist.  Es  ist  daher  in 
Klammer  zu  schließen  und  ein  Komma  danach  zu  setzen,  während 
das  Semikolon  Z.  1  zu  streichen  ist.  —  Nach  51,  16  ist  das  Komma 
zu  streichen  und  nach  15  zu  setzen.  —  Nach  65,  35  ein  Komma,  nach 
36  ein  Punkt  —  70,  37  ist  in  Klammer  zu  schließen  und  das  Kolon 
davor  zu  streichen.  —  Nach  78,  29  ist  statt  des  Punktes  ein  Komma 
zu  setzen.  Der  Sinn  ist:  deine  wunderbaren  Anstalten  dünken  uns  so 
mannigfaltig,  daß  wir  Air  nichts  achten,  was  du  bisher  gethan  hast, 
wenn  wir  sie  nicht  noch  weiter  zu  Ende  gehen  sehen.  —  Nach  81,  14 
ein  Komma.  Danach  wie  der  (lebendige)  Hirsch  gebildet  ist,  so  sollen 
die  einzelnen  Theile  der  Reihe  nach  folgen.  Vgl.  84,  14.  15.  —  95,  12 
nach  9p{l  und  nach  dir  ein  Komma,  nach  13  ein  Kolon.  --  105,  25 
nach  vil  ein  Kolon.  Der  Sinn  ist:  er  gehört  mir  nicht  an,  außer  soweit: 
ich  bin  sein  Lehnsmann.  --  Nach  111,  10  ist  das  Komma  zu  streichen. 
Ich  weiß  keine  andere  Erklärung,  als  indem  ich  zweier  vetere  als  gen. 
caus»  fasse:  ich  muß  ohne  Vater  sein  in  Folge  zweier  Väter,  die  ich 
bekommen  habe. — Warum  Bechstein  121, 10  ff.  nicht  der  allein  richtigen 
Interpunktion  Wackemagels  folgt,  der  nach  121,  10  ein  Komma, 
nach  14  ein  Komma  und  nach  17  ein  Kolon  setzt,  kann  ich  nicht 
einsehen,  da  Maßmanns  Interpunktion  geradezu  unsinnig  ist  -~  Nach 
128,  39  ein  Komma,  nach  40  ein  Punkt.  —  Nach  147,  11  ein  Komma, 
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nach  12  ein  Semikolon.  —  Nach  173^  3  ein  Komma,  nach  5  ein  Semi- 
kolon; da  man  doch  mit  dem  Sper  kein  Roß  in  die  Seiten  fasst.  — 
Nach  174;  35  ein  Punkt;  nach  38  ein  Komma.  —  Nach  175,  84  ein 
Punkt;  nach  25  ein  Komma.  Z.  26.  27  würden  falsch  sein,  wenn  sie 
nicht  durch  25  beschränkt  würden.  —  Nach  180,  7  wird  am  besten 
ein  KoloU;  nach  11  ein  Komma  oder  Kolon  gesetzt,  daz  inZ«9  hängt 
ab  von  an  sinem  willen  «$.  Der  Nachsatz  beginnt  erst  mit  12.  —  183, 26 
me  d8  die  wären  besant  scheinen  Maßmann  imd  Bechstein  sich  okme 
Anstand  übersetzt  zu  haben:  'als  die  nun  herbeigeholt  waron;  was  ein 
grober  grammatischer  Fehler  sein  würde.  Nach  wie  dd  ist  ein  Frage- 
zeichen zu  setzen.  Es  dient  zur  Überleitung  auf  etwas  neues  wie  132;  27. 
die  ist  relativ.  -~  Nach  188;  33  ein  Komma,  nach  vaiter  37  ein  Semi- 
kolon; nach  197;  17  ein  Punkt;  nach  22  ein  Komma;  nach  197;  27 
ein  Kolon;  nach  29  ein  Komma;  nach  204,  30  ein  KoloU;  der  Punkt 
nach  31  zu  streichen.  Z.  31  würde  sonst  nur  ein  nichtssagender  Zusate 
zu  dem  vorhergehenden  sein,  während  es  so  in  nachdrücklicher  Weise 
hervorhebt;  daß  nun  die  Anwendung  des  ausführlichen  Gleichnisses 
kommt.  —  211;  4  ff.  ist  zu  interpungieren:  got  der  hott  uns  einen  gtwten 
erben  gegeben  (got  helfe  uns  daz  er  miieze  leben),  Tristan ;  die  wtle  etc.  — 
211;  30  ist  das  Komma  nach  wiate  zu  streichen,  em  wiste  wenne  gehdrt 
zusammen:  irgend  einmal  würde  es  sein  Tod  sein.  —  Nach  231,  34 
ein  Komma;  es  ist  hypothetischer  Nebensatz  zu  35.  —  Nach  236;  11  ein 
Komma;  nach  12  ein  Kolon.  —  Nach  248;  27  ist  die  Rede  des  Truch- 
sessen  zu  schließen  und  dann  weiter  zu  interpungieren :  j^daz  sol  ze  guoten 
staten  gestdn,  daz  ir  mich  minnet,^  sprach  IsoU,  j^ichn  wart  iu  me  getriu 
noch  holt  etc.  d.  h.:  das  mag  zum  guten  gereichen;  ich  habe  nichts 
dagegen,  daß  ihr  mich  liebt,  aber  ich  wart  euch  nie  hold.  —  Nach 
252;  29  ist  sehr  mit  Unrecht  das  Komma  Maßmanns  in  ein  Kolen  von 
Bechstein  verwandelt.  Die  Construction  ist:  es  g^t  sonderbar  in  der 
Welt  ZU;  daß;  da  doch  so  viele  Königreiche  mit  unbedeutenden  Leuten 
besetzt  sind;  ihm  keines  davon  ward.  —  Nach  264;  35  ist  ein  Komma 
zu  setzen,  daz  nach  36  zu  streichen.  —  Nach  296;  37  ein  Punkt,  nach 
297;  1  ein  Komma  oder  Kolon.  —  Nach  303;  16  ein  Komma;  nach 
17  ein  Punkt.  Brangcene  ist  Apposition  zu  «t.  —  Nach  305;  21  ein 
Komma,  nach  22  ein  Punkt.  —  Nach  320,  3  ist  der  Punkt  in  eio 
Komma  zu  verwandeln.  —  Nach  340,  13  ist  ein  Punkt,  nach  14  ein 
Komma  zu  setzen;  nach  352;  3  ein  Komma,  nach  4  ein  Semikolon; 
nach  362,  24  ein  Komma,  nach  26  ein  Kolon ;  376,  40  ist  in  Ellammer 
zu  schließen;  nach  391, 35  ein  Komma,  nach  36  ein  Punkt;  nach  414,  26 
ein  Komma;  denn  Z.  27  ist,  wie  die  Wortstellung  beweist;  Nebensatz 
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ZU  26;  nach  417;  16  ein  Eomma^  nach  17  ein  Punkt;  nach  426^  18 
ein  Punkt;  nach  19  das  Eolon  zu  streichen.  —  Nach  458;  28  ein  Kolon. 
sd  daz  ich  ersterben  sei  ist  eine  Betheuerung  wie  ich  weiz  ez  ii>ärez  als 
den  m  4,  39  u.  s.  f.  was  Tristan  weiß  folgt  29  ff.  —  476,  27  ff  sind 
zu  interpungieren :  er  minnete  ätz  ungemach  durch  daz,  toand  er  si  gerne 
saeh.  sd  saeh  er  si  gern  umhe  daz:  im  teste  diu  triure  verre  haz  etc.  — 
Nach  478;  36  ist  ein  Punkt;  nach  39  ein  Komma;  nach  479;  2D  ein 
Komma  zu  setzen. 

JENA,  im  Jnni  1872.  H.  PAUL. 


HANDSCHRIFT  MIT  HRABANUS  RUNEN- 
ALPHABETE. 


Eine  aus  dem  Kloster  Salem  stammende  Handschrift  der  Heidelberger 
Universitätsbibliothek  (Perg.  12.  Jahrb.;  Schrank  Ö,  Nr.  XXXIX),  Isidors 
Origines  enthaltend;  gibt  auf  dem  letzten  der  beschriebenen  Blätter  die 
Alphabete  aus  Hrabans  Tractat  de  inventione  linguarum,  nebst  den 
vorausgehenden  Bemerkungen;  im  wesentlichen  übereinstimmend  mit 
dem  Texte  der  Kölner  Ausgabe  VI;  333  f.;  doch  in  etwas  abweichender 
Reihenfolge.  Zuerst  nämlich  das  griechische  Alphabet;  mit  den  Namen 
der  Buchstaben  und  den  ZahlenwertheU;  letztere  am  SchluÜe  richtiger 
als  die  Ausgabe;  filr  900  ennacou;  darunter  ennacose:  nota  numerum, 
und  dann  fUr  1000  chilc;  also  wie  die  Wiener  Hs.;  aus  der  Maßmann 
(XVI;  256  f.)  gleichfalls  Hrabans  Alphabet  mitgetheilt  hat.  Die  Notiz 
über  die  griechischen  Buchstaben  ist  ausfllhrlicher  als  in  der  Ausgabe; 
nach  oMulit  heißt  es  nämlich:  idem  numero  XVII;  phenices  H.  primi 
litterarum  usum  grecarum  inuenerunt.  post  quem  aliquantaa  alii  adiecerunt 
auctores.  que  ad  numeros  fadendos  haliles  hahenJtur.  earum  autem  litte- 
rarum cum  quibus  scribi  potest  summa  ad  XXIIII  peruenit  Cetere  carac- 
teres.  III.  adiuncte  sunt  ut  ad  miUenarium  num^rum  perueniri  possit. 

Die  Vorbemerkung  über  das  hebräische  Alphabet  weicht  gleich- 
falls von  der  Ausgabe  ab.  Es  folgt  das  lateinische,  dessen  Vorbemerkung 
mit  der  Ausgabe  stimm  t,  doph  folgt  am  Schluß  nach  conscribere:  latini 
inter  utramque  linguam.  i.  grecam  et  hebream  medium  tenentes,  XXIIL 
elementa  habent  greci.  n,  XXHU.  h'  v£ro,  XXH. 

Dann  der  Abschnitt  Littera^  ^iam  etc.  und  hierauf  das  Runen- 
alphabet;  dessen  Vorbemerkung  njjj  dem  Wiener  Texte  (XVI;  257) 
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übereinstimmt,  nur  daß  statt  quas  richtig  qutbua  und  statt  Lüteras 
Lütere  steht^  aber  der  Fehler  t/radunt  statt  trahunt  steht  auch  hier.  Die 
Runennamen  stimmen  ebenfalls;  von  Cod.  1609  weicht  ab  hagalc  (statt 
hagale),  güc  (statt  güch),  und  am  Schluß  von  Cod.  1761,  helach  (statt 
helahc).  Es  folgen  noch  die  Bemerkungen  über  die  note  iulii  eesaria 
und  über  die  EinfOhrung  durch  Bonifacius.  Die  mit  Ersetzung  der 
Vocale  durch  die  folgenden  Consonanten  (aeiou  =  bfkpx)  ge- 
schriebenen Worte  lauten  hier  richtiger  als  Q-erm.  XVI,  257, 

kbrxs  xpp.  fpriks.  tkrp.  knstbr.  shffhrp.  hrchüfnfns.  sefptrp  rfgnk. 
xt  pfcocs.  axrh.  d.  h.  karua  christo  fortis  Uro  instar  saffiro  archüeneru 
sceptro  regni  vi  pecus  awri, 

HEIDELBERG,  24.  JqH  1872.  K.  BARTSCH. 


ELUCIDAßlUS. 


Wackemagel  (die  altdeutschen  Handschriften  der  Basler  Uni- 
versitätsbibliothek p.  19)  und  Hoffmann  (Altdeutsche  Blätter  I,  326) 
haben  Nachricht  gegeben  von  zwei  Handschriften  eines  deutschen  pro- 
saischen Elucidarius  mit  gereimter  Einleitung.  Eine  andere  solche  Ein. 
leitung  theile  ich  hier  mit  aus  einer  Berliner  Handschrift  des  14.  Jhs., 
Ms.  G-erm.  Octav.  56.  Dieselbe  lautet: 

Diz  buch  heizet  elucidarius  50\ 

Vn  ist  durch  recht  geheisen  sus 

Wan  ez  ist  ein  luchtere 

Swer  gerne  vremde  mere 
5  Von  der  schrift  vomemen  wil 
'   Der  mac  hie  hören  wunders  vil  51* 

In  disme  deinen  buche 

Man  Soldes  v^re  suche 

E.  man  ez  vunde  entsam  geschriben 
10  Got  selbe  hat  den  sin  ge^ebin 

Deme  herzogen  der  ez  scnriben  liez 

Sine  capellane  er  hiez 

Die  rede  suchen  an  den  schrift;en 

Vnd  bat  daz  sie  ez  tichten 
15  An  rimen  wolden 

Wan  sie  ensolden 

Nicht  schriben  wan  die  warheit 

Als  ez  ZV  latine  steit 

Daz  taten  sie  willecliche 
20  Dem  bezöge  heinriche 

Daz  er  in  gebot  vnd  bat 

Zv  brunswic  in  der  Btat 
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Wart  ez  getichtet  vfi  geschriben 

Ez  enwere  an  dem  meister  nicht  bliben 
25  Er  hette  ez  gerimet  ab  er  solde 

D*  bezöge  wolde 

Daz  man  ez  hieze  da 

Anrea  ^emma 

Do  ducnte  ez  dem  meister  bezzer  aus 
30  Daz  ez  hieze  lucidarius 

Wan  ez  ein  irluchter  ist 

Der  heilige  ffeist  gab  im  die  list 

Er  was  der  lerer  vli  vragete  daz  buch  dicke 

Man  vindet  an  manger  schrifte 
35  Ein  teil  geschriben  dar  inne 

D^  mit  stetem  sinne 

Die  rede  rechte  merken  wil  51**. 

Der  mac  antwurte  geben  vil 

Swes  man  in  vraget  vz  der  sehrift  [genuch]'*') 
40  Der  himel  vfi  erde  geschuf 

Mit  siner  gotheite 

Der  neme  den  h^ren  an  sin  geleite. 

Das  ist  die  Verskunst  des  12.  Jhrs. ;  Übertragung  aus  dem  Nieder- 
deutschen beweisen  die  Reime  geschriben  :  gegebin  und  warheit  :  steit 
Unter  dem  Herzog  Heinrich  werden  wir  der  Zeit  nach  recht  wohl 
Heinrich  den  Löwen  verstehen  können.  Der  Meister  war  wohl  einer 
der  capeUäne,  der  sich  gern  in  Versen  versucht  hätte:  der  Herzog  aber 
fbrchtetC;  die  poetische  Behandlung  möchte  den  Dichter  zu  Abwei- 
chungen^ Ungenauigkeiten^  Zusätzen  etc.  verleiten  und  bat  die  Capel- 
iane daß  sie  es  dichten  sollten  an  rimen.  Die  beiden  andern  oben  er- 
wähnten Handschriften  haben  die  historischen  und  localen  Beziehungen 
weggelassen.  Der  V,  33  ist  corrumpiert;  vgl.  bei  Wackemagel  p.  20: 

wer  daz  gerne  welle  lesen 

der  sol  sich  rechte  verstau 

wie  ez  vmbe  die  sehrift  si  getan 

da  der  meister  vnd  der  junger 

redent  wider  ein  ander 

der  daz  buoch  hat  der  ist  ein  vrager 

der  heilig  geist  ist  ein  lerer  etc. 

und  bei  Hoffmann  p.  327: 

Der  daz  buch  hat  der  ist  der  vrager  vnde  der  junger. 

Der  der  Einleitung  folgende  prosaische  Elucidarius  reicht  in 
unserer  Handschrift  bis  fol.  85^ 

LEIPZIG,  Januar  1871.  KAHL  SCHRÖDER. 


*)  Von  sehr  Tiel  spSterer  Hand  hinzugefttgt« 
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ZUM  WINSBEKEN. 


Die  von  Haupt  S.  Vni  fg.  seiner  Ausgabe  des  Winsbeken  (und 
der  Winsbekin)  über  den  ursprünglichen  Umfang  jenes  Gedichtes  vor- 
getragene Meinung  hat  meines  Wissens  entweder  Zustimmung  *)  oder 
doch  nirgend  Widerspruch  erfahren^  und  auch  ich  denke  nicht  daran, 
den  kritischen  Standpunkt  des  Herausgebers^  der  Str.  57 — ^30  des  Wins- 
beken  ftlr  spätere  Zuthat  erklärte,  einen  unbegründeten  nennen  zu  wollen. 
Gleichwohl  ist  in  Fällen,  wo  der  kritische  Standpunkt  eines  Gelehrten 
nur  durch  innere  Gründe  gestützt  erscheint,  ein  Zweifel  an  völliger 
Präcision  des  Urtheils  schwer  zu  vermeiden,  ui^d  pir  gelang  es  gleich 
nach  der  ersten  finschen  Leetüre  d^s  Gedichts  ni^ht,  n^ich  von  den 
kritischen  Winken  der  Vorrede  ganz  bestimmen  zu  lassen.  Da  mir 
andererseits  das  Gewicht  der  von  Haupt  freilich  mehr  angedeuteten  als 
entwickelten  Gründe  durchaus  nicht  entgieng,  schien  mir  ein  Aufsuchen 
äusserer  Texteskriterien  auf  jeden  Fall  wünschenswerth,  um  entweder 
den  Standpunkt  Haupts  auch  von  dieser  Seite  sich  rechtfertigen  zu 
lassen,  oder  jenen  Bedenken,  die  mir  bei  wiederholter  Betrachtung  sich 
nicht  aufheben  wollten,  einige  haltbare  Begründung  zu  verschaffen. 
Das  Resultat  war,  daß  ich  im  Ganzen  und  Großen  mit  Haupt  über- 
einstimmen konnte,  da  sich  fiir  die  Verwerfung  von  Str.  65—80  weitere 
Gründe  ergaben;  dagegen  blieb  es  flir  Str.  57 — 64  zweifelhaft,  ob 
man  dieselben  von  dem  Kern  des  Gedichtes  (Str.  1 — 56)  zu  trennen 
befugt  sei. 

Sicher  völlig  mit  Recht  erkennt  Haupt  in  B  (der  bekannten  Wein- 
gartner  Liederhs.)  die  Grundlage  der  Textliberlieferung  des  Winsbeken. 
Hier  findet  sich  nichts  von  derartigen  Inhaltsangaben,  wie  sie  in  jün- 
geren Hss.  (namentlich  J)  den  einzelnen  Strophen  von  Abschreibern 
vorgeschrieben  sind.  Dagegen  bietet  B  am  Schluß  der  64.  Str.  (hinter 
welcher  diese  Hs.  nur  noch  Str.  65,  77,  78,  79  rec.  Haupt  enthält)  die 
Unterschrift: 

des  vater  lere  ze  sinem  sun  hat  ende  hie. 

Diese  Notiz,  deren  Alter  Vorrede  S.  X!I  mit  den  Worten:  „Die 
echten  Namen  beider  Gedichte   sind  uns  wohl  von  B   am  Rande   der 


*)  So  in  den  GÖttinger  Gelehrten  Anzeigen  von  1847  S.  373  fg.,  wo  auch  noch 
einige  sprichwörtliche  Wendungen  he^dof  Gedio)ite  durch  |lßi8(4e)e  ans  dei  mhd.  Liter, 
helegt  sind. 


ZUM  WINSBEKEN.  4 1 1 

64.  Strophe  und  von  C  «m  Sdbluese  des  Winsbeken  tiberUeferty^  an- 
eil[aniit  wird;  iat  gleiehwohl  ohne  weitere  kritiache  Bemerkung  nur 
unter  den  Lesarten  bu  Str.  64  aulgeftlhrt  Zunäohst  bemerke  ich  noch, 
daß  die  eben  erwfthnte  Unteraebrift  in  C  (an  Schluß  des  ganzen 
Oedicbtft): 

des  vater  I&re  ein  ende  hat; 

der  muoter  ISre  d&r  nlkh  g&t  — 
unmöglich  mit  jener  in  B  kurz  zusammengeworfen  werden  darf:  die 
ältere  Hand  und  die  ursprünglichere  Stellung  wird  man  der  Notiz  in  B 
nicht  absprechen  können.  Zwar  liegt  nun  der  Verdacht  nicht  ao  fem, 
daß  auch  in  B  jene  Notiz  nicht  ganz  an  rechter  Stelle  sich  finden 
möchte ;  und  wenn  ich  Haupts  gelehrtes  Stillschweigen  richtig  deute, 
^o  scheint  der  Herausg.  jene  Schreiber-Notiz  schon  nach  Str,  56  hin- 
aufrttcken  zu  wollen,  von  welchem  Platz  sie  dann  zweimal  mUsste 
hinabgerflckt  sein.  Sehr  auffällig  wäre  dann  aber  doch,  daß  in  B  vier 
weitere  Strophen  noch  folgen:  warum  ward  vor  diesen  das  £nde  des 
Gedichts  bezeichnet?  Die  Frage  scheint  sonach  berechtigt,  ob  nicht 
die  Notiz  in  B  auch  hinsichtlich  ihrer  Stellung  nach  Str.  64  unsere 
volle  Beachtung  verdient. 

E2s  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  daß  ebenso  wie  nach  Str.  56 
(wo  die  Ermahnung  des  Vaters  abschließt)  auch  nach  Str.  64  (wo  die 
Entgegnung  des  Sohnes  und  seine  Wechselrede  mit  jenem  endet)  ein 
ftlhlbarer  Abschnitt  sich  findet:  was  noch  folgt,  kürzer  in  B,  länger 
in  C  und  J  behandelt,  ist  als  eine  Beichtrede  zu  bezeichnen,  die  for- 
mell dem  Vater  in  den  Mund  gelegt  scheint,  aber  völlig  allgemein  ge- 
halten ist,  und  zu  dem  ursprünglichen  Plane  des  Gedichts  nur  als 
allmählich  wachsende  Zugift  hinzugekommen  sein  wird.  Dagegen 
spricht  fUr  die  ursprüngliche  Einheit  der  vorhergehenden  beiden  Theile 
(nämlich  von  Str.  1^56  und  von  Str.  57-  64)  außer  jener  Notiz  in  B 
nun  auch  eine  zwar  nur  kleine,  aber  doch  überraschend  treu  durch- 
geftlhrte  Concinnität  der  Diction.  Es  gilt  nämlich  von  Str.  1 — 64  als 
Gesetz,  daß  jedesmal  die  angeredete  Person  zu  Beginn  der  Strophe 
deutlich  hervorgehoben  wird,  und  kaum  braucht  als  Ausnajbnde  m- 
geführt  zu  werden,  daß  Str.  1  und  Str.  64  diese  Bezeichnung  (dort 
^min  sun,^  hier  „vater^)  sich  nicht  im  ersten,  sondern  im  vierten  und 
dritten  Vers  der  Strophe  findet.  Fast  schleppend  erscheint  dieß  von 
Str.  2—56  zu  Anfang  jeder  Strophe  wiederholte  „sun,**  dann  das  flinf- 
malige  „vater"  von  Str.  57 — 61  u.  s.w.;  aber  um  so  mehr  verdient 
dißses  Gesetz  .Beachtung.  In  dem  schließlich  (Str.  65  fg.  Haupt)  folgen- 
den Beichtgebet  des  Vaters  ist  diese  constante  JBezeiclmiing  der  an- 
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geredeten  Person  (hier  mttßste  es  die  Gottes  sein)  aber  so  weit  auf- 
gegeben, daß  sie  sich  nur  hier  und  da  (Str.  65,  66,  70,  71)  noch  findet*). 
Außerdem  sei  hier  ein  anderes  kritisches  Moment  kurz  zur  Sprache 
gebracht,  das  gegen  meine  Ansicht  und  zur  Untersttltzung  von  Haupts 
Standpunkt  (privatim)  vorgebracht  wurde,  das  mir  aber  nach  genauerer 
Prttfimg  eher  für  die  Echtheit  des  zweiten  Theils  (Str.  57—64)  als 
gegen  dieselbe  zu  sprechen  scheint. 

Mir  wurde  von  gewichtiger  Seite  der  Umstand  vorgehalten,  daß 
sich  in  den  Schlußtheilen  des  Winsbeken  weit  weniger  sprichwörtliche 
Wendungen  gebraucht  finden  sollten,  als  in  dem  ersten,  von  Haupt 
allein  ftlr  echt  gehaltenen  Theile.  Zunächst  aber  finde  ich  in  dieser 
Beziehung  die  Strophen  57—64**)  von  den  vorhergehenden  nicht  er- 
heblieh verschieden:  proverbiale  Ausdrücke  finden  sich  z.  B.  Str.  58, 
3  und  4;  Str.  59,  3—4,  9—10;  Str.  60,  9—10;  Str.  63,  6  und  wohl 
auch  64,  4 — 5,  8 — 10,  genug  Beispiele,  denke  ich,  ftlr  diese  acht  Stro- 
phen. Dagegen  schwindet  im  dritten  Theil  (der  Beichtrede)  der  sprich- 
wörtliche Redeschmuck  fast  ganz  (vergl.  nur  etwa  Str.  70,  v.  6)  zu 
Gunsten  reichlicher  Anspielungen  auf  Erzählungen  und  Parabeln  der 
heil.  Schrift,  welche  ihrerseits  im  ersten  und  zweiten  Theil  sehr  selten 
sind.  Sollte  diese  Beschaffenheit  der  Diction  ftlr  meine  Ansicht,  daß 
Str.  1—64  wohl  ursprünglich  verbunden  waren,  ins  Gewicht  fallen,  so 
weise  ich  vorsichtshalber  doch  darauf  hin,  daß  die  Winsbekin  wieder 
ziemlich  viel  Spruch  Wörter  (vgl.  Str.  9,  v.  5,  6;  Str.  10,  v.  5;  Str.  12, 
2,  3;  Str.  15,  1,  2;  Str.  16,  6,  7;  Str.  19,  1,  2  u.  s.  w.)  darbietet,  so 
daß  sie  den  echten  Theilen  des  Hauptgedichts  dem  Colorit  nach  näher 
steht***),  als  der  Schlußtheil  desselben  (d.  h.  Str.  65  ff.). 

Schwer  wird  es  sein,  die  allmähliche  Entstehung  dieses  dem 
(älteren)  Winsbeken  angehängten  Beichtspiegels  ganz  klarzulegen.  Ich 
bemerkte  schon,  daß  B  nur  Str.  65,  77 — 79  von  diesem  letzten  Theil 
enthält,  und  zwar  Str.  79  allein,  während  Str.  65,  77,  78  auch  in  C 
und  J  sich  finden.  Ein  weiterer  Grund,  79  zu  verdächtigen,  liegt  nicht 
vor:  diese  vier  Strophen  können  sehr  wohl  zusammen  den  Kern  der 
Weiterbildung  ausgemacht  haben.  Aber  auch  Str.  66,  67,  69 — 75  und 


*)  Von  einer  con8tant«n  EinfEllurang  der  angeredeten  Person  zu  Anfang  jeder 
Strophe  findet  sich  denn  auch  in  der  sog.  Winsbekin ,  der  wohl  etwas  jüngeren  Nach- 
bildung des  HauptgedichtS)  keine  Spur. 

**)  Diese  acht  Strophen  bezeichne  ich  weiterhin  Öfter  als  den  zweiten  Theil  des 
Winsbeken. 

***)  Vergl.  auch  Haupts  Vorrede  S.  XII  unten:  die  Lehre  der  Mutier  ist,  so  viel 
ch  sehe,  ganz  4n  der  Sprache  der  Lehre  des  Vaters  gedichtet 


endlich  80  sind  durch  Überlieferang  in  C  und  J  gefestigt,  and  alle 
diese  Strophen  scheinen  mir  (mit  Ausnahme  höchstens  der  Schluß. 
Strophe  80)  in  poetischer^  namentlich  formeller  Besiehung  durchaus 
nicht  zu  den  schlechtesten  des  ganzen  Gedichts  zu  gehören,  nur  daß 
sie  eine  andere^  etwas  strenger  geistliche  Richtung  einschlagen.  Auch 
Str.  76  mag  nur  zufidlig  in  C  ausgefallen  sein,  sie  scheint  mir  ganz 
auf  derselben  Stufe  mit  den  andern  in  C  imd  J  überlieferten  zu  stehen. 
Eine  besondere  Stellung  unter  diesen  (nicht  in  B  erhaltenen)  Strophen 
des  Schlußtheiles  würde  danach  nur  Str.  68  beanspruchen,  zu  der  auch 
Haupt  „diese  Strophe  wird  späterer  Zusatz  sein^  anmerkt  ^),  Sie  steht 
nämlich  in  einem  leichten  Widerspruch  zu  Str.  67:  hier  wird  das  be- 
kannte Gleichniß  von  den  Arbeitern  im  Weinberge**)  mit  poetischer, 
übrigens  wohlgelungener  Freiheit  umgewandelt,  während  der  Verfasser 
von  Str.  68  etwas  gewaltsam  und  unnöthig  wieder  engeren  Anschluß 
an  die  biblische  Darstellung  erstrebt.  —  Daß  übrigens  nicht  bloß  nach 
Str.  64  die  besprochenen  jüngeren  Strophen  angehängt,  sondern  auch 
nach.  Str.  8,  19,  43  unechte  Strophen  eingeschoben  sind,  ersieht  man 
aus  Haupts  Bemerkungen;  außerdem  ist  Str.  22  in  E  geistlich  um- 
gearbeitet 

Es  bliebe  noch  übrig,  jene  innem  Gründe,  welche  Haupt  voran- 
laflten,  den  Schluß  des  alten  Gedichts  schon  nach  Str.  56  statt  nach 
Str.  64  anzusetzen,  aufs  neue  zu  erwägen  tmd  besonders  zu  würdigen. 
Zunächst  wird  Vorrede  S.  VHI  auf  die  (scheinbar  natürliche)  Abrun- 
dung  des  Gedichts  durch  den  dreifachen  in.  Str.  56  ausgesprochenein 
Rath  des  Vaters  Gewicht  gelegt,  dann  auf  das  Beispiel  der  Winsbekin, 
deren  Dichter  auch  nicht  mehr  als  Str.,  1—56  desWinsheken  gekannt 
haben  soll,  verwiesen  —  und  schließlich  mit  Bestimmtheit  gesagt,  daß 
die  noch  folgenden  Str.  (57-*-80)  plötzlich  die  vorhergehenden  56  in 
sich  abgeschlossenen  Str.  vollkommen  zu  nichte  machen.  Wie  es  mög- 
lich gewesen,  daß  an  ein  sonst  verständiges  Gedicht  sich  ein  so  „frommer, 
aber  alberner^  Schluß  habe  fügen  können,  wird  dann  mit  geistvoller 
Ironie  noch  kurz  beleuchtet. 

Von  diesen  drei  Gründen  scheint  mir  der  erste  immerbin  noch 
der  haltbarste:  Niemand  wird  leugnen,  daß  Str.  56  fllglich  den. Schluß 
des  Ganzen  bilden  könnte,  und  daß  der  Leser  schwerlich  etwas  ver- 
missen würde,  wenn  Nichts  weiter  folgte.  Aber  gegen  die  oben  vorge- 
fahrten  äußern   Eoiterien   unserer  Textüberlieferung   kann    doch  ein 


*)  Vergl.  auch  Vorrede  S.  VIII  unt^L 
*•)  Nftch  BCatth.  XX,  1  fg. 
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solches  GeftdilsiiHJieil  allein  nicht  den  Ausschlag  geben,   wir   müssen 
also  eine  weitere  Begründung  desselben  versudien. 

Der  Berufung  auf  die  Winsbekin  ^aube  ich  eine  etwas  andere 
Wendung  geben  zu  müssen.  Dieß  Gedicht  schließt  zwar  auch  mit 
einem  dreifachen  Rath  (der  Mutter  an  die  Tochter)  y  aber  abgesehen 
auch  davon,  daß  hier  drei  Strophen,  im  Winsbeken  nur  eme  dazu 
verwandt  werden^  ist  doch  an  eine  so  directe  Nachahmung,  wie  sie 
Haupt  anzunehmen  scheint,  wohl  nicht  zu  denken^).  Die  Winsbekin 
nämlich  ist  von  vornherein  dialogisch  als  Wechselrede  zwischen  Mutter 
und  Tochter  angelegt,  und  die  Mutter  behilt  hier  das  letzte  Wort: 
im  ViTinsbeken  dagegen  spricht  Str.  l-— 56  der  Vater  allein,  und  erst 
im  (von  mir  sog.)  zweiten  Theil  Str.  57—64  antwortet  der  Sehn  dem 
Vater.  Ich  denke  nun  doch,  daß  der  Dichter  d^  Winsbekin  zur  dia- 
logischen Form  weit  eher  veranlaßt  werden  konnte,  wenn  er  schon 
in  Str.  67 — 64  des  Hauptgedichts  einen  Anfang  dieser  Behandlungs- 
weise  vor  sich  fa^tte,  als  weftm  er  mur  die  monologische  Lehre  des 
Vaters  (Str.  1 — 56)  vorfand.  Dazu  kommt,  daß  mir  in  beiden  Ge- 
dichten sich  nicht  bloß  die  (Charaktere  der  Eltern^  sondern  mehr  nodi 
die  der  Kinder  zu  entsprechen  scheinen.  In  der  Winsbekin  ist  es  eine 
zwar  wohlgesmnte,  aber  doch  etwas  welüidie  Dame^  die  ihre  Tochter 
zu  ein^Bi  verstandigen  und  nadi  dem  Urdieil  der  Leute  wohl  anstän- 
digen Lebensgentiß  anzuleit^i  sucht,  währ^ad  das  Kind  eigentlicii  einen 
viel  strenger-sittlichen,  die  Freuden  der  Welt  mit  sehr  treffender  Lrouia  ^) 
verschmähenden  Sinn  zeigt.  Diese  Tochter  stellt  sich  ungezwungen  ab 
G^enbild  jenes  Sohnes  dar,  der  ja  erst  im  zweiten  Theil  des  Wins- 
beken ^tuftrit^  und  die  Lebensweidieit  des  Vaters  ebenfalls  in  schärferer, 
dem  Mittelalter  wohl  etwas  weniger  als  dem  jetzigen  Geschmack  auf- 
fiüliger,  Weise  bdeuchtet  «ind  zu  widerlegen  sucht.  Die  freie  Nach- 
bildungsweise  der  Winsbekin  zeigt  sich  nun  darin,  daß  es  hier  der 
Mutter  gelii^,  die  spvQden  Sompel  des  Tl^diterkins  zu  beschwich- 
tigen, während  im  Winsbeken  sieh  vielmehr  der  Valni^  dem  Standpunkt 
des  Sohnes  anschließt,  und  dieser  Letztere  mm  (Str.  ß4S)  mit  einer 
auch  zum  Schluß  wohl  passenden  allgemeinen  Sentefiz  das  EInde 
macht. 

Somit  kämen  wir  schließlich  zu  der  Frage,  ob  durch  Str.  57  ff. 
der  vorhergehende  Theil  des  Gedidits  wiridich  v(3ßig  zu  mchie  ge- 


*)  Daß  eine  Art  von  Nachahmung  der  Str.  66   des  Winsbeken  in  Str.  43—46 
des  andern  Gedichts  vorliege)  leugne  ich  ioaitiirlioh  aiobt. 

**)yergl.  Str.  4  und  8;  namentlich  aber  Str.  14  der  WiOBbekin. 
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macht  wird  oder  nicht.  Der  Inhalt  des  ersten  Theils  ist  eine  Unter- 
weisung des  Sohnes  durch  den  Vater,  die  sich  zwar  überwiegend  auf 
weltliche  Tugenden  (Ritterehre,  Frauendienst,  Pflichten  gegen  Freunde 
o.  s.  w.)  bezieht,  die  aber  doch  mit  frommer  Ermahnung  beginnt  (Str. 
2—7),  mit  solcher  auch  wiederum  schliefit  (Str.  53,  54,  56),  und  fast 
überall  einen  sittlich-religidsen  Hintei^rund  erkennen  läßt  (vgl.  z.  B. 
Str.  36,  V.  8  - 10;  Str.  38,  5  %.;  Str.  40,  2  fg.  u.  s.  w.).  —  Wir  würden 
sogar,  wenn  nicht  die  Uberschrifl;  auf  einen  ritterlichen  Verfasser  hinzu- 
weisen schiene,  aus  Str.  6  und  7,  wo  für  die  Hoohsohätzung  der  Geist- 
lichkeit mit  aller  Entschiedenheit,  aus  Str.  53,  wo  fär  das  Ansehen  des 
verdienten,  d.  h.  mit  Recht  verhängten  Kirchenbannes*)  gefoehten  wird, 
an  einen  ursprün^ch  ritterlichen,  dann  zum  geisdichen  Stattd  über- 
getretenen V^asser  zu  denken  Anlaß  finden  können,  und  unmöglich 
ist  diese  Annahme,  denke  ich,  auch  jetzt  nicht  Wie  viele  der  tapfem 
Kämpfer  des  MA.  traten  nicht  des  Kampfes  müde  und  äb^drüssig 
wirklich  ins  Kloster  ein!  Und  so  läppkoh  acheint  mir  die  Erfiadui^ 
♦  gerade  nicht ,  den  Entschluß  der  Resignation  zuerst  vom  Sohne  des 
alten  Ritters  aussprechen  zu  lasnen,  der  den  Reiz  des  Weltlebens  noch 
wenig  gekostet  haben  mochte,  und  noch  durch  keine  fest^i  Bande  der 
Neigung  oder  der  Ehre  an  irgend  eine  weltliche  Stellung  ^knüpft  W0t> 
Dem  jugendlichen  Ghemütfa  eignet  nicht  selten  in  den  Jahren  der  sidi 
selbst  unklaren  Entwicklung  eine  zeitweise,  mehr  oder  minder  starke 
Abneigung  vor  dem  Weiterleben  in  der  Wek  des  Sefaeins  und  d^ 
Täuschung:  d^gleichen  G-efbhle  pflegte  man  vor  dreißig  Jahren  Wdtt- 
schmerz  zu  nennen,  und  gerade  dem  Jünglingsalter  weiseai  fdiilo- 
sophi8<^  Lehrbücher  das  melancholische  Temperament  als  natur- 
gemäß zu**),  was  freilich  leicht  mißverstanden  werden  kann***). 

Sollte  man  aber  auch  daran  festhalten  wollen,  daß  die  Handlung 
des  Gedichts  im  zweiten  Theil  eine  überraschende  Wendung  nehiiie, 
so  wird  man  doch  nicht  übersehen  dürfen,  daß  die  sog.  Handlung 
in  einem  derartigen  Lehrgedicht  nur  den  Werth  eines  Rahmens,  einer 
epischen  Einfassung  des  didaktischen  Inhalts  haben  kann>  und  daß 
man  hier  keine  oiKOgruente  und  künstlerisch  vorbereitete  Disposition 
der  Theile  erwarten  darf.  Vergleicht  man  unser  Gedicht  mit  den  Werken 
Freidanks  und  Thomasins,  so  liegt  der  Unterschied  darin ,  daß  hier 


*)  Selbst  Jadas  soll  in  der  Hölle  nicht  so  leiden,  wie  der  verdientermaßen  vom 
BanneJGetroffene. 

*♦)  Vergl.  George  Psychologie  8, 137. 

***)  Ähnliche  YMmobtung  der  W^Ufreuden  wie^ikisi>.  Str.  58^60,  64  &i4Qt  silih 
im  Monde  ^imger  Leute  z.  B.  auch  Arm.  Heinr.  v.  594—864,  Barlaam  S.  213,  17 
bis  214,  8  (Pfeiffer)  nnd  auch  Earip.  Jon  v.  621  fg.  (Nanck)  lässt  sich  vergleichen. 
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dw  didaktische  fiihalt  die  epische  Eixieitong  ganz  verschmäht  hat, 
und  ftlr  sich  selbst  von  vomherein  das  Interesse  beansprächt  Während 
aber  Thomasin  und  später  Hugo  sich  schon  mehr  dem  modem-sub- 
jectiven  Standpunkt  nähern,  der  nur  ^ine  Lebensweise  fUr  die  allein 
richtige  und  wahre  hält,  erkennt  man  in  der  Bescheidenheit  wie  im 
Winsbeken  noch  den  Geist  älterer  Zeit,  der  ohne  einem  sittlich  laxen 
„leben  tmd  leben  lassen*^  zu  huldigen,  sich  doch  zur  Anerkennung  ver- 
schiedener, neben  einander  berechtigter  Lebensweisen  stark  genug 
filhlt  Der  Dichter  des  Winsbeken  läßt  den  Vater  seine  ritterlichen 
Lehren  nicht  9,ganz  umsonst  aussprechen^,  denn  keineswegs  soll  jeder 
Mensch  dem  Leben  entsagen  —  aber  gleich  oder  (im  Mittelalter)  wohl 
etwas  höher  berechtigt  ist  die  strengere  asketische  Lebensansicht.  Wie 
sich  in  Wolframs  Gedicht  Parziväl  und  Gäwän  nur  momentan  feindlich 
begegnen,  so  bleibt  auch  im  Winsbeken  der  weltliche  Ritterdienst  als 
wohlberechtigt  anerkannt,  wenn  auch  mehr  wie  ein  artiges  Einderspiel 
verglichen  mit  der  Anstrengung  dessen, 

^der  mit  des  libes  arebeit  { 

ze  rehte  stLnde  büezen  wil'. 
Noch  erinnere  ich  daran,  wie  verschieden  in  Freidanks  Buch  die 
Fehler  der  Geistiichen  beurtheilt  werden :  im  Abschnitt  von  der  Messe 
ähnlich  weich  tmd  galant  wie  im  Winsb.  Str.  6,  7  —  im  Cap.  von 
den  Pfaffen  so  herbe  und  scharf  wie  bei  den  späteren  Satirikern.  Im 
erstem  Fall  ist  bequeme  Rücksicht  auf  menschliche  Schwachheiten,  im 
andern  die  strenge  Forderung  eines  wohlmeinenden,  aber  hier  und  da 
übereilten  Weltverbesserers  unverkennbar. 

ERNST  WILKEN. 
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Ein  Doppelblatt  einer  Papierhandschrift  in  4®  aus  dem  16.  Jahr- 
hunderty  zur  Decke  eines  alten  Taufbuches  in  Lautiingen  bei  Ehingen 
benutzt  und  von  A.  Birlinger  mir  mitgetheilt^  enthält  Brüchstücke  eines 
prosaischen  Tristan,  der  von  der  bekannten,  auf  Eilharts  Gedichte 
beruhenden  Fassung  verschieden  und  ohne  Zweifel  aus  einem  französi- 
schen Prosaroman  übertragen  ist.  Der  sehr  defecte  Zustand  der  Bruch- 
stücke, welche  Birlinger  der  Bibliothek  zu  Sigmaringen  geschenkt  hat, 

gestattet  nur  eine  theilweise  Ergänzung  der  Lücken. 

K.  BARTSCH. 
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(1*)  Beiden.  Die  Im  aus»  forcht  vnnd  sprach 

zu  Merdret  jr  uch  wol  jn  disem 

bitt  ich  euch  jr  wel 

engen.  Er 
jn  ain  schloß  das  ist  aines  meiner  gesellen  der  haisset 
Calegemant  ein  Ritter  von  der  Tabelrund.  Er 
wirt  Ynns  groß  Eer  entbieten  Dann  er  hat  mich  vor 
auch  wol  gehallten.  Also  ritten  sy  biz  bj  zum  Schlo/f 
kamen.  Daseibs  warden  sy  wol  vnnd  Eerlich  empfangen 
vmb  Merdrets  willen.  Morgens  frue  sassen  sy  wieder 
auff  jre  pferdt,  vnnd  raitcn  dauon  Vnnd  die  vom 

Schloß  gaben  dem  Bitter  mit  dem  zerhawen    Bogk  ain 
pferdt ,  darauff  er  den  Ainen  knecht  sitzen  ließ«  Aber  die 
Historj  schweigt  Ain  weil  von  jnen,  vnnd  sagt  wider 
von  Herr  Tristannden ,  der  domals  jn  der  kleinen  ^rittanie 
was. 

Wie  ysolt  die*)  main  von 

Cornuaylle  Brangien  jn  die 

kleinen  Brittanien  zu  herr 

Tristannden  schigket. 

(1**)  Nu  sagt  weiter  die  Histori  Ab  sich  nu  herr  Tristan  .  • 

der  khonigin  .  .  . 
gehört.  Da  begab  es  sieh 
auf  ain  tag.  als  sy  bed  mitainanndem  riten  Da  begegnet  jnen 
brangien  samet  zwayen  knechten.  Die  hett  sich  verbunden,  vnnd  als 
sy  herr  Tristannden  sach  Da  kannt  sy  jnne  gleich  vnnd  was  frow 
vnnd  sprach  Ach  herr  Tristan  Gott  grieß  euch.  Er  danngket  jr  vnnd 
fmget  sy  wer  sy  were  Das  sy  jnne  so  wol  kennet.  Sy  sprach  Ir  sollt 
es  bald  jnnen  werden.  Damit  thett  sy  den  Schleyer  vom  Anntlit.  .  . . 
.  .Arennet.  Da  vmbvinng  küsset  vnnd  halßet  er  sy  mit  großen  frewden.  Sy 
wetneten  auch  bede  von  grossen  fröwden.  Herr  Tristan  fraget  was  jr  vnd  sein 
fraw  thet  vnnd  wie  sy  lebte.  Sy  anntwort  bößlich.  Dann  seidther 
sy  erfaren ,  das  jr  ain  frawen  gewunnen,  hatt  sy  weder  fröwd  noch 
muet  gehapt.  sy  spricht  auch  sy  welle  weder  frÖwd  noch  muet  haben , 
so  lanng  biz  sy  euch  wider  sehe,  vnnd  sy  schigkt  euch  disen  Brieue.  Herr 
Tristan  nam  den  Brief  vnnd  als  er  das  Sigel  sach)  da  küsset  er  es 
toeynend  Damach  bnich  er  denselben  auff  vnnd  las  inne.  Welcher 
von  wor  zu  wort  also  lautet 

jPreund  Tristan ,  der  mich  jn  kommer  vnnd  leiden  gesetzt.  Durch 
den  jch  frÖwd  vnnd  muet  verloren,  Durch  den  Ich  stirb  tag  vnnd  nacht,  Durch 
den  jch  auch  mich  selb  vnnd  die  ganntzen  weit  verlassen ,  Dann  seidtmal 
jeh  euch  nicht  hab ,  so  gefallt  mir  sonnst  nichts.  Freund  Tristan  jr 
seind  der  mir  mein  hertz  jn  die  klainen  Brittanien  gezogen  hat.  Freund  Tristan 
seidt  jr  mein  hertz  bey  euch  hetten ,  auch  dasselb  wol  wüßten ,  wie  waren  Ir 
dann  so  hert  das  jr  verliessen  Ysollten  die  khonigin  fär  Ysollten  die 


*)  Loch  im  Papier;  vielleicht  Blanchemain. 
üEBHANU.  N«ae  fieike.  V.  (XVn.)  Jahig.  27 
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^t^ngkfrawen  Dises  was  ain  vngleicher  taascb.  Dan  ir  gaben  ain  solliche 
frawen  vmb  aine  die  jr  nie  erkhennet  hetten.  Darumb  lieber  freundt 
TW^an  diser  tausch  tödt  mich  Dan  ich  so  uil  kommers  erleid  das  es 

Es  ist  auch  kain  tag  ich  verfluch  mer  dann  zu  tausend  nialn 

die  stunde  dar  jnn  ich  geporn  ward  Wann  ich  hinderdengk  das  ich  den 


nicht  lieb  hat,  ynnd  wann  jch  sich  das  jch  jme  nicht 

(2*^)  Die  Histori  sagt  als  der  Ameral  von  herr  Tristan  schied 

da  begegnet  jme  ain  jungkfraw  g 

Ritter  der  tröstet  sy  sy  be  .  .  kom 

das  sy  s  .  .  Dann  das  sy  wie  jme  .  . 

Als  der  ameral  die  jüngkfrawen  sach  er  wol  das  er  sy 
mit  gwallt  hinweg  fieret.  Darumb  hiellt  er  an 
graesset  vnnd  fraget  sy  was  jr  anligen  were.  Sy  sprach 
diser  ritter  füret  mich  mit  gwallt  hinweg. 

sprach  wo  wollten  jr  das  jr  weren.  Sy  srntwort 
jch  wellt  gerne  tvider  dahin ,  dahär  ich  kommen  hin. 
jch  hab  meinen  «...  wund  auff  den  tod  hinder  mir 
den  ich  gerne  haben  wellt,  er  were  lebendig  oder  tod.  Der 
ameral  sprach  furwar  jch  will  euch  zu  jme  fueren.  er 
nam  jr  ]pferdt  beym  zäum  Per  annder  Ritter  sprach 
herr  Ritter  lassen  die  jungkfrawen,  dann  jr  werden  nit 
so  leichtlich  hinweg  füren  als  jr  maynet  vnd  slIs  jr  ir 
helffen,  seind  jr  der  toreehtest  Ritter  den  jch  kenne 
Der  ameral  saget  für  war  jch  bin  nicht  der  weiss  .   .  . 
meinem  ges  bedungkt  mich  jr  het  .  . 

hofflich  s       ze  vnnd  es  sollt  ain  Ritter  .  . 

dann  er  sich  beruetnet  Ich  pitt  euch  mir  euem 

namen  anzntzeigen  Der  Ritter  antwort  jme  zuch' 
tigklich  Ich  bin  Gatrin  Der  an(2er  sprach 

dweil  jch  verstannd  das  jr  herr  Gawin  so  seind  nur 
gottwillkommen  Dann  zwuschen  euch  vnnd  mir  sol 
kain  streit  sein,  vmb  zwayer  vrsachen  willen,  die  aine 
das  ich  gegen  euch  vnrecht  hat,  Die  Aander  das  jr  ain  der 
gesellen  von  der  Tabelnmd  seind,  Herr  Gamn 

sprach  wer  seind  jr  dann  Er  anntwort  jch  bin  der 
ameral  von  Oalles.  Herr  Gawin  sprach  .... 

Ewer  vatter  erschlueg  den  mein  D 

kinder  khönig  polmers  kinder  w  . 

(2^)  hüten  euch  auch  vor  mir  Dann  jch  will  euch  kan  jch  erschlachen. 

Der  ÄmexsJ^  vast  vernunfiffcig  was ,  sprach  furwar  herr 

Gawin  bes  ner  vntrew  dann  jch  gemaint ,  Auch  forcht  jch 

mer  dan  yetzund  In  das  jch  euch  fiir  ainen  der 

bebten  Ritter  der  wellt  ge  gen  zw  wellen« 

hen  vber  das  wir  bed  an  der  Tabelrund  Ritter  vnnd  gesellen 
sein,  deQhoXhen  ich  euch  nicht  furcht  vnnd  secht  nu  hell  auff. 
Da  Hessen  sy  jre  pferdt  gegen  ainanndem  laufFen  das  die  spur  zestugken 
flogen.  Aber  Gawin  fiel  zur  erden.  Der- Ameral  der  nu 

ig  was  nam  herr  Gawins  pferdt  vnnd  brächt  jms  vnnd  spraeh 
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im  8te.t  wider  auff  vnnd  habt  jr  mir  schon  .  .  nds  zugeredt,  so  will  jchs 

für  diBiasX  lassen  beleiben  Herr  Gkiwin  sagt  vmb  das  jr 

mich  vmb  gerenndt  sollen  jr  nicht  destho  .   .   .  rtiger  sein ,  Dann  is  begibt 

sich  wol  das  ain  bößer  Ritter  ain  gueten  vmb  renndt  Der  Ameral 

sprach  Ich  wais  wol  das  jr  besser  Ritter  seind,  dann  jch  bin, 

Herr  öawin  sprach  wir  haben  es  mit  den  speren  versuecht  Nu  lassen 

wir  es  mit  den  schwerten  auch  versnechen.  Der  Ameral  sagt 

das  tffeHen  wir  nicht  thun  Dann  es  rewt  mich  das  jch  so  uil  gethan 

....  vnnd  wider  vnnser  Art  gehanndlt  haben  Als  herr  Gawin 

das  erhört  da  schied  er  von  dannen  Vnnd  der  Ameral  vermaint 

die  jungkfrsLwen  znfinden  Aber  sy  was  geflohen  alsbald  sy  mit 

ainanndera  ju^tiren  wollten  Darnach  rait  der  Ameral  auch 

dauon  tmnd  benacht  das  er  jn  ainer  Allten  Capelle  ligen  vnnd  das 

sein  pferdt  aussen  waiden  muesst ,  vnnd  legt  sich  schla£Pen  auff 

Indem  als  er  gleich  enntschlaffen  wollt, 
da  sach  er  ainen  Ritter  der  stund  vom  pferdt  auch  vor  derselben  Cappellcn 
vnnd  nam  dem  pfert  den  zäum  ab  damit  es  waiden  kbundt ,  vnnd 
nam  seinen  Helm  ab ,  vnnd  legt  sich  auff  s  vnnd  ^nng  an 

zu  gedengkea.  Der  Ameral  schwaig  still  vnnd  als  derselb 
ritter  ainige  weile  gedacht  hett  flnng  er  an  jnnigclich  zuwainen 
vnnd  ßnng  widerxmh  an  zu  gedenngken ,  zuclageu ,  sich  selbs  zu  rauffen  vnnd 

«|>rach  mit  ganntz  zorniger  stymm  Ach  du  solst 
w\%  bistu  so  voller  trug  vnnd  alles  vbels.  Auch  ain 
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Aus  Giüneisen  sind  die  Leistungen  dieses  reformatorischen  Dichter- 
Staatsmanns  wenigstens  in  der  Hauptsache  bekannt.  Sein  Marienlied, 
seine  FastnachtspielC;  sein  ßesonet  und  Anderes  erschienen  in  neuen 
Abdrücken.  Als  Product  seiner  Feder  erkannte  man  das  „reygenlied 
im  thon,  Rusticus  amabilem^  Neüwlich  geschmidet  durch  Meyster 
Hemerlin  jm  berg  Ethna".  In  meinem  Repertorium  typographioum 
(Nördlingen  1864)  No.  3921-r22  machte  ich  zuerst  aufmerksam  auf 
^Barbali**,  Gespräch  einer  Mutter  mit  ihrer  Tochter,  die  in  ein  Kloster 
gehen  sollte,  1526  in  zwei  gleichzeitigen  Ausgaben  von  Froschower 
in  Zürich,  jedoch  ,ohne  Namen  gedruckt,  später  bei  Frieß  in  Zürich 
c.  1540,  bei  Apiarius  in  Bern  1543  (ohne  Druckernamen)  und  bei 
Müllers  Erben  in  Straßburg  c.  1580.  Manuels  Autorschaft  bewies  der 
Schlußsatz  im  „Barbali^: 

Da  solt  du  sy  aber  wol  vsfagen 

grad  wie  ein  polierter  schwytzer  tagen 

27* 
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eine  Art  Parole^  wie  er  sie  am  Schluße  anderer  Stücke  gab.  Ein 
Zweites  nannte  ich  No.  3839:  „Ein  nüw  lied  von  der  Lasigen  hätzen^ 
gegen  Clerus  und  die  Orden  gerichtet.  Im  Serapeum  1866,  S.  325 
flihrte  ich  ein  Drittes  an,  welches  sich  ehedem  im  Besitz  des  ver- 
storbenen Antiquars  Schreiber  in  Nürnberg  (Firma  Heerdegen)  befand 
und  wahrscheinlich  nach  England  verkauft  worden  ist  Vergleicht  man 
das  „Rejgenlied^  mit  diesem,  so  ist  eine  frappante  Ähnlichkeit  in 
Sprache  und  Ausdrucksweise  unverkennbar,  sowie  auch  Anklänge  an 
andere  Gedichte  Manuels  vielfach  vorkommen.  Es  ist  ein  fliegendes 
Blatt,  13  Pariser  Zoll  hoch,  8  Zoll  breit,  wie  gewöhnlich  nur  auf  einer 
Seite  bedruckt.  Der  Titel  steht  auf  5  Zeilen,  wovon  immer  eine  kürzer 
als  die  vorhergehende.  Unter  demselben  drei  satirische  Bilder  in  Holz- 
schnitt. Rechts  und  links  ein  Dominikaner  oder  Prediger-Mönch  mit 
weissem  Unterkleid  und  schwarzem  Mantel;  jeder  trägt  eine  Elster  in 
der  Hand.  Zwischen  beiden  in  der  Mitte  zwei  größere  Elstern^  mit 
weissem  Leibe,  schwarzen  Flügeln,  Schwänzen  imd  Kapuzen.  Diese 
vier  Figuren  sind  2  Zoll  hoch  und  nehmen  die  Breite  des  Blattes  ein. 
Unter  dem  mittleren  Bilde  zeigt  eine  Hand  auf  den  Vers: 

Du  lausige  hettz,  kein  wort  mer  schwetz. 

Der  Titel  heißt: 
Ein   klein  erklerung  ettlicher  Atzein  oder  geferbten  Hetzen,   welche 
auß  angebomer  art  alle  menschen  beschrejen  schmehen,  vnd  antastenn 

Vergeltung  Epopij. 

Das  Gedicht  selbst  lautet: 

Atzein  zweiferbig  vögel  sein 

In  aller  weit  bekant  vnd  gemein. 

Der  ruck  ist  schwartz  der  bauch  gar  weis 

Zu  bscbreyen  alles  ist  sein  fleis 
5  Ob  jedem  treibt  es  sein  gespey 

Ist  nichts  an  ir  dan  nur  das  gschrey 

Zu  schmehen  yeden  ist  sein  ger 

Vol  btmglichs  gmüts  YmbroUen  ser. 

Ann  keinner  stat  nit  sitzt  ein  wßil , 
10  Damits  all  ding  erfar  jnn  eyl 

Man  sichtz  vmb  schweiffen  hie  vnnd  dort , 

In  stetten,  flecken,  an  allem  ort. 

Im  stechen,  Bad,  Spectackeln,  veldt 

Jarkuch,  schlupffloch,  gemein  büß,  im  zeldt 
15  In  allen  gassenn  alle  stund 

All  ort  erstiren  wie  ein  hund 

Der  alle  küchin  lauffet  auß 

Also  vor  jn  bleybt  nit  ein  hauß. 

Es  muß  fds  gar  durch  strichen  sein 
20  Von  atseln  in  der  menschen  schein 
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Den  marckt  Badthani  all  itraß  regieren 

Auff  das  lie  als  vß  erd  anß  sturen 

Bey  hochzeit  täntzen  Atzein  send 

Za  allem  prass  jn  flicken  bhend 
25  Da  findsts  auch  wo  man  spielt  im  brett 

Der  gleich  wo  ye  ein  schimpfF  entstett 

Es  muß  ein  Atzel  sein  darbey  • 

Jo  seind  ir  nit  zwuo  oder  trey 

Kein  marckt  wurt  nit,  kein  samlung  bschicht 
30  Atzein  will  sein  auß  geschlossen  nicht 

Zu  schmehem  sanffem  sich  geseldt 

Keischlich  zu  lebenn  in  miß  feldt 

Atzein  zn  Bern  in  schweytz  man  kendt. 

Ir  etlich  aldo  seynd  rerbrendt 
35  Die  schwatzten  wider  Gottes  leer. 

Ir  geschwetz  ynd  gschrey  verfürt  vns  seer 

Dmmb  stoltzens  noch,  plassen  herfür. 

mit  breytten  wortten  das  man  spür. 

Das  sy  vil  geschwetz  bey  ynen  han 
40  Des  siessen  gesangs  gantz  ledig  stan. 

Keyns  fürsten  hoff  ist  nit  vff  erd 

Es  wirdt  eyn  Atzein  dran  geherdt 

Wo  Krieg  Tnd  schlacht,  do  Atzein  seyndt 

Nichts  wendt  sy  ab  keyn  büchs  noch  feyndt. 
45  Wie  starck  das  geschütz  erboldem  thut 

Noch  bleybt  die  Hetz  mit  frechem  mut 

Anßrichten  yeden ,  schonen  keyns 

Vnbescheydner  red  mit  nyemant  eyns. 

Alleyn  mit  den  jrs  geschlechts  auch  sendt 
50  Am  gesang  eyn  Hetz  die  ander  kendt. 

Der  Atzein  nymant  gat  genug  ist 

Redner,  Poet,  Artztvnd  Sophist. 

Der  Stern  scher  sach  beschreyt 

Vrteilt  als  vff  dem  erdtreych  weyt. 
55  Jo  auch  das  meer  vnnd  Was  dryn  wont 

Von  jm  keyns  geschopffs  nit  würt  verschont. 

Wiltu  vff  erd  eyn  Christ  seyn  geschetzt 

Den  Tittel  gibt  vnd  nympt  eyn  Hetz. 

Welcher  mit  Atzein  haltet  zu 
60  Würdt  frum  geacht,  vnnd  bleybt  zu  ruw. 

Von  yn  eyn  ketzer  sunst  würdt  genent. 

Wo  die  Hetz  in  anders  nit  verbrent. 

Als  dann  ist  geschehen  manchem  man 

Welch  die  Atzein  wolten  greyffen  an 
65  Wie  öffentlich  durch  Reüchlin  bezeugt 

Ob  dem  die  Hetz  im  todt  noch  fleygt. 

Wie  wol  er  ligt  im  grab  vnnd  ruwt 

Jedoch  die  Hetz  noch  Atzeln  thatt. 
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Das  macbt  jt  teüffelbafftig  gemüt 
70  Nach  eer  vnnd  rum  Btets  strebtt  Tund  wütt. 
Mit  Reüchlin  drum  hart  leget  eyn 
Sein  gesang  der  Atzein  zu  hoch  wolt  seyn 
In  dem ,  Ex  Quo ,  sich  nur  verstatt 
Der  sprachen  gar  keyn  wissens  hat 

7  g  Die  zung  müst  jr  seyn  baß  gelest 

In  andern  schalen  seyn  geweet. 
Dann  in  dem  schmaltzigen  Atzel  gesang 
Welchs  hat  kein  end  trum ,  vnnd  anfang* 
Het  die  Hetz  Reüchlin  gewischtt  die  schu 

8  0  Eyn  Zeitlang  gegen  jm  than  zu 

Des  rechten  gesangs  von  jm  gelert 
Vom  Atzel  geschrey  zu  ruck  gekertt. 
So  wer  sy  nit  also  verachtt 
Würd  nit  von  yedem  yetzt  verlachtt. 
35  Eyn  ander  vogel  yetzund  singtt 
In  aller  weltt  seyn  thon  erklingtt. 
Welch  gesang  begert  die  gantze  weltt 
Nyemant  das  Atzein  geschrey  gefeit 
Deyn  maul  bewar  willt  haben  ruw 
90  Schwetz  Atzel  nit,  halts  still  vnnd  zu. 
Gots  straff  dich  drum  hat  griffen  an 
Do  du  beschryest  den  hochgierten  man. 
Deyn  thorheitt  an  jm  machst  bekandt 
Der  Doctor  Reüchlin  ist  genandtt. 
95  Dem  legt  zu  teütsche  iugentt  vil 
An  jm  danckbar  erzeygen  wil. 
Dem  treyer  sprach  das  lob  gebürt 
Die  er  herfür  ans  Hecbt  hat  gfiert. 
Ewig  nit  stirbt  seyn  lob  yff  erd    , . 

1 00  Vnnd  tobt  die  Atzein  heür  als  ferd 
Des  Hochstrats  Atzeil  flog  auch  auß 
Dann  jr  zu  grundt  wolt  gon  jr  hauß. 
Die  atzelt  seer  machtt  vil  gespey 
Ye  doch  nichts  was  dann  Atzein  geschrey 

105  Ich  geschwyg  das  sy  im  Sacrament 

Eym  Keyser  vnd  Bapst  vergaben  behend. 
Solch  schalckheit  teglich  meerens  vil 
Das  jm  bleyb  altes  mal  vnd  zil. 
Neüw  that  die  Atzein  mutzen  auff 

110  Das  alt  ist  nicht  so  yebt  jr  hauff 
Wie  viler  todt  eyn  kriegs  man  freydt 
Also  die  Atzein  zu  würgen  redt. 
Sich  schemet  nit  wans  Christen  schentt 
Zu  Brixel  haut  sy  zween  verbrentt 

115  Die  waren  wol  so  gerecht  vnnd  frum 
Als  wann  der  Atzein  wer  eyn  Sum. 
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Jo  wenn  jr  eyn  gantz  veld  Voll  wer 

Noch  müstens  die  baut  trob  geben  her. 

Das  Christlich  volck  za  würgen  strebt. 
120  Zuvor  die  Christo  hangen  an 

Der  Atzein  lügen  müssig  stan. 

Bald  die  Hetz  jm  nach  seyxn  leben  steet 

Betriebt  wo  rechter  glaub  vffgeet. 

Jo  Gottes  wort  im  volck  nymptt  zu 
125  Hat  Atzein  tag  vnd  nacht  kejn  ruw. 

Die  Hetz  mach  dann  ejn  würsal  dreyn 

Der  im  auch  trag  ins  kefit  ein. 

Als  heyl  wir  Christo  eygnen  thund 

Verneint  jr  lugenhafiter  mund 
130  Menschlich  verdienst  preyssen  zu  vor 

Den  frey  will  tragens  hoch  enbor. 

0  Hetz ,  o  Hetz  dein  thorheit  zwar 

Der  weit  hast  selbs  gmacht  offenbar. 

Nicht  spüren  kan  dein  grym  vnd  neydt 
1 35  Siehst  nit  was  yetzt  ist  für  eyn  zeit 

Das  Gott  die  äugen  auff  hat  thon 

Wil  nit  spreüwer  vndern  körn  Ion. 

Das  eüwer  geschwetz  vnd  menschen  dant 

Gott  aller  weit  bat  gemacht  bekandtt. 
140  Drumb  Atzel  Atzel  dich  beker 

Dein  heeling  fürher  kreychet  seer. 

Würt  er  dem  gemeynen  man  bekant 

Du  möchst  wol  werden  drob  verbrantt. 

Keer  ab ,  zu  Gott  bis  nit  zu  weyß 
145  Vernunft  mit  Gotts  wort  sich  nit  beyß. 

Sy  muß  alhie  gefangen  seyn 

Sturtzt  dich  bald  in  abgrundt  hynein. 

Durch  menschen  krefiPt  vnd  wercke  gutt 

Gots  reych  erlangen  jr  vei*mut. 
150  Welch  Christus  gibt  alleyn  vmb  sunst 

Nicht  ist  verdienst ,  nur  Gottes  gunst. 

Darmit  er  vns  selbs  ist  geneygtt 

Seyn  gnad,  on  werck,  an  vns  erzeygt. 

Nicht  schafft  eüwer  gschwetz  werck  tragt  jr  feil 
155  Darmit  vns  gefürt  am  narren  seyl- 

Der  Christo  glaubt  hats  eewig  reych 

Keyns  werck  verdienst  im  ist  geleych. 

Der  bauwt  vff  sand  der  Atzein  trauwtt 

Meyn  glaub  sol  vff  den  felß  seyn  bauwt 
160  So  du  von  weit  anfang  zu  legst 

All  gute  werck  mir  schencken  thest 

Die  ye  vff  erden  wurden  thon 

Hilfft  nit,  des  glaub  muß  fernen  dran 

Nur  Christi  gnad  ir  gschöpff  bewar 
165  Erbarmung  nutzt  nit  eyn  har 
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Dramb  torechts  geftigel  ragßtym  vnziert 
Ser  wenig  glück  ynd  kunst  dich  rürtt 
Verhalt  deyn  mund  hab  schäm  du  hetz 
Nit  wider  Christum  freuel  schwets. 

170  Stee  ab  deior  grober  rum  ynd  schmach 
Der  tapffem  man  (als  kurtzlich  geschach) 
Dnrch  dich  Hetz  ward  eyn  dicht  gemacht 
Darin  vil  YÖgel  zamen  brachtt. 
Gedenck  was  du  für  Atzeü  seyst 

175  In  sünd  bis  über  die  oren  leyst. 
Hör  vff  laß  ab  das  radt  ich  dir 
Ee  dein  Sodomy  auch  kum  her  für. 
Dir  Hetz  werd  vff  gehebt  die  deck 
Keyn  hund  auß  s jnem  schlafF  nit  weck , 

1 80  Hetz  Hetz  laß  ab  von  dynem  gspey 
Ee  wan  du  hörst  eyn  ander  gschrey 
Witfrauwen  schmehen  stee  zu  frid 
Mit  schmach  schrifft  nenn  ir  namen  nit. 
Send  das  die  werck  so  eüwer  glaub  gibt 

185  On  welchs  man  kompt  gen  hymel  nit 
Den  Ion  jr  Atzein  nempt  on  mich 
Beym  Pluto,  in  Bechs  hymelrjch. 

Getruckt  zu  Bettlahem  bey  dem  Aus  Nili. 


34*  Nach  zweijährigem  Proceß  wurden  1509  zu  Bern  einige  Pre- 
digermönche verbrannt,  welches  Ereigniss  sowohl  Manuel  als  Thomas 
Mumer  reimweise  beschrieben  haben.  —  65.  Für  die  Predigermönche 
und  gegen  die  Juden  legte  der  ehemalige  Jude  Pfefferkorn  in  Köln 
eine  Lanze  ein.  Wiederholt  bekämpfte  er  trotz  seiner  Unwissenheit  den 
bekannten  Humanisten  Johann  Reuchlin,  so  im  Brandspiegel  1512,  in 
Beschirmung  1515^  im  Streitbüchlein  1516  und  noch  1523.  Reuchlin 
starb  1522,  worauf  sich  V.  66 — 68  beziehen.  —  85.  Der  Vogel  ist  die 
Wittenbergische  Nachtigall.  —  114.  Zwei  Augustiner  wurden  1523  zu 
Brüssel  verbrannt.  —  118.  Nach  dieser  Zeile  fehlt  sowohl  Reim  als 
Sinn  entsprechend  eine  weitere  Verszeile.  —  Ein  Druckjahr  ist  auf  dem 

Blatte  nicht  angegeben^  aber  laut  V.  114  ohne  Zweifel  das  Jahr  1523. 

£.  WELLEB. 
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ZUM  FORTLEBEN  DER  GUDRUNSAGE. 


Unter  diesem  Titel  hat  Herr  Schröer  in  dieser  Zeitschrift  XVII 
S.  208  fg.  einen  Angriff  gegen  mich  gerichtet,  weil  ich  in  der  Vorrede 
zu  meiner  Kudrunausgabe  S.  L  seiner  Behauptung,  daß  Gottscheer 
Lieder  auf  die  Gudrunsage  zurückzuflihren  wären,  entgegen  getreten 
bin.  Es  ist  zunächst  die  persönliche  Wendung  dieses  Angriffs,  die  mir 
eine  Antwort  auferlegt. 

Herr  Schröer  beschuldigt  mich  einer  'erstaunlichen  Oberflächlich- 
keit', er  nennt  es  einen  ^Lapsus,  der  eines  transrhenanischen  Feuille- 
tonisten  würdig  wäre',  daß  ich  die  Lage  von  Gottschee  durch  die  Worte 
'an  der  Save'  bezeichnet  habe.  Allerdings  liegt  weder  die  Stadt  Gott- 
schee an  der  Save,  noch  stößt  das  Herzogthum  Gottschee  daran.  Aber 
es  kam  mir  nur  darauf  an  diese  Lage  durch  einen  bekannteren  geo- 
graphischen Namen  jener  Gegend  kurz  anzudeuten  und  dafCLr  bot  sich 
kein  passenderer  als  ^er  des  Flusses.  Hätte  ich  gesagt  'in  der  Nähe 
der  Save',  so  hätte  Herr  Schröer  nichts  auszusetzen  gehabt.  Wenn  — 
ich  sage  nicht,  ein  *transrhenanischer  Feuilletonist',  sondern  irgend  ein 
Deutscher  von  den  'Hansestädten  an  der  Nordsee'  spräche,  würde  man 
ihm  da  sogleich  unterschieben,  er  habe  nicht  gewußt,  daß  Bremen  an 
der  Weser  und  Hamburg  an  der  Elbe  liegt? 

Die  zweite  der  Ungenauigkeiten ,  von  denen  meine  Darstellung 
'wimmeln  soll,  ist  die,  daß  ich  in  Zeile  22  des  I.  Liedes  'und  ülhrt 
über  das  breite  Meer  ein  'damit'  eingeschaltet  habe.  Ich  gestehe  das 
Versehn  zu.  Aber  was  hat  diese  Einschaltung  Herrn  Schröer  geschadet 
und  was  gewinnt  er  mit  ihrer  Beseitigung?  Er  will  ja  den  Vers  nur 
als  eine  irrige  Wiederholung  eines  früheren  ansehen  und  eine  Con- 
jectur  an  seine  Stelle  setzen.  Über  diesen  Vorschlag  werde  ich  weiter 
unten  reden.  Dann  wird  sich  auch  zeigen,  daß  kh  alle  andern  mir 
von  Herrn  Schröer  vorgehaltenen  Ungenauigkeiten,  'Reden  ins  Blaue' 
u.  s.  w.  noch  jetzt  vertrete  und  ausftlhrlich  zu  begründen  bereit  bin. 

Vorher  aber  noch  ein  Wort  über  einen  andern  persönlichen  Vor  • 
wurf,  den  gegen  den  'Ton  meiner  Auseinandersetzungen.  Herr  Schröer 
citiert  mit  Entrüstung  meine  Worte,  daß  eine  seiner  Vermuthungen  'mir 
nicht  begreiflich  ist'.  Ist  es  denn  wirklich  so  schlimm,  wenn  ich  einer 
Vermuthung,  anstatt  sie  ausführlich  zu  widerlegen,  nur  eine  Zusammen- 
fassung  der  wesentlichen  Punkte  mit  Beifügung   meines    subjectiven 
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Urtheils  entgegenstelle?  Letzteres  läßt  ja  gerade  auch  einer  abweichen- 
den Meinung  ihr  Recht.  Und  wenn  nun  Herr  Schröer  fragt:  'Wird 
denn  dieser  Ton  in  unserer  Wissenschaft  nie  aufhören?'  so  stelle  ich 
die  Gegenfrage:  Soll  etwa  die  Witzelei,  von  der  wir  oben  eine  Probe 
gegeben  haben^  an  seine  Stelle  treten  ?  Stoff  dazu  fände  sich  wohl  auch 
bei  Herrn  Schröer,  der  z.  B.  in  dem  Mohren  einqs  slovenischen  Volks- 
liedes den  Sifrit  von  Morlant  der  Kudrun  wiederfinden  will. 

Doch  zur  Sache.  Ich  halte  auch  jetzt  noch  das  von  Herrn  Schröer 
(Germania  XIV  327  fg.)  an  dritter  Stelle  mitgetheilte  Volkslied  für 
ein  einheitliches  und  vollständiges.  Herr  Schröer  hat  noch  keinen 
Widerspruch  nachgewiesen,  der  ihn  berechtigte,  von  einer  Verbindung 
verschiedener  Be&tandtheile,  eines  deutschen  Liedes  und  einer  sloveni- 
schen Erzählung  zu  sprechen.  Der  Wechsel  zwischen  der  Mehrzahl 
und  Einzahl  der  Bäuber  darf  nicht  als  solcher  gelten:  es  ist  ebenso 
natürUch,  daß  mehrere  bei  der  Entführung  betheiligt  sind,  als  daß  nur 
einer  die  Geraubte  ftr  sich  behält.  Über  so  selbstverständliche  Dinge 
geht  das  Volkslied  mit  Stillschweigen  hinweg ;  vgl.  Uhland,  Volkslieder 
No.  260  Str.  6  fg.  10  fg.  Daß  ein  slovenisches  Lied  mit  einem  Theile 
des  Gottscheer  Liedes  tibereinstimmt,  beweist  nicht,  daß  dieses  aus  jenem 
geschöpft  hat.  Vielmehr  i^t  ja  das  deutsche  am  Schlüsse  vollständiger, 
in  den  Motiven  klarer,  wie  Herr  Schröer  selbst  (a.  a.  O.  332)  gefunden 
hat.  Warum  soll  das  vollständige,  in  sich  übereinstimmende,  dabei 
einfache,  volksthümliche  deutsche  Lied  nicht  das  Original  sein? 

Von  diesem  Liede  nun  ist,  so  behaupte  ich  weiter,  das  von  Herrn 
Schröer  unter  I  gegebene  nur  eine  abgekürzte  und  verwirrte  Version. 
Verwirrung  zeigt  sich  zunächst  in  den  Versen  17.  18.  Diese  treten, 
was  Herr  Schröer  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  störend  zwischen 
die  Rede  der  Meererin  und  die  darauf  bezügliche  der  beiden  Jünglinge 
im  Schiffe.  Die  Worte  der  letzteren  werden  doch  nicl^t  etwa  gesprochen 
worden  sein,  nachdem  sie  über  das  Meer  gefahren  sind.  Ich  kann  die 
beiden  eingeschalteten  Verse  »ur  für  eine  Variante  halten  zu  Vs.  21.  22. 
Dann  fällt  natürlich  jeder  Grund  weg  Vs.  22  abzuändern.  Die  von  Herrn 
Schröer  vorgeschlage?ie  Conj^ctur  wäre  freilich  auch  sonst  ganz  willkür- 
lich gewesen;  iejm  aue  dem  Zusammenhang  ist  kein  GruBd  ersieht- 
lieh,  weßhalb  die  Meßr^rin  ijir  ^leinen  Tuch'  in  d^s  l^leer  w^rfef  sollte. 
Daß  in  V.  24  'dort  grüßw  §ie  sie  und  halsem  sie  sie'  Verwwdte  der 
Meererin^  Ypn  denen  doch  sonst  nirgends  die  Eede  ist,  bezeicj^^^  findet 
Herr  Schröer  ziweifellos  und  schall  mich,  daß  ich  an  ß;e  JilflLgUnge  im 
Schiff  gßdacht  habe.  Ich  hätte  angenommen,  meint  er,  d^ß  die^e  sie  ni(^t 
früher  gegrüßt  u^d  gek^t  Ijtätt^.  Djfi,f  habß  icH\  nun  pirg^d^  Sßßßg^ 
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Wohl  aber  glaube  ich,  daß  die  Entführer  sich  mit  ihrer  Beute  gerade 
dann  beschäftigen  konnten,  als  sie  sie  in  Sicherheit  gebracht  hatten. 
Ich  beweise  diese  Möglichkeit  mit  dem  III.  Liede,  wo  die  Meererin, 
jenseits  angelangt,  von  neuem  weint  und  der  Bäuber  sie  zu  trösten 
sucht.  Von  diesem  Vorgange  scheint  mir  der  Schluß  des  I.  Liedes  nur 
eine  verdunkelte  Erinnerung  zu  sein.  Herr  Schröer  behauptet  ferner, 
ich  habe  Vergessen,'  daß  in  I  der  eine  Jüngling  als  Geliebter  sich 
durch  den  Bing  zu  erkennen  gebe:  das  habe  ich  nicht  vergessen,  son- 
dern geleugnet.  Gibt  denn  jeder  Jüngling,  der  einem  fremden  Mädchen 
einen  Bing  anbietet,  sich  als  ihr  Geliebter  zu  erkennen?  Auch  dießmal 
belege  ich  meine  abweichende  Auffassung,  und  zwar  aus  der  Kudrun, 
wo  in  Str.  122  die  Fürsten  den  Jungfrauen  Einge  anbieten,  um  diese 
zu  einer  Auskunft  zu  bewegen,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben, 
daß  sie  vor  der  Geliebten  und  der  Schwester  stehen. 

So  bleiben  also  nur  die  beiden  Parallelen  zur  Kudrun  in  V.  9. 
10  und  15.  16.  Die  letztere  bezieht  sich  jedoch  nicht  auf  das  Zu- 
sammentreffen von  Kudrun  und  Herwig  und  Ortwin,  sondern,  wie  ich 
S.  LI  corrigierte,  ohne  ein  Wort  zu  verlieren,  auf  die  Scene  zwischen 
Hartmut  und  Kudrun  Str.  1294.  Lassen  sich  nun  diese  Überein- 
stimmungen nur  aus  Entlehnung  erklären?  Oder  können  sie  auf  ge- 
meinsamen Grundanschauungen,  auf  dem  Stil  der  Volkspoesie  beruhn? 
Für  letzere  Annahme,  daß  Volkslieder  imter  sich  oder  mit  Gedichten, 
die  aus  solchen  schöpfen,  in  Einzelheiten  zusammentreffen,  ohne  daß 
an  eine  directe  Beeinflußung  zu  denken  wäre,  ließen  sich  eine  Beihe 
von  Beispielen  anführen.  Es  eröffnet  sich  daher  bei  der  Erklärung 
dieser  Übereinstimmungen  das  Feld  für  die  subjective  Meinung;  zu- 
gleich aber  schwindet  auch  der  feste  Boden  des  Wissens. 

Noch  habe  ich  über  das  II.  Lied  zu  sprechen.  Der  Anfang  ist 
derselbe  wie  in  HI  und  I;  aber  daran  knüpft  sich  sogleich  eine  von 
diesen  Liedern  durch^kus  abweichende  Erzählung.  Eine  volksthümliche 
Streitfrage  ist  ihr^  Grundlage,  ob  nämlich  die  Liebe  von  Blutsver- 
wandten oder  Angeheirateten  größer  ist.  Unser  Lied  entscheidet  sich 
flir  den  Bruder.  Das  Gegentheil  behaupten  andere  Volkslieder,  die  Herr 
Schröer  angeflihrt  hat;  auch  der  in  den  Interpolationen  der  Kudrun 
vorhandene,  ganz  anders  eingeleitete  und  begründete  Gegensatz  zwischen 
Ortwin  und  Herwig  scheint  der  letzteren  Ansicht  zu  entsprechen.  Es 
ist  also  wieder  nur  eine  %^\\%  entfernte  Ähnlichkeit  des  Volksliedes 
mit  dem  Gedichte  vorh^inden.  Ganz  unstatthaft  aber  ist  es  diese  Ver- 
gleichung  stützen  zu  wollen  durch  die  Parallelen,  die  zwischen  der 
Kudrun  upid  einem  zweiten,  grundverschiedenen  Volksliede  bestehn. 

FBEIBÜRG  i.  B.  ERNST  MARTIN, 
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V 

Zur  Entgegnung  Herrn  E.  Martins. 

Wenn  ich  mir  den  Vorwurf  zugezogen  habe,  in  meiner  Abwehr 
mehr  persönlich  als  sachlich  vorgegangen  zu  sein,  so  geschah  dieß 
wohl  nur  deshalb,  weil  mir  eben  das  Urtheil  des  Herrn  Martin  nicht 
objectiv  genug  erschienen  ist.  In  dem  Obigen  hat  Herr  Martin  nun 
eine  so  ruhige  und  objectiv  erscheinende  Darstellungsform  gewählt,  daß 
ich  wirklich  bedaure,  ihm  nicht  ganz  einfach  die  Hand  reichen  zu 
können,  sondern  doch  noch  Punkt  für  Punkt  berichtigen  zu  müssen 
was  er  gegen  mich  anführt.  Daß  ich  nichts  auszusetzen  gehabt  hätte, 
wenn  er  statt  des  bedenklichen  ^Gottschee  an  der  Save"  gesagt  hätte 
„in  der  Nähe  der  Save,"  kann  ich  ihm  doch  nicht  zugestehen,  ebenso- 
wenig als  wenn  er  gesagt  hätte  „Halle  an  der  Pleiße"  oder  „Leipzig 
an  der  Saale^  und  dieß  nun  dahin  erklärte,  daß  das  soviel  heißt  als 
„Halle  in  der  Nähe  der  Pleiße"  und  „Leipzig  in  der  Nähe  der  Saale". 
Der  Fluß,  nach  dem  die  Lage  des  Ländchens  Gottschee  zu  bezeichnen 
wäre,  ist  eben  die  Eulpa,  die  dessen  südwestliche  Grenze  bildet. 
Die  Eulpa  ist  von  der  Save  ohngefähr  so  weit  entfernt  als  die  Pleiße 
von  der  Saale. 

Zur  zweiten  Ungenauigkeit  (Herr  M.  nennt  es  die  zweite),  die 
ich  nachgewiesen,  bemerkt  Herr  Martin:  „ich  gestehe  das  Versehn  zu. 
Aber  was  hat  diese  Einschaltung  Herrn  Schröer  geschadet  und  was 
gewinnt  er  mit  ihrer  Beseitigung?"  Da  Herr  Martin  fragt,  muß  ich  ihm 
antworten.  Wenn  Herr  Martin  unter  Anfahrungszeichen  meinen  Text 
citiert  und  jenes  Wort  damit  stillschweigend  einschaltet,  so  ist  der 
Sinn  dadurch  insofern  nach  Herrn  Martins  Anschauung  geändert,  als 
das  Tuch  nicht  ins  Meer  geworfen  sein  kann,  wenn  sie  damit  übers 
Meer  fährt.  Die  betreffende  Zeile  ist,  wie  ich  bemerkte,  natürlich  ohne 
das  von  Herrn  M.  hineingekommene  damit,  eine  Wiederholung  von 
Zeile  18  und  steht  vielleicht,  wie  ich  die  Vermuthung  aussprach,  für: 
und  wirft  es  in  das  breite  Meer.  Wenn  ich  diesen  Zusatz  unbemerkt 
ließ,  so  hätte  es  demnach  der  Würdigung  meiner  Darstellung  aller- 
dings  geschadet;  da  ich  den  Zusatz  als  solchen  hervorhob,  schadet 
er  mir  wohl  nichts  mehr. 

Daß  ich  zu  Witzeleien  Stoff  böte  in  einer  Erinnerung  an  Sffrit 
von  Morlant  Germ.  XIV,  322,  fUrchte  ich  nicht.  Wenn  man  billig 
denkend  den  daselbst  in  Klammem  stehenden  Satz  im  Zusammenhange 
mit  dem  übrigen  in  Erwägung  zieht,  so  wird  man  die  Sache  nicht  so 
schlimm  finden.  Ich  habe  nicht  behauptet,  daß  Sifrit  von  Morlant 
'u  dem  Mohren  der  slovenischen  Ballade  zu  erkennen  sei,  sondern  bei 
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dessen  Vorkommen  in  Klammem  beigefügt,  ^wobei  man  an  Sifrit  von 
Mörlant  denken  möchte**.  Dazu  bemerkte  ich  weiter,  daß  unter  Mohr 
in  der  slovenischen  Volkspoesie  wohl  zunächst  ein  Sarazene,  ein  Maure 
zu  verstehen  ist.  Das  Vorkommen  von  Sarazenen  im  Volkslied  in  jenen 
südlichen  Gegenden  schien  mir  bemerkenswerth  und  wenn  Gudrun  in 
jenen  Gegenden  theilweise  im  Volke  lebte,  so  stinmit  das  Vorkommen 
eines  Herrn  aus  Mörlant  in  der  Gudrun  zu  dieser  Eigenheit  des  Volks- 
liedes. Das  durfte  ich  in  jenem  Zusammenhange  wohl  hervorheben^ 
ohne  zu  besorgen,  daß  es  Stoff  bieten  wird  zu  Witzeleien. 

Herr  M.  bemerkt  femer,  er  halte  auch  jetzt  noch  das  3.  Gott< 
scheewer  Lied  fUr  ein  einheitliches  und  ganzes.  Da  hat  Herr  M.  ganz 
recht.  Das  thue  ich  auch.  Ja  aber,  argumentiert  Herr  M.  weiter,  ich 
habe  noch  keinen  Widerspruch  nachgewiesen,  der  mich  berechtigt  von 
einer  Verbindung  verschiedener  Bestandtheile  ^eines  deutschen  Liedes 
und  einer  slovenischen  Erzählung  (warum  Erzählung,  warum  nicht 
eines  slovenischen  Liedes?)^  zu  sprechen.  Dagegen  mich  zur  Wehr  zu 
setzen  scheint  mir  fast  tLberflüssig,  da  Herr  M.  im  letzten  Absatz  die 
Versdimelzung  des  Anfanges  der  Ballade  3  mit  einer  ganz  abweichen- 
den Erzählung  im  zweiten  Liede  selbst  zugibt  Die  zweite  ist  ver- 
schmolzen mit  einem  deutschen  Volksliede,  die  dritte  mit  einem  slo- 
venischen. Die  erste  Ballade,  die  die  meisten  Anklänge  an  Gudrun 
hat,  ist  weder  aus  der  zweiten  noch  aus  der  dritten  zu  erklären.  Sie 
ist  gar  nicht  zu  verstehn,  wenn  man  «die  Erklärung  aus  dem  Zusammen- 
hange der  entsprechenden  Stelle  der  Gudrun  nicht  zugeben  will.  Dieses 
Nichtwollen  scheint  mir  aber  denn  doch  noch  kein  Beweis!  —  Nun 
erlaube  man  mir  doch  kurz  den  Gedankengang  der  drei  Lieder  hier 
an  den  Schluß  zu  stellen,  daraus  wird  sich  jedermann  dann  ein  Urtheil 
darüber  bilden  können,  ob  es  denn  wirklich  so  »ganz  unstatthaft^  ist, 
dabei  an  Gudrun  zu  denken: 

1.  Wie  firüh  steht  auf  die  Schöne  am  Meer!  Sie  geht  ans  Meer  die 
weisse  Wäsche  waschen.  Da  schwimmt  heran  ein  Schifflein  klein.  Darin 
sitzen  zween  junge  Herren  (Gudrun:  zw^ne  man  in  einer  barken).  „Guten 
Morgen,  du  schöne  Meererin!^.  ^Schönen  Dank,  viel  gute  Morgen  hab 
ich  wenig!'  (Gudrun:  guoten  morgen,  guoten  äbent  was  den  minnec- 
Itchen  meiden  tiure.)  Vom  Finger  er  ziehet  ein  Ringlein.  „Nimm  hin, 
du  schöne  Meererin!"  (Grudr.  1247.)  'Ich  bin  nicht  die  schöne  Meererin, 
ich  bin  ja  die  Windelwäscherin!'  (Gudr.  1294:  ich  bin  ein  armiuwesche.)*) 


*)  Daß  diese  Antwort  in  der  Gudrun  nicht  in  diesem  Zusammenhange  ertheilt 
wird,  sondern  an  anderer  Stelle,  verschlägt  nichts.  Solche  Verschiebungen  sind  wohl 
denkbar  und  die  Stelle  könnte  trotzdem  eine  Beminiscenz  sein. 


430  K.  J.  SCHRÖKJR,  ZUM  FORTLEBEN  DER  GUÖRtJNSAGE. 

Sie  Sätzen  sie  aufe  Schifflein  und  fahren  übers  breite  Meer.  'Du  bist 
gleichwohl  die  schöne  Meererinf  Sie  nahm  ein  leinen  Tuch  in  die 
Hand  und  fährt  übers  (und  wirfts  in  das?)  breite  Meer.  Und  wie  sie 
dann  hin  ist  gekommen,  dort  grüßen  sie  sie  und  küssen  sie  sie  und 
halsen  sie  die  Meererin,  die  schöne,  die  junge  Meererin.  Vgl.  die 
Begrüßungen  und  Küsse  bei  Gudruns  Empfang  daheim  Gudr.  1576. 
1578  und  Weiteres  Germania  XIV,  327—336.  XVII,  68—71:  die  Bal- 
laden von  der  Ttdedergefundenen  Schwester. 

2.  Die  Schöne  wäscht  am  Meer  und  weint.  Es  schwimmen .  zwei 
Herren  heran.  Warum  weinst  du  so  heiß?  —  Mein  Brüder  ist  ge- 
gangen ins  Heer.  —  (Der  Geliebte,  den  sie  nicht  erkennt,  sagt):  wem 
wäschest  du  lieber,  dem  Bruder  oder  dem  Geliebten?  —  *^Einen  Lieb- 
sten krieg  ich  wieder,  einen  Bruder  nimmermehr!'  —  (Entrüstet  will 
der  Geliebte  sie  dafür  züchtigen,  der  Bruder  aber  nimmt  sich  ihrer 
an:)  „halt  auf,  halt  auf  Schwager!" 

Dieses  zweite  Lied  ist  entschieden  verwandt  mit  einem  Liede, 
das  der  in  Schleswig  gebome  Capitän  Abrahamson  1750  hörte,  s. 
Germania  XIV,  328.  331.  Die  Verwandtschaft  erhellt  aus  dem  Rufe: 
^halt,  Schwester,  halt!"  In  diesem  schleswigschen  Liede  ist  der  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  noch  verständlich,  der  in  der  Gottscheer 
Fassung  ganz  verdunkelt  ist.  Inwiefern  'diese  Fassung  zur  Gudrun 
gehalten  werden  kann,  habe  ich  Germ.  XIV,  328  besprochen. 

3.  Nach  demselben  Eingang  wie  1,  sagt  die  „Meererin**:  „daheim 
habe  iich  einen  bösen  Mann  und  einen  bösen  Sohn".  Die  Schiflfer  sind 
drei.  Sie. locken  sie  ins  Schiff  und  stoßen  ab.  Sie  wird  7  Jahre  und 
3  Tage  von  der  Heimat  fem  gehalten.  Nach  7  Jahren  kehrt  sie  heim 
und  findet  ihren  Sohn  unter  Hirtenknaben.  Dieses  Lied  stimmt  nun 
vollständig  zur  slovenischen  Ballade  von  der  schönen  Vida,  mit  der 
die  andern  zwei  nichts  gemein  haben. 

Von  dieset  'dritteii  Fassung  der  Ballade  habe  ich  seither  noch 
eine  Aufzeichnung  erhalten,  in  der  nicht  drei,  sondern,  wie  in  1.  2., 
zweü  herren  in  der  Barke  sitzen;  s.  darüber  mein  Wörterb.  der  Mund- 
art von  Gottschee  (1870)  Seite  177.  —  Daß  in  der  L  Ballade  der 
Schluß.:  „dort  (über  dem  breiten  Meer)  grüßen  sie  sie  und  halsen  srie 
sie  und  küssen  sie  die  Meererin,"  nur  so  verstanden  werden  kann,  daß 
sie  von  den  dort  weilenden  gut  empfangen  wird,  und  nicht  von  denen, 
die  sie  mitgebracht,  dabei  bleibe  ich.  —  Daß  sich  der  eine  Jung-, 
ling  in  1.  durch  den  Ring  als  Geliebter  zu  erkennen  gibt,  das  habe 
ich  natürlich  mit  Hinblick  auf  Gudrun  1247  (nu  seht  an  mine  hant, 
ob  ir  daz  golt  erkennet?)  so  verstehn  zu  dürfen  geglaubt.    Das  will 
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nun  Herr  M.  nicht  zugeben.  „Gibt  denn  jeder  Jüngling,  der  einem 
fremden  Mädchen  einen  Ring  anbietet^  sich  ak  ihr  Geliebter  zu  er- 
kennen?** Jeder  Jüngling  wohl  nicht,  aber  Herwig  im  Gudrunliede 
Str.  1247  doch  und  ich  glaube  nicht ,  daß  zu  dieser  Stelle  die  Str. 
Gudr.  1224;  die  Herr  M.  herbei  zieht  ^  so  passend  angefahrt  wird 
als  1247. 

Und  so  kann  ich  denn  leider  in   der  Entgegnung  des  Herrn  M. 
auch  nicht  das  Geringste  finden;  was  zu  meiner  Belehrung  dienen  oder 

meine  Anschauungen  verändern  könnte.*) 

K.  J.  80HRÖER. 


BEITRÄGE  ZUR  HANDSCHRIFTENFRAGE  DER 

NIBELUNGEN  NOTH. 


I.  Plusstrophen  von  A  g^gen  B. 

Im  Anfange  des  Nibelungengedichties  finden  sich  in  A  drei  Strophen, 
die  in  B  fehlen^  1.  3  und  21. 

1  fehlt  in  B  und  J;  sie  für  unecht  zu  halten  verbietet  die  Über- 
einstimmung von  Ad  und  CD.  Herr  v.  d.  Hagen  hatte  gemeint,  fes  sollte 
diese  Strophe  auf  dem  vorstehenden  Blatte  prächtig  gemäh  werden. 
Lachmann  (zu  den  Nibelungeh  6)  bemerkt  dagegen,  daß  „dieß  leere 
Blatt  zum  Parzival  gehöre,  nicht  zu  den  Lagen  der  Nibelungenhand- 
schrift." V.  d.  Hagens  Ansicht  wird  dahin  zu  modiÄderen  sein:  das 
Original  von  B  sollte  die  prächtig  gemalte  Strophe  auf  dem  ersten 
Blatte  haben,  man  war  nicht  dazu  gekommen,  oder  das  Blatt  war 
verloren,  und  so  blieb  denn  auch  in  B  die  eröte  Strophe  weg. 

Ahnlich  könnte  auch  das  Fehlen  dieser  Strophe  in  J  zu  erklären 
sein;  doch  kann  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  J  ftir  den  Anfang 
eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  einnimmt,  da  ja  in  dieser  Handschrift 
außerdem  noch  7—12,  16  und  17,  19,  20»'*  und  21  »'^  fehlen,  und 
sich  an  Stellen,  die  ftlr  die  den  Hauptbearbeitungen  unterscheidend 
sind,  besondere  von  den  andern  Bearbeitungen  abweichende  Lesarten 
finden. 


*)  Es  sei  erlaubt  ans  der  sachkimdigen  Recension  (von  G.  Paris?)  in  der  Kevae 
critiqne  1872,  Kr.  33,  einen  bezüglichen  Passns  anzuführen.  *La  tradition,  Dans  ce 
ehapitre  interessant,  M.  M.  refose  d^admettre  les  indices  qu'on  a  r^cemment  signal^s 
de  Teidstence  encore  popnlaire  anjonrd%u  de  cette  tradition;  il  scmble  y  mettre  une 
ceiiaine  manvaise  volonte  qni  ne  nous  parait  pas  jnstifi^e.  De  pareils  rapprochement'^ 
iont  ourieuz  et  doivent  dtre  bien  venus/  K.  B. 
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Str.  3  und  21  fehlen  in  B  und  C. 

Bei  Str.  3  war  ein  Abirren  von  2^  *  irnfp-lvp  auf  3'*  *  Vvp-wif 

sehr  leicht.   Auch   bei   Str.  21   war  ein  ähnliches  Versehen   möglich. 

(20*  genau  (genant)  21*  gewan):   doch  möchte  ich  hierauf  nicht  allzu 

viel  Gewicht  legen. 

Wie  aber  ist  es  zu  erklären,  daß  B  und  C  hier  in  so  auffallender 

Weise  übereinstimmen? 

Vergleichen  wir  weiter  die  bedeutenderen  Textabweichungen  der 

in  allen  Bearbeitungen  erhaltenen  Strophen,   so  finden  wir,   daß  auch 

hierin  C  und  B   übereinstimmen,  während  A  eigenthümliche  Lesarten 

bietet. 

2^  BC  KriemhiU  geheizen  si  [C  diu]  wart 

A  KriemhiU  \  was  si  geheizen  unde  was 

13  *  BCD  In  disen  hohen  eren  troumte  Kriemhilde, 

wie  81  Züge  einen  valken  starc  schoen  und  wilde, 

A  Ez  troumde  Kriemhilte  in  fugenden  der  si  pflac, 

wie  si  einen  valken  wilden  züge  Tnanegen  tac, 

13*  BC  leider  nimmer  gescehen, 

A  nimmer  leider  sin  geschehen* 

14^  BC  Sine  chundes  niht  besceiden  baz  der  guoten 

A  Sin  künde  in  baz  descheiden  niht  der  guoten. 

J  5  ^  BC  Daz  ich  von  mannes  (C  recken)  minne  sol  gewinnen  nimmer  not 

A  Daz  ich  sol  von  manne  nimmer  getvinnen  deheine  not, 

18  *  •  ^  BC  KriemhiU  in  ir  muote  sich  minne  gar  bewac, 

Sit  lebete  diu  vil  guote  vil  manegen  lieben  tac. 

A  In  ir  vil  höhen  fügenden^  der  si  schöne  pflac 

lebt  diu  maget  edele  vil  manegen  Heben  tac. 

Die  Strophen  18,  19  sind  in  B  und  C  in  der  richtigen  Reihenfolge, 

in  A  folgt  18  auf  19. 

Von  Str.  22  an  aber  stimmen  nicht  mehr  B  und  C,  wohl  aber 

B  und  A  ül4.erein;  gleich  22*  hat 

B  er  reit  1   .     ■         .     ,    , 
.       .^       }  in  maneqiu  lant 
A  reü  er  J  ^ 

C  suocht  er  fremediu  lant; 
vgl.  besonders:  23*,  24 2,  26 ^  27  3-  *,  28*  u.  s.  w.,  wo  tiberall  A  und  B 
in  den  Lesarten  übereinstimmen,  C  aber  abweicht;  auch  die  in  0  feh- 
lende Strophe  25  hat  B  mit  A  bewahrt;  Str.  22^"®  dagegen  steht  nur 
in  CD,  nicht  etwa  auch  in  B. 

Nun   theilt   aber  Lachmann   in   der  Ausgabe  von   1841   pag.  VI 
(cfr.  Bartsch  Ausgabe  von   1870,  VI)   mit:    „eine  Hand    schrieb    bis 
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N.  N.  22  ^  geheizen,  von  da  an  die  schöne  und  sorgfältige  dritte  des 
Parzivals  bis  380*"  u.  s.  w.  Dadurch  wird  Alles  klar:  bis  22^  geheizen 
folgte  der  erste  Schreiber  einer  Vorlage  der  Bearbeitung  C, 
▼  on  22^  der  snelle  degen  gtwt  an  der  zweite  Schreiber  einer 
Vorlage  der  andern  Bearbeitung.  (Das  nichtssagende  der  selbe 
degen  in  Ä  ist  wohl  nur  Schreibfehler.) 

Gegen  diese  Annahme  scheint  allerdings  zu  sprechen^  daß  C  mit  D 
Strophe  7  an  Alnfter  Stelle  liest;  B  aber  wie  A  an  siebenter.  Doch 
dürfen  wir  hieraus  nicht  mehr  schließen,  als  erstens: 

daß  C  selbst  dem  Schreiber  von  B  1 — 22  * ,  nicht  vorgelegen 
habe ,  sondern  eine  andere ,  C  freilich  ähnliche  Handschrift ;  und 
zweitens: 

daß  die  Umstellung  von  Str.  7  und  5  erst  ein  Fehler  des  Schrei- 
bers von  C  ist,  der  zwei  .Strophen,  5  und  6,  übersprang  und  dann 
nachholte,  ähnlich  wie  A  bei  18  und  19.  —  C  kann  somit  nicht  das 
Original  der  Bearbeitung  Y  (Bartsch  Ausg.  von  1870  p.  XVIII)  sein. 

Y 
/    \ 
C  =  B1— 22^ 

S^  D— 268. 
D  aber  bis  268*  und  das  Fragment  S,  das  gleichfalls  Strophe  7 
an  fünfter  Stelle  las  (Bartsch,  Unters.  381),  scheinen  direct  aus  C  ab- 
geschrieben zu  sein. 

IL 

Herr  Professor  Hofinann  (Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie 
der  Wissenschaften  1870,  I,  4,  529)  will  die  auffallende  Erscheinung, 
daß  der  Cod.  A  die  Mehrzahl  der  Lücken  in  den  Abenteuern  6 — 11 
(325 — 666  Lachmann)  hat,  durch  die  Annahme  erklären,  daß  der  zweite 
Quatemio  von  den  7  oder  7  Y^  Lagen  der  Handschrift,  die  dem  Schreiber 
von  A  vorgelegen  habe,  einer  älteren  (?)  und  kürzeren  Textrecension 
angehöre,  während  die  übrigen  in  der  Strophenzahl  mit  B,  der  Vulgata, 
bis  auf  nur  kleine  Differenzen  übereinstimmten. 

Diese  Erklärung  durch  Quatemionen  scheint  mir  schon  deßhalb 
unwahrscheinlich,  weil  dadurch  nur  ftlr  320 — 590  Lachmann,  nicht  auch 
für  590 — 663  der  Strophenausfall  erklärt  wird.  Die  Lage  I  der  von 
Hofinann  vorausgesetzten  Handschrift  hätte  enthalten  16  X  10  X  ^  ^^' 
=  320  Strophen;  die  Lage  H  (16  X  10  X  2  Str.  =  320  Strophen),  hätte 
also  bis  ungeftdir  640  in  B,  nur  bis  590  in  A  gereicht.  Von  640  B 
(590  Lachmann)  an  hätte  man  also  aufs  neue  Übereinstmmung   zwi- 
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sehen  A  und  B  erwarten  können.  Nun  fehlen  aber  von  590  L.  bis 
663  L.,  in  73  Strophen  also,  noeh  an  sieben  Stellen  in  A  Strophen, 
die  B  hat;  und  diese  Lücken  zeigen  ganz  denselben  Charakter  wie 
die  Vorhergehenden  in  324 — 590.  Wie  sind  diese  dann  zu  erklären? 
Man  müsste  schon  annehmen,  daß  d[as  zur  AusMlung  der  durch  Fehlen 
von  Quatemio  II  entstandenen  Lücke  benützte  Bruchstück  enger  ge- 
schrieben gewesen  sei,  und  jedenfalls  mehr  enthalten  habe  als  320 
Strophen,  ungefähr  400;  man  sieht  aber  auch  dann  nicht  ein,  warum 
nicht  schon  von  590  an  oder  wenigstens  vom  neuen  aventiuren  Anfang 
V.  636  an  die  dritte  Lage  des  ersten  Codex  wieder  benützt  wurde. 

Mir  scheint  meine  Hypothese,  die  sämmtliche  ähnlich  gearteten, 
so  nahe  bei  einander  liegenden  Auslassungen  erklärt,  den  Vorzug  zu 
verdienen,  und  ich  möchte  sie  hier  auch  namentlich  Herrn  Professor 
Hofmann  zur  Begutachtung  vorlegen,  der  diesem  meinen  Erklärungs- 
versuch, der  ziemlich  gleichzeitig  und  unabhängig  von  dem  seinen 
entstanden  war,  schon  einmal  (nach  kurzen  Andeutungen,  die  ich  einem 
Freunde  in  München  gegeben)  Aufmerksamkeit  zu  schenken  die  Freund- 
lichkeit hatte  (A.  a.  O.  528). 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  der  Codex  A  nicht  aus  Quatemionen 
verschiedener  Textrecensionen  zusammengesetzt  ist,  sondern  vielmehr 
aus  „Theilcodices*^,  deren  einer  die  Abenteuer  1 — 5  (1 — 324),  der 
zweite  die  Abenteuer  6  —  11  (325—666),  ein  dritter  wahrscheinlich  den 
Best  enthalten  hat.  Von  Wichtigkeit  sind  für  unsere  Untersuchung  zu- 
nächst nur  die  beiden  ersten  Gruppen. 

Es  lassen  sich  an  jüngeren  Exemplaren  der  verschiedenen  Bear- 
beitungen, sowohl  der  B- Gruppe,  als  auch  der  C- Gruppe  flir  325 
Spuren  vom  Anfange  neuer  Handschriften  nachweisen.  In  J,  der  Hand- 
schrift, die  ja  im  großen  Ganzen  der  Bearbeitung  B  näher  steht,  sind 
die  Strophen  1 — 324  zusammenhängend  geschrieben,  ohne  irgend  welche 
Bezeichnung  von  Abenteueranfilngen  nach  19,  44,  137,  263.  Bei  v.  325: 
Ez  was  ein  küniginne  gesezzen  über  se,  sind  zuerst,  wie  später  bei  jeder 
aventiure,  die  gemalten,  schön  verzierten  Initialen,  ebenso  die  rothen 
Überschriften,  z.  B.  nach  324 :  We  kung  Gunih*  nach  brunhiü  für  (cfr. 
Lachmann  zu  den  Nibelungen  11  und  46),  die  von  da  an  regelmäßig 
mit  A  ziemlich  übereinstimmend  erfolgen. 

Die  Wallersteiner  Handschrift  beginnt  überhaupt  erst  mit  325, 
statt  1 — 324  ist  eine  Einleitung  in  Prosa.  Es  gab  somit  Handschriften, 
die  nur  bis  324  reichten,  andere  die  erst  mit  325  begannen. 

Weiter  hat  a  eine  Lücke  nach  665  ^  Hort  den  aUermaisten  den, 
die  bis  720*  reicht,   also,   da  a  mit  C  stimmt,  55  Strophen  umfasst; 
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außerdem  ist  eine  Lücke  von  341 — 381  ^  nach  C,  also  von  50  Strophen 
1  Zeile.  Nehmen  wir  an,  daß  die  Lücke  von  341—381 '  =  201  Zeilen 
exclusive  des  Baumes  einer  Zeile  für  die  Überschrift  vor  377  ^  (371  Ca) 
durch  Ausfallen  von  z.  B.  zwei  Blättern  a  circa  25  Strophen  entstanden 
sei,  so  kann  die  Lücke  nach  665^,  die  219 V2  Zeile  exclusive  des 
Raumes  flir  die  Überschrift  nach  666  umfasst,  nicht  durch  den  Ausfall  von 
Blättern  derselben  Handschrift  entstanden  sein  (vgl^  dagegen  Bartsch 
Ausgabe  von  1870.  S.  XXIII,  Anm.);  wahrscheinlicher  ist,  daß  325  bis 
665'  einer  Vorlage,  die  ursprünglich  bis  666  gereicht  hatte,  aber,  als  sie 
dem  Abschreiber  zu  Händen  kam,  verstümmelt  war,  die  Sixophen  von 
720  ^  an  dagegen  einer  zweiten  Vorlage  entnommen  sind,  die  vielleicht 
früher  bei  667  begonnen  hatte,  später  aber  im  Anfange  unvollständig 
ward;  beide  Theilcodices  gehörten  aber  sicher  der  Bearbeitung  C  an. 
Eine  ähnliche,  vielleicht  dieselbe  Vorlage  könnte  auch  dem  Be- 
arbeiter von  J  von  721  an  neben  seiner  BA- Handschrift  vorgelegen  haben; 
freilich  hat  a  720*'®,  die  J  noch  nicht  aufgenommen  hat,  doch  wäre 
ja  immerhin  denkbar,  daß  die  Vorlage,  als  sie  dem  Schreiber  von  J 
zukam,  noch  mehr  verstümmelt  war,  als  zu  der  Zeit,  da  sie  von  dem 
Schreiber  von  a  oder  der  Handschrift,  aus  der  a  direct  abstammt, 
benutzt  wurde.  So  wäre  erklärt,  weßhalb  gerade  erst  von  756  an 
Strophen  der  C-Bearbeitung  in  J  aufgenommen  sind. 

Mir  scheint  die  Annahme  einer  Doppelredaction  (Bartsch  Unter- 
suchungen 316  und  380)  der  C-Bearbeitung,  einer  kürzeren  mit  circa 
20  Plusstrophen  wie  J  und  einer  längeren  mit  100  Plusstrophen,  nicht 
noth wendig.  Der  Bearbeiter  von  J  hatte  neben  seinem  AB-Texte,  dem 
er  hauptsächlich  folgt,  einen  c.  721  beginnenden  C-Text  vor  sich,  den 
er  anfangs  eifrig,  später  immer  nachlässiger  benutzt  hat.  Von  756 — 936 
nimmt  er  alle  Zusätze  der  C-Bearbeitung  auf:  756,  848,  858,  910 
später  immer  weniger. 

Aus  a  und  J  ergibt  sich,  daß  es  Handschriften  gab,  die  mit 
Str.  325  begannen,  aus  a  scheint  auch  gefolgert  werden  zu  können,  daß 
Handschriften  bald  nach  665  endeten:  aus  J  ist  auch  die  Existenz 
einer  Handschrift,  die  nur  1 — 325  umfasste,  zu  folgern.  Ebenso  einer 
andern,  die  c.  721  begann;  sollte  da  nicht  auch  für  A  die  Annahme 
solcher  Theilcodices  gerechtfertigt  sein,  und  zwar  namentlich  eines 
solchen,  der  324  begann  und  666  endete.  Freilich  bietet  A  keinen 
graphischen  Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  wohl  aber  spricht  dafür 
die  Thatsache,  daß  gerade  nur  in  diesem  Abschnitt  eine  so  auffallende 
Strophendifferenz  und  so  besonders  zahlreiche  orthographische  Fehler 
sich  finden..  Und  erklärlich  wäre  es,  wenn  dieser  Theil  besonders  ab- 
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geschrieben  und  bearbeitet  wurde^  der  die  interessantesten  in  sich  ab- 
geschlossenen Abenteuer,  die  die  Werbung  Günthers  um  Brunhild  und 
Siegfrieds  um  Kriemhild  erzählten,  enthielt.  Diese  lagen  also  in  einer 
besondem,  absichtlich  oder  unabsichtlich  verstümmelten  Bearbeitung, 
die  jedenfalls  jünger  war  als  die  B-Bearbeitung,  dem  Schreiber  der 
jungen  Handschrift  vor,  der  von  666  eine  bessere  Vorlage  hatte,  die 
freilich  bis  1659  nicht  immer  sorgfältig  copiert  ward. 

HAMBUBG,  Au^flt  1871.  £.  RAUTENBEBG. 


MITTELDEUTSCHE  MARIENLEGENDEN. 


Ein  Pergamentblatt  in  Quart,  zweispaltig,  aus  dem  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts,  im  Landesarchiv  zu  Düsseldorf,  mir  von  Birlinger 
mitgetheilt,  *)  enthält  nachstehende  Marienlegenden,  deren  erste  ihrem 
Inhalt  nach  mit  der  Erzählung  von  Beginaldus  im  alten  Passional 
365  f.  Köpke  stimmt,  und  die  ebenfalls  von  einem  mitteldeutschen 
Dichter  verfasst  sind.  Beide  Erzählungen  stehen  unabhängig  von  ein- 
ander da:  welche  die  ältere  ist,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein. 

K.  BABTSCH. 


(a)  y{  den  vrumin 

▼  wurde 

suche  bnrde 

(a)n  einer  stunde  do  er  lac 
5  vn  sin  vU  grose  krancheit  pflac 

die  vsirwelte  konegin 

der  irre  suze  trosterin 

ZV  im  weisgot  vU  lobesam 

mit  zcwein  andrin  ivncvrowin  quam 
10  in  sunnenbemdir  clarheit 

die  ir  dez  dinstis  waz  bereit 

do  sie  in  vruntlich  an  gesach 

Bulche  wort  sie  widir  in  sprach 

bite  wez  din  herzce  gert 
15  daz  Salt  dv  allis  sin  gewert 

wen  ich  dir  nicht  Yor  sagin  wil 

swez  dy  bitis  in  disim  zil 

d^  siehe  vU  grosir  krancheit 

sie  ZV  bitin  gar  vor  meit 


20  wan  er  nicht  wol  mochte 
sprechin  noch  in  tochte 
d^  vnmasin  mildekeit 
mit  snellir  antwort  sin  bereit 
do  ouch  daz  vomamin 

25  die  ivncvrowin  sie  (sie!)  dar  quamin 
mit  der  werdin  kunegin 
der  genemin  gotis  gebererin 
sie  sprachin  dv  salt  bevelin . . 
alle  diniz  gebet  zv  ir 

30  daz  sie  mit  barmeherzikeit 
dir  ZV  tvnde  sie  bereit 
dar  ZV  sie  got  hat  vz  irkom 
der  von  ir  kint  wart  geborn 

Do  der  arme  diso  rede  vomam 
35  ouch  er  zv  im  selb^  quam 
vü  endelich  er  mit  der  tat 
volbrachte  der  jvncvrowin  rat 


*)  Birlinger  verdankt  die  Eenntnissnahme  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Archivraths 
Harleß  zu  Düsseldorf. 
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er  sprach  ej  werde  kunegin 
ich  bevele  mich  den  gnadin  din 

40  az  dv  weist  mir  wesin 

min  genesin 
e  nicht  inkan 
gin  in  greif  an 
seibin  stnnt 

45  (b)  yoUindichin  wart  gesunt 
do  er  onch  dez  wart  gewar 
Yil  endelichin  gie  er  dar 
do  er  sente  dmcnm  vant 
er  machte  im  vffinbar  sehant 

50    wie  er  der  suche  dort  genaz 
Yü  ny  wol  gesnnt  waz 
recht  alsam  im  vor  nie  e 
were  gewesin  also  we 
do  daz  der  gute  lobesam 

55    dominicns  Ton  im  vomam 
do  Torstnnt  er  daz  vil  wol 
daz  die  ist  allir  taginde  toI 
die  gotis  mut^  maria 
in  hete  gesnnt  gemachit  sa 

60    dnrch  sin  demutigis  gebet 
daz  er  ir  mit  andacht  tet 
alsaz  die  frie  knnegin 
allin  den  die  ir  diner  sin 
hilfit  daz  sie  hie  genesin 

65    Tii  ewiclich  dort  sichir  wesin 
Dez  sie  gelobit  die  wol  gebora 
die  got  ZY  mut^  hat  irkorn 
yfi  doch  ivncvrou  reine  ist 
ewiclich  ane  endes  Trist 

70    Maria  die  got  kint  gebar 

die  wil  irhorin  ofßnbar 

die  sich  mit  dinstis  erin 

ZT  ir  an  andacht  kerin 

yn  ir  almnsin  gebin 
75    durch  sie  den  armin  die  hie  lebin 

als  ich  ach  hie  bewere 

mit  disim  wann  mere 

in,  einem  bnchelin  ich  laz 

daz  etiswenne  ein  wib  waz 
80    die  da  hete  gntez  vil 

da  Ton  sie  doch  in  keinem  zil 

den  armin  almnsin  gab 

noch  got  opferte  dar  ab 


snndir  alliz  ir  richis  gut 

85  besaz  vil  gar  in  kargini  mut 
gotlichir  richtum  achte  sie  nicht 
bermelich  zu  tun  waz  ir  ein  wicht 
zu  nichte  stunt  ir  sinne 

(c)  wen  ZV  dez  gutis  minne 

90  daz  man  zv  iungist  doch  muz  y*lan 
yil  torlich  diz  waz  getan 
do  diz  gewerte  manchin  tac 
zulest  quam  dez  todis  slac 
der  sie  yil  endelich  an  greif 

95  da  Yon  daz  lebin  ir  insleif 
do  die  arme  daz  yorstunt 
daz  sie  gar  in  snellir  stunt 
solde  i emirlich  yorterbin 
vil  herwelich  irsterbin 
100  sie  bat  ylizlich  daz  man  dar 
brechte  sund^  sumin  gar 
einen  pristir  deme  sie  wurde 
bichtic  d^  sundin  bürde 
der  gerufin  aldar  quam 
105  daz  arme  wib  da  ende  nam 
in  der  zit  als  sie  wolde 
bichtin  als  sie  solde. 

Nu  hete  sie  od  ein  kint 
die  di  libestin  stete  sint 

110  daz  ylizlich  zu  der  schule  gie 
diz  selbe  sich  yil  wol  ane  Ue 
wen  do  die  mut^  im  gestarb 
yn  dez  lebins  gar  yortarb 
erbe  gut  yii  richeit 

115  die  im  zusamne  hete  geleit 
die  mutir,  iz  gar  vorveilte 
yii  mit  den  armin  teilte 
wo  man  ouch  kirchin  buete  widdir 
iz  gab  yil  gutis  dar  na  is  sidir 

120  gab  sich  in  ein  geistlich  lebin 
dar  mit  is  lebte  in  yollin  ebin 
wen  is  spate  vii  yry 
an  tugindim  lebin  nam  ie  zy 
uns*  vrowin  sundMich  , 

1 25  mit  stetim  dinste  irbot  iz  sich 
do  diz  lange  gewerte 
yon  herzein  is  begerte 
daz  im  die  werde  kunegin 
sin  mut*  lize  werdin  schin 
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130  war  sie  were  hin  geyarn 
vil  waz  pine  sie  muste  am 
dirre  gute  manch  nacht  vh  tac 
(d)  vns*  vrowin  dinen  pf(lac) 
die  an  im  in  kurzcir  zeit 

135  geswegite  gar  d^  girde  strit 
ein  engil  wart  von  ir  gesant 
zu  im  d^  in  so  zy  hant 
d^  warheit  berichte 
mit  schinberim  geschichte 

140  do  er  nu  intslafin  waz 
der  engil  schire  sund^  laz 
begreif  in  mit  d^  rechtin  hant 
vn  Turte  in  da  er  wesiu  vant 
die  hellische  pinekeit 

145  do  er  sach  groz  herzceleit 
von  selin  die  da  warin 
in  engistlichin  yarin 
von  der  pine  vure 
wen  die  waz  ungehure 

150  der  engil  den  vil  gutin  man 
andirswar  da  vurte  dan 
da  er  sine  mut^  sach 
der  alle  selikeit  gebrach 


wen  sie  waz  in  grosir  not 
155  die  ir  daz  grimme  vur  da  bot 
vri  der  helle  nvrim 
mit  hesselichim  sturim 
do  dis  der  arme  munch  irsach 
vurchtlich  er  zu  deme  engil  sprach 
160  ey  durch  got  nu  sage  mir 

daz  dich  vregit  mins  herzein  gir 
tar  ich  d'  armin  mut'  min 
die  da  hie  Jidit  grose  pin 
nicht  ein  weuic  sprechin  zu 
165  der  engil  sprach  also  tu 

sprich  ir  zu  loch  waz  du  wilt 
wen  mich  der  rede  nicht  bevilt 

Der  munch  zu  hant  sprach  zu  ir 
ey  mut^  min  nu  sage  mir 

170  wo  mit  hast  du  irworbin 
daz  du  so  gar  vortorbin 
bist  un  in  dise  pine  kumin 
uf  dinen  grosin  unvrumin 
vil  libis  kint  daz  sage  ich  dir 

175  got  bekante  nicht  min  g^V 
d^  andechtic  werlich  ist. 

A.  BIRLINGER. 


AUS  MAERLANTS  SPIEGHEL  HISTORIAEL. 


Im  Landesarchiv  zu  Düsseldorf  befindet  sich  ein  Pergamentblatt 
in  Quart,  zweispaltig,  im  14.  Jahrhundert  geschrieben,  von  Herrn 
Archivrath  HarleÜ  an  A.  Birlinger  und  von  diesem  mir  mitgetheilt  Ich 
sandte,  da  ich  das  Bruchstück  nicht  zu  verificieren  vermochte,  eine 
Abschrift  desselben  an  meinen  verehrten  Freund,  Professor  M.  de  Vries 
in  Leiden.  Derselbe  theilte  mir  mit,  daß  es  dem  noch  ungedruckten, 
erst  vor  einigen  Jahren  aufgefundenen  zweiten  Theil  von  Jacob  von 
Maerlants  Spieghel  historiael  angehöre.  Merkwürdiger  Weise  füllt  es 
eine  Lücke  der  einzigen  Wiener  Handschrift  aus,  welche  dadurch  theil- 
weise  ergänzt  wird.  Aus  diesem  Grunde  verdient  das  Bruchstück  einen 
vollständigen  Abdruck.  K.  BARTSCH. 


(a)  die  selve  dement  sinte  iaeob  sande 
die  bisscop  was  van  den  lande 
van  ihrrm  was  ghesent 
die  deser  ghelike  begint  en  ent 


symoen  peter  die  fundament 
van  der  kerken  is  bekent 
als  hi  sijn  sterven  vore  kende 
riep  hi  sijn  jonghers  hem  ghehende 
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eil  nam  nn  dement  mitter  hant 

en  seide  daer  dese  woerde  thant 

ghebrod^  en  geselle  mijn 

ic  ordinere  di  paus  te  sijn 

na  mine  doet  dese  dement 

want  hi  lange  heeft  bekent 

al  mijn  doen  en  mijn  lere 

ic  kennen  oec  vrome  in  onse  here 

die  liede  lerende  gheme  in  minnen 

ftuver  flober  ghedochti6h  van  sinne 

als  ic  dement  dit  hebbe  verstaen 

viel  ic  te  sinen  voeten  säen 

en  heb  he  dies  verlaet  ghebeden 

en  hi  antwMe  mi  ter  steden 

hier  omme  sone  bidt  mi  niet 

want  mi  trecht  dat  ghebiet 

dat  ic  dit  ran  di  begere 

om  dattu  niet  en  wils  oec  te  mere 

want  dese  eer  begheert  die  niet 

diese  begheert  ende  dier  om  spiet 


dochts  mi  bat  een  ander  weert 
inne  hadd^  di  niet  toe  begheert 
mer  ic  raede  dattu  wils  merken 
laetstu  in  vresen  den  last  der  kerken 
du  moghes  te  meer  ontsien  die  sende 
laetstu  tvolc  al  gaen  te  gronde 
eii  du  hem  ghehelpen  moghes 
om  allene  dattu  ver  hoghes 
sonder  den  last  seker  wesen 
ab  du  coems  bi  moede  te  desen 
soe  moetstu  also  leven  dan 
dat  men  di  niet  begripen  can 
en  dit  ewelike  leven 
van  di  werpen  en  begheven 
voert  leerde  hi  hem  des  bisscops  daet 
dat  mi  te  segghene  niet  an  gaet 
en  des  papen  en  des  dyaken 
dat  ic  V  niet  can  cont  ghemaken 
als  hi  d^  kerken  goede  Statuten 


(b)  hier  mede  lade  ic  weet  van  mi 
dat  ic  veel  meer  hier  mede 
ontfa  dan  eghene  salichede 
mer  wes  seker  dat.  doechstu  pine 
om  al  tvolc  salich  te  sine 
die  coemt  van  al  an  salichede 
voert  soe  doe  mi  dese  bede^ 
als  mijn  leven  is  gheeindt 
bescrijft  al  gader  ende  seindt 
Jacob  den  broeder  ons  heren 
(s)oe  du  heves  ghehoert  mijn  1er .  . 
(e)n  hoe  dat  ic  mijn  leven  ende 
(h)ier  om  here  ic  di  zende 
(d)ese  epistele  daer  in  bescreven 
een  deel  is  van  slnte  peters  lev(en) 
noch  Bcreef  dement  andre  vier(e) 
epistelen  van  der  maniere 
des  levens  van  sinte  peters  mo(nde) 
nu  genoeghe  v  teser  stonde 
dat  ghi  van  peter  hebt  ghehoert 
sine  doet  ende  sine  woert. 

Van  sinte  peternellen. 

Twonder  mach  ic  v  voert  telle(n) 
van  sijnre  dochter  peteniel(len) 


die  al  in  sinte  peters  live 

van  onghesonde  was  sere  ke7ti(ve) 

soe  dat  teenre  tijd  aldus 

tote  sinte  peter  sprac  tytus 

meester  du  gheves  talre  stonde 

al  ander  liede  haer  ghesonde 

waer  om  laetstu  peternellen  in  (quäle) 

om  haer  mitscap  weet  dat  w(ale) 

sprac  hi  en  om  dat  v  si  cont 

dat  si  bi  mi  mach  werden  gheson(t) 

stant  op  diene  ons  peternelle 

si  stont  op  ghesont  als  die  sne(lle) 

en  diende  hem  en  daer  na  säen 

biet  hise  weder  te  bedde  gaen 

dus  waest  als  sinte  peter  woude 

ende  si  werd  heilich  menichfou(de) 

eil  ghenas  in  corter  stonde 

niet  allene  mer  ghesonde 

gaf  si  tneneghen  keytive 

nu  was  si  scoen  bouen  allo  wi(ve) 

en  die  mare  quam  daer  ave 

voer  hus  enen  riken  grav(e) 

diese  te  wive  heeft  begheert 


er  v^sert 


(?) 
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(c)  uwen  ionfrouwen  daer  ic  te  di 
tlike  mede  comen  mach 
binnen  dat  hi  daer  om  sach 
boet  81  den  heyleghen  man 
chomedise  diese  dan 
lichlike  heeft  berect 
haer  bedde  si  haer  strect 
do  god  hevet  die  ziele  ontfaen 
was  d^  een  maghet  wel  ghedaen 
ternellen  ghesellede 
litnla  dese  wilde  mede 
tröste  sine  wive  ontfaen 
henet  wederstaen 
heret  hi  te  haer  gheseit 
t  si  sijn  wijf  werde  ghereit 
dat  si  dafgode  aen  bede 
de  teen  en  tander  mede 
eft  si  coenlike  ontseit 
e  w^t  si  in  den  kerker  geleit 
nge  sonder  spise  en  d^  naer 

tormenteert  zwaer 
in  een  proveye  versmoert 
n  welker  steden  dat  si  voert 
e  heylege  nychodemns  brochte 
groef  se  alse  eerlic  als  hi  mochte 


trus  die  dit  heyet  verstaen 
de  nycomedise  vaen 
willen  te  aenbeden  dwinghen 
als  hijs  niet  en  wilde  ghehingen 
rd  hi  soe  zwaer  ghetorment 
t  hi  gode  hevet  die  ziele  ghesent 
&  lichaeme  werp  men  dan 
die  tybre  die  een  heilich  man 
n  iongher  inst^  socht  en  yant 
gaf  hem  s^pnlture  te  hant. 

(van)  sente  marciale. 

/T\n  den  tiden  dat  onse  here 
^  ^predicte  sine  salighe  lere 
er  tgheslachte  van  benjamine 
men  hören  dat  leven  sine 
marcheles  moeder  eii  vader 
onse  here  dede  algader 
sente  peter  doepsel  ontfaen 
er  en  moeder  seiden  hem  säen 
n  haeren  wert 
arciael  bleef  mit 
doe  was  ont 


(d)  mettien  LXXTT  anderen 

na  dat  onse  here  was  ghevaren 
te  hemel  so  volghedi  twaren 
in  allen  doen  sente  peter  na 
hi  was  sijn  maech  als  ic  versta 
alse  peter  hadde  langhe  stont 
ghemaict  te  romen  sijn  leren  cont 
wert  hem  gebot  van  gode  bekent 
dat  h'  marcialen  sent 
ten  gallen  wert  hi  te  hant 
met  .n.  papen  heeft  wech  gesant 
die  een  paep  heeft  die  doet  ontfaen 
en  marciael  keerde  te  romen  säen 
en  seit  sente  peter  die  he  gaf 
'mit  hem  te  dragen  sinen  staf 
en  seide  hem  also  honde 
dat  hine  daer  mede  noept  hi  soude 
die  doden  in  live  doen  opstaen 
marciael  heeft  also  gedaen 


en  hevet  sinen  geselle  vVect 

voert  hi  mit  hem  hene  trect 

te  limogCD  wert  in  dat  lant 

d^  hi  gods  dienst  in  dede  bekant 

mit  woerden  eii  mit  myracle  grot 

Hede  vVect  hi  van  d^  doet 

daer  hem  veel  liede  bekeerden  bi 

binnen  limogen  so  quam  hi 

d^  en  herberge  (sie!)  een  edel  vrouwe 

in  wies  huys  van  allen  ronwe 

hi  ene  zieken  te  hant  ghenas 

die  in  frenesien  was 

w^  bi  die  vrouwe  mit  al  den  hären 

haer  doepen  dede  sonder  sparen 

Susanne  biet  dese  vrouwe  goet      ^ 

doe  ginc  marciael  mitter  spoet 

toten  tempel  der  afgode 

en  predicte  d^  gods  gebode 
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daer  sloegenen  die  papen  herde 
en  daden  in  enen  kerker  onwerde 
des  anders  dages  in  sini  gebede 
quam  die  kerke  grot  clarhede 
sine  bände  braken  die  duren  ondaden 


al  die  dit  sagen  he  doepsel  baden 
die  papen  die  bem  daden  den  noit 
sloech  die  blikse  alle  doet 
doe  quamen  tot  marciael  gelopen 
die  liede.  bi  groten  hopen 

A.  BIRLINGER. 


BRUCHSTÜCKE  EINES  UNBEKANNTEN  NIEDER 

RHEINISCHEN  GEDICHTES. 


Die  nachfolgenden  Bruchstücke  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des 

Herrn  Archivrath  Harleß  zu  Düsseldorf.  Sie  bilden  den  untern  Streifen 

eines  Pergamentdoppelblattes,  welches^  zweispaltig,  im  14.  Jahrhundert 

geschrieben  ist.    Die  Sprache  ist  niederrheinisch,  und  am  Niederrhein 

ist  auch,  wie  die  Reime  beweisen,  das  Gedicht  verfaßt,  welches  näher 

zu  bestimmen  mir  nicht  gelungen  ist. 

BONN.  A.  BIRLINGER. 


(1*)  si  sagen  wie  zu  in  her  af 
eyn  schif  zu  deme  stade  vlois 
gar  wal  in  der  maisien  grois 
dat  it  si  mochte  inthalden 
si  leissens  got  walden 
ind  traden  yrolich  in  dat  schif 
snnder  alles  rudere  grif 
Gyn  stören  sonder  rügen 
wolde  in  got  dat  vogen 
als  he  vermach  so  he  wil. 
dat  si  des  wassers  lange  zil 


(1*^)  want  he  hadde  wal  Temomen 
ir  konst  in  deme  geiste 
wie  he  mochte  aller  meiste 
SOS  ilde  he  bis  he  si  sach 
na  groissen.  vrolich  he  sprach 
no  moisse  got  der  herre  myn 
gebenediet  vmmer  syn 
de  wal  na  mynes  herzen  gir 
och  no  hait  gewiset  mir 
euch  gaf  mir  got  de  yemüft 
dat  ich  vor  wiste  uro  k^st 


(r)  welch  .... 

ind  wie  do  hais  os  gelesen 

an  dugeden  ey  dat  beste 

mit  reynicheit  der  veste 

der  edele  godes  degen  sprach 

als  ym  syn  soisse  herze  lach  (1.  jach) 

leyne  brüdere  myn  an  gode 

an  mynes  herzen  gebode 

gar  cleyne  hayn  ich  gewort 

doch  han  ich  myne  got  gevort 

ind  gemynnet  al  so  vil 

als  ich  och  nu  sagen  wil 


(1^)  also  getroelichen  wal 

sin  engele  mich  bedachten 
dat  si  mir  her  brachten 
na  aller  lost  myn  spise 
ich  was  dan  af  so  wise 
want  mir  got  in  manger  stunt 
vil  der  dynge  machte  kunt 
de  he  begeync  he  ind  da 
eyn  engel  stont  ey  bi  myr  na 
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de  troiste  inde  leirde  mich 
van  mange  dynge  heymelich 

(2*)  vil  is  ouch  anbeschreven 
dat  wirt  oach  vemamen  da 
in  deme  lande  tbebaida 
ind  over  dat  grois  egipten  lant 
,    mangen  godes  wigant 

saigen  wir  mit  dugeden  wal  bebnt 
dat  oach  zu  hören  were  gut 
ind  we  mochte  it  behälden 
vn  sageden  de  alden 
vedere  de  wir  saigen 
it  lege  in  eyner  lagen 

{2^)  an  eyner  ned erlagen 
an  eynes  berges  liden 
durch  de  afisiden 
zoich  sich  up  in  der  uacht 
eyn  bitter  dunst  mit  groisser  macht 
der  nevel  was  van  sal 
als  dar  up  quam  der  sunne  schin 
zu  dale  sich  der  neve^  lie 
ind  als  de  sunne  ym  zo  gie 
mit  irme  scharpen  \%cMe 
so  wart  der  nevel  Richte  (?) 


(2*^)  quamen  in  eyn  brach 
me  vasten  grünt 
vns  michel  noit  kunt 
dar  over  solden  waden 
'     es  begimt  haden 
in  quamen 
wir  vemamen 
groislichen  val 
sünken  hyn  zu  dal 
hujQFe  sunder  spot 
Jeyuen  herren  got 

(2*)  an  vleyn  wal  zeyn  milen 
in  den  wir  cleyne  rueden 
80  sere  si  uns  moeden 
vil  kume  wir  des  entgeyngen 
dat  si  uns  neit  en  ve3n]gen 
sas  loiste  uns  got  van  der  noit 
de  seiste  angest  sich  uns  erboit 
dat  geschach  up  eyme  se 
wir  waren  komen  dar  nei  me 
ind  waenden  uns  vil  wal  bewaren 
du  wir  over  solden  varen 


NEIN  UND  JA. 


Nein  und  Ja 

sunt  duo  contraria. 

nein  ist  gern  allain, 

allain  pringt  chain  fräd  in  der  gemain, 

aber  Ja  pringt  in  musica 

vil  gavdia, 

ja  ist  geren  in  eren  pey  den  leutten, 

nein  allain  tuet  laid  bedeutten. 

ja  in  armuot 

geit  dannoch  hohen  mnot, 

aber  nein 

geit  freuden  klain. 

nein  mit  großem  gelt 

wiU  verzagen  auff  weitem  veldt; 
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ja  in  melodya 

erkuchkt  die  corda. 

aber  nein  will  erstucken  per  sttspiria. 

nein  spert  die  scrinia. 

die  da  sind  vol  pecunia. 

nein  lept  alweg  in  avaricia, 

nein  ist  alweg  in  melanchoUa; 

aber  ja  in  laetüia 

hebt  auf  die  precordia 

in  armuot  als  in  abundancia. 

quocirco  auf  das  ja 

ist  genaigt  complexio  sanguined, 

auf  das  nein  complexio  rnelancoUca, 

ergo  nein  und  ja 

sind  dwo  contraria. 

Aus  der  Augsburger  Handschrift  XCI,  Bl.  61,  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts. B.  GREIFF. 


BRUCHSTÜCK  VON  WOLFRAMS  WILLEHALM. 


Ein  Pergamentdoppelblatt  einer  Foliohandschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts, mit  Bildern,  welche  auf  den  Vorderseiten  die  größere  rechte, 
auf  den  Rückseiten  die  linke  Hälfte  der  Blätter  einnehmen,  enthält 
Willeh.  220,  24  -  222,  27  und  235,  15  —  237,  15.  Am  untern  Ende 
des  zweiten  Blattes  steht  XIII',  es  schloß  also  damit  die  13.  Lage  der 
Handschrift,  welche  demnach  La^en  zu  acht  Blättern  hatte,  und  nicht 
den  ersten  Theil,  Ulrichs  vom  Türlin  Gedicht,  enthalten  haben  kann. 
Die  Sprachformen  neigen  zum  Mitteldeutschen.  Ich  bemerke  folgende 
Lesarten.  220,  25  vil  fehlt.  27  van  poyen  un  von  andrem  v^'smiden. 
30  diene  =  Inopt.  221,  3.  4  krcmdes  :  scondes.  10  vüret  her  =? 

lopt.       11  i2/*  fehlt  =  lopt.       15  waz  her  erbe  teilis  sule  han.       IS  al  = 
lopt.      19  ieht  hat  das  Bruchstück  =  K,  auch  11  steht  iehet.       22  owi, 
24  wen  machtu  todieme.       26  atmüte,         28  der  künec  fehlt,     zu  der, 
222,  1  T.  irwarp,         10  hete  se  vor.         11  unz  es  —  hedroz,  beachtens- 
werthe  Lesart.         15  Oransgy  diu  ueste,         19  beiden  siten,        20  hers 
statt  des  hers,  L.  shers.         22  wile  de.         235,  16  mel.         19  de  ors. 
durc  ilen.  20  siu  sprach  owi,  23  se  =  L.  26  hir  ^=  opt. 
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28  dem  =  Iz.         29  her  selbe  =  loptz.        236,  4  gaheten  der  kruipfen. 
5  uzem  her,  so  am  besten.         9  de  konden.         10  des  wart.         15  de 
körnende,  17  halscherlichen.  19  von  fehlt.  20  den  fehlt. 

21  anders.         22  (2a  ingegen.        23  (fö  fehlt.        27  berchtram.        28  da 
«icn  «life.         29  nw  Air  rechen.         30  aZfe  de.         237,  1  abr]  ouch. 
2  dos;  56  bi.         3  htzim  benant.         5  scJiamponeys.         0  der  künde  = 
nopt.  7  «t(76  icA.  9  tcAz;  meae  beditden.  10  den  2;eme  oc&  dm 

«e^&e  ^.         11  doch  etswa.         13  dem  ichz. 

K.  BARTSCH. 


ALTSCHWEDISCHE  SCHREIBERVERSE. 


In  einem  lateinischen  Decretalcodex  dea  13.  Jahrhunderts,  welcher 
nach  der  Ansicht  von  Wattenbach,  dem  ich  die  Mittheilung  der  Verse 
verdanke,  in  Italien,  wahrscheinlich  in  Bologna,  geschrieben  ist,  und 
der  Kölner  Dombibliothek  angehört  (Nr.  130),  finden  sich  unter  andern 
unsinnigen  Federproben,  womit  der  Schreiber  die  untern  Ränder  der 
Blätter  ausgefüllt  hat*),  aufBl.  163  (neuer  Zählung)  folgende  ebenfalls 
von  einer  Hand  des  13.  Jahrhunderts  geschriebene  Verse: 

iac  wet  en  ßragha  i  woeraddet  woere 

hosnna  lif  tha  ivil  iac  cera. 
Ich  lasse  die  Bemerkungen  von  K.  Maurer  darüber  folgen.  Auffallend 
ist  die  Unsicherheit  im  Genus;  statt  ena  frugha  steht  en  frugha,  wie 
wenn  fru^ha  masc.  wäre;  i  waeraeldet,  wie  wenn  wertdd  neutr.  wäre, 
Uf  tha,  also  als  fem.  behandelt,  während  es  neutr.  ist.  Man  hätte  also 
anzunehmen,  daß  die  Worte  entweder  von  einem  Schweden  geschrieben 
wurden,  der  im  Auslande  seine  Muttersprache  etwas  vergessen,  oder 
von  einem  Fremden,  der  nur  halb  schwedisch  gelernt  hatte.  Der  Sinn 
der  Worte  ist  klar:  'Ich  weiß  eine  Frau  in  der  Welt  seiend,  ihren  Leib 
den  will  ich  ehren.*  K.  BARTSCH. 


*)  So  z.  B.  auf  Bl.  162>^:  Bomholtbom  dum  dum  fron  cum  bolicum  dmmaa  {diu- 
niaaf  es  soll  wohl  ein  Hexameter  sein),  160^  arnidum  hrum  frmhum  hlacum  fimdum 
hnm  mrotunU(h%  nitudinUatüms  höma  gofngo  wagn.  hiaasyrae,  wadcddaridramh. 
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EIN  LIED  VOM  HEILIGEN  ROCK. 


Fliegendes  Blatt  über  den  in  neuerer  Zeit  wieder  besprochenen 
Rock  Christi  in  Trier.  Die  Höhe  desselben  ist  11,  die  Breite  TV^  Pariser 
Zoll.  Der  Titel  ist  mit  schöner  gothischer  Schrift  gedruckt,  das  Lied 
selbst  mit  einer  der  sogenannten  Schwabacher  ähnlichen  Schrift.  Das 
Papier  hat  als  Wasserzeichen  einen  kleinen  Henkelkrug,  auf  dessen 
Deckel  ein  Kreuz  aufrecht  steht  Unter  dem  Titel  in  rechter  Ecke  des 
Blattes  befindet  sich  ein  2^/z  Par.  Zoll  breiter,  3  Zoll  hoher  Holzschnitt, 
80  daß  die  sechs  ersten  Strophen  gleich  weit  eingerückt  sind;  die  Zeilen 
der  folgenden  Strophen  erstrecken  sich  über  die  ganze  Breite  des 
Blattes,  ihrer  sind  im  Qanzen  27  unabgesetzte.  Jede  Strophe  steht 
fortlaufend  auf  2  oder  ly^  Zeilen.  Der  Holzschnitt  enthält  in  der  Mitte 
ein  schwebendes  Kreuz,  zu  dessen  Rechten  den  Rock,  welcher  reiche 
Stickereien  zeigt;  zur  Linken  des  Kreuzes  das  auf  einem  Postament 
ruhende  Brustbild  des  Bischofs,  wahrscheinlich  Blasius,  einen  Würfel, 
ein  gebogenes  Schwert,  einen  Nagel.  Quer  unten  liegt  ein  Bischof 
(Matemus  Bischof  von  Trier?)  mit  übereinander  gelegten  Händen. 
Nach  dieser  allgemeinen  Ansicht  folge  hier  der  wörtliche  Text. 

Das  ist  das  lied  von  dem  Rock  vnsers  lieben  herren  Jesu 

christi. 

Vnd  wölt  jr  hören  zu  diser  inst, 

was  zu  Trier  geschehen  ist, 

das  mügt  jr  hören  geren, 

vö  dem  Rock  vnsers  herren  Jesu  christ, 

der  zu  Trier  erfunden  ist, 

in  grosser  zucht  vnd  ere. 

Der  edle  Keyser  hochgebom, 
got  hat  jm  solche  eer  erkom, 
er  reyt  aus  dem  Niderlande, 
glaubt  mit  funff  hundert  mann, 
rew  vn  leyd  giens  jn  an, 
der  heylige  drey  künig  begerende. 

Gen  Cölen  in  den  Thum  er  kam, 
da  gieng  jn  göüiche  rew  an, 
sein  ho&esindt  das  thet  keren, 

Sen  der  herber^  also  schon, 
er  edel  Fürst  lobesan, 
der  tracht  nach  got  dem  herren. 
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Er  sprach  woll  zu  dem  Custer  zwar, 
schleuß  mir  aufF  thür  vnnd  thor, 
in  gottes  namen  gerne, 
die  heyligen  drey  künig  zu  sehen  an, 
sein  hertz  jm  vor  freüden  pran, 
dem  edlen  keyser  werde. 

Er  trat  wol  in  die  gruffit  hinab, 
zu  der  heyligen  drey  künig  grab, 
Caspar  was  der  erate, 
Balthasar  ligt  in  der  mitte, 
Melchior  ist  für  war  der  dritte, 
zu  nidergang  der  Sunne. 

Der  Keyser  knyet  auff  seine  knie, 
er  badt  zu  got  dem  herren  hie, 
ein  kunig  bin  ich  auch  geerdt, 
vnnd  zu  einem  Keyser  erweit, 
solich  eer  hab  ich  doch  got  nie  erzelt, 
als  die  heyligen  drey  Künig  auf  erdt. 

In  dem  da  taucht  den  Keyser  zwar, 

der  Engel  brecht  die  potschaflFt  an  der  schar, 

in  gottes  namen  geren, 

er  sprach  du  edler  Keyser  werdt, 

merck  was  got  an  dich  begert, 

die  ding  müssen  geschehen. 

Den  rock  den  Maria  gesf)unnen  hat, 
jrem  kindt  Jesu  christ  dem  höchsten  hört, 
den  mustu  zu  Trier  erheben, 
der  ligt  bey  vnser  lieben  fi'awen 
in  jrem  altar  wirst  jn  an  schawen, 
•    Keyser  es  muß  geschehen. 

Verkündt  dem  Babst  behendigklich , 

er  schickt  dir  die  weyl  gantz  vfi  reicli, 

Vergebung  peyn  vnd  schulde, 

vier  Cardinell  ziehent  auch  her  mit, 

Keyser  erwtirb  vns  gottes  fridt, 

in  hymel  vnd  auff  erde. 

Indem  der  Keyser  erwacht, 
freündtlich  er  an  die  ding  gedacht, 
sein  hertz  das  thet  im  fliessen, 
die  zeher  jm  vber  die  wang  ab  vielen , 
die  potschafft  jm  von  dem  Engel  gefiele, 
von  Jesus  Rock  auff  erden. 
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Er  ßchreyb  ein  briefF  mit  eygner  liaudt, 
er  thet  aem  Babst  die  ding  bekant^ 
auß  Engels  mundt  auff  erden  ^ 
Er  sprach  hey liger  vater  werdt, 
mercK  was  got  an  vns  begert, 
hilfF  mir  sein  ere  zu  meren. 

Als  bald  der  Babst  den  Brieff  an  sach^ 
mit  freüden  er  von  hertzen  sprach^ 
keinem  Keyser  ist  vor  mir  geschehen, 
p  herr  ewiger  milter  got, 
hast  gelitten  für  vns  grossen  spot, 
durch  vnsem  willen  auff  erden. 

Der  Babst  sich  gar  gütlich  bedacht, 
was  ein  irdischer  got  vermocht: 
Vergebung  peyn  vn  schulde, 
schickt  er  dem  edlen  keyser  werdt, 
als  sein  der  engel  hat  begert, 
vnd  erwarb  vns  gottes  hulde. 

Sie  zugen  gen  Cölen  auff  der  fart, 
der  keyser  der  potschafft  mit  eren  wart, 
die  sechs  Churfiirsten  mit  freude, 
vil  Ritter  vnd  Graffen  in  hohen  eren, 
lobten  den  Künig  hymels  vnd  erden, 
vnd  den  frummen  Keyser  werde. 

Sie  zugen  gen  Trier  zu  vnser  frawen, 
da  thetens  den  altar  an  schawen, 
ein  grosses  zeychen  wardt  gesehen, 
funfftzehen  kertzen  Hecht  sach  man  prinnen, 
niemants  west  von  wann  sie  warn  kummen, 
für  war  es  ist  geschehen. 

Der  Bischoff  von  Cölen  thet  brechen  an, 

ein  eckstein  er  auß  dem  altar  gewan, 

das  gewelb  das  was  erhoben, 

er  fandt  nuer  truhen  darinnen  zwar, 

in  der  ein  bessers  heytumb  (1.  lieyltumb)  war, 

darauff  mit  eren  geschriben. 

Sie  funden  den  Rock  des  herm  Jesu  christ, 

der  mit  dem  plut  vberrunnen  ist, 

als  es  newlich  geschehen  were, 

sie  waynten  all  auß  hertzen  grundt, 

vnd  dancken  got  des  reychen  fundt; 

die  Fürsten  vnd  der  Keyser  werde. 
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Sie  fanden  der  würffei  auch  darmit, 
da  die  Juden  spilten  nach  jrem  sit, 
vmb  Jesus  Rock  auff  erden  ^ 
daran  mit  plut  vmbsprengt  ist, 
sie  danckten  dem  leyden  Jesu  christ, 
der  Künigin  hymels  vnd  erden. 

Man  gab  den  Rock  dem  Eeyser  an  sein  arm, 

jnn  thet  gottes  leyden  seer  erbarm ; 

er  waynet  von  hertzen  sere, 

vnnd  sprach  herr  Jesu  sehöpffer  werdt, 

sej^  du  mein  darzu  hast  begert, 

hilff  mir  meren  dein  ere. 

Der  Eeyser  fandt  ein  buch  zu  stundt, 

das  sein  kein  Fürst  nit  lesen  kundt, 

dann  der  frum  Keyser  werde, 

er  pflag  sein  biß  an  den  dritten  tag, 

götliche  ding  er  vor  im  sach, 

er  behielts  mit  grosser  ere« 

Da  man  das  Sanctus  thet  heben  an, 
.    ein  groß  mirackel  solt  jr  verstau, 

Maria  hemet  zu  dem  rock  auß  brach, 
ein  güldene  zettel  dar  an  wäre, 
darinn  Jesu  christ  entpfangen  warde', 
gebom  an  der  weynacht  nacht 

Das  schickt  man  gen  Ach  zu  vnser  frawen, 
da  werden  es  Schwester  vnd  brüder  an  schawen , 
in  dem  namen  vnser  heben  frawen, 
die  priesterschafit  mit  grossen  eren, 
lobten  den  Eünig  hymels  vnd  erden, 
vnd  vnser  liebe  firawen. 

Die  von  Trier  hüben  zu  bitten  an, 

betten  den  Eeyser  für  ein  heyligen  man, 

er  solt  den  Rock  da  lassen, 

weyl  sie  lebten  auf  dieser  erdt, 

das  danck  wir  got  seiner  marter  werd, 

vnd  dem  frumen  Eeyser  mit  eren. 

Der  Eeyser  gab  antwort  auß  seinem  mundt, 

den  Rock  ich  euch  in  eren  vergundt, 

ich  laß  In  hie  zu  lone, 

wann  ich  sein  zu  der  weit  bedarff, 

er  hat  von  got  grosse  kraffifc, 

behaltent  mir  jn  schone. 


Ü.  BÜCK,  ZUR  DEUTSCHEN  ORT SNAMENFOBSCHÜNG.      449 

Es  ist  geschehen  am  achten  tag^ 
nach  vnsers  herren  fronleychnamßtag, 
ißt  worden  der  Rock  erhoben, 
ist  gelegen  bey  vierzehen  hundert  Jar, 
das  sein  kein  man  nie  hat  genuMen  war, 
dann  der  frum  Keyser  hochgeboren. 

Wann  eim  Bischoff  war  es  vor  verkundt, 

der  bette  von  got  kein  rechten  girundt, 

der  heylige  geyst  mit  eren, 

hats  dem  edlen  Keyser  do  er  spat, 

2u  Cöln  von  den  heyligen  drey  Künig  betracht, 

sie  thetens  groß  loben  vnd  eren. 

Du  edler  Keyser  hoch  geboren, 

fot  hat  dir  sollich  eer  erkoren, 
u  erwürbst  vns  gottes  hulde, 
die  freud  der  ewigen  seligkeyt: 
das  wir  taylhafftig  werden  Jesus  kleydt, 
sprecht  Amen  das  geschehe. 


Ohne  Angabe  des  Druckortes  und  Jahres,  sicher  von  1512.  Früher 
im  Besitz  des  verstorbenen  Antiquars  Schreiber  zu  Nürnberg. 

E.  WELLER. 


KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  DEUTSCHEN  ORTS- 
NAMENFORSCHUNG. 


1.  Es  ist  bekannt,  daß  manche  Berge  von  vorüberfließenden 
Wässern  ihren  Namen  erhalten  haben,  z.  B.  der  Küssenberg  in  Baden 
(Cussinberc)  von  der  vorüberfließenden  Küßrmch  oder  Kussach  (Cus- 
sach  und  Cussenach).  So  hat  auch  der  viel  umdeutete  TecJcberg  bei 
Kirchheim  in  Württemberg  von  einem  kleinen,  an  ihm  herunterrinnen- 
den Bächlein,  der  Teek  (gesprochen  Deck),  den  Namen  erhalten.  Die 
älteste  Schreibung  vom  Jahre  1152  lautet  Thecce,  was  auf  Techehe, 
Tachaha,  Dohlenbach,  zurückführen  dürfte. 

2.  Der  Name  unserer  Stadt  AcHea  und  des  Aalbuchs  wird  auf  den 
an  jener  Stadt  vorüberfließenden  Bach  Aal  zurückzuführen  sein,  welch 
letzterer  aus  dem  Bergwalde  AaUmch  fließt.  Der  nämliche  Bachname 
begegnet  uns  im  Ortsnamen  AUdorf  0/A  Hall,  das  im  J.  856  Aladorf 
und  später  Älechdorf  geschrieben  ist.   Kausler  W.  Urk.  1,  404  nr.  19 
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und  nr.  115.  E^  liegt  aber  dieses  Aladorf  (jetzt  Altdorf)  an  dem  Ahlen- 
bach. Diesem  Ortsnamen  ähnlich  gieng  Aulendorf  aus  Alechdorf  hervor. 
Im  Necr.  Wing.  heißt  es  Alegedorf,  im  Über  decim.  pro  papa  vom 
J.  1275  Algedorf,  im  J.  1297  Alidorf,  dann  Aulidorf,  Aulendorf.  Da 
das  lange  mhd.  &  zu  au,  jetzt  a,  geworden,  spricht  das  Volk:  al9,  al- 
buöch,  abdorf.  Dem  Hügel  gegenüber,  auf  dem  Aulendorf  liegt,  findet 
sich  nur  durch  die  Schüssen  (in  älteren  Schriften  Schussach)  getrennt, 
der  Ahlenberg.  Auf  zwei  einander  gegenüberliegenden  Hügeln,  zwischen 
denen  der  Sulzbach  dem  Federsee  zufließt,  liegen  die  Dörfer  Ahlen 
(im  J.  1265  Ahelon)  und  Ödenahlen  O.  A.  Riedlingen.  Letztere  werden 
jedoch  nicht  ab,  sondern  Sl9  ausgesprochen.  Aber  auch  der  Ahlenberg 
bei  Aulendorf  wird  nicht  abborg,  sondern  äl^borg  genannt  Wir  haben 
in  Schwaben  mehrere  bewaldete  Berge,  die  Ahlenberg  heißen  z.  B.  im 
Revier  Nattheim,  im  R.  Schülzburg,  dann  einen  Wald  Ahlenbrand  bei 
Ochsenhausen,  einen  Wald  Ahlenfeld  u.  s.  w.,  gleichwohl  wage  ich  des 
langen  a  wegen  nicht  an  alah  silva,  templum,  anzuknüpfen. 

3.  Die  Ortsnamen  auf  -em,  -am,  z.  B.  Zeitlam,  in  deren  Endsilbe 
Manche  das  alte  arin  =  pavimentum  erkennen  wollen,  betrachte  ich 
als  Dativi  plurales  von  Namen  auf  -ari.  Beispielshalber  ist  mir  Zeitlam 
=  zi  den  zidelarun,  bei  den  Zeidlem,  Wildbienenzüchtem,  wie  es  deren 
gerade  in  Baiem  viele  gab.  Demgemäß  betrachte  ich  Pechlam  als  den 
Ort  bei  den  Harzgewinnem,   Clvftirun  bei  den  Zangenmachem,  Onea- 
sarun  ==  bei  den  Klosterknechten,   Frumara  =  bei  den  Dienstleuten. 
Die   alte  Pluralendung  -ara,  wie  sie   z.  B.   in   der  Stelle  vorkommt: 
convenientia  Attonis   cum  viris,   qui  vocantur  Mohingara,  findet  sich 
in  Ortsnamen  wiederholt.  Ich  erinnere  an  Tannara  (J.  843),  Tannarun 
(J.  849),  das  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als  bei  den  Männern  am 
Tann.   So  sind  dann  die  Männer  an  der  Zusam  die  zusemara,  woher 
Zusmarshausen  (J.  892  Zusemarohusun).  Ganz  so  verstehe  ich  Kandem 
in  Baden   (im  8.  Jahrh.  Cantara)   als   die  Männer  am  Berge  Kanden. 
Vgl.  12.  Jahrh.  a  platano  in  monte  Kanden  usque  (Badenia  2,  320). 
4.  Es  ist  auffallend,  wie  häufig   in  Schwaben  ScheUenberge  und 
HummeUferge  zu  treffen   sind.    Erstere   brachte  man  mit  dem  Scheich 
zusammen  (Steub)  und  flir  einige  mag  das  auch  richtig  sefin.    Da  je- 
doch die  Zahl  der  Schellenberge  ungewöhnlich  groß  ist,   auch  andere 
Zusammensetzungen,  wie:  ScJieUenfeld,  Schellenbrunnen,  Scheleweg  u.  s.  w. 
nebenher  vorkommen,  so  muß  an  ein  Thier  gedacht  werden,  das  im 
Volksleben  eine  Rolle  spielt,  und  das  ist  der  Hengst  Scheh.   Ihm  ent- 
spricht der  Faselstier,  schwäbisch  der  Hummel.    Schell  und  Hummel 
sind  die  gemeinen  Faselthiere  der  Bauersame,   die  sie  auf  gemeinen 
Gründen  weiden  lässt,  nämlich  auf  Trieben,  welche  sich  ftlr  den  Acker- 
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bau  weniger  gut  eignen,  auf  der  Bergwaide  (in  bueo).  Die  genannten 
Berge  bedeuten  also  Boßberg  und  Farrenhergy  und  damit  stimmt  es 
auch  ttbereiU;  daß  die  Schellenberge  und  Hummelberge  häufig  jetzt 
noch  Q-emeinmerk  sind. 

5.  Da  ich  in  meiner  Jugend  das  Vieh  hütete  und  die  Hirtensprache 
aus  unverftlschten  Quellen  geschöpft  habe^  erlaube  ich  mir  darauf  auf- 
merksam zu  machen ;  daß  man  die  Viehstelle,  d.  h.  den  eingehegten 
Platz  ^  auf  den  man  nachtüber  das  Vieh  zusammentreibt,  Hungerplatz 
nennt,  weil  das  Vieh  nichts  zu  fressen  bekommt.  Solche  „Stellinen" 
oder  Hungerplätze  werden  nach  der  Ortlichkeit  bestimmt,  auf  der  sie 
liegen.  Daher  gibt  es  Himgerbühl,  Hungerberg,  Hungerbaum,  Hunger- 
brunnen,  Hungerlache,  Hungergasse  u.  s.  w.  Daher  liegt  z.  B.  der  hunger- 
bühel  neben  dem  vchtban  zu  Beihingen,.  Mone  Zeitschr.  17,  88,  und 
ist  der  Sache  nach  dasselbe  was  Stellebiihl,  Stellebaum,  SteUea^ker,  Stell- 
lachen u.  s.  w.  Die  Hungerjahre  haben  mit  unserem  Hirtenausdrucke 
durchaus  nichts  zu  schaffen,  sie  sind  nur  aus  Mißverständniss  zur  Er- 
klärung gebraucht  worden,  wie  zu  Münster  und  Merians  Zeiten  die 
^iguren  der  Stadtwappen  zur  Erklärung  der  Ortsnamen. 

6.  In  Oberschwaben  werden  filr  sumpfige  Thalörtlichkeiten  mehrere 
bestimmende  Wörter  gebraucht,  die  ich  anderwärts  selten  oder  gar 
nicht  vorfinde.  So  heißt  der  Torf  Durbe,  woher  das  in  einem  Torfned 
liegende  Dilrbheim  (J.  791  Dirboheim)  im  Schwarzwald.  Daher  Turben- 
thcU  (Turbatun).  Es  ist  das  in  der  lex  alem.  vorkommende  zurfodi, 
der  Wasen.  Ein  anderes,  jetzt  nicht  mehr  verstandenes  Wort  für  feines 
Wurzelwerk  ist:  Fetza^ch,  Fitzach ^  woher  die  Flamamen:  Fetzach, 
Fetzachweiher,  Fetzachgraben,  Fetzeuried,  Fitzenriedle.  Ein  altes  ab- 
gegangenes Vahsriet  (Mone  1,  321)  gehört  jedenfalls  in  die  Nähe.  Ein 
drittes  Wort  heißt  Faudaeh,  Fadach,  mir  scheint  es  aus  Flaudach  ent- 
standen; ein  Verhältniss  wie  zwischen  Fachs  und  Flachs,  zwischen 
Federwisch  und  Flederwisch  u.  s.  w.  Dem  Worte  begegnete  ich  bis 
jetzt  nur  in  Zwingers  Eräuterbuch  1696  S.  784:  „(eine  Wurzel)  zu- 
sammengedrungen und  durcheinandergeflochten  wie  die  Pfaden  oder 
Wasen  in  den  Weyhem."  An  dieses  wird  sich  Feder  in  Federsee  etc. 
anreihen,  das  nach  der  Lage  des  Sees  nur  Torf  bedeuten  kann.  Der 
Federbach  bei  Steinhausen  rinnt  gleichfalls  aus  einem  Moore.  Hieher 
rechne, ich  das  falsch  gelesene  Phedarhaun  (richtig  Phedarheim  Neug. 
nr.  193),  die  Phetemawe  bei  Marchthal  J.  1215.  Ob  nachstehende  auch 
hieher  passen^  weiß  ich  nicht. 

J.  1241  Pheterhusen  Mone  4,  226;  J.  1313  Pfetermvln  ib.  5,  454; 
Federbach,  Zaberfeld;  Federburger  (Weingärten)  bei  Ravensburg;  Feder- 
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bcuih,  Zufluß  der  Lein  (Kocher);  Federbasehen  bei  Goldburghausen; 
Federaee  bei  Hermaringen;  Federsee  bei  Reutlingen;  die  Lesung  Pheder- 
see  bei  Kausler  W.  U.  1^  82  muß  falsch  sein^  ein  ee  liest  man  nie  in 
so  alten  Urkunden  ^  es  wird  wohl  eo  heißen  sollen.  Fedm'lesnuid  bei 
Echterdingen  u.  s.  w. 

Ein  anderes  Sumpfwort  ist  die  Misse,  Im  Schwarzwald  heißen 
die  Waldsumpfe  so.  Mifiwasser  ist  der  Moorabfluß.  Daher  Saumiß, 
Bohrmiß,  Stumpmiß,  Leimisserhang,  Bruckmiß  u.  s.  w.  In  den  Weisth. 
1;  386  findet  sich  J.  1400  eine  öehhnüsse,  was  nicht  von  Ol  =  oleum, 
sondern  von  el  =  ü,  üme,  Ulme  bestimmt  ist,  woher  das  in  Ober- 
schwaben mehrfach  vorkommende  Olschwang  kommt.  M.  6UCK. 


UEBER  DIE  WÖRTER  BUWEDING  UND  BUBECK. 


In  der  Geschichte  der  älteren  deutschen  Städteverfassungen  spielt 
das  Wort  Buweding  keine  unbedeutende  Rolle,  und  doch  steht  sein 
Begriff  noch  immer  nicht  fest  Ich  glaube  zu  dieser  Begriffsbestimmung 
einen  Beitrag  liefern  zu  können,  muß  jedoch  hierzu  etwas  weiter  aus- 
holen und  zuerst  über  ein  anderes  Wort  handeln. 

Im  Mittelalter  gab  es  unter  den  Bäckern  eine  besondere  Ab- 
theilung, deren  Mitglieder  den  Namen  Buwebecken  oder  Bubecken 
führten.  In  den  Frankftirter  Bäckergesetzen  von  1377  (Boehmer  p.  749) 
wird  derselben  in  der  Weise  gedacht,  daß  sie,  zum  Unterschied  von 
den  übrigen  Bäckern,  keine  Schweine  halten  durften :  „Und  wer  buwe 
(so  heißt  es  im  Original,  Boehmer  hat  statt  dessen  ^Ischlich  gelesen 
vuwe)  becket  und  nicht  anders,  der  sal  kein  swine  halden.^  Was 
unter  dieser  Classe  von  Bäckern  zu  verstehen  sei,  war  bisher  unklar. 
Das  Frankfurter  Stadtarchiv  gewährt  jedoch  eine  vollständige  Auf- 
klärung hierüber.  In  diesem  finden  sich  nämlich  zwei  Ordnungen  für 
die  Bäcker  von  1439  und  von  1500,  von  welchen  die  erstere  ^die 
ordenung  des  broitkauffes^,  die  andere  „die  ordenung  uff  den  buwe- 
backe^  betitelt  ist  In  diesen  beiden  Ordnungen  werden  zwei  Arten 
Brod  aufgestellt,  nämlich  solches,  das  die  Leute  „sich  ins  huß  backen 
laißen'^,  und  solches,  das  die  Bäcker  „inne  iren  husen  vnd  uff  dem 
broitmargkt  vmb  gelt  virkeuffen^.  In  der  das  erstere  Brod  betreffenden 
Ordnung  von  1500  heißt  es:  „Ztim^  ersten  die  ordenung  des  buwe- 
backens  hait  der  Rat  geordenirt,  gesetzt  vnd  wil  gebitende,   daß  ein 
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iglicher  becker  alhie  zu  Franckenfort  eynem  iglichen  burger,  der  deß 
begert,  eyne  sommern  oder  ein  halb  achtel  oder  eyn  achtel  meles  in 
sin  huß  backen  sol  vierpfundige  leybe  guts  gebackens  brots  uff  daß 
gewicht;" auch  solle  jeder  Bäcker,  von  welchem  man  dieß  be- 
gehre, jedem  Btlrger  „syne  mele  inne  synem  huß  zu  buteln,  den  deicke 
zu  machen  vnd  darnach  heym  in  daß  backehuß  zu  tragen  vnd  zu 
backen  durch  sich  selbst  oder  syne  knecht  vngeweigert  zu  thun  schuldig 
sin**,  wofilr  er  24  alte  Heller  als  Lohn  erhalten  solle.  ^Auch  sol  der 
becker  inne  bubecken  keynen  leyb  brots  anders  backen  dan  zu  vier 
pfunden."  Nachdem  diese  Verordnung  erlassen  worden  war,  machte 
der  Rath  mehrere  Jahre  später  bekannt,  er  habe  „etliche  gemeyne 
buwebeckhuser"  aufgerichtet  und  dieselben  an  einige  Bäcker  ver- 
miethet,  welche  die  eidliche  Verpflichtung  übernommen  hätten,  jedem 
Einwohner  „syn  gut,  so  er  ime  gibet,  zuuerbacken,  das  darvß  gut,  vn- 
verwessert,  woil  gebacken  broit  gemacht  werde." 

Hieraus  ergibt  sich,  was  unter  Baubäckem  (Buwebecken)  zu 
verstehen  ist.  Es  sind  diejenigen  Bäcker  gemeint,  welche  nicht  zum 
Feilbieten  und  Verkaufen  Brod  backten,  sondern  lediglich  auf  Bestel- 
lung von  Einwohnern  und  aus  dem  ihnen  durch  diese  übergebenen 
Mehl.  Das  Wort  Buwe  ist  hier  gleichbedeutend  mit  Haus,  und  Buwe- 
brod  ist  das  ftlr  ein  bestimmtes  Haus  gebackene  Brod,  gerade  wie 
man  in  Frankfurt  noch  jetzt  eine  feinere  Art  von  Wurst,  welche  offen- 
bar früher,  nur  wenn  eine  Familie  fUr  siclu  schlachten  ließ,  zubereitet 
wurde,  jetzt  aber  auch  von  den  Metzgern  feil  geboten  wird,  Haus- 
macherwurst nennt.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  zwei  Arten  von 
Brod  kommt  schon  1342  vor.  In  den  Statuten  nämlich,  welche  Bischof 
Otto  n  von  Würzburg  damals  machte^  und  die  sich  im  Archiv  des 
bist.  Vereines  von  Unterfranken  XI,  2,  78  finden,  wird  zuerst  gesagt: 
„daz  gemischte  brod,  daz  man  becket  vf  den  kauf,  daz  sol  halb  weizzin 
und  halb  ruckin  sin^;  nachher  aber  heißt  es:  „Ez  sol  auch  nieman 
kein  leybim  brot  vf  den  kauf  backen;  wer  leybim  brot  ezzen  oder 
haben  wil,  der  sol  daz  in  sinem  huse  lazzen  bereiten  und  sol  daz 
schicken  zu  dem  ofen,  vnd  sol  er  oder  sin  böte  dabi  sin,  bis  daz  ge- 
becket.^  Auch  gab  es,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  im  14.  Jahr- 
hundert fUr  jede  dieser  beiden  Brodarten  besondere  Bäcker.  Dieß  hat 
sich  in  FrankAirt  bis  ins  17.  Jahrhimdert  hinein  erhalten.  Noch  im 
Bürgermeisterbuch  v.  28.  Mai  1639  nämlich  kommen  zwei  Männer  vor, 
welche  „Becker  in  den  zum  Catharinencloster  gehörigen  Backhäußem^ 
genannt  werden,  und  im  Rathsprotokoll  vom  gleichen  Datum  heißt  es 
von  ihnen:  „Geschwome  Becker  beschweren  sich  vber  Joh.  Zöller  vnd 
Peter  Neuffen,  Bawbecker  des  Catharinenclosters,  daß  ihnen  als  Baw- 
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beckem  (d.  h.  obgleich  sie  bloß  Baubäcker  seien)  Weck  vnd  Brod  vfiF 
den  KaufF  zu  backen  vergünstiget  werden  will.** 

Buwebrod  oder  Baubrod  ist  also  wörtlich  soviel  als  Hausbrod, 
wie  denn  auch  noch  heut  zu  Tage  das  Wort  Bau  für  Haus  gebraucht 
wird  und  z.  B.  in  Stuttgart  der  Königsbau,  in  Frankfurt  der  Saalbau 
vorkommt.  *)  Auch  werden  im  Mittelalter  an  anderen  Orten  dafiir 
geradezu  die  Wörter  Hußleib  und  Husbackbrod  gebraucht.  Da  dieses 
Brod  von  dem  zum  Verkaufe  gebackenen  verschieden  war,  so  be 
zeichnet  das  Wort  Baubrod  eine  besondere  Art  von  Brod,  und  zwar 
die  geringere  Sorte,  das  Roggenbrod  oder  Schwarzbrod;  denn  die 
große  Mehrzahl  des  Volkes  ließ  sich  ihr  Brod  besonders  backen,  um 
es  wohlfeiler  zu  haben,  während  der  kleinere  reichere  Theil  der  Ein- 
wohner das  bequemere  Kaufen  beim  Bäcker  vorzog.  Dieser  Umstand 
hat  Mone  (Zeitschr.  f.  d.  Geschichte  des  Oberrheins  18,  66)  veranlaßt, 
eine  andere  Ableitung  des  Wortes  Buwebrod  anzunehmen,  nämlich  es 
durch  Bauembrod  zu  erklären;  was,  falls  Mone  dabei  wirklich  an  die 
Ableitung  des  Wortes  gedacht  hat,  unrichtig  ist.  In  einem  Schreiben 
der  Stadt  Mainz  an  die  Stadt  Frankfurt  vom  26.  Mai  141 1  wird  jenes 
Wort  geradezu  fiir  identisch  mit  dem  Ausdruck  Roggenbrod  erklärt. 
Der  Rath  von  Mainz  schreibt  nämlich:  er  sei  mit  seinen  Bäckern  in 
Zwist  gerathen,  diese  hätten  insgesammt  Mainz  verlassen,  und  dadurch 
sei  ein  großer  Mangel  an  ^bubrode  vnd  an  wißem  brode"  entstanden ; 
er  ersuche  deßhalb  den  Frankfurter  Rath,  ihm  Alles,  was  dessen 
Bäcker  „an  ruckem  und  an  wißheim  brode"  zu  backen  vermöchten, 
zuzusenden.  **) 

Wie  die  Wörter  Buwebrod  und  Buwebecker  gleichbedeutend  mit 
Hausbrod  imd  Hausbäcker  sind,  so  könnte  man  auch  den  Ausdruck 
Buweding  für  identisch  mit  Hausding  halten.  Unter  diesem  könnten 
nämlich  die  Gerichtssitzungen  verstanden  sein,  welche  nicht  wie  ge- 
wöhnlich im  Freien,  sondern  in  einem  Hause  gehalten  wurden.  So  hat 
Fichard  (Entstehung  der  Reichsstadt  Frankfurt  137)  die  Sache  ver- 
standen, indem  er  Buweding  für  den  Bau,  in  welchem  das  Ding  oder 
Gericht  gehalten  worden  sei,  also  für  das  Dinghaus  oder  Rathhaus 
erklärte.  Er  ist  jedoch  hierbei  in  einen  Irrthum  gerathen;  denn  Buwe- 


*)  Auch  das  Wort  Baumeister,  mit  welchem  im  Mittelalter  der  Vorsteher  einer 
Gewerbschaft  u.  dgl.  m.  betitelt  ynirde,  bedeutet  offenbar  soviel  als  Hausmeister. 

**)  Von  dem  Buwebrod  rührt  wahrscheinlich  auch  der  Name  Buleip  her,  welcher 
im  mittelalterlichen  Frankfurt  als  Familienname  vorkommt  Ebenso  gibt  es  in  Schwaben 
noch  jetzt  den  Familiennamen  Bubeck,  sowie  ebendaselbst  den  Familiennamen.  Bu- 
miUler,  welcher  Letztere  darauf  hindeutet,  daß  im  Mittelalter  auch  die  Mfiller  ebenso 
wie  die  Bäcker  aus  zwei  verschiedenen  Classen  bestanden« 
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ding  kann  nur  auf  das  Gericht  selbst  bezogen  werden^  das  Gerichts- 
haus wurde  nicht  so^  sondern  der  Dingbuw  genannt  worden  sein.  Das 
Wort  Bauding  hat  überhaupt  fiir  die  Erklärung  seine  großen  Schwierig- 
keiten,  so  daß  Haltaus  es  als  ein  dunkeles  und  ihm  selbst  unerklär- 
liches bezeichnet 

Die  urkundlichen  Hauptstellen  ^  in  welchen  das  Wort  Buweding 
vorkommt,  sind  folgende.  Bei  Boehmer  (Cod.  65  f.)  bekunden  Schul- 
theißy  SchölBfen  und  Bath  von  Frankfurt  im  J.  1238  zwei  Schenkungen, 
welche  in  ihrer  Gegenwart  (coram  nobis)  von  Frankfurtern  dem  Kloster 
Haina  gemacht  worden  waren,  imd  die  darüber  ausgestellte  Acte  endigt 
mit  den  Worten:  Acta  sunt  hec  coram  nobis  Frankenford  in  mallo, 
quod  a  vulgo  buweding  vocatur,  supradicta  bona  sub  bannum  et 
protectionem  domini  Imperatoris  comprehendendo.  Jene  Schenkimgen 
aber  betreffen  Ackerland  in  Seckbach  und  ein  Haus  in  Frankfiirt. 

Zwei  andere  Stellen  sind  in  Hontheims  Historia  Trevirensis  I,  392 
und  400  abgedruckt  In  einer  Urkunde  Heinrichs  HI  von  1051  näm- 
lich ist  die  Bede  von  dem,  was  der  Vogt  in  den  verschiedenen  Placitis 
zu  empfangen  hat,  und  da  heißt  es  zum  Schluße:  At  si  villicus  vel 
de  aedificiis  vel  de  agricultura  placitum  ibidem  (in  einem  gewissen 
Castrum)  habuerit,  nullam  inde  partem  vel  justitiam  quaerat  advocatus; 
similiter  et  de  placito,  quod  vocatur  Budineck  (offenbar  ver- 
schrieben Air  Budinck).  In  dieser  Stelle  wird  die  mit  dem  Namen  Bu- 
ding  bezeichnete  Gerichtssitzung  nicht  definiert,  jedoch  neben  der 
Letzteren  und  als  von  ihr  verschieden  eine  vom  Schultheißen  gehaltene 
Gerichtssitzung  erwähnt,  in  welcher  über  Gebäude  und  Ackerbau  ge- 
handelt wird,  und  es  ergibt  sich  hieraus,  daß  nicht  das  Buweding 
allein  diese  zum  Gegenstand  hatte,  daß  also  dasselbe  nicht,  wie  Thomas  *) 
gemeint  hat,  dasjenige  war,  was  man  später  das  Bauamt  und  das 
Ackergericht  nannte. 

Die  andere  Hontheim'sche  Stelle  ist  gleichfalls  einer  Urkunde 
Heinrichs  HI  entnommen,  gehört  jedoch  dem  Jahre  1056  an.  Sie  lautet: 
Si  cujus  bona  vel  praedia  propter  aliquam  culpam  vel  querimoniam  i  n 
placitis  Abbatis,  id  est  Bundingun,  dominicata  vel  publicata 
fuerint,  omnia  Abbatis  erunt,  nisi  bonis  eisdem,  priusquam  vülici  Ab- 
batis ea  in  custodiam  suscepennt,  se  quilibet  temere  intromiserit.  De 
bonis  autem,  quae  in  advocatorum  placitis  publicata  fuerint,  duae 
partes  Abbatis,  tercia  vero  pars  in  eodem  tantum  anno  rerum  aut 
frugum  advocatorum  erit,  postea  vero  nihil  ad  eos  pertinet,  quid  Abbas 


*)  Frankfurter  Annalen  im  iweiten  Heft  dee  Arch.  für  Frankfurts  Geschichte 
Q.  Kunst  S,  99» 
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inde  disponere  velit.  Advocati  autem  servitia  in  curtibus,  in  quibus 
jura  dabuntur,  cum  villicis  et  scavionibus  (den  Schöffen)  acci^iant  et 
non  emittant  vel  vendant:  quia  ad  hoc  eis  donantur,  ut,  quidquid  Ab- 
bati  vel  familiae  adversitatis  contigerit,  corrigant.  Bei  dieser  Stelle  be- 
merkt Hontheim:  Budingun  erat  judicii  genus  Abbatibus  proprium,  in 
quo  de  ftmdis,  agricolatione  et  re  rustica  colonorumque,  quos  scare- 
mannos  vocabant,  obsequiis  disceptabatur.  Sic  ex  cartis  Ravingirsbur 
gensis  monasterii  coUigitur.  Auch  er  also  denkt  an  eine  Art  von 
Ackergericht.  Die  königliche  Urkunde  selbst  aber  spricht  bestimmt 
bloß  das  Eine  aus,  daß  die  Budinge  die  vom  Abt  verajistalteten  Ge- 
richtssitzungen, im  Gegensatz  gegen  die  von  den  Vögten  gehaltenen, 
seien,  und  daß  in  Beiden  über  Ackerland  entschieden  werde. 

In  einer  von  Bodmann  (rheingau:  Alterth.  682)  mitgetheilten 
Urkunde  von  1303  wird  ein  zum  Vogt  eines  Hofes  in  Borch  ernannter 
Mann  über  die  Grundzinsen,  das  Ackerland  und  alle  Weinberge  da- 
selbst gesetzt  und  ihm  zugleich  das  Judicium,  quod  vulgariter  dicitur 
b  uweding  übertragen.  Hier  könnte  man  an  eine  Art  von  Ackergericht, 
ebenso  gut  aber  auch  an  das  Gericht  überhaupt  denken. 

Im  Schwabenspiegel  (Cap.  312)  wird  das  Budinck  als  das  über 
Grundbesitz  sprechende  Gericht  des  Vogtes  dargestellt,  welches  nament- 
lich über  das  Eigenthumsrecht  zu  entscheiden  habe. 

In  Grimms  Weisthümern  kommt»  dreimal  (II,  624  f.  III,  371  f. 
und  613)  das  Bauding  vor,  und  zwar  in  Weisthümern  des  15.  Jahr- 
hunderts, sowie  die  Orte  Andernach,  Schlechtenwege  in  Hessen  und 
Heidenheim  im  Ansbachischen  betreffend.  Jedesmal  ist  von  Ackerland 
die  Rede.  In  der  einen  Stelle  werden  als  Frevel,  welche  im  Bauding 
zu  richten  seien,  namentlich  Übergriffe  mit  der  Pflugschar  und  mit 
dem  Zaune  sowie  das  Überbauen  angeführt,  das  Bauding  selbst  aber 
als  ein  vom  Probst  des  Klosters  Neuberg  (bei  Fulda)  zu  haltendes 
Gericht  bezeichnet.  Auch  in  einer  anderen  Stelle  ist  unter  dem  Bau- 
ding ein  besonderes  vom  Abt  gehaltenes  Gericht  verstanden,  und  als 
Gegenstände  desselben  werden  die  jährliche  Revision  der  an  Bauern 
verliehenen  Grundstücke  des  Abtes  und  die  Wiederverleihung  derselben 
angegeben,  diese  die  Baudingsrechte  genannt,  sowie  die  Handlung  das 
Baudingen  und  die  dabei  gehaltenen  Mahle  des  Abtes  die  Baudings- 
mahle. Dessenungeachtet  könnte  man  nur  an  der  ersteren  Stelle  das 
Bauding  flir  identisch  mit  einem  Ackergerichte  und  einem  Bauamte 
halten;  an  der  anderen  aber  würde  man  jenes  Wort  nur  mit  Lehen- 
öder  Lehenrevisions-Gericht  übersetzen  können. 

In  allen  oben  angefilhrten  Stellen  dürfte  man  nicht  sowohl  an 
den  Ackerbau  an  und  flir  sich,  als  vielmehr,  dem  Begriff  des  Wortes 
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Buwe  entsprechend,  an  das  Angesiedelt  sein  oder  Bewohnen  und  an 
die  damit  verbundene  Benutzung  der  i^Jisiedelungsstätte  zu  denken 
haben.  Auch  das  Adjectiv  buwelich  bedeutet  stets  soviel  als  ansässig 
oder  auch  in  bewohnbarem  Zustande  seic  ^nd,  und  wird  deßhalb  gar  oft 
mit  hebelich  verbunden  oder  durch  das  Wort  huselich  ersetzt*).  In 
einem  Weisthiim  von  1370  (bei  Grimm  .'1,  438)  heißt  es:  „So  haut  die 
herren  von  Sels  ein  hof  zue  Breitenholz,  wer  uf  demselben  hofe  sitzet 
buwelich  und  heblich  und  sin  eigin  roch  hat,  der  sol  han  suben  ziechen- 
der  vihes  hopl.^  Man  würde  deßhalb  auch  das  Buweding  geradezu 
Air  das  Gericht  über  die  Colonen  oder  Eirblehensbauem  halten  können. 
So  erscheint  ee  auch  in  Mones  Zeitschi*.  8^  136,  obgleich  dieser  die 
urkundliche  Stelle  selbst  nicht  mitgethei'lt  hat:  nämlich  als  das  aus 
den  Hühnern  oder  Erblehnbauem  als  Beisitä^ern  und  ihrem  „Baumeister^ 
oder  Vorsteher  zusammengesetzte  Gericht,  neben  welchem  in  derselben 
Gemeinde  noch  zwei  Gerichte  flir  die  anderen  Gemeindeglieder,  d.  h. 
die  Markt-  oder  Waldgenossen  und  die  Landsiedel  oder  Zeitpächter 
bestanden  haben  werden.  Jedoch  steht  der  Erklärung  des  Baudings 
als  eines  Colonengerichtes  die  zuerst  angefiihrte  Frankfurter  Urkunde 
von  1238  im  Wege;  denn  diese  handelt  vom  Ackerlande  des  EVank- 
furtischen  Schöffen  Ulricus  Longus  und  vom  Hau;3e  einer  concivis  ge- 
nannten Frankfurterin,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls  einer  schöffen- 
baren Familie  angehörte. 

Mit  einander  vereinigen  lassen  sich  alle  urkundlichen  Angaben 
nur  sehr  schwer.  Kitzsch  (Ministerialität  u.  Bürgerthum  S.  85)  nimmt 
an,  es  habe  neben  den  Gerichten  des  Vogtes  und  des  Schultheißen 
noch  ein  besonderes  herrschaftliches  Gericht  oder  in  Pfalzstädtcn  ein 
besonderes  Hofgericht  über  Angelegenheiten  des  Grundbesitzes  und 
des  Ackerbaues  bestanden,  welches  das  Bauding  d.  i.  das  Gericht 
über  den  Grundbesitz  und  dessen  Benutzung  geheißen  habe.  Diese 
Annahme  findet  aber  auf  das  1238  in  Frankfurt  erwähnte  Bauding 
keine  Anwendung.  Güterabtretungen  fanden  dort,  wie  1219  officiell 
ausgesprochen  wird  (Boehm.  26),  in  generali  placito  civitatis  coram 
sulteto,  scabinis  universisque  burgensibus  statt  oder,  wie  Schöffen  und 
Rath  zuweilen  sich  ausdrückten  (ibid.  94,  118  u.  130),  nobis  prae- 
sentibus,  coram  nobis  oder  in  forma  judicii  Frankenvordensis  publice. 
In  örtlicher  Hinsicht  geschah  dieß  ante  gradus  ecclesiae,  d.  i.  vor  der 
Kirchenthür  oder  in  einem  Kloster  (Boehm.  57  u.  60,  welche  beide 
Arten  von  Abtretung  eine  donatio  rite  oder  solemniter  celebrata  heißen). 


*)  Siehe   die  Ton  Scherz   angeführten   Stellen   unter   Baeulich|   Bawelich    und 
^ehelich. 
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Einmal  geschah  es  auch  vor  dem  höfischen  Gericht  des  Bartholomäus- 
Stiftes,  welches  im  Frohnhof  gehalten  wurde  (coram  judice  et  scabinis 
in  Fronehove:  ib.  71).  über  den  letzteren  Act  ertheilten  Schöffen  und 
Rath  der  Stadt  dann  eine  Bekundung,  bei  welcher  sie  die  Zeugen  und 
die  Schöffen  des  höfischen  Gerichtes  namentlich  anführten.  Warum 
derselbe  nicht,  wie  andere  Abtretungen,  vor  dem  Reichs-  und  Stadt- 
gericht, sondern  vor  dem  Dinghofe  des  Bartholomäus-Stiftes  geschah, 
ist  nicht  klar:  die  geschenkten  Güter  werden  wohl  irgend  eine  Be- 
ziehung zu  diesem  Stifte  gehabt  haben.  Bei  der  1238  im  Bauding  ge- 
machten Güterschenkung  werden  als  Zeugen  ein  Deutschherren-Pro- 
curator  und  vier  Edelleute  genannt;  die  Bekundung  darüber  aber  wird 
von  Schöffen  und  Rath  der  Stadt  ertheilt,  und  zwar  mit  der  Erklärung, 
daß  die  Sache  vor  demselben  in  derjenigen  Gerichtsstätte  oder  Ge- 
richtssitzung (mallum),  welche  Buweding  genannt  werde,  statt  gefunden 
habe,  und  daß  die  geschenkten  Grundstücke  unter  den  Bann  und 
Schutz  des  Kaisers  gekommen  seien.  Einen  solchen  Bann  und  Schutz 
konnten  nur  das  Schöffengericht  und  der  Rath  der  Stadt,  welche 
Namens  des  Kaisers  ftmgierten,  verleihen,  und  deßhalb  konnte  unter 
dem  Buweding  kein  vom  dortigen  Schöffengericht  verschiedenes  Gericht 
gemeint  sein.  Es  bleibt  deßhalb  keine  andere  Annahme  übrig,  als  daß 
im  vorliegenden  Falle  entweder  Schultheiß,  Schöffen  und  Rath  als  ein 
Bauding  gesprochen  zu  haben  erklärten,  d.  h.  als  eine  über  Ab- 
tretungen von  Grundbesitz  sprechende  Behörde,  oder  daß  —  was  wegen 
des  Ausdruckes  coram  nobis  Frankenford  in  mallo  etc.  das  Wahr- 
scheinlichere ist  —  das  Bauding  doch  nur  als  eine  bestimmte  Gerichts- 
stätte  genannt  ist,  an  welcher  solche  Abtretungen  vorgenommen  oder 
gerichtlich  festgestellt  zu  werden  pflegten.  Indessen  sagt  der  Schwaben- 
Spiegel  (Cap.  311),  die  Übertragung  eines  Grundstückes  an  einen  Fremden 
könne  nur  durch  einen  schriftlichen  Act  sicher  gestellt  werden,  welcher 
von  einem  Bischof,  einem  weltlichen  Fürsten,  einer  Stadt,  einem  Stadtrath 
oder  dem  Landrichter  besiegelt  sei,  oder  endlich  auch  dadurch,  daß 
man  ihn  vor  seinem  Richter  oder  Herren  durch  Zeugen  bekunden  lasse. 
Hiernach  köxmte  unter  dem  Frankfurter  Bauding  auch  der  Frohnhof 
verstanden  sein,  dessen  Bescheinigung  nachher  das  Schöffengericht  be- 
kundete. 

Übrigens  leiten  Manche  auch  den  Namen  der  hessischen  Stadt 
Büdingen  davon  her,  daß  dieselbe  auf  der  Stätte  eines  ehemaligen 
Buwedinges  erbaut  worden  sei.  Diese  Herleitung  bedarf  jedoch  offen- 
bar noch  einer  sorgfältigen  urkundlichen  Untersuchung. 

FRANKFURT  a.  M.  Dr.  G.  L.  KRIEGK. 
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STANDBILDER  ATTILAS  UND  KRIEM- 

HILDEN.S(?) 


In  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-historischen  Classe  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  IX.  Band  Seite  660 — 784  theilt 
Dr.  Eduard  Freiherr  von  Sacken  eine  Abhandlung  mit  über:  „Die 
römische  Stadt  Camunthum;  ihre  Geschichte,  Überreste  und  die  an 
ihrer  Stelle  stehenden  Baudenkmale  des  Mittelalters.^  —  Bei  Beschrei- 
bung des  Wiener  Thores  zu  Heimburg  erwähnt  Sacken  a.  a.  O.  S.  776 
zweier  Bildsäulen,  auf  die  ich  hier  aufmerksam  machen  will:  „Neben 
dem  Hauptthore  steht  auf  jeder  Seite  an  den  halbrunden  Vorbauen  in 
einer  Höhe  von  15',  eine  Figur  in  hohem  Relief,  auf  einer  1'  hohen 
Console.  Die  links  dem  Eintretenden  Taf.  XI,  Fig.  3  ist  ein  gerüsteter 
Mann  mit  eng  anliegenden  Beinkleidern  und  kurzem  Rocke  (indusium), 
darüber  das  bis  an  die  halben  Schenkel  reichende  Panzerhemd,  dessen 
Ringgeflecht  deutlich  zu  erkennen  ist;  es  hat  kurze  Ärmel.  Der  Panzer- 
kragen umschließt  auch  Hals  und  Kopf,  so  daß  der  obere  Theü  des 
Gesichts  sichtbar  ist;  auf  dem  Kopfe  scheint  der  Mann  einen  Helm  zu 
haben  (es  sieht  aus,  als  hätte  er  bloß  die  Hamischkappe  oder  Tumei- 
haube,  das  dicke  Unterfutter,  das  man  unter  den  schweren  Helmen 
trug);  die  Hände  hält  er  übereinander  gelegt,  wahrscheinlich  hielt  er 
eine  Fahne,  von  deren  Stange  man  noch  ein  Stück  sieht:  oberhalb 
neben  der  Figur  ist  auch  ein  Stück  des  Fahnentuchs  sichtbar.  Die 
Gestalt,  schreitend,  mit  etwas  zurückgebogenem  Leibe,  ist  nicht  ohne 
Bewegung  und  gut  in  der  Proportion.  Die  Figur  (4)  dieser  gegenüber 
ist  jugendlich,  mit  langen  Haaren  und  fliegendem  Gewand,  sich  um- 
sehend, den  Kopf  stark  zurückgebogen.  Sie  ist  so  beschädigt,  daß 
man  kaum  eine  Vermuthung  über  ihre  Bedeutung  wagen  kann;  es 
scheint,  daß  sie  mit  beiden  Händen  etwas  hielt.  —  Übrigens  sind  die 
Figuren  so  mit  den  Mauern  verbunden,  daß  sie  nicht  später 
eingesetzt  sein  können,  sondern  mit  dem  Bau  gleichzeitig  sein 
müssen.^  —  Das  Thor  soll  nun  vom  Jahre  1190  herrühren,  wo  Herzog 
Leopold  VI  die  Stadt  befestigte.  Bemerkenswerth  aber  ist,  was  Sacken 
a.  a.  O.  in  der  Anmerkung  2  von  den  Figuren  sagt:  ^Erstere  gilt  beim 

Volk  als  Attila oder  auch als  Winter,  die  andere 

Figur  mit  dem  fliegenden  Gewand  aber  als  Sommer!^  Eine  gute  Ab< 
bildung  beider  gibt  Sacken  a.  a.  O.  —  Ich  habe  die  Standbilder  selbst 
bei  einem  Aufenthalte   im   benachbarten  Badeorte  Deütsch-Altenburg 
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häufig  betrachtet;  die  Eine  Gestalt  macht  den  Eindruck  eines  weib- 
lichen Wesens,  und  wenn  die  andere  beim  Volke  Attila  genannt  wird, 
so  könnte  man  bei  dieser  wohl  an  Kriemhild  denken.  Ein  Bauer  aus 
Hundsheim,  gegen  den  ich  im  Angesicht  der  Standbilder  bemerkte,  daß 
es  mir  unbegreiflich  ist,  wie  das  Eine  so  verstümmelt  werden  konnte, 
erzählte  mir:  in  seiner  Knabenzeit,  noch  in  den  20er  Jahren,  seien  zu 
Pfingsten  alle  Jahr  die  Knaben  der  umliegenden  Orte  hieher  gekommen 
und  hätten  die  Figur  gesteinigt  und  zwar  mit  ziemlich  großen  Stei- 
nen !  —  Da  ist  es  nun  allerdings  denkbar,  daß  der  Sandstein  allmählich 
zerbröckelt  wurde,  zumal  man  annehmen  kann,  daß  mit  Ejies  und 
Granitsteinen  geworfen  wurde;  das  nahe  Donauufer  und  die  nahen 
Granitsteinbrüche  lieferten  das  Material.  —  Jener  Bauer  wußte  nicht 
was  die  Standbilder  vorstellen  sollten.  Der  Gebrauch  des  Steinigens 
zu  Pfingsten  beurkundet  aber  mythische  Bedeutung,  die  dem  Einen 
Denkmal  beigelegt  wurde.  Unerklärt  bleibt,  daß  gerade  der  Sommer 
und  nicht  der  Winter  gesteinigt  wurde.  —  Über  das  Steinigen  von 
Götterbildern  hat  Simrock  berichtet  in  Wolfs  Zeitschr.  fllr  deutsche 
Mythologie  II,  131,  vgl.  dessen  Mythol.  3.  Aufl.  S.  245.  Neben  der 
Klosterkirche  zu  St.  Mathies  bei  Trier  stand  einst  ein  Standbild  der 
Venus  oder  Diana,  die  der  Sage  nach  in  heidnischer  Zeit  weissagte, 
seit  der  Ankunft  des  h.  Eucharius  aber  verstummt  ist.  Sie  diente  im 
12.  Jahrh.  als  Zielscheibe  des  Muth willens  und  wallfahrtlichen  Glaubens- 
eifers. Noch  ein  weiteres  Beispiel,  daß  alte  Götterbilder  mit  Steinen 
geworfen  wurden,  theilt  Simrock  mit:  *Beim  Abbruch  der  Kirche  zu 
Antweiler,  Kreis  Euskirchen,  fand  sich  eine  Figur,  welche  die  Vor- 
fahren für  einen  Abgott  gehalten  hatten  und  deshalb  die  Spur  un- 
zähliger Steinwürfe  trug.  Unter  anderem  erzählt  man  von  einem 
Pfarrer  des  Orts  der,  so  oft  er  die  Kinder  zur  ersten  h.  Com- 
m Union  führte,  mit  ihnen  vor  den  Abgott  hinzog  und  denselben 
steinigen  ließ'. 

Hier  wird  demnach  die  altvolksmäßige  Sitte  zu  einer  feierlichen 
Handlung,  die  mit  der  Au&ahme  in  die  christliche  Gemeinde  in  Ver- 
bindung steht,  ein  Widersagen  den  Göttern,  gleich  den  Teufelsab- 
schwörungen. 

In  'Heimburg  der  alten*  Nibel.  1376  (Lachm.  1316)  findet  sich 
demnach  ein  weiteres  Zeugnis  ftlr  diese  Sitte  des  Steinigens  von 
Standbildern,  und  es  wird  wahrscheinlich,  daß  besonders  die  Standbilder 
weiblicher  Gottheiten  in  der  Weise  behandelt  wurden.  Daß  in  Heimburg 
die  Göttin  als  Sommer  bezeichnet  wurde,  erinnert  an  die  Sitte,  daß  bei 
der  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Sommer  und  Winter  in  manchen 
Orten  der  Sommer  als  Frauenzimmer  gekleidet  ist. 
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Eb  ist  hiermit  wohl  zu  wenig  Anhaltspunkt  gegeben,  um  der 
kühnen  und  allerdings  ansprechenden  Vermuthung  Raum  zu  geben, 
daß  der  Wiedererbauer  der  alten  Heimburg  um  1190  wirklich  an  die 
Sage  gedacht  haben  könnte,  daß  hier  Attila  und  Eüemhilde  auf  der 
Hochzeitreise  nachteten.  Die  geringste  Kunde  vom  Leben  der  Nibe- 
lungensage  in  Niederösterreich  um  1190  müsste  freilich  willkommen 
sein!  Doch  ist  es  immerhin  schon  merkwürdig  genug,  wenn  gerade 
hier  ein  Steinbild  des  12.  Jahrhunderts  auf  Attila^  gedeutet  wird. 
Unvereinbar  ist  diese  Deutung  mit  dem  Steinigen  des  Standbilds, 
das  auch  hier  stattfand,  und  mit  der  anderen  Deutung,  daß  beide 
Gestalten  den  Sommer  und  Winter  darstellen,  nicht  Auf  Attila  sind 
in  der  Sage  Züge  des  Kriegsgottes  übergegangen,  Helche  oder  Herka 
wird  von  W.  Müller  als  Gemahlin  des  Heru  gedeutet.  Hera  ist  die 
Erdgöttin.  „In  zweiter  Ehe  vermalte  sich  Attila  mit  Ejriemhild,  der 
winterlichen  Erdgöttin. '^  S.  Simrock  Mythol.  271.  364;  366.  Attila 
der  Nachfolger  Siegfrieds  als  Gemahl  Ejriemhildens  wäre  der  Sommer 
und  seine  Gemahlin,  die  zu  Pfingsten  mit  Steinen  geworfen  wird,  eine 
Winter göttin.  Tritt  ja  Kriemhilde  fUr  Brunhilde  ein,  in  der  ursprüng- 
lich die  in  Winterschlaf  gesunkene,  dann  vom  Sonnengott  geweckte 
Natur  gemeint  war.  K.  J.  SOHBÖER. 


DEUTSCHE  HANDSCHRIFTEN  IN  PETRONELL. 


Im  Archive  des  reichsgräflich  Traun'schen  Schloß  es  zu  Petronell 
bei  Deutsch-Altenburg  in  Niederösterreich  befinden  sich  unter  den  da- 
selbst aufbewahrten  Handschriften  auch  einige  deutsche.  Ein  Sammel- 
band in  Quart  enthält  u.  a.  auf  34  Blättern  des  16.  Jahrhunderts  ein 
Kochbuch^  anfangend:  Pueben  schinkhn  paches.  Nimb  ungeferlich  auf 
ain  disch  drey  köllen  mit  meel  und  sechs  ayr,  mach  ain  taig  an  u.  s.  w. 
Ein  anderer  Sammelband  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  (177  Folio- 
Blätter)  enthält  auf  Bl.  1 — 104**  ein  medicinisches  Kräuterbuch.  Dieser 
Theil  des  Codex  besteht  eigentlich  aus  zwei  in  einander  liegenden  Hss. 
von  ungleichem  Werthe.  Das  Kräuterbuch,  ursprünglich  lateinisch  sehr 
zierlich  auf  altem  Papier  geschrieben,  wurde  im  15.  Jahrh.  von  einem 
Besitzer  der  Hs.  mit  Papier  durchschossen  und  das  Latein  in  bairisch- 
österreichischem  Dialecte  verdeutscht.  Im  lateinischen  Texte  finden 
sich  zahlreiche  Abbildungen  geraalt.   Anfang: 

Circa  instans  negocium  in  simpli-      Am  anfang  des  wercks  der  sleeh- 
cibus    medicinis   nostrum  versatur     ten  medicinei  so  wirt  geseczt  ain 
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propositam.  Simplex  autem  me-  frag  waz  doch  sei  di  siecht  me- 
dicina,  que  talis  est  qualis  est  na-  dicinei,  und  ist  di  antworte  darauf, 
tura  producta ;  ut  gariofilus,  nux  daz  si  ist  iegleicher  weiz  als  die 
muscata  et  similia.  natur  die  da  frucht  gibt,  als  gariffl, 

nus  muscat  und  dergleichen. 
Am  Ende  sind  beide  Texte  defect  Bl.  118—177^  folgt  Konrads  von 
Megenberg  Buch  der  Natur,  mit  der  gereimten  Vorrede,  unvollständig. 
Am  Schluße  stekt  Amen.  Lampertus  Erip  1482  zu  Menz. 

FR.  X.  WÖBER. 


BRUCHSTÜCKE  EINER  HANDSCHRIFT  VON 

GOTTFRIEDS  TRISTAN. 


In  der  Fragmentenkapsel  des  Kölner  Stadtarchivs  (I,  Nr.  XLIV) 
befinden  sich  zwei  Pergamentblätter  einer  Tristanbandschrift  in  Groß- 
quart, aus  dem  13.  Jahrhundert.  Es  waren  die  äußeren  Blätter  einer 
Lage;  das  erste  derselben  umfaßt  V.  15740 — 15903,  das  «weite  V.  16562 
bis  16725.  Der  Anfang  lautet: 

wintscaffen  als  ein  ermel  ist 

er  vueget  vn  suchet  an 

da  maus  an  in  gesuchen  kan 

als  gevuge  v&  als  wol 

als  er  von  allem  rehte  sol 

erst  allen  herzen  bereit 

ze  dumehte  vn  ze  trugeheit. 
Die  Abweichungen  von   Bechsteins  Texte   sind  folgende:    15749 
offenbare  sein.        50  gevgen.        54  de  san  ir.       55  abr.       66  ane. 
68  abr.       69  companiun.       71  bete.       den  stat.       72  dez  sin  bat. 
74  engellant.     75  zem.     80  bete.     im.     85  sine  vüde  vli  sin.     94  sin. 
95  tage  gvügete.       15801  petit  creu.       02  spil  vaaulu.      05  edele. 
08  war  wur  in.       J2  aualun.       14  liep.       15  Vaz  waz.       16  zvein. 
19  steht  zweimal.     20  sin  art.     21  bescriben.     22  in  ein.     24  nieman 
r.  enwiste.     28  nieman.    29  ez  were.     32  danne.     33  lasure.     34  ebene. 
35  als  scone  in  ein.     36  dekein.     50  keten.     67  betrahten.     76  im. 
82  vn  im  ir  keine.     97  de  wart  abr  do  vrisc  als  e.     15903  sinen.  — 
16563  bi  der  rede.    64  danne.    66  beide,     zim.     67  keinen.     72  mich 
dez.     16610  de  willich.     14  dar  von.     45  zir  —  zir.     52  beidiv  sconen. 
53  huidan.     66  alleine.     16719  marmere.     24  allumbe.     25  die. 

K.  Schröder. 
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LITTEMTÜß. 


Helfenstein,   James:  A  comparative  Grammar  of  the  Teutonic  languages  etc. 
London  1870.  gr.  8®.  XX  und  525  S. 

Deutsche  Waffen  und  deutsches  Wissen  beherrschen  die  Welt.  Selbst  bei 
leiseren  Erbfeinden,  der  französischen  Nation,  haben  wir  jüngst  in  den  Werken 
von  Brächet,  Brdal  u.  a.  die  Anerkennung  unserer  Wissenschaft  zu  beachten 
und,  sagen  wir,  freundlichst  zu  begrüßen.  Der  uns  so  nah  verwandte  Stamm 
der  Angelsachsen  hat  schon  früher  neidlos  an  nnserer  Forschung  regen  Antheil 
genommen  und  in  Person  Schüler  des  großen  Brüderpaares  herübergesandt. 
Das  oben  angeführte  Werk  ist  ein  weiterer  erfreulicher  Beweis,  wie  hoch  das 
Ansehen  deutscher  Sprachforschung  in  England  steht,  und  wie  tief  ihr  Einfluß 
auf  dort  gepflogene  Studien  ist.  Das  Werk  iss  das  Resultat  sechsjährigen  rast- 
losen Fleißes  und  wohl  berechtigt  auf  bedeutsame  Anerkennung  im  angelsäch- 
sischen Lande;  allein  auch  über  dessen  Grenzen  hinaus  wird  es  eine  wohl  zu 
beachtende  Erscheinung  sein.  Es  steht  durchaus  'auf  dem  neuesten  Standpunkt 
wissenschafÜieher  Forschung,  die  recht  eigentlich  für  diesen  Zweig  eine  „natur- 
wissensehafdiche"  ist  —  eine  Auffassung,  die  selbst  für  das  bigotte  Albion  von 
ihrem  Schreckliehen  verloren  haben  dürfte,  seit  unser  dort  eingebürgerter  und 
hochverehrter  Landsmann  Max  Müller  in  seinen  Vorlesungen  schon  dieselbe 
seinen  neuen  Landsleuten  mundgerecht  gemadit  hat.  Wie  tief  eingreifend  diese 
naturwissenschaftliche  Behandlung  der  Erscheinungen  ist,  zeigte  sich  neuerdings 
in  Sdberers  Werk  9 Zur  Geschichte  d.  d.  Spr.,^  und  ganz  in  der  jüngsten  Zeit 
ist  eine  sehr  interessante  Schrift  von  dem  Arzte  Oskar  Wolf  „Sprache  und  Ohr'' 
erschienen,  die  in  ihrem  ersten  uns  Philologen  näher  angehenden  Theile  ge- 
wichtige Untersuchungen  über  die  Laute  auf  der  Helmholtz^schen  Basis  ver- 
öffentlicht. Granz  diesem  Standpunkt  angemessen  finden  wir  in  unseres  Vfs.  Buch 
auf  der  ersten  Seite  eine  physiologische  Darstellung  der  Laute,  zunächst  der 
Vocale,  und  die  Bestimmung  der  Grundvocale  i,  a,  u,  und  zwar: 

i  —  pitcb,  or  inherent  tone  :  D"".  * 

a  —  pitch,    „  „  n     :  B"  flat. 

Erst  seit  Berücksichtigung  der  Arbeiten  von  Job.  Müller,  Brücke,  Helm- 
holtz  tt.  a.  ist  eine  wissenschaftliche  Auffassung  der  Lautverhältnisse  in  der 
philologischen  Welt  möglich  geworden.  Die  Zeiten  der  philosophischen  Con- 
structionen,  die  -selbst  in  der  Syntax  nur  zum  Theil  ihre  Berechtigung  haben 
mögen,  sind  für  jenes  Gebiet  vorüber.  Unseres  Vfs.  Introduction  beginnt  darum 
mit  den  bemerkenswerthen  Worten:  Grammar  describes  the  organisms  of  lan- 
gnages  as  natural  history  describes  the  organisms  of  natural  objects;  in  ahn* 
lieber  Weise,  wenngleich  bei  ganz  anderm  Stoffe,  nennt  A.  Pictet  in  dem  Werke 
„Origines  Indo-Europ^ennes"  seine  Arbeit  eine   „paMontologie  linguistique^. 

Ganz  abgesehen  weiter  von  dem  Verdienst  eigener  Verwerthung  und  Ver- 
arbeitung zeigt  das  Register  der  benutzten  Hilfsmittel,  was  wir  von  dem  Buche 
erwarten  dürfen«  Die  Namen  Grimm,  Bopp,  Schleicher,  Max  Müller,  Marsh  etc. 
darf  keiner  nennen,  der  damit  nichts  anzufangen  weiß.  Ja,  wie  eingreifend  die 
Wirkung    deutscher  Geistesarbeit   ist,    zeigt   ferner   die   ohne  weiters    herüber- 
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genommene  Terminologie;    denn  es  ist  etwas    überraBchendes ,   mitten   im   eng- 
lischen Texte  Wörtern,  wie  Umlant,  Ablaut,  Brechung  zu  begegnen. 

Unser  Buch  ist  so  reichhaltig  und  auch  andere,  sonst  nicht  leicht  über- 
sichtlich £u  habende  Sprachformen  darbietend,  wie  z.  B.  die  Formen  des  Layamon 
und  des  Ormulum  bei  der  Parstellnng  des  Verbs ,  daß  es  auch  jedem  deutschen 
Gelehrten  neben  den  Grammatiken  von  Grimm  und  Kelle  unentbehrlich  sein 
wird.  Die  Bescheidenheit  des  Yfa.,  der  in  der  Vorrede  sagt:  I  have  every  reason 
to  feel  anxious  about  the  fate  of  my  book  ist  sehr  liebenswürdig  gegenüber 
dem  Werthe  seiner  Arbeit.  Wenn  auch  nicht  eigentlich  neue  Resultate  darin 
zu  Tag  gefördert  sind,  ist  das  Ganze  doch  in  sofern  neu,  als  es  mit  dem 
größten  Fleiß e,  wie  schon  bemerkt,  die  wichtigsten  Resultate  neuester  Forschung 
zu  seinem  Stützpunkt  hat  und  in  sofern  allerdings  verdient,  als  etwas  neues 
bestens  begrüßt  und  bewillkommt  zu  werden.  Die  Introdnction  schon  ist  eine 
durchaus  selbständige  Arbeit  von  bester  Vorbedeutung  für  das  Folgende^  wenn 
wir  auch  nicht  jeder  Auffassung  des  Vfs.  zustimmen  mögen,  wie  z.  B.  -  -  ob- 
wohl von  geringem  Gewicht  —  den  unterstrichenen  Worten:  This  modified  High 
German  dialect,  this  daughter  of  the  Middle,  and  grand-daughter  of  the 
Old  High  German  etc.  Es  mögen  dieß  mehr  geläufige  Bilder  sein  als  eigentlich 
bestimmende  Anschauungen  des  Vis.,  da  wir  sonst  kaum  einem  Ausdrucke  be- 
gegnen, der  nicht  mit  der  Wissenschaft  unserer  Tage  übereinstimmte.  Auch  in 
anderem  mögen  einzelne  nicht  ganz  mit  dem  Vf.  zusammengehen,  wie  z.  B.  in 
dem  Capitel  (S.  408)  über  Reduplication  bezw.  Ablaut,  in  Betreff  dessen  wir 
persönlich  mehr  mit  der  schönen  Darstellung  HÖfers  in  dieser  Zeitschrift  (1869 
S.  224  f.)  als  mit  Scherer  und  Westphal  es  halten;  allein  echt  wissenschaftliche 
Haltung  wird  man  auch  hier  dem  Buche  nicht  absprechen  dürfen  und  des 
Belehrenden  genug  finden.  In  allen  Fällen  ist  die  reiche  Sammlung  von  Bei- 
spielen zu  loben.  Übrigens  bietet  das  Buch  noch  mehr  als  die  von  Grimm  oder 
anderen  auch  die  Formen  der  urverwandten  Sprachen,  wie  z.  B.  bei  der  Decli- 
nation  S.  265  ff.,  und  finden  wir  hier  einen  vollständigen  Auszug  aus  Schlei- 
chers Compendium,  sogar  mit  allen  Conjecturen,  wie  z.  B.  bei  dem  Ablativ-* 
suffiz  -at  S.  273  u.  s.  v.  a.  Einzelne  Äußerungen  werden  andere  bestrei^n,  wie 
die  S.  276:  as  to  the  rest  the  locative  has  the  fonctions  of  the  dative,  da 
diese  Behauptung,  so  nackt  hingestellt,  jedenfalls  viele  Bedenken  erregen  möchte. 
So  sind  ferner  ganz  nach  Schleicher  behandelt  die  Capitel:  suffixes  used  in  the 
formation  of  themes  S.  168  und:  Comparisons  S.  248,  während  sachgemäß  bei 
dem  Verb  die  Grimmsche  Eintheilung  in  „starke  und  schwache*'  beibelialten  ist, 
unbeschadet  der  auf  Schleichers  Vorgang  beruhenden  Entwickelung  der  einzelnen 
Erscheinungen.  —  Als  sehr  reich  und  eingehend  sei  nochmals  die  Lautlehre 
ei*wähnt,  welche  von  S.  20 — 165  behandelt  wird. 

Wir  haben  nur  einzelne  Punkte  hei*vorge hoben,  da  wir  am  Ganzen  nichts 
auszusetzen  haben.  Noch  heben  wir  die  äußerst  übersichtliche  Anordnung  des 
Stoffes  hervor,  und  von  Seiten  des  Verlegers  die  sehr  elegante  Ausstattung,  wie 
sie  leider  bei  uns  noch  so  selten  anzutreffen  ist.  Wir  möchten  darum  das  Buch 
dem  deutschen  Publicum  recht  angelegentlichst  empfohlen  haben,  eine  eigentlich 
eingehende  Beurtheilung  an  anderem  Orte  vorbehaltend. 

FRIEDBERG  i.  d.  W.,  16.  April  1871.  Dr.  F.  MÖLLER. 
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Vgl.  Allgem.  Liter.  Zeitung  1872,  Nr»  12;  WissenschaM.   Beilage  der  Leipziger 
Zeitung  1871,  Nr.  101. 
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Preussische  Jahrbücher  1871,  April. 

9.  Lehmann,    Emil,    G.  G.    Gervinus,    Versuch    einer    Charakteristik. 

(IV,  66  S.)  8.    Hamburg  1871.    Meißner.   %  Rthlr. 

Vgl.  Liter.  Centralblatt  1871,  Nr.  44;  Saturday  Review  Nr.  834;  deutsche  Roman- 
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Historische  Zeitschrift  14,  134—146. 
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Allgemeine  Zeitung  1871,  Beilage  Nr.  87.  88. 

12.  Rückert,  Heinrich,  G.  G.  Gervinus. 
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13.  Rühly  Franz,  G.  G.  Gervinus. 

Die  Grenzboten  1872,  S.  52-61.  Anknüpfend  an  Nr.  9, 


*)  Mit  Unterstützung  meiner  Freunde  K.  Gislason,  Th.  Möbius  und  E.  Verwijs. 
GEBMANIA.  Nene  BeUie  Y.  (XYn.)  Jahrg.  30 
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14.  Schmidt,  Julian,  Gervinus.  Eine  Stadie.  I — UI. 
Allgemeine  Zeitung  1871,  Nr.  147  ff. 

15.  Zeller,  E.,  Georg  Gervinus.  Worte  an  seinem  Grabe  Heidelberg 
den  20.  März  1871  gesprochen.  8. 

16.  G,  G.  Gervinus. 

Blätter  für  liter.  Unterhaltung  1871,  S.  366  f. 

17.  G.  G.  Gervinus. 

Ergänzungsblätter  zur  Kenntniss  der  Gegenwart   1871,  S.  473  f. 

18.  G.  G.  Gervinus. 

Jahrbuch  dfir  deutschen  Shakespeare- Gesellschaft,  6.  Jahrg. 
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Über  Land  und  Meer  1871,  Nr.  33. 

20.  Gervinus  und  die  Zeit. 

Allgemeine  Zeitung  1871,  Beilage  163,  S.  3013--16. 

21.  G.  G.  Gervinus.  Von  H.  T. 
lUustrirte  Zeitung  Nr.  1452. 
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Berlin  1871.  ßraumüUer.  iVg  Bthlr. 

24.  Grimm,  Jacob.  —  Curtius,  Georg,  Jacob  Grimm.  Vortrag  gehalten 

am  10.  Febr.   1871    im  Gewandhause   zu  Leipzig.    8.  (20  S.)   Leipzig  1871. 

Hinrichs.    Vg  Rthlr. 

Aus   Vorträge  zum  Besten  der  deutschen  Invaliden . 

25.  Curtius,  G.,  Jacob  Grimm. 
Im  Neuen  Reich  1871,  Nr.  9. 

26.  Zur  Erinnerung  an  Jacob  Grimm. 
Beilage  des  k.  preußischen  Staatsanzeigers  1871,  Nr»  2. 

27.  Holtzmaim.  —  Bartsch,  K.,  Adolf  Holtzmann. 
Germania  16,  242—247. 

28.  Martin,  E.,  Adolf  Holtzmann. 
Zeitschrift  f.  d.  Philologie  3,  201—207. 

29.  Adolf  Holtzmann. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  47,  221 — 223,  Aus  der  Allgemeinen 
Zeitung  wiederholt. 

30.  Lassberg.  —  Janicke,  K.,  zur  Geschichte  der  deutschen  Philologie. 
Ergänzungsblätter  zur  Kenntniss  der  Gegenwart  1871.  S.  209—216.  Anknüpfend 

an  Lassbergs  und  Uhlands  Briefwechsel. 

31.  Joseph  von  Lassberg  und  Ludwig  Uhland. 
Historisch-politische  Blätter  1871,  4.  Heft,  S.  237—256. 

32.  Hone.  —  Bartsch,  K.,  Franz  Joseph  Hone. 
Germania  16,  250—252. 

33.  Franz  Joseph  Mone.  Von  ß. 
Freiburger  Kathol.  Kirchenblatt  1871,  Nr.  15  ff. 

34.  F.  J.  Mone. 

Unsere  Zeit  1871,  15.  Heft,  S.  223. 

35.  Sanders.  —  S(achse),  Dr.,  Daniel  Sanders. 
Ilustrirte  Zeitung  Nr.  1492.   Mit  Porträt. 

36.  Schad.  —  Christian  Schad.  Nekrolog.  Von  J.  H.  Würzburg  2.  Juni. 
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4es  Tiereckigen,  vierhömigen  Hütleins'  und  gab   sie  heraus.  Er  besaß  eine   schöne 
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Sammlmig  von  Originalausgaben  Fischarts.  Er  war  Rector  und  Professor  in  Kitzingen 
and  f  am  1.  Juni  1871. 

37.  Ch.  Seh  ad.  Nekrolog. 
Unsere  Zeit  1871,  S.  603  f. 

38.  ühland.  —  Wurzbacb,  A«  v.,  Zeitgenossen.    L    L.  Uhland.    16. 

Wien  1871.  Hartleben.  5  Ngr. 
Vgl.  auch  Nr.  30.  31. 

39.  Vries.  —  M.  de  Vries. 
ninstrirte  Zeitung  Nr.  1471. 

40.  Nekrologe  von  Franz  Pfeiffer  und  A.  Schleicher   enthalten   die  Sit- 
zmigsberichte  der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  1870,  L 
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Ordens  cistercien),  Königshofen,  heil.  Elisabeth  etc.  Vgl.  Heidelberger  Jahrbücher  1871, 
H.  11  (Bahr). 

42.  Steffenhagen,  E.,  Catalogns  Codicum  manu  scriptorum  bibliothecae 
regiae  Begimontanae.  Fase.  H.   4.    (32  S.)  Regimont.  1871. 

43.  Catalogus  codicum  latinorum  bibliothecae  regiae  Monacensis. 
Tomi  I  pars  II.  8.  (268  S.)  Monachü  1871. 

44.  Gzerny,  Albin,  die  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  St.  Florian 
geordnet  und  beschrieben.  Zur  800jährigen  Gedächtnissfeier  der  Übergabe  des 
Klosters  St  Florian  an  die  regulirten  Chorherm  des  heil.  Augustin.  8.  (VIII^. 
334  S.)  Linz  1871.  Ebenhöch.  3V3  Rthlr. 

45.  Tabulae  codicum  manu  scriptorum  praeter  graecos  et  orientales  in 
bibliotheca  palatina  Vindobonensi  asservatorum ,  edidit  academia  caesarea  Vin- 
dobonensis.  Vol.  V.  gr.  8.  (480  S.)  Wien  1871.  Gerold.  3  Rthlr.  6  Ngr.  (Ent- 
hält Nr.  6501—9000.) 

46.  Bartsch,  Karl,  Bibliographische  Übersicht  der  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  germanischen  Philologie  im  Jahre  1870. 

Germania  16,  463—504. 

47.  Bibliotheca  philologica,  oder  geordnete  Übersicht  aller  auf  dem 
Gebiete  der  classischen  Alterthumswissenschaft  wie  der  älteren  und  neueren  Sprach- 
wissenschaft in  Deutschland  und  dem  Ausland  neu  erschienenen  Bücher.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  W.  Müldener.  23.  Jahrg.  2.  Heft  (S.  90—226)  und  24.  Jahrg. 
1.  Heft.  (S.  1—78)  gr.  8.  Göttingen  1871.  Vandenhoeck  und  Ruprecht.   18  Ngr. 

48.  Die  Abhandlungen   der  k.   preuß.  Akademie   der  Wissenschaften 

über  deutsche  und  preußische  Geschichte,  deutsche  Sprache  und  Literatur. 
Beilage  des  k.  preußischen  Staatsanzeigers  1871,  Nr.  21. 
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49.  Müller,  Max,  Lectures  on  the  Science  of  Language.  6.  edition. 
2  vols.  8.  (1170  p.)  London  1871.  Longmans.  16  s. 
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50  Steinthal,  H.,  Abriß  der  Sprachwissenschaft.  1.  Theil.  Die  Sprache 
im  Allgemeinen.  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft.  8. 
(XXni,  487  S.)  Berlin  1871.  Dümmler.    2%  Rthlr. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  187^2,  Nr.  23. 
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54.  Donner»  0.,  om  jemförande  sprakforskning.  8.  (39  S.)  Helsing- 
fors  1871. 

55.  Räumer,  R.  v.,  Untersuchungen  über  die  Urverwandtschaft  der 
semitischen  und  indogermanischen  Sprachen.  3.  Fortsetzung.  8.  (18  S.)  Frank- 
furt a.  M.   1871.  Heyder  und  Zimmer.   %  Rthlr. 

Vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  2,  481  (Weinhold). 

56.  Grotemeyer,  Dr.  Hermann,  Über  die  Verwandtschaft  der  indo- 
germanischen und  semitischen  Sprachen.  1.  Theil.  4.  (20  S.)  Programm  des 
Thomäums  zu  Kempen  1871. 

57.  Höfer,  A.,  die  Heimat  des  indogermanischen  Urvolkes. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  20,  379—384.    Gegen  Geiger  ge- 
richtet, der  Deutschland  als  Urheimat  ansieht. 
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schen, Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Altslavischen,  Gothischen  und 
Deutschen.  3.  Ausg.  3.  Band.  gr.  8.  (III,  523  S.)  Berlin  1871.  Dümmler.  4  Rthlr. 

59.  Schleicher,   A.,    Compendium  der    vergleichenden   Grammatik  der 

indogermanischen    Sprachen.     3.    Aufl.     8.     (XLVIII,  829  S.)    Weimar  1870. 

Böhlau.   5V3  Rthlr. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  3. 

60.  Pott,  Prof.  Dr.  Aug.  Frdr.,  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  indogermanischen  Sprachen  unter  Berücksichtigung  ihrer  Hauptformen, 
Sanskrit,  Zend- Persisch,  Griechisch-Lateinisch  etc.  2.  Aufl.  in  völlig  neuer  Um- 
arbeitung. 3.  Theil.  Detmold  1871.  Meyer.  10  Rthlr. 

A.  u.  d.  T.:  Wurzel- Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen.  3.  Bd.:  Wurzeln 
auf  stumme'  Consonanten.  Zuerst :  Wurzeln  auf  Gutturale  und  Palatale,  gr.  8.  (VHI^ 
1055  S.)  Vgl.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie,  7.  Bd.,  3.  Heft. 

61.  Fick,  Aug.,  vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen. 
Ein  sprächgeschichtlicher  Versuch.  (In  2  Abtheilungen).  2.  Abth.  [2.  umgearb. 
Auflage  des  „Wörterbuchs  der  indogerman.  Grundsprache."  Göttingen  1868.] 
gr.  8.  (1085  S.)  Göttingen   1871.  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  4^8  Rthlr. 

62.  Förstemann,  E.,  der  urdeutsche  Sprachschatz.  III. 
Germania  16,  414—432. 

63.  Schmidt,   Job.,   zur    Geschichte    des  indogermanischen  Vocalismus. 

1.  Abtheilung.  8.   (IV,   182  S.)  Weimar  1871.  Böhlau. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1871,  Nr.  49;  Zeitschrift  für  vergleich.  Sprachforschung 
21,  75  S.  (Delbrück);  Academy  Nr.  41. 

64.  Varming,  L.,   om    o vergang   af  maerket  j  i   nordiske   gerningsord. 
Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighed  1871,  3.  Heft. 
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65.  Culmann»  F.  W.^  Versuch    einer  Erklämng    der  Aspiraten   nebst 

Beleuchtnng    gewisser   Grundsätze   der    neueren    Sprachforschung.    8.    (48    S.) 

L.eipzig  1871.  Fr.  Fleischer.   Vs  Rthlr. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1872,  Nr.  10. 

66.  Benfey»  Th.,  Über  die  Entstehung  und  die  Formen  des  indoger- 
manischen Optativ  (Potential)  so  wie  über  das  Futurum  auf  sanskritisch  syämi 
etc.  (Aus  „Abhandlungen  der  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  GÖttingen*^).  4. 
(66  S.)  Göttingen  1871.  Dieterich.  24  Ngr. 

67.  Müller,  Friedrieb,  zur  Sufißxlehre  des  indogermanischen  Verbnms. 
II.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  Akademie),  lex.  8.  (20  S.)  Wien  1871. 
Gerold  in  Comm.    3  Ngr. 

68.  Benfey,  Tb.,  ist  in  der  indogermanischen  Grundsprache  ein  nomi- 
nales Suffix  ia  oder  statt  dessen  ya  anzusetzen?  (Aus  „Abhandlungen  der  k. 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen").  4.  (44  S.)  Göttingen  1871.  Dieterich 
16  Ngr. 

Vgl,  Literar.  Centralbl  1872,  Nr.  31. 

69.  Fick,  Allerlei. 

Zeitschrift  ftir  vergleichende  Sprachforschung  20,  353—369.  1.  Die  europäischen 
Verba  kal  hehlen,  kcU  heben  und  kal  schlagen.  3.  Goth.  atikU  Becher.  5.  Das  europäische 
Verbum  shra,  hauen,  schneiden  etc.  7.  Altn.  dl  f.  Band.  8.  Ahd.  ckndt.  9.  Slavo-deutsch 
»mukf   schmiegen.    10.  Slavo-deutsch  mu  waschen.    11.  Slavo-deutsch  garby  krümmen. 

70.  Skeat,  W.  W.,  a  landlist  of  some  cognate  words  in  English,  Latin 
and  Greek.  London  1871.  Macmillan. 


rV.  Grammatik. 

71.  Grimm,  Jacob,  Deutsche  Grammatik.  1.  Theil.  2.  Ausgabe.  Neuer 
vermehrter  Abdruck.  Besorgt  durch  Wilhelm  Scherer.  8.  (XXX,  992  S.)  Berlinl870. 
Dümmler   6  Rthlr. 

Vgl.  Germama  17,  228—231  (Strobl);  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  4,  84  ff. 
(Steinmejer) ;  Literar.  CentralbL  1871,  Nr.  13;  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  1871, 
S.  356—360  (Heinzel). 

72.  Baeker,  L.  de,  Essai  de  grammaire  compar^e  des  langues  germa- 
niques. 

Bevue  de  Ünguistique  T.  4,  fasc.  4. 

78.  Müllenhoff,  Karl,  Paradigmata  zur  deutschen  Grammatik  zum  Ge- 
brauch für  Vorlesungen.  3.  Aufl.  Nebst  Lachmanns  Abriß  der  mittelhochdeutschen 
Metrik.    8.    (27  S.)  Berlin  1871.    Hertz.    Ve  Rthlr. 

74.  V 11  mar,  A.  F.  C,  Anfangsgründe  der  deutschen  Grammatik  zu- 
nächst für  die  obersten  Klassen  der  Gymnasien.  I.  Laut-  und  Flexionslehre 
nebst  gothischen  und  althochdeutschen  Sprachproben.  7.  Aufl.  (VIII,  94  S.). 
IIL  Wortbildungslehre  (47  S.).    8.   Marburg  1871.  Elwert.  12  und  6  Ngr. 

75.  Hahn's,  EL  A«,  mittelhochdeutsche  Grammatik.  Neu  ausgearbeitet  von 
Friedrich  Pfeiffer.  2.  Ausgabe.  8.  (XIX,  208  S)  Frankfurt  a.  M.  1871.  Winter. 
24  Ngr. 

76.  Vloten,  J.  van,  zielkundig  historische  inleiding  ter  algemeene  en 
Nederlandsche  taalkennis.  2^  druk  der  Spraakwording,  taal  en  schrift.  8.  (XVI, 
176  S.)  Haarlem  1871.  De  Haan.  f.  1,80. 

77.  Cosijn,  Dr.  P.  J.,  de  oudnederlandsche  Psalmen.  Taal-  en  Letter- 
bode  m,  26—48.  110-124. 
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78«  El  11 8,  A.  d.,  on  early  english  prouounciation,  with  especial  reference 
to  Shakspeare  and  Chaucer,  containiDg  an  investigation  of  the  correspondance 
of  writing  with  speech  in  England,  from  the  Anglo-Saxon  period  tho  the  present 
day,  preceded  by  a  systematic  notion  of  all  spoken  soonds  bj  means  and  öf 
the  ordinary  printing  types.  Induding  a  re-arrangement  of  Prof.  F.  J.  Ghild*s 
Memoire  of  the  language  of  Chaucer  and  Gower,  and  reprints  of  the  rare  tracts, 
by  Salesbury,  on  english,  154:7,  and  welsh,  1567,  and  by  Barclay  on  freneh, 
1521.  Part  III.  Illustrations  of  the  pronouncialion  of  the  14^  and  16^  centuries. 
Chaucer,  Gower,  Wycliffe,  Spenser,  Shakspeare,  Salesbury,  Barclay,  Hart,  Bullo- 
kar,  Gilt,  Pronouncing  vocabnlary.  8.  (XX,  363  S.)  London  1871.  Träbner.  10  8. 

Early  English  Text  society.  Extra  Series  XIV. 

79.  Welsh  and  Anglo-Saxon  pronounciation.  Letter,  to  the  editor. 
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80.  Noelle,  H.,  die  Sprache   des   altenglischen    Gedichts   von    der  Eule 
und  Nachtigall.  8.  (62  S.)  Göttingen   1870.  Dissertation. 

81.  Earle,  J.,  the  philology  of  the  english  tongue.  8.  (VIIIj  599  S.) 
London  1871.  Macmillan.  6  s. 

Vgl.  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1871,  Nr.  49  (Pauli);  Academy  1871,  I.November 
(H.  Sweet);  Atheuaeum  21.  October. 

82.  Morris',  Richard,  historical  english  grammar  for  schools.  8.  London 
1871. 

83.  W immer,  L.  F.  A.,  altnordische  Grammatik.  Aus  dem  Dänischen 
übersetzt  von  E.  Sievers.  8.  (VIII,   160  S.)  Halle  1871.  Waisenhaus.    %  Rthlr. 

Vgl.  Bibliographie,  1870,  Nr.  80;  Athenaeum  1871,  21.  October;  Magazin  f.  d. 
Literatur  d.  Auslandes  Nr.  49. 

84.  Nygaard,  M.,  kortfattet  fremstiliing  af  den  Oldnorske  formlaerc.  8. 
Bergen    1871. 

85.  Nygaard,  M.,    oldnorsk  grammatik  til  skolebrug.  8.  Bergen  1871. 


86.  Koch,  Emestus;  de  h  sive  litera  sive  nota  latina  germanica  romanica 
observationes.    4.    (13  S.)  Grimae  1871. 

Jubiläums-Programm.  Vgl,  Allgem.  Liter.  Zeitung:  1872,  Nr.  7  (Weishaupt). 

87.  Culmann,  F.  W.,  Versuch  einer  Erklärung  der  gothischen  Wörter, 
welche  mit  q  anlauten,  nebst  Beleuchtung  gewisser  Grundsätze  der  neuern 
Sprachforschung.   8.  (64  S.)  Leipzig  1871.  Pr.  Fleischer.    12  Ngr. 
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2.  Heft.    8.    Hermannsburg  1871.    6  Ngr. 

183.  Hingberg^  H.  K.  vam,  ut  auler  an  neier  Tid.  Erzählungen  in 
niederdeutscher  Mundart.    1.  Bd.    8.  (161  S.)  Leipzig  1872.    Baensch.  1  Rthlr. 

184.  Josephy,  J.,  uns*  Krieg  mit  den  Ffanzos  1870 — 71.  Plattdütsche 
Riemds.    16.    (23  S.)  Stralsund  1871.  Bremer.    3  Ngr. 

185.  Kehding,  F.  W.,  de  Franzosen-Krieg  Anno  1870  oder  wie  Luten 
de  Reknung  ohne  den  Wirth  makt  hett.  8.  (24  S.)  Wiesen  a.  d.  L.  (Lüneburg) 
1871.    Ve  Rthlr. 
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186.  Mahl,  Joachim,  Lütj  Anna  oder  En  Stückschen  von  Em  und  Ehr. 
8.    (196  S:)  Hamburg  1871.    Meissner.    Va  I^t^r. 

187.  Niu  lustert  mol!  Plattdeutsche  Erzählungen  und  Anekdoten  im 
Paderbomer  Dialekt.  Nebst  einer  Zugabe  von  plattdeutschen  Gedichten.  8.  (144  S.) 
CeUe  1871.  Schulze.    12  Ngr. 

188.  Petersen,  N.  M.,  plattdütsche  Fabeln,  Verteilungen  un  Märken« 
2.  Ausgabe.    16.    (111,  176  8.)  Dresden  1871.  Heinsius.    Vs  Rthlr. 

189.  DeTheerschwÖäler,*ne  eenfache Dörpgeschichte  ut Mark Brannen- 
borch.  Van  oll'n  Nümärker.    8.  Leipzig  1870.  Grunow,  1%  Rthlr. 

190.  Schmidt,  Julian,  Fritz  Reuter. 
Westermanns  illustrirte  Monatshefte  1871,  S.  425 — 442. 

191.  Distel,  A.,  Waldmeister,  Mäsch  un  Meserich  ut  Mekelborg  un  de 
Nawerschaft.    8.  (VHI,  152  S.)  Berlin  1871.  Heinersdorff.    Va  ß*^^'- 

192.  Groth,  Klaus,  Quickborn.  2.  Theil.  8.  Leipzig  1871.  Engelmann. 

1  y,  Rthlr. 

Vgl  Im  neuen  Reich  1871,  Nr.  22. 

193.  Rückert,  H.^  Klaus  Groth  und  sein  Quickborn. 
Blätter  für  Uterar.  Unterhaltung  1871,  Nr.  18. 

194.  Groth,  Klaus,  de  Höder  Mael. 
Der  Salon  1871.  Bd.  VIII,  391—405. 

195.  Katechismus,  altfriesischer,  in  der  Sylt  er  Mundart,  mit  deutscher 
Übersetzung,  oder:  in  Sprichwörter  eingekleidete  altfriesische  Sittenregeln,  von 

C.  P.  Hansen  auf  Sylt.    0.  0.  u.  J. 

Vgl.  Blätter  f.  Uterar.  Unterhaltung  1871,  Nr.  44. 

195*.  Swanneblummen.  Jierboekje  for  it  jier  1871.  Utjown  fen*t  Selskip 
for  Friske  Taal  en  Skriftenkennisse.  8.  (XII,  80  S.)  Hearrenfean  1871.  Hingst 
f.  0,40. 

196.  De  Byekoer,  Frisk  jierboekje  for  1872.  27.  Jiergong.  8.  (XVI, 
80  S,)    Frentsjer  1871.    Telenga.  f.  0,30. 

197.  Dykstra,  Waling,  Aid  en  ny  Rimen  en  teltsjes,  for  liw,  dy't 
graech  ris  hwet  in  't  repenbier  foarlöse  wolle.  8,  (IV,  140  S.)  Frentsjer  1871. 
Telenga.   f.  0,90. 

198.  Dykstra^  WaUng,  forhaeltsjes ,  rimlerij  en  sangkjes.  Opmakke  en 
bij'n  oar  samle.  8.  (64  S.)  Leawerd  1871.  Jongbloed.    f.  0,25. 

199.  Porjit  my  net!  Tidskrift  utjown  fent  selskip  for  Frisk  tael  end 
skriftenkennisse.    4*  Boek,    1.  jeffce.    8.    Hearrenfean  1871«  Hingst,    f.  1,20. 

200.  Van  der  Meulen,  T.  G.,  Frye  snieuntsjounen ,  of  in  segepreal 
for^t  bigelove.  Blijspü.  8.  (144  S.)  Liowert  1871.  Jongbloed.   f.  0,90. 

201.  Patsjes.  Komisk  sangkstik.  8.  (8  S.)  Liowert  1871.  Wester.  f.  0,10. 

202.  Troelstra,  M.  P.,  Nieske  Stamsma.  En  forhael  üt  üs  tid.  8.  (36  S.) 
Liowerd  1869.    Jongbloed.  f.  0,25. 

203.  In  moarn  en  in  joun  by  Remmert  Nyboer  en  sin  gesin.  KInchtich 
blijspil.    8.    (4,  86  S.)  Liowert  1871.   Wester.   f.  0,60. 

VII.  Mythologie. 

204.  Winther,  C,  og  V.  A.  Bloch,  mythologisk  Haandbog.  K.  P. 
Moritz's  Gudelaere  i  danske  Bearbeidelse.  Med  et  Omrids  af  den  nordiske 
Mythologi«  Fjerde  forögede  Oplag.    8.   Kopenhagen  1871. 
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205.  Petersen,  S.,  Nordmaendenes  Gudesagn.  For  Almue-  og  Borger- 
skoler.  Christiania  1871.    10  s. 

206.  Nabeau,  Thekla,  das  Wissenswertheste  aus  der  nordischen  Mytho- 
logie.   8.    (IV,  75  8.,  mit  4  Holzschnittafeln).  Stuttgart  1871*  Bisch.   V3  Rthlr. 

207.  Dahn,  Felix,  das  Tragische  in  der  germanischen  Mythologie. 
Im  neuen  Reich  1871,  Nr.  33. 

208.  Noak,  F.  W.,  die  Cosmogonie  der  Edda  vom  naturwissenschaftlichen 

Gesichtspunkt.  Mit  einer  Welttafel  der  Edda. 
Das  Ausland  1871,  Nr.  2  fg. 

209.  Tücking,  de  maioribus  Germanorum  diis.  4.  (XIII  S.)  Arnsberg 
1871.  Programm. 

210.  Jahns,   Max,    I.   Wodan    als    Jahresgott.     II.   Wodan   Mai-König. 

in.  Herbstwodan. 

Orenzboten  1871,  8.  164—175.  210-218.  292—305. 

211.  Högg,  Hilar,  die  altdeutschen  Götter  im  Pflanzenreiche.  Eine  Skizze. 
16.    (IV,  44  8.)  Stuttgart  1871.    Metzler.    V,  Rthlr. 

Vgl.  Blätter  f.  liter.  Unterhaltung  1872,  Nr.  15;  Deutscher  Sprachwart  Nr.  19; 
Correspondenzbl.  f.  d.  Gelehrtenschulen  Würtembergs  Nr.  3. 

212.  Reuter,  Mogon  ein  Stammesgott  der  Vangionen  und  Mogontiacum 

eine  Vangiouische  Stadt. 

Annalen  des  Vereins  fßr  nassauische  Alterthumskunde  10,  365 — 377  (1870). 

213.  Müllenhoff,  K.,  Elbegast. 
Zeitschrift  ftir  deutsches  Alterthum  15,  266. 

214.  8 ehr Ö er,  E.  J.,  Mythisches  Ton  dem  durch  den  Gunitnld  gefeierten 

Konrad. 

Germania  16,  286—293. 

215.  Vernaleken,  Th.,  der  Mariencult  in  Osterreich. 
Germania  16,  42—50. 

216.  Schuster,   Friedr.  Wilh. ,    Deutsche    Mythen    aus    siebenbürgisch- 

sächsischen  Quellen. 

Archiv  des  Vereins  f.  siebenbürg.  Landeskunde,  N.  Folge  9.  Band,  3.  Heft, 
Kronstadt  1871. 

217.  Hofmann,  über  einen  neuentdeckten  Zauberspruch  gegen  die  Fall- 
sucht 

Sitzungsberichte  der  bayerischen  Akademie   der  Wissenschaften   1871,  6.  Heft. 

218.  Reuss,  Rodolphe,  la  sorcellerie  au  XVI*  et  au  XVII*  siecle,  parti- 

culiörement  en  Alsace,  d*apr^s  des  documents  en  partie  in^cKts.  8.  (VII,  202  8.) 

Paris  1871.  Cherbuliez.   SV,  fr. 

Vgl.  Revue  critique  1872,  Nr.  27. 

VIII.  Märchen  und  Sagen. 

219.  Bechstein,  Ludwig,  Neues  deutsches  Märchenbuch.  19 — 21.  Aufl. 
8.    Wien  1871.  Hartleben.    12  Ngr. 

220.  Musäus'  Volksmärchen  der  Deutschen.  Herausgeg.  von  J.  L.  Klee. 
3.  illustrirte  Prachtausgabe,  2.  Aufl.  8.  (XVI,  655  8.)  Hamburg  1870,  Händcke 
und  Lehmkuhl.  3  Rthlr. 

221.  Tschache,  G.,  ausgewählte  Märchen  und  Sagen.  2.  Sammlung. 
Breslau   1870.  Trewendt.    2  Rthlr. 

222.  Lausch,  E.,  das  Buch  der  schönsten  Rinder-  und  Volksmärchen, 
Sagen  und  Schwanke,    gr.  8.    Leipzig  1871.  Spamer.   ^/^  Rthlr. 
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223.  Ostermärchen   and  Ostergelächter. 
Europa  1871,  Nr.  15. 

224.  Hahn,  Dr.  J.  G.  von,  k.  k.  öster.  Generalconsul ,  Sagwissenschaft- 
liche Studien.    1.  Lieferung.    8.    (112  S.)  Jena  1871.    Mauke. 

Über  Bildung  und  Wesen  der  Sagform,  Verhältnisse  von  Sage  zur  Geschichte, 
Begründung  der  Sagwissenschaft.  Nicht  rein  mythologisch,  sondern  ebenso  philosophisch 
und  sprachwissenschaftlich. 

225.  Der  sittliche  Zug  in  der  deutschen  Sage. 

Archiv  f.  d.  Studium  der  neuem  Sprachen  47,  223 — 227.  Wiederholung  von 
Bibliogr.  1870,  Nr.  236. 

226.  Bichter,   A.,    Deutsche   Sagen.    8.    (IV,    348  S.)  Leipzig    1871. 

Brandstetter.    1  Rthlr.  3  Ngr. 

Vgl.  Archiv  f.  d.  Studium  dtr  neuem  Sprachen  47,  307 ;  MagaEin  f.  d.  Literatur 
d.  AusllTndes  1871,  Nr.  26;  Centralbl.  f.  pädagog.  Literatur  Nr.  2;  Schweizer.  Lehrer- 
zeitung Nr.  11;  Allgem.  Familienzeitung  Nr.  22;  Schulbl.  d.  evang.  Semin.  Schlesiens 
3.  Heft;  Hartmann,  Volksschule  9.  Heft;  Allgem.  Lehrerzeitung  Nr.  41;  Leipziger 
Blätter  f.  Pädagogik  5.  Heft. 

227.  Herzog,  H.,  Schweizersagen   für  Jung  und  Alt.    8.    Aarau  1871. 

Sauerländer.    28  Ngr. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  31;  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit Nr.  6;  Illustrirte  Zeitung  Nr.  1462;  Schweizerbote  Nr.  305;  Schweizer.  Lehrer- 
zeitung Nr.  6. 

228.  Walliser  Sagen,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Sagenfreunden. 

1.  Heft,  1.  Theil,  gesammelt  und  erzählt  von  Pfarrer  M.  Tscheinen  in  Grächen. 

2.  Theil,    gesammelt   und    erzählt   von    Domherr  P.  J.   Ruppen    in    Sitten.    8. 
(112  S.)   Sitten  1871. 

229.  Kaufmann,  Alex.,  kleine  Beiträge  zur  Geschichts-  und  Sagen- 
forschung im  Frankenlande. 

Archiv  des  historischen  Vereins  für  Unterfranken.  21.  Band  (1871). 

230.  Födisch,  J.  E.,  Sagen  aus  dem  Polzenthale. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  10.  Jahr- 
gang, Nr.  6. 

231.  Grässe,  Dr.  J.  G.  Tb.,  Sagenbuch  des  preußischen  Staates.   19.  bis 

24.  Liefg.  gr.  8.  (2,  641—1104.)  Glogau  1871.  Flemming.  h  %  Rthlr. 
Vgl.  Schlesische  Zeitung  1871,  Nr.  571. 

232.  Baum§,nn,  E.,  Sagen  aus  Hirschbergs  Umgegend. 
Rübezahl  1871,  4.  Heft,  S.  181  ff. 

233.  Eisel,  R.,  Sagenbuch  des  Voigtlandes.  8.  (VIII,  433  S.)  Gera  1871. 

Griesbach.    1  Rthlr.  18  Ngr. 

Vgl.  Im  neuen  Reich  1871,  Nr.  47. 

234.  Sagen. 

Mittheilungen  aus  dem  Archive  des  voigtländischen  alterthumsforschenden  Vereins 
in  Hohenleuben.  Weida  1871. 

235.  Hörn,  W.  0.  v.,  der  Rhein.  Geschichte  und  Sagen  seiner  Burgen, 
Abteien,  Klöster  und  Städte.  Wiesbaden  1871.  Niedner.  4  Rthlr.  20  Ngr. 

236.  Montan  US,  die  Vorzeit.  Sagen  und  Geschichten  der  Länder  Cleve, 
Mark,  Jülich-Berg  und  Westphalen.  Li  wissenschaftlicher  Umarbeitung  von  W. 
V.  Waldbrühl  und  Montanus.  2  Bde.  8.  (VHT,  272  u.  VII,  316  S.)  Elberfeld 
1870—71.  Lucas.   2  Rthlr. 

237.  Hartmann,  Hermann,  Bilder  aus  Westfalen,  Sagen,  Volks-  und 
Familienfeste,    Gebräuche,  Volksaberglaube    und    sonstige   Volksthümlichkeiten 
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des    ehemaligen    Fürstenthums   Oanabrück.    8.    (X,    388  S.)    Osnabrück   1871. 

Rackhorst.    1  Rthb. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  31 ;  Anzeiger  für  Kunde   der  dentsehen  Vor- 
zeit Nr.  6. 

238.  Schwartz,  W.,  Sagen   nnd   alte  Geschichten  der  Mark  Branden- 
burg.   8.    Berlin   1871.  Besser.    24  Ngr. 

VgL  Beilage  des  k.   preaß.  Staats-Anzeigers  1871,  Nr  34;  Beilage  zum  Reichs- 
anzeiger 1872,  Nr.  34;  AUgem.  literar.  Anzeiger  Nr.  67. 

239.  Rindfleisch,  W.,   sieben  Sagen   aus  der  Umgegend  von  Freien- 
walde a.  0.  2.  Auflage.    8.    (190  S.)  Preienwalde  1871.  Fritze.   Vi  Rt^^r. 

240.  Garbe,  £d.  Ludw.,  Danziger  Sagen.  Poetisch  bearbeitet.  16.  (VIII, 
133  S.)  Daniig  1872.  Saunier.    2^3  Rthlr. 

241.  Byrne,  W.,  the  legends  of  Cheltenham  and  Gloucestershire.  Chel- 
tenham  1871,  Brockes. 

242.  Les  contes  populaires  du  Danemark. 
Biblioth^que  nniverBelle  et  Revue  Suisse  1871,  October,  S.  249  ff. 

243.  Eristensen,    £.    T. ,    jydske    folkeminder,    isaer    fra    Uammerum 
Herred.  5.-6.  Heft  8.  (176  S.)  Kjöbenhaven  1871. 

244.  Asbjörnsen,  P.  Gh.,  Norske  folke-eventyr.  Ny  Sämling.  8.  Chri- 
stiania  1871. 

Vgl.  Germania  17,  238  ff.  (Maurer);  Athenaeum  1872;  27.  Januar;  Academj 
15.  Mai. 

245.  Liebrecht,  Felix,  Germanische  Mythen  und  Sagen  im  alten  Amerika. 
Germania  16,  37—42. 


246.  Jänicke,  0.,    Zeugnisse   und  Ezcurse   zur   deutschen  Heldensage. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  15,  310-332. 

247.  Die  deutsche  Heldensage. 

Beilage  des  k.  preuß.  Staats-Anzeigers  1871,  Nr.  6 — 7. 

248.  Richter^  A.,  deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters.  Erzählt  und 
mit  Erläuterungen  versehen.  2  Bde.  2.  Auflage,  gr.  8.  Leipzig  1870.  Brand- 
stetter.    2  V2  ^thlr. 

Vgl.  Allgemeine  Familienzeitung  1870,  Nr.  30;  Schulblatt   der  Provinz  Sachsen 

1871 ,  Nr.  7.  8 ;  Leipziger  Blätter  f.  Pädagog^,  5.  Heft. 

249.  Mehl,  H.,  die  schönsten  Sagen  des  classischen  Alterthums  und  des 
deutschen  Mittelalters.    8.    Wien  1871.    Pichler.    14  Ngr. 

250.  Bac  meist  er,  A.,  die  Geschichte  von  Walther  und  Hildegund.  16. 
(48  S.)  Reutlingen  1871.    Fleischhauer  und  Spohn.    2  Ngr. 

251.  MäUy,  J.,  zur  Alezandersage.  IL  Zu  Julii  Valerii  Epitome. 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  3,  416—422. 

252.  Pseudo-Callisthenes  nach  der  Leidener  Handschrift  heraus- 
gegeben von  H.  Mensel.    8.    (116  S.)    Leipzig  1871.    Teubner.    24  Ngr. 

Aus   den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik.    Vgl.   Literar.  Centralbl. 

1872,  Nr.  7, 

253.  Historia  ApoUonii   regis  Tyri.    Recensuit   et   praefatus   est  Alex. 

Riese.    8.    (XVIII,  68  S.)  Leipzig  1871.   Teubner.  Va  RtWr. 

Vgl.  Heidelberger  Jahrbücher  1871,  Nr.  8  (Selbstanzeige);  Gott.  Gel.  Anzeigen 
Nr.  46  (H.  S.);  Allgem.  Liter.  Zeitung  1872,  Nr.  7;  Jahrbücher  f.  Philologie  und  Päda- 
gogik 1871,  12.  Heft;  Philolog.   Anzeiger  HI,  11;  Österr.  Wochenschrift  1872,  Nr.  6. 

254.  Teuffei,  W.,   Historia  Apollonii  regis  Tyri. 

Rheinisches  Museum  27,  103—113;  zeigt,  daß  der  Bearbeiter  in  einem  Lande 
lebte,  wo  germanisches  Recht  galt. 
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255.  Die  Drei-Königs-Sage. 

Märkisches  Eircfaenblatt  1871,  Nr.  1  fg. 

256.  Bowitsch,  MariensagCD.    16.  (46  S.)  Leipzig  1871.  Bedam. 
Universal-Bibliothek  Bd.  272.  Vgl.  Allgem.  Liter.  Zeitung  1871,  Nr.  27. 

257.  Kretzschmar,  Adj.  v.,   die  Legenden  vom  heil.  Georg  und  ihre 

Darstellungen. 

Mittheilnngen  des  k.  sächs.  Vereins  für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterländischer 
Geschichtsdenkmale,  21.  Heft  (1871.) 

258.  Die  Brandanus-Legende. 

Allgemeine  Zeitung  1871,  Beilage  294.  Anknüpfend  an  Brills  Ausg.  des  niederländ. 
Gedichts;  vgl.  Nr.  686. 

259.  Gesta  Romanorum  herausgegeben  von  H.  Oesterley.    Fascic.  L 

8.  (IV,  und  S.   1—320).    Berlin  1871.    Weidmann.    2  Rthlr. 

Vgl.  Götting.   Gel.  Anzeigen  1872,  Nr.  46    (Selbstanzeige);   Germania  17,  243. 

260.  Populär  Romances   of  the  middle  ages.    By  G.  W.  Cox   and  £• 

H.  Jones.  London  1871.  Longmans. 

Vgl.  Dublin-Review  1872,  S.  492  ff.  Inhalt  und  Kritik  der  Artussage,  mythische 
Grundlage  derselben  etc. 

261.  Mussafia,  Ad.,  suUa  visione  di  Tundalo.    Lex.    8.  (52  S.)   Wien 

1871-  Gerold  in  Comm.    V«  Rthlr. 

Aus  den  Sitzungsberichten   der  Academie.  Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  48. 

262.  Voigt,  G.,  die  KyfiFhäusersage.  Vortrag.  8.  (16  S.)  Leipzig  1871. 
Hinrichs.    4  Ngr. 

263.  Voigt,  G.,  die  deutsche  Kaisersage. 
Historische  Zeitschrift  13.  Jahrgang,  3.  Heft.  (1871). 

264.  Hirsch;  Franz,   die  Kyffhäusersage.     Ein    neuer  Beitrag  zu    einer 

alten  Reichsmare. 

Der  Salon  8,  444—462  (1871).  Deutung  auf  Odin. 

265.  Verschwundene. 

Wochenblatt  der  Johanniter  Ordens -Balley  Brandenburg  1871,  Nr.  32. 

266.  Meyer,  Karl,  die  Tellsage. 
Bartsch,  germanistische  Studien  I,  169  —  170. 

267.  Eine  kämtnerisch-slovenische  Sagengestalt. 
Österreich.  Wochenschrift  1872,  Nr.  17. 

268.  Kleroth,  über   die  Vampyrsage   in  Böhmen   und  im  Allgemeinen. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  10.  Jahrg., 

Nr.  2  (1871). 

269.  Cassel,  Paul,  der  Schwan  in  Sage  und  Leben.  Eine  Abhandlung. 

3.  vermehrte  Ausgabe.    8.    (XIII,   116  S.)  Berlin  1872.  Heinersdorff.    V,  Rthlr. 
Vgl.  Allgem.  Lit.  Zeitung  1871,  Nr.  44;   allgem.  literar.  Anzeiger  1872,  Nr.  66. 

IX.  Volks-  und  Kinderlieder,  Sprichwörter,  Sitten  und  Gebräuche. 

270.  Gerstenberg,  K.  v.,  das   deutsche  Volkslied.  8.  (36  S.)    Glarns 
1871.  Vogel. 

271.  May,  J.  J.  S.,  die  Liebes-  und  Volkspoesie. 
Westermanns  illustrirte  Monatshefte  1871,  September. 

272.  Bechstein,  Deutschlands  historische  Volkslieder  und  ihre  Melodien. 
Blätter  für  literar.  Unterhaltung   1871,   Nr.  18;   an  Liliencrons  Sammlung  an- 
knüpfend. 

273.  Opel,  Jul.  Otto,  die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen. 
Historische  Zeitschrift  13.  Jahrg.  (1871)  S.  1—48.  Ebenso. 

274.  Gosche,  R.,  die  Lieder  und  Reime  von  Straßburg. 
Archiv  für  Litteraturgeschichte  2,  94—158. 
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^75.  Wülcker,  R.»  Lied  der  Ritter  wider  die  Städte. 
Qermania  16,  488—442. 
.  S76*  Dietfurthy  Frh.  v.,  die  historischen  Volkslieder   des    bayerischen 

Heeres  von  1620—1870.    8.  (XIII,  160  S.)  Nördlingen  1871.    Beck.    24  Ngr. 
Vgl.  BlXtter  für  titerar.  Unterhaltung  1871,  Nr.  60;  Literatarbl.   z.    allgemeinen 
MiUtär-Zeitnng  Nr.  46. 

277.  Bische,  A.,  das  geistliche  Volkslied.  5.  Auflage,  qu.  8.  Bielefeld 
1870.  Velhagen  und  Klaasing.    7,  Rhbr. 

278.  Hommel,  Friedr.,  geistliche  Volkslieder  aus  alter  und  neuer  Zeit 
und  ihre  Singweisen.  2.  Ausgabe.  8.  (IX,  309  S.)  Leipzig  1871.  Teubner. 
24  Ngr. 

279»  Reichenbach,    Marie,     deutsche  Volkslieder    aus    Kämteh.     4.    ^ 
(9  Chromolith.  mit  19  Bl.  Text).  Leipzig  1870.  Arnold.    10  Rthlr. 
Vgl.  Deutsche  Volkszeitnng  1871,  Nr.  51. 

280.  Kurtzmann,  Louis,  über  polnische  Volkslieder  der  Oberschlesier. 
Rübezahl  1871,  S.  406  ff. 

281.  Dincklage,  £.  von,  das  Volkslied  des  Emslandes. 
Der  Salon  9,  370—380. 

282.  Schotel,  Dr.  G.  D.  J.,  de  Hollandsche  keuken  en  kelder  uit  de 
IV  eeuw.    8.  (38  S.)   Leiden  1871.  Sijthoff.   f.  0,15. 

283.  A  collect! on  of  old  ballads.  Corrected  from  the  best  and  most 
ancient  english  copies  extant  with  introductions ,  historical,  critical  and  humo- 
rous.  3  voll.    London  1723.  (Neudruck  1871.)    12.    28  s. 

284.  Legendary  Ballads  of  England  and  Scotland  edited  bj  J,  S.  Roberts. 
8.    3  s.    6  d. 

285.  Hunt,  R.,  populär  romances  of  the  west  of  England  or  the  droll 
traditions   and  superstitions    of  West   Comwall.    1.  and    2.  series.    8.    480  S. 

7%  8. 

286.  Axon,  W.  E.  J«,  folk-  song  and  folk-  speech  of  Lancashire  in  the 
ballads  and  songs  of  the  county  Palatine,  with  notes  on  the  dialect.  12.  (t02  8.) 
London   1871.    iVg  s. 

287.  Milman,  A.,  English  and  Scotch  historical  ballads.   1871.   2^/^  s. 

288.  Lieder  und  Romanzen  Alt-Englands.  Deutsch  von  Karl  Knortz. 
Cöthen  1871.    Schettler.    24  Ngr. 


289.  Birlinger,  A.,  Nimm  mich  mit!  Kinderbüchlein  mit  sieben  Holz- 
schnitten von  Franz  Pocci.  2.  ganz  umgearbeitete  Auflage,  gr.  16.  (VII, 
336  S.)  Freiburg  i.  Br.   1870.  Herder.    18  Ngr. 

290.  Baker-  en  Kinderrijmen,  Nederlandsche,  verzameld  en  medege- 
deeld  door  J.  van  Vloten.    8.    (48  8.)  Leiden  1871.  8ijthoff.    f.  0,15. 

291.  The  merrie  heart:  favourite  nursery  rhymes,  by  M.  E.  G.  1871. 

292.  Wander,  K.  F.  W.,  Deutsches  Sprichwörter  -  Lexicon.  31. — 33. 
Lieferung,  hoch  4.  (Band  3,  1—384.)  Leipzig  1871.  Brockhaus,    ä  %  K*b^i"- 

293.  Birlinger,  A.,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten. 
Germania  16,  86-88. 

294.  Niedergesäß,   deutsche  Sprichwörter   über   das  Kapitel  'Lehrer. 
Österr.  Schulbote  1871,  Nr.  7. 

aERHANIA.  Nene  Seihe.  Y.  (lYH.)  Jahrg.  31 
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295.  Sprichwörter,  plattdeutsche  (münsterländisohe)« 
Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  48,  363 — 365. 

296.  Kern,  W.  G.,   und  W.  Willms,    Ostfriesland   wie   es    denkt   und 

spricht.  Eine  Sammlung  der  gangbarsten  ostfriesischen  Sprichwörter  und  Bedens* 

arten.  Erklärt  und  herausgegeben.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  W»  J.  Jütting. 

2.  Auflage.    8.    (XVI,  137  S.)  Bremen  1871.  Kühtmann. 

Vgl.  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  49.  Bd.,  3.  Heft. 

297.  Proverbs,   the,   of  Scotland.    With   illustrative   and    ezplanatorj 
BOtes  and  a  glossary.    16,    (367  S.)  New-York  1871.    'i^/^  b. 

298.  Wahl,  Dr«  M.  C*,  das  Sprichwort  der  hebräisch-aramäischen  Literatur 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Sprichwortes  der  neueren  Umgangssprachen. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Parömiologie.  1.  Buch.  4.  (VII,   184  S.)  Leipzig 

1871.  Leiner.    ly^  Bthk. 
Dissertation. 

299.  Birlinger,  A.,  zu  den  Volksbüchern. 
Germania  16,  83—^. 

300.  Tyll  Eulen  spiegeis  Schnurren,  Schwanke  und  Dummheiten.   16. 
(71  S.)  Mügeln  (Leipzig,  Senf)  1871.    4  Ngr. 

301.  Tyll  Eulenspiegels  Schnurren,  Schwanke  und  Streiche.  3.  Aufl. 
16.  <64  S.)  Reutlingen  1871.  Enßlin  und  Laiblin.    2  Ngr. 

302.  Schultes,  C,  der  fröhlich  wiedererstandene  Tyll  Eulenspiegel. 
Der  Salon  8,  491—494.  Über  die  historischen  Zeugnisse. 


308.  Hartmann,  Julius,    Schwabenspiegel    aus    alter   und  neuer   Zeit. 

Stuttgart  1871.  Vogler  u.  Beinhauer.  18  Ngr. 

Enthält  Sitten  und  Gebräuche,  Sprichwörter  etc. 

304.  Zingerle,  J.  V.,  Sitten,  Bräuche,  Meinungen  uud  Bechtsalterthümer 
des  Tiroler  Volkes  gesammelt.  2.  Aufl.  8.  (XXIII,  304  S.)  Innsbruck  1871. 
Wagner. 

Vgl.  Heidelberger  Jahrbücher  1871,  S.  629—533  (Liebrecht);  Keusch,  theolog. 
Literatnrblatt  Nr.  18  (Birlinger);  Zeitschrift  f.  Ethnologie  6.  Heft;  Süddeutsche  Presse 
Nr.  160. 

305.  Hai  trieb,  Josef,  die  Macht  und  Herrschaft  des  Aberglaubens  in 
seinen  vielfachen  Erscheinungen.  Mit  einigen  Beispielen  von  Aberglauben  aus 
dem  Siebenbürger  Sachsenlande.   8.  Schäßburg  1871.    Selbstverlag. 

306.  Aberglaube  in  sächsischen  Sitten  und  Bräuchen. 
Siebenbürgisch-deutsches  Wochenblatt  1871,  Nr.  30. 

307.  Födisch,  J.  E.,  Volksthümliches  aus  Plan  und  Umgegend« 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Geschichte  d.  Deutschen  in  Böhmen,  10.  Jahrg,  Nr  2. 

308.  Krier,  J.  B.,  die  Springproccssion  und  die  Wallfahrt  zum  Grabe 
des  h.  Willibrord  in  Echtemach.    1'2.   (198  S.)  Luxemburg  1871.   Bück. 

309.  La  procession  dansante  ou  le  p^ldrinage  au  tombeau  de  St.  Willi- 
brord k  Echternach*    Ebenda. 

Übersetzung  des  vorigen.  Vgl.  Heidelberger  Jahrbücher  1872,  März  (Liebrecht); 
Literar.  Handweiser  Nr.  110. 

310.  Hochzeitsbuch,  Brauch  und  Glaube  der  Hochzeit  bei  den  chrbt- 
lichen  Völkern  Europa's  von  J.  von  Düringsfeld  und  0.  Freiherm  v.  Reinaberg- 
DürJugsfeld.  Mit  24  Illustrationen.  8.  (4  Bl.,  272  S.)  Leipzig  1871.  Bach. 
12  Bthlr. 

Vgl.  Liter.  Centralbl.  1871,  Nr.  6;  Allgemeine  Zeitung,  Beilage  292. 
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811.  Janota,  £.,  Kiodtaufgebrävtcb^  im  Fal]^q»auerlapdQ. 
MitÜieiliingeii  des  Vereins  ftir  Gescbichte  der  Deutschen, in  Böhmen,.  ^Q.  Jahr- 
gang, Kr.  1.   ■■  ,  '•,'.••...• 

812.  Vom  dentschen  Weihnachtsfest,  Julfest,  Weihnachtsfeier,  .WeiK- 

nachtsbaiim,  'Vyeihnachtsspiele.  \ 

Lutherische  Elirchenzeitung  1871,  Nr.  1,  Sp.  iO~d7. 

31S|.^  K*  .^.ofpaja^^.yQIPl.^^abQ^l.„  xUe  JAnä»  ali  pationaler  Baum   der 

Deutschen.    ...      .                                  ,.•,...■.•.-  •    ■   V    /    '-.•; 

niustrirte  Zeitung  Nr.  1458.  ,    v'    ■ 

314.  Deutsche  Lieblingsblumen.  ^    ,    .  ,  •. 

niustrirte  Zeitung  Nr.  146Ö.  »         • 


1     ,  y   .  ...  .  .'  l 
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I;  Steru,  A.,  das  Oberammergaaer  Passionsspiel.  8.'  (ttl,  3^'  SJ'Dreaaen 
olff.  V,  Ethlr. ■  ■. • 


-  815*  Textbuch  zum  Oberäramergauer  Passionsspiel.  16.'  Müüchen  1871. 
Shegpaitner.    3  Ngr. 

316..  Bactflch).  Kaii, -daa  Passiönsspiel  in  Obersmnergnu. 

Unsere  Zeit  1872,  Februar. 

317.  Binder,  J.  J.^  das- PasMwspiel •  in'  Oberammergau;  Kulturhistorische 
Skizze.  16.  (40  S.)  Zürich  1871;  HÖhr.   V4  »thlr:=  •      '       ' 

818.  Frick,  Otto,  das.  PasBionsspiel  in  Oberämknei^ü.  E?iü  Vort^a^.   16. 
(52  8.)  BcrMii  1871.   ßauhj    6  Ngr.  '    

319.  Sellar,  AI.  C,  the  Passion  Play  in  the*  Highlahds  bf  Bavana.  12. 
(62  S.)  I  s. 

320; 
1871.  Wolff. 

321.  Yciwijs,  Eelco,  het  passiespiel  ie  Oberammergäu^ 
De  Gids  1871,  Deel  4,  8.  193—232, 
822.  Das  Anhnergauer  Pas  SIT)  ns  spiel.'         " 
Histovisch-poUtlsohe  Blfttter  1871,  6.  H^ft  fg. 

..    328.  Das  Passionsspiel  in.  Obet ammergau« ' t  '     '     ■' '-  -''- 

Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1871,  Nr.  70. 

324.  8tern,  A.,  Passionsspiele  in  Villingen  .(1769).  < 
Zeitschrift  fOr  die  Oeschichte  des  Obeirheina  22,397— 4Q1. .    .       -    . : 

325.  Feifalik,  Jub'us,  Weihnachtss{Hele..  .    ..  .  -  .  :.  .    / 

Die  Biene  1871,  Nr.  36. 

■  •    •       '  •     •  '  • ' 

X.  Alterthümer  .mnd>  Oulturgjes'chicbte.    

326.  Schdrer,  Wilhelm,  zur  deutschen  Alterthumskuhde. 

Preußische  Jahrbücher  1871,  8.  178—183.    Recensiön  von'  MUllenhoffs   Alter- 
thamskunde. 

327.  Carriöre,   Moritz ,    die  Kunst   im   Zusammenhang    der ' Oultur^t-* ^ 

Wicklung  und  die  Ideale    der  Menschheit.  1.  Bd.,    2.  Aufl.'^S.  (XVIII,  615  8.) 

Le^sigl871.  Brockhaus..  3  Rthlr. 

Vgl   Allgemeine   Zeitung   1871,    Beilage    154;    8üddeut8che   Presse   Nr.    117;' 
8p6ner8che  Zeitung  Nr.  241. 

328.  Bossbach,  J.  J.,.  Geschichte  der  Qesellschaft.    4.  Theil,    2.  Ab- 
theüung.  8.  (342  8.)  Würzburg  1871.    1  Bthlr. 

Vgl  Literar.  CentralbL  1872,-Nr.  li;-  ;  ..  '    u 

329.  Mayer,  Anton,   die   geistige ^pltur  >in  ^Niederostetreioli   von    der 

ältesten  Zeit,  bis  zum  Beginne  der  Reformation«  >  %^  (46  8»)  Wien  18.71.  Beck.  ' 
Vgl.  Literar.  CentralbL  1871,  Nr.  42.  .      .  -     > 
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330.  Geffroy,  A.,  les  origines  du  Germanisme.    I. 
Revue  des  deux  Monde»  1871,  16.  December,  S.  810  ff. 

331.  Taciti  Germania.  Erläutert  von  H.  Schweizer-Sidler.  8.  (IV,  90  S.) 

Halle  1871.  Waisenhaus.    V,  Bthlr. 

Vgl.  AcademyNr.  46;  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1871,  S.  667  ff.;  mit 
Abwehr  des  Heraasgebers  S.  862  ff.,  und  Entgegnung  von  Bormann  S.  866  ff. ;  Spenersche 
Zeitung  1871,  Nr.  106. 

332.  Tacitus.  Moeurs  des  Germains.  Traduction  nouvelle,  suivi  de  notes 
par  A.  Violet    18.    (184  S.  mit  einer  Karte).  Paris  1871.  Lemerre. 

333.  Tacitus,  les  moeurs  des  Germains.  Traduetion  nouvelle.  18.  (36  S.) 
Paris  1871.  Imprim.  Bonaventure. 

334.  Meiser,  Karl,  kritische  Studien  zum  Dialogus  und  zur  Germania 
des  Tacitus.    8.    (56  S.)  Eichstädt  1871.  Krüii.    Va  ^^^^i^- 

335.  Kaufmann,  Wehrhaftmachung  kein  Ritterschlag.  Eine  Untersuchung 

über  dignationem  principis  assignant  c.  13  und  centeni  singulis  ex  plebe  comites 

consilium  simul  et  anctoritas  adsunt  c.  1 2  der  Germania  des  Tacitus. 
PhUologus  31.  Band,  ».  490  ff. 

336.  Kellner,  Wilhelm,  Chatten  und  Hessen. 
Archiv  für  das  Stadium  der  neueren  Sprachen  48,  86 — 174. 

337.  Weinhold,   die  Polargegenden   Europas   nach   den  Vorstellungen 

des  deutschen  Mittelalters.  Lex.    8.    (28  S.)  Wien  1871.    Gerold  in  Comm. 
Vgl.  Das  Ausland  1872,  Nr.  27;  Weserzeitung  Nr.  9040. 

338.  Die  Alt  er  thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffent- 
lichen und  Privatsammlungen  befindlichen  Originalien  zusammengestellt  und  heraus- 
gegeben von  dem  römisch-germanischen  Centralmuseum  in  Mainz  durch  dessen 
Conservator  L.  Lindenschmit.  3.  Band,  1.  und  2.  Heft.  gr.  4.  Mainz  1871. 
V.  Zabem.  ä  %  Rthlr. 

339.  Mit  hoff,  H.  W.  H.,  Kunstdenkmale  und  Alterthümer  im  Hanno- 
verschen.  1.  Band.    gr.  4.    (IV,  232  S.)  Hannover  1871.  Helwing.    4  Rthlr. 

340.  AndreC;  Richard;  Besuch  einiger  Heidenschanzen  und  Steinwälle 
der  Lausitz. 

Der  Globus,  von  Andree,  20.  Band,  Nr.  14—19. 

341.  Schwartz,  F.  L.  W.,  Bericht  über  eine  Ausgrabung  bei  Rheins - 
berg.    4.   Neu-Ruppin  1871.    Programm. 

342.  Catalogue    of  Anglo-Saxon    Antiquities.    8.    London    1871.    1   s. 

343.  Madsen,  A.  P.,  Afbildninger  af  danske  Oldsager  og  Mindesmaerker. 
20—22.  Heft.  12  Tafeln.  Kopenhagen  1871. 

344.  Jessen,  E.,  Noter  til  Hr.  Etatsraad  J.  J.  A.  Worsaaes  Foredrag 
om  Forestillinger  paa  Guldbracteateme.    8.    (16  S.)  Kopenhagen   1871. 

345.  Worsaae,    die    bildlichen  Darstellungen   auf   den   Goldbracteaten. 

Mitgetheilt  von  J.  Mestorf. 

Globus  Bd.  19,  S.  347—360. 

346.  Engelhardt,  C,  Flintstenbrud  fra  den  yngre  Stenalder.  Belgien 
og  EngUnd. 

AarbOger  f.  nordisk  Oldkyndighed  1871,  3.  Heft. 

347.  Kornerup,  S.,  Gm  Middelalderens  Fremstillinger  af  Christus  paa 
Korset. 

Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighed  1871,  3.  Heft. 

348.  Lacroix,  Paul^  (Bibliophile  Jacob);  Moeurs ^  usages  et  costumes 
au  mojen-äge  et  k  T^poque  de  la  Renaissance»  Ouvrage  illustr^  de  15  planches 
chromolith.  et  de  400  gravures.  roy.    8.    (700  S.)  Paris  1871.    40fr. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1872,  Nr.  19;  Köhiische  Zeitung  Nr.  116,  3.  Blatt. 
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349.  Holmberg,  A.  £.,  Nordbon  nnder  hednatiden.  Populär  framstell- 
ning  af  yara  förfiiders  äldsta  kultur.  8.  (388  S.  mit  2  Lithographien  und  180 
Holzschnitten.)  Stockholm   1871. 

350.  Bosenberg,  C,  Traek  af  Livet  paa  Island  i  Fristats-Tiden.  Med 
et  steentrjkt  Kaart  og  6  Traesnit.   8.   (252  S.)  Kopenhagen  1871. 

351.  Skytte,  K.,  jydsk  Bondeliv.  2.  Sammlung.  8.  (238  S.)  Kopen- 
hagen 1871. 

352.  Schnltx,  Dr.  Alwin,  Excerpte  ans  Breslaner  Stadtbüchem,  TonEBglich 

der  Piiyatalterthümer. 

Anzeiger  f&r  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1871,  Januar  bis  Mai.  Mit  sprach«- 
liehen  Bemerkungen  von  Frommann. 

353.  Kriegk,  G.  L.,  deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  Neue  Folge 
(2.  Band).  Nach  urkundlichen  Forschungen  und  mit  bisher  ungedruckten  Ur- 
kunden.   8.    (VIII,  456  S.)  Frankfurt  a.  M.  1871.  Literar.  artistische  Anstalt 

2Rthlr.    lONgr. 

Vgl  Götting.  Gel.  Anzeigen  1871,  Nr.  29  (Kohl);  Keusch,  theolog.  Literaturbl. 
Nr.  17;  Literar.  Centralbl.  Nr.  36;  Allgem.  Literar.  Anzeiger  Nr.  49;  Literar»  Hand- 
weiser Nr.  103 ;  Europa  Nr.  28. 

354.  Maurer,  G.  L.  v.,  Geschichte  der  Städteverfassung  in  Deutsch- 
land. 3.  4.  Band.    gr.  8.    Erlangen  1871.    Enke. 

Vgl.  Blätter  f.  literar.  Unterhaltung  1872,  Nr.  9  (Bfickert). 

355.  Berliner,  Dr.  A.,    aus  dem  inneren  Leben  der  deutschen  Juden 

im  Mittelalter.    8.    (VIÜ.  61  8.)  Berlin  1871.    ^g  Rthlr. 
Vgl.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes  1872,  Nr.  3. 

356.  Lommer,  Victor,  die  Badestuben   im  Mittelalter. 
Gemeinde-Zeitung  (Görlitz)  1871,  Beilage  8.  97. 

357.  Essen  wein,  A.,  mittelalterliche  Tauch-  und  Schwimmapparate. 
Anzeiger  fftr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1871,  Sp.  257—260. 

358.  Turnbuch,  das  erste  deutsche,  neu  herausgeg.  von  K.  Wtissmanns- 

dorf.    Mit  Ergänzungen    aus   Handschriften  und  17  Bildern.    8.    (XVI;  89  8.) 

Heidelberg  1871.  Groos. 
Um  1600  verfasst. 

359.  Specht,  F.  A.  C.  v.,  Gen.-Lieut  a.  D.,  Geschichte  der  Waffen. 
Nachgewiesen  und  erläutert  durch  die  Culturentwicklung  der  Volker  und  Be- 
schreibung  der  Waffen   aus    allen   Zeiten.    2.  Bd.,   1.  und  2.  Liefg.    8.    Cassel 

1871.   Luckhardt. 

Vgl.  Jahrb.  f.  d.  deutsche  Armee  und  Marine  1872,  1.  Heft 

360.  Grundtvig,  Svend,  Gm  de  gotiske  folks  vaben^d.  8.  (63  S.) 
Köbenhavn   1871. 

361.  Maurer,  Konrad,  Ober  das  v&pnatak  der  nordischen  Bcchte. 
Germania  16,  317-333. 

362.  Müllen  hoff,  Karl,  über  den  Schwerttanz. 

In:  Festgaben  für  Gustav  Homeyer  zum  XXVIIL  Juli  1871.  4.  Berlin  1871. 
S.  109—147.  Vgl.  Beilage  des  k.  preußischen  Staats- Anzeigers  1871^  Nr.  22  ff. 

363.  Eichwald,  Karl,  Cumpelmentcerbook  vun't  J.  1572.  Tor  lust  und 
lerre  upt  Nee  'rutgewen     3.  Aufl.    16.   (11  S.)  Bremen   1871.  Tannen.    3  Ngr. 

364.  Branky,  Franz,  das  volksmäßige  Kinderspiel  nebst  seiner  Bedeutung 

und  Geschichte.    8.    1871. 
Separatdmc.k. 

365.  Wattenbach,  Wilhelm,  das  Schriftwesen  im  Mittelalter.  8.  (Vly 
402  S.)  Leipzig  1871.    HirzeL    2  V4  Rthlr. 
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Vgl.  Allgem.  Zeitung  1871,  Beilage  146;  Europa  Nr.  20;  Trtlbners  Becord, 
Mai;  Samrday  Review  Nr.  807;  Academy  Nr.  26  und  34;  Anzeiger  für  Kunde  der  d. 
VoTzeit  Nr«  8;  Literar.  Handweiser  Nr.  107;  Literar.  Centralbl.  Nr.  47;  Reusch,  theolo^. 
Literaturblatt  Nr.  22  (Klein);  Köbusche  Zeitung  Nr.  344;  Weser-Zeitung  Nr.  9001; 
historische  Zeitschrift  14,  2,  442  ff.  (Sickel);  Archivio  storico  italiano  1872,  Nr.  2; 
Nationa]-Zeitung  Nr.  280. 

366.  Janicke,   K.,    über  Bücher,    Buchhandel    und    Bibliotheken    des 

Bfittelalters. 

Deutsche  Warte  von  Br.  Meyer,  2.  Augustheft  1871. 

867.  Falke,  Jacob,  die  Kunst  im  Hause.  Geschichtliche  und  kritisch- 
ästhetische  Stadien  über    die   Decoration    und   Ausstattung   der  Wohnung.    8. 

Wien  1871.  Gerold. 

Abschnitt  H:  die  Wohnung  im  Mittelalter  S.  49 — 90;  IH.  Die  Wohnung  im 
16.  Jahrhundert  S.  91—128.  Vgl.  Literar.  Centralbl;  1871,  Nr.  6;  Wiener  Blätter  für 
Theater  eto.  Nr.  80. 

,  868.  Stan.es  by,  S.,  the  mansions  of  England  in  the  olden  time.  2  Vols. 

4.    2  b.    6  d. 

369.  Hanssprüehe,    deutsche,    aus    Tirol    gesammelt    von  W.  0.    8. 
40  S.)  Innsbruck  1871.  Wagner.    4  Ngr. 

370.  Fischer,  A.,  Hausinschriften  aus  Kahla  und  Orlamünde  gesammelt. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Kahla.  1.  Heft. 

8.  Kahla  1871. 

371.  Curtze,    Oswald,    die   iftausinschriften   im   Fürstenthum  Waldeck. 

Ein  Beitrag  zur  epigrammatischen  Volkspoesie.  8.  (62  S.)  Arolsen  1871.  Speyer. 

y,  Rthh«. 

Separatdnick  von  Nr.  409  der  Bibliogr,  von  1870. 


372.  Förstemann,  E.,  Straßennamen  nach  Gewerben.  IIL 
Germania  16,  265—286. 

373.  Straßburger  Gassen-  und  Häusernamen  im  Mittelalter.  8.  (VII, 
192  S.)  Straßburg  1871.  Schmidt.  1V3  Rthlr. 

Vgl.  Preußische  Jahrbücher  1872,  2. 'Heft;   Allgem.  Zeitung  1871,  Beilage  318; 
Beilage  des  k.  preuß.  Staats-Anzeigers  1872,  Nr,   11. 


374.  Weiß,  Hermann,  Kostümkunde  (III.  Abschnitt).  Handbuch  der 
Geschichte  der  Tracht  und  des  Geräthes  vom  14.  Jahrhundert  bia  auf  die 
Gegenwart.  Mit  lUustratiünen,  9.  u.  10.  Lief.  gr.  8.  (S.  881 — 1088.)  Stuttgart 
1871,  Ebner,  und  Seubert    k  24  Ngr.. 


XI.   Kunst. 

375.  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance,  herausgeg.  von  R.  Eitelberger  v.  Edelberg. 
1.  Bdchen.  8.  Wien  1871.  Braumüller. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  50;  1872,  Nr.  28;  Anzeiger  für  Kunde  der  d 
Vorzeit  1872,  Nr.  3.  Wird  auch  Kunstgeschicbtliches  und  Kunsttechnisehes  aus  den 
mhd.  Dichtem,  Zunftstatuten  etc.  enthalten. 

376.  Ilg,  Albert,  zur  Kenntniss  der  altdeutschen  Kunstsprache. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  etc.  16.  Jahrgang. 

377.  Grueber,  B.,  die  Hauptperioden  der  mittelalterlichen  Kunstent- 
wicklung in  Böhmen^  Mähren,  Schlesien  *  und  den  angrenzenden  Gebieten.  Lex«  8. 
Leipzig  1871.  Brockhaus  in  Commiss.    6  Ngr.  ^ 
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378.  Grtteber,  6.^  die  Kaust  des  Mittelalters  in  Böhmen.  1.  Theil. 
gv:  4.  Wien  1871.  Gerold  in  Comm.    V,  Ethlr. 

379.  Schultz,  Alwin,  Schlesiens  Eunstleben  im  13.  und  14.  Jahrhundert 

Yerfasst  im  Namen  des  Vereins  für  Geschichte  der  bildenden  Künste  zu  Breslau. 

4.  Mit  6  autograph.  Tafeln.  Breslau  1871.  Max  u.  Co.    25  Ngr. 
Vgl  Bfibezahl  1871,  4.  Heft. 

380.  Kruspe,  H.^  der  Erfurter  Todtentanz. 
Illustrirte .  Zeitung  Nr*  1604. 

381.  Welislaw's  Bilderbibei  aus  dem  13.  Jahrhundert  veröffentlicht 
TOn  J.  E.  Wocel.    gr.  4.    Prag  1871.    Rziwnatz  in  Comm.    3  Rthlr. 

382.  Lübke^  Wilhelm,  Geschichte  der  Plastik.  2.  stark  verm.  u.  verb. 
Aufl.    Lex.  8.    5.  Liefg.  bis  Schluß.    Leipzig  1871.    Seemann. 

383.  Lübke,  Wilh.,  Grundriß  der  Kunstgeschichte.  5.  Auflage.  2  Bde. 
Lex.  8.    (384,  XXII,  426  S.)  Stuttgart  1871.    Ebner  und  Seubert.    32/3  Rthlr. 

384.  Otte,  H.,    Geschichte   der   deutschen  Baukunst  von  der  Römerzeit 

bis  zur  Gegenwart.  4.  Lieferung.'  8.  (S.  473— -616.)  Leipzig  1871.  T.  0.  Weigel. 

IV3  Rthb:. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1872,  Nr.  26. 

385.  Lützow,  Dr.  C.  F.  A.,  die  Meisterwerke  der  Kirchenbaukunst.  Eine 
Darstellung  der  Geschichte  des  cbrbtlichen  Kirchenbaues  durch  die  haupt- 
säeblichsten  Denkmäler.  Mit  Holzschnitten.  2.  Auflage,  gr.  8.  (XII,  454  S.) 
Leipzig  1871.  Seemann.  2V4  Rthlr. 

386.  Gerlach,  Dr.  L.,  illustrirtes  Wörterbuch  der  mittelalterlichen 
Kirchenbaukunst.  Mit  100  eingedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  (104  S.)  Stutt- 
gart 1871.  Ebner  u.  Seubert.  %  Rthlr. 

387.  Danske  Mindesmaerker.  2*  Rekke  1 .  Hfte.  Roeskilde  Domkirke, 
beskreven  af  A.  Komerup.  1.  Afdeling.  fol.  (18  S.)  Kopenhagen  1871. 

388.  Jacobsthaly    Gustav,     die    Mensuralnotenschrift    des    XII.    und 

XIII.  Jahrhunderts.  Mit  14  lithograph.  Tafeln.  Berlin  1871.  Springer.   IV3  Rthlr. 
Vgl.  Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes  1871,  Nr.  61. 


XII.  Rechtsgeschichte  und  Rechtsalterthtimer. 

389.  Zöpfl,  H.,  deutsche  Rechtsgeschichte.  4,  verm.  u.  verb.  Auflage. 
1.  Bd.  Geschichte  der  Rechtsquellen.  8.  (XI,  248  S.)  Braunschweig  1871. 
Wrede.  1  %  Rthlr. 

390.  Sohm,  R.,  die  altdeutsche  Reichs-  und  Gerichtsverfassung.  1.  Bd. 

gr.  8.  (XXXII,  588  S.)  Weimar  1871    Böhlau.  3  Rthlr. 

Vgl.  PhiloJog.  Anzeiger  1871,  Nr.  8;  österr.  Wochenschrift;  1872,  Nr.  10  (Brunner); 
theoiog.  Literatorblatt  Nr.  13  (Schalte);  histor.  Zeitschrift  3.  Heft. 

391.  Bluhme,  F.,  R.  Schröder  und  H.  Loersch,  drei  Abhand- 
lungen zur  Geschichte  des  deutschen  Rechts,  gr.  8.  Bonn  1871.  Marcus.  12  Ngr. 

392.  Studien  aus  der  Rechtsgeschichte  Böhmens.  Von  J.  U. 
Mittheilnngen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  10.  Jahr- 
gang, Nr.  3. 

393.  Der  poetische  Zug  der  deutschen  Rechtssprache. 
Beilage  des  k.  preußischen  Staatsanzeigers  1871,  Nr.  11—13. 

394.  Bresslau,  Dr.,  Rechtsalterthümer  aus  dem  Rolandsliede. 
Archiv  für  das  Stadium  der  neuern  Sprachen  48,  291-306. 
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395.  Eicbborn,  Herrn.  Lndov.,  quae  in  specali  Saxonici  juribus  inter 
se  pares  sint  personae  demonstratur.  Dissertatio.  8.  (34  S.)  Breslau  1870* 
Mamsebke  u.  Berendt.   8  Ngr. 

396.  Schröder,  Eich.,  Geschiebte  des  ehelichen  Güterrechts  in  Deutsch« 

land.    2.  Bd.,    2.  Abth.:    das  fränkische  G-üterrecht  im  Mittelalter.    8.    Stettin 

1871.  1  Rthlr.  27  V2  Ngr. 

'     Vgl.  Götting.  Gel.  Anzeigen    1872,   Nr.  8   (Kraut);   kritische  Vierteljabrsschrifb 
13.  Bd.,  3.  Heft  (Bmding). 

397.  Ealer,  L.  H.,  über  fränkisches  eheliches  Güterrecht. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  in  Frankfurt  a.  M.  4.  Bd.,  2.  Heft  Zur 

l^iteratur  des  ehelichen  Güterrechts. 

398.  Bethmann,    M.  A.,    der    Civilprocess    des    gemeinen    Bechts    in 

geschichtlicher  Entwickelung.  5.  Bd.,  1.  Ath.  8.  Bonn  1871.  Marcus. 
Der  germanische  Civilprocess  II,  1. 

399.  Fruin,  J.  A.,  de  anfang  en  de  suchte  clage  umme  varende  have 
naar  het  oud^saksische  recht  (met  een  aanhangsel  over  de  actien  omroerend 
goed  naar  het  oud-hoUandsch  recht).  Uitgegeven  door  de  koninklijke  Akademie 
van  Wetenschapen  te  Amsterdam.  4.  (2,  84  S.)  Amsterdam  1871.  Van  der 
Post,  fl,  1,65. 


400.  Kaufmann,    ob  der  Verfasser   des  Textes  D   der  Lex  Salica   ein 

Franke  war. 

Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  11,  617—620. 

401.  B eseler,  G.,  über  die  Gesetzeskraft  der  Capitularien. 

In:  Festgaben  für  Gustav  Homeyer  zum  XXVUI.  Juni  1871.  Berlin  1871.   S.  1 
bis  25. 

402.  Homeyer,  Fragmente  von  Handschriften  des  Sachsenspiegels. 
Monatsbericht  der  k.  preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  Mai  1871. 

403.  Homeyer,  die  Straßburger  Handschriften  des  Sachsen-  und 
Schwabenspiegels. 

Monatsbericht  der  k.  preuß«  Akademie  der  Wissenschaften,  Februar  1871. 

404.  Rockinger,     die     Straßburger     Handschriften     des     sogenannten 

Schwabenspiegels. 

Sitzungsberichte  der  k.  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften,  1871,  4.  Heft. 

405.  Der  Altvil  des  Sachsenspiegels. 
Europa  1871,  Nr.  11. 

406.  Staat  und  Kirche.  (Aus  dem  Schwabenspiegel.) 
Westfälisches  Kirchenblatt  1871,  Nr.  11. 

407.  Weichbildrecht,  das  sächsische  oder  magdeburgische,  nach  der 
Pergamenthandschrift  vom  J.  1381  herausg.  von  0.  A.  Walther.  gr.  8.  Leipzig 
1871.  Brandstetter.   16  Ngr. 

Vgl.  Beiträge  zur  Erläuterung  des  deutschen  Bechts  1872,  2.  Heft 

408.  Eockinger,   über  die  Grundlage  des  dem  Ruprecht  von  Freisiug 

beigelegten  Landrechts. 

Sitzungsberichte  der  k.  baier.  Akademie  1871,  4.  Heft. 

409.  Die  Weistümer  von  Kappel  unter  Rodeck.  Von  Bader. 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  23,  404—438. 

410.  Coutumes  de  la  Haute-Alsace  dites  de  Ferrette,  publikes  pour  la 

premi^re  fois  avec  introduction,  traduction  en  fran^ais  et  notes  par  Ed.  Bouvalot^ 

8.  (300  S.)  Basel  1871.  Georg.  2^3  Rthlr. 
Vgl.  Literar.  Ceptralblatt  1871,  Nr.  48, 
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411.  Weiflibfimer,  ÖBterreichisclie.  Gresammelt  von  der  k.  k.  Akademie 

der  Wissenschaften.  1.  Bd.:  die  Sakbnrgischen  Taidinge.  Herausg.  von  H«  Siegel 

und  K.  Tomascbek.  8.  Wien  1871.  Braumüller.  4  Rthk. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1871,  Nr.  10;  Allgem.  Liter.  Zeitang  Nr.  28;  Allgem. 
Zeitung,  Beilage  329. 

412.  Lambel,  H.,  Bericht  über  die  im  August  und  September  1871 
angestellten  Weisthümer-Forschungen.    Lex.  8.  Wien  1871.    Gerold  in  Comm. 

Aus  den  Sitsnmgsberichten  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Vgl.  Ldter. 
CentralbL  1872,  Nr.  31. 

413.  Weisthümer-Forschungen  in  Osterreich. 

österr.  Wochenschrift  für  Wissenschaft  u.  Kunst  N.  F.  1  Bd.,  Nr.  22. 

414.  St  ebbe,  0.,  ein  Magdeburger  Schöffenbrief  für  Krakau. 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  10,  84^92.  16.  Jahrb. 

415.  Fröhlich,  X.,  das  älteste  Schoppenbuch  des  Graudenzer  Archivs.. 
Altpreußische  Monatsschrift  1871,  S.  427  ff. 

416.  Heidemann,  J.,  das  Höfesrecht  im  Stift  Essen  und  Rellinghausen. 

Veröffentlicht  nach  der  Urkunde  im  Essener  Rathhausarchiv  I,  Nr.  37. 
Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins  7.  Bd.  (1871). 

417.  Loersch,  H.,  Aachener  Rechtsdenkmäler  aus  dem  13.,  14.  und  15. 

Jahrhundert,    gr.  8.    Bonn  1871.    Marcus.    IV9  Rthlr. 

Vgl.  Reusch,  theolog.  Literaturblatt  1871,  Nr.  25;  literar.  Centralblatt  Nr.  47; 
Literar.  Handweiser  Nr.  112. 

418.  Frensdorff,  F.,  Ein  Urtheilsbuch  des  geistlichen  Gerichts  zu  Augs- 
burg aus  dem  14.  Jahrhundert. 

Zeitschrift  für  Kirchenrecht  1871,  1.  Heft. 

419.  Ordelboek  van  den  etstoel  van  Drenthe.  Eene  verzameling  van 
ordeien  en  verordeningen  van  den  drost  en  etten  van  het  landschap  Drenthe 
van  1399—1518.  Uitgegeven  door  Mr.  H.  0.  Feilh.  8.  (XIX,  216  S.)  Gro- 
ningen  1870.  Scholtons.   f.  2,  25. 

420.  Sivre,  J.  B.,  de  oude  landsregten  en  andere  geregtelijke  documenten 
van  het  voormalig  sticht  en  rijksvorstendom  Thom.  8.  (2,  103  S.)  Roermond 
1871.  Romen.    f.  1,00. 

421.  Hellwald,  F.  v.,  iets  over  een  oud  Brugsch  Handschrift. 
Taal-  en  Letterbode  H,  229-236. 

422.  Kern,  H.,  een  rechtsterm  der  Salische  wet. 
Taal-  en  Letterbode  IH,  7-10. 

423.  Maurer,  Konrad,  das  s)genannte  Christenrecht  König  Svcrrirs. 
Bartsch,  Germanistische  Studien  I,  57 — 76. 

Xlll.  Litteraturgeschichte  und  Sprachdenkmäler. 

424.  Lindner,  Albert,  die  Bearbeitung  der  Literaturgeschichte  in 
Deutschland. 

Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes  1871,  Nr.  21  ff.  L  Übersicht.  U.  Vorge- 
schichte, in.  Verdienst  der  Romantik.  FV.  Die  Standpunkte  der  Bearbeiter. 

425.  Die  deutschen  Literaturhistoriker. 
Beilage  des  k.  preußischen  Staats- Anzeigers  1871,  Nr.  26. 

426.  Gervinus,  G.  G.,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  1.  und  2. 
Band.  5.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  (XH^  642  und  X,  716  S.) 
Leipzig  1871.  Engelmann,    k  3  Rthlr. 

Vgl.  Germania  17,  109 ;  Blätter  fUr  literarische  Unterhaltung  1871,  Nr.  41  (Rückert); 
Preußische  Jahrbücher  XXVUI.  6.  Heft;  National-Zeitung  Nr.  11;  Magazin  f.  d.  Lite- 
ratur des  Auslandes  Nr.  2. 
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427.  Gödeke,  K.,  deatsohe  Dichtimg  im  Mittelalter.  2.  Ausg.  yermehrt 
am  Bach  XII:  niederdeatsche  Dichtong  von  H.  Oesterley.  Nebit  einem  vollständigen 
Sachregister,    gr.  8.  (IV,   1008  S.)    Dresden  1871.    Ehlermann.  4,%  Rthlr. 

Vgl.  Allgem.  Zeitung'  1871,  BeUage  293. 

428.  Gödeke,  E.,  deutsche  Dichtung  im  Mittelalter.  Sachregister.  8. 
(S.  989—1008).  Dresden  1871.  Ehlermann.    6  Ngr. 

429.  Vilmar,  A.  F.  C,    Geschichte  der    deutschen   National-Literatar« 

14.  vermehrte  Auflage.    8.    (XII,  626  S.)  Marburg  18-71.  Elwert.    2  Rthlr. 
Vgl.  Germania  17,  109—110  (Bartsch). 

430.  Bossert,  la  littdrature  allemande  au  moyen  äge  et  les  origines 
de  iVpopöe  germanique.  Cours  de  litt^rature  allemande  fait  ä  la  Sorbonne,  gr.  8. 
(384  S.)  Paris  1871.   La  Hachette.    6  fr. 

Vgl.  Götting.  Gel.  Anzeigen  1872,  Nr.  18  (Wilken);  Magazin  f.  d.  Literatur  des 
Auslandes  Nr.  20;  Allgem.  Zeitung  Nr.  114  f.  (J.  Bächtold);  Revue  Critique  Nr.  23. 

431.  Roquette,  Otto,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  von  den 
ältesten  Denkmälern  bis  auf  die  Neuzeit.  2.  Auflage.  1.  Liefg.  gr.  8.  (S.  1 
bis  192.)  Stuttgart  1871.    Ebner  und  Seubert.    18  Ngr. 

Vgl.  Kölnische  Nachrichten  Nr.  349. 

432.  Kluge,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatar. 

Zum    Gebrauche    an    höheren    Unterrichtsanstalten    bearbeitet.    3.  Aufl.    gr.   8. 

(VIII,   168  S.)  Altenburg  1871.    Bonde.    14  Ngr. 

Vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  4,  246  (Opel);  Blätter  f.  d.  bayrische 
Gymnasialschulwesen  VIII.  1;  Volkschulfreund  Nr.  24;  Leipziger  Blätter  f.  Pädagogik 
1872,  2.  Heft;  Schulblatt  für  die  Provinz  Brandenbarg,  2.  Heft;  Würtemberg.  Schnl- 
wochenblatt  Nr.  2. 

433.  Brugier,  G.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur.    Nebst 

einer  Vorschule  hiezu.  Für  Schule  und  Selbstbelehrung.  Mit  vielen  Proben  und 

einem  Glossar.    3.  Auflage.    8.    (LXXVI,  632  S.    mit   einer  Tabelle.)  Preiburg 

i.  Br.   1871.  Herder.    iVa  Rthlr. 

Vgl.  Allgem.  literar.  Anzeiger  Nr.  66;  Philothea  7.  Heft;  Kreuz-Zeitung  1872, 
Nr.  76. 

484.  Buchner,  Wilhelm,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur. Nebst  einem  Abriß  der  deutschen  Kunstgeschichte.  3.  Auflage.  8. 
(XII,   396  S.)  Mainz  1871.  Euler.    1  Rthlr. 

435.  Claus,  N.,  Grundriß  der  deutschen  Literatur  mit  italienischen  Noten. 
16.  (128  S.)  Milano  1871.  Valentiner  e  Mues.  L.  1,00. 

436.  Frank,  P.,  Handbüchlein  der  deutschen  Literaturgeschichte.  In 
leichtfaßlicher,  gedrängter  Darstellung  herausgegeben.  4.  Aufl.  16.  (VUI,  255  S.) 
Leipzig  1871.  Merseburger.   ^/^  Rthlr. 

Vgl.  Katholisches  Schulblatt  1872,  3.  Heft;  Schweizer.  Lehrerzeitung  Nr.  18; 
Allgem.  thüring.  Schulzeitung  Xr.  9. 

437.  JvÄnyi,  St.,  Leitfaden  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Für  den 
Schulgebrauch.  8.  (IV,  50  S.)  Pest  1871.  Lampel.    8  Ngr. 

438.  Lange,  Otto,  Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
für  höhere  Bildungsanstalten  bearbeitet.  7.  verbesserte  Auflage.  8.  (115  S.) 
Berlin  1871.  Gärtner.  8  Ngr. 

439.  Mair,  Franz,  und  F.  Schneider,  Handbüchlein  zur  Wiederholung 
der  Literaturgeschichte  und  der  Mythologie  für  Schüler  an  Volks-  und  Bürger- 
schulen. Mit  36  Holzschnitten.  8.  (m,  40  S.)  Wien  1871.  Pichler.    7  Ngr. 

440.  Möbius,  Paul,  Katechismus  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
4.  Aufl.  8.  (m,  240  S.)  Leipzig  1871.  Weber.   12%  Ngr.  ,  .  , 
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Weben  illnstrirte  Katecliismen  Nr.  32.  YgL  Germania  17, 112;  National-Zeitang 
Nr.  306;  Norddeutsche  Schulzeitang  1871,  Nr.  12. 

441.  Oltrogge,  Carl,  Kurze  Übersiebt  der  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung.  Aus  WolfPs  poetischem  Hausschatz  des  deutschen  Volkes  erneuert« 
8.  (32  8.)  Leipzig  1871.  0.  Wigand.   V^  Rthlr. 

442.  Oeser^  Chr.,  Geschichte  der  deutschen  Poesie.  3.  Auflage  neu  be- 
arbeitet von  J.  W.  Schäfer.  2  Theile  in  1  Bde.  gr.  8.  Leipzig  1871.  Brandstetter. 
3Bthbr. 

443.  Pell  et  er,  H.  J.,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
f&r  Mittel-  und  Bürgerschulen.  1.  Theil.  gr.  8.  Prag  1870.   Bellmann.  16  Ngr. 

444.  Schwarz,  C.  W.  G.  E.,  Geschichte   der   deutschen  Literatur.   Ein 

Handbuch  für  Schule  und  Hans.  8.  (XXXTT,  421  S.)  Amsterdam  1871.  Bmger. 

2V4  Rthlr. 

Vgl.  Allgem.  Schulzeitang  1872,  Nr.  20;  Blätter  f.  literar.  Unterhaltung  1871, 
Nr.  61;  KQbiische  Zeitung  Nr.  334,  1.  Blatt. 

445.  Traut,  H.  Th.,  Lehrbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte ^  ent- 
haltend: Charakteristiken  der  Perioden  und  Gattungen  der  Poetsie  und  Prosa  wie 
auch  Angaben  der  Denkmäler  und  Schriftsteller,  nebst  eingefügten  Episoden 
und  Skizzen.  Für  höhere  Schulen,  insbesondere  Fortbildungsanstalten.    8.  (XII| 

311  S.)  HaUe   1871.  Schwetschke.    28  Ngr. 

Vgl.  Gennania  17,  111;  Musik-  und  Literaturbl.  1871,  Nr.  8;  Rep'ertorium  d. 
Pädagoc^  11.  Heft;  Schulblatt  d.  Provinz  Brandenburg  1872,  Nr.  1.  2;  Österreich. 
Schulbote  Nr.  9. 

446.  Scherr,  Johannes,  allgemeine  Geschichte  der  Literatur.  Ein  Hand- 
buch in  2  Bden«,  umfassend  die  nationalliterarische  Entwicklung  sämmtlicher 
Völker  des  Eidkreise».  4.  Aufl.  1.  2.  Liefg.  gr.  8.  (1.  Bd.,  Vni  u.  S.  1—160) 
Stuttgart  1871.  Conrad!.  &  8  Ngr. 

447.  Oesterley,  Herm.,   Niederdeutsche  Dichtung  im  Mittelalter.    Als 

Xn.   Buch   der  deutschen  Dichtung  im   Mittelalter  von  E.  Gödeke  bearbeitet. 

gr.  8.  (IV,  80  S.)  Dresden  1871.  Ehlermann.  15  Ngr. 

Vgl  Literar.  Centralbl.  1872,  Nr.  21;  Götting.  Gel.  Anzeigen  1871,  S,  1437  bis 
40  (Selbstanzeige). 

448.  y loten,  J.  van,  beknopte  Geschiedenis  der  Nederlandsche  Letteren, 
ten  dienste  van  het  hooger  en  middelbaar  onderwijs,  en  alle  verdere  belangstel- 
lenden. 2.  Druk.  8.  (XVI,  u.  S.  209—550).  Tiel  1871.  Campagne. 

449.  V loten,  J.  van,  Schets  v^an  de  geschiedenis  der  Nederlandsche 
letteren,  van  de  1^^  tot  de  19*  eeuw.  8.  (6,  128  S.)  Tiel  1871.  Campagne. 
f.  0,80. 

450.  Warton,  T.,  history  of  english  poetry  from  the  13.  to  the  dose  of 
tbe  16.  Century.  Edited  by  W.  C.  Hazlitt.  4  Vol«.  8.   1871.  42  sh. 

Vgl.  Athenaeum  1871,  24.  Juni. 

451.  Taine*8,  H.,  History  of  english  literature,  translated  by  H.  van 
Laun.  With  a  preface  by  the  author.  Vol.  L  8.  (X,  531  S.)  Edinburgh  1871. 
IOVj  s. 

Vgl.  Athenaeum  1872,  20.  Januar. 

452.  Spalding,  W.^  the  history  of  the  english  literature.  llth  edition 
continued  to  1870.  12.  (446  S.)  Edinburg  1871.    SVj  s. 

453.  Allibone,  S.  A.,  a  critical  dictionary  of  English  literature  and 
British  and  American  authors,  living  and  deceased,  from  the  earlist  account 
to  the  latter  half  of  the  19.  Century.  Vol.  IH.  Lex.  8.  London  1871.  Trnbner. 
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454.  Chambers,  R.,    History  of  tbe    english   language   and   literature. 

With  notes  for  the  use  of  Datch  scholars  by  K.  H*  Vink.  New  edition.  8.  (6, 
306  S.)  Amsterdam  1871.  Kirberger.  f.  1,25. 

455.  Craik,  G.  L.,  history  of  the  english  literature  and  of  the  english 
language  from  the  Norman  Conquest.  New  edition.  2  yoIs.  8.  25  s. 

456.  Dingemans,  B.,  Gleschiedenis  der  Engeische  letterkunde.    8.    (4, 
328  S.)  Delft  1871.  Ykema.  f.  1,50. 

457.  Early  English  Literature. 
Westminster  Review  1871,  Juli. 

458*  Petersen,  N.  M.,  Bidrag  til  den  danske  Literaturs  Historie*  Anden 

üdgave  Ted  C.  E.  Secher.  24  Hefte.  8.  (124  8.)  48  sk.  (complet  12  Rd.). 

459.  Petersen,  N.  M.,   samlede  Afhandlinger*  Anden  Deel.  8.  (330  S. 
und  2  Karten).  1  Rd.   72  sk. 

460.  Ström,  T.,  danske  Literaturhistorie.  8.  (282  S.)  Kopenhagen  1871. 
Philipsen.  1  rd.  72  sk. 


461.  Richter^  E.,  Beiträge  zur  Literaturkunde.  1.  Abtheilg.  Zur  Formen- 
lehre der  Poesie.  8.  (VIII,  199  S.J  Berlin  1871.  Stubenrauch.   72^*^^^- 

462.  Götzinger^  E.,  Literaturbeiträge  aus  St.  Gallen.  8.  St.  Gallen 
1870.  Huber.    14  Ngr. 

Vgl.  Germania  17,  241. 

463.  Grimm,  Jacob,  Kleinere  Schriften.  5*  Band:  Recensionen  und  ver- 
mischte Aufsätze.  2.  Theü.  8.  (Vin,  537  S.)  Berlin  1871.  Dümmler*  3*4  RtWr. 

Vgl.  Germania  17,  114;  Zeitschrift  fOr  deutsche  Philologie  2,  483  (JSnicke). 

464.  Grimm,  Jacob,  Auswahl  aus  den  kleineren  Schriften.  8.  (III, 
372  S.)  Berlin  1871.  Dümmler.   iVa  Bthh-. 

Vgl.  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  49,  199;  Im  neuen  Reich  1871, 
Nr.  49;  Ma^^azin  f.  d.  Liter,  d.  Auslandes  Nr.  50;  Grenzboten  1872,  Nr.  14  (Rössler); 
Kölnische  Zeitung  1871,  Nr.  344;  Essener  Zeitung  1872,  Nr.  65. 

465.  Müller,  Max,  Essays.  3.  Band:  Beiträge  zur  Literaturgeschichte, 
Biogi'aphik  und  Altei*thumskunde.  Übertragen  von  F.  Liebrecht.  8.  Leipzig  1871. 
Engelmann.    2  Vi  Rthlr. 

Vgl  Germania  17,  114:  Literar.  Centralblatt  1872,  Nr.  3;  Lindau,  die  Gegen- 
wart Nr.  6. 

466.  Lorenz,  0.,  und  W.  Scherer,  Geschichte  des  Elsaßes  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  2  Halbbände.  8.  Berlin  1871.  Duncker. 

Enthält  von  literarischen  Abschnitten:  Mönchs-  und  Ritterdichtung;  Historiker 
und  Mystiker;  das  Straßburger  Münster;'  Predigt,  Satire,  Schale.  Vgl.  Historische  Zeit- 
schrift 14.  177  ff.;  Nordd.  Allgem.  Zeitung  1871,  Nr.  16;  Voßische  Zeitung  Nr.  323; 
National -Zeitung  Nr.  72;  Allgem.  Zeitung  Nr.  45;  Deutsche  Blätter  Nr.  11;  Baltische 
Monatschrift  Nr,  1;  Im  neuen  Reich  Nr.  20;  Magazin  f.  d.  Liter,  d.  Ausl.  Nr.  31; 
Illnstrirte  Monatshefte,  Juli. 

467.  Neubauer,  H.,  die  deutsche  Literatur  im  Elsaß.  8.  (IV,   105  S.) 

Darmstadt  1871.  Zernin.    V«  Rthlr. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  27. 

468.  Spach,  Louis,    Oeuvres    choisies.  T.  V.    Biographies    Alsaciennes. 

Nouvelle  S^rie.  8.  (VH,  486  S.)  Strasbourg  1871. 
Enthält  Biographien  von  Frischlin,  J.  Bälde  etc. 

469.  Eine  Bilderreihe  alsatischer  Dichter. 
Straßburger  Zeitung  1871,  Nr.  37  ff. 

470.  Aus  Elsaß  Geistesleben. 
Europa  1871,  8.  131  - 136. 
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471.  Glruppenberger,  L.,  Antbeil  Ober-  and  Niederösterreich's  an  der 

deutschen  Literatur  seit  Walthers  von  der  Vogelweide  Tod  bis  zum  Ende  des 

14.  Jahrhs.  4.  (64  S.). 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Kremsmünster. 

472.  Bernhardi,  Th.,  Volksmärchen  und  epische  Dichtung.  Ein  Vor- 
trag. 8.  (77  S.)  Leipzig  1871.  Hirzel.  16  Ngr. 

Vgl  Allgem.  Literatur-Zeitung  1872,  Nr.  16. 

473.  Zur  deutschen  Volkspoesie  des  Mittelalters. 
Berliner  Revue,  64.  Bd.,  Heft  6  ff. 

474.  Ja  nicke,  Karl,  das  deutsche  Kriegslied.  Eine  literarhistorische 
Skizze.  8.  (VIT,  106  S.)  Berlin  1871.  Lipperheide.   V,  Bthb. 

I  enthält:  Das  Mittelalter  und  die  Reformation.  V|^l.  Blätter  f.  literar.  Unter- 
haltung 1871,  Nr.  23;  Berliner  Revue  Nr.  6;  Novellen-Zeitung  Nr.  43;  National-Zeitong 
Nr.  293;  Kölnische  Nachrichten  Nr.  160;  N.  Züricher  Zeitung  Nr.  650;  Literar.  Central- 
hlatt  Nr.  2;  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  49,  196. 

475.  Koch,  Ed.  Emil,  Geschichte  des  Kirchenlieds  und  Kirchengesangs 
der  christlichen,  insbesondere  der  deutschen  evangelischen  Kirche.  3.  Auflage. 
7.  Bd.  gr.  8.  Stuttgart  1871.  Belser.   1  Bthlr.  6  Ngr. 

Vgl.  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  49,  193  ff. ;  Germania  17,  240  f. 

476.  Remy,  M.,  das  evangelische  Kirchenlied  des  16.  und  17.  Jahrhs. 
in  seinem  Wesen  und  seinen  Wirkungen.  I.  II. 

Berlioer  Revue  65.  Bd.,  Heft  10.  11. 

477.  Zöllner^  R.,  das  deutsche  Kirchenlied  in  der  Oberlausitz  von  der 
Mitte  des  16.  bis  zum  Ende  des   18.  Jahrhs. 

N.  Lausitz.  Magazin  48.  Bd.  1.  Heft.  Auch  in  Separatabdruck:  Dresden  1871. 
Burdach.  (8.  143  S.)  24  Ngr.  Vgl.  Literar.  Centralbl.  1872,  Nr.  19. 

478.  Wackernagel,  Philipp,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  32. — 36.  Liefg.  (3.  Bd.,  XXII, 
S.   1185—1312).  Leipzig   1871.  Teubner.  k  %  Rtblr. 

479.  Wilken,  E.,  Geschichte  der  geistlichen  Spiele  in  Deutschland.  8. 
(VIII,  207  S.)  Göttingen   1871.  Vandenhoeck  und  Ruprecht.   1V3  Rthlr. 

Vgl.  Germania  17,  241  f.;  Götting.  Gel.  Anzeigen  1872,  Nr.  5  (Selbstanzeige); 
Allgem.  Literaturzeitnng  Nr.  14;  Allgem.  liter.  Anzeiger  Nr.  56;  theolog.  Jahresbericht 
5  Heft;  Mittheilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  6.  Heft. 

480.  Diestel,  Gustav,  Bausteine  zur  Geschichte  der  deutschen  Fabel.  8. 

Dresden   1871. 

Programm  des  Vizthumschen  Gymnasiums.  Vgl.  Germania  17,  242. 

481.  Kemp,  V.  d.,    de   duitsche  Gottesfreunde   en  de  Nederl.  Devoten. 
Studien  en  bijdragen  op't  gebied  der  historische  Theologie  1871.  2.  Heft 

482.  Schotel,  Dr.  G.  D.  J.,  Geschiedenis  der  Rederijkers  in  Nederland. 
2.  vermeerde  Uitgaaf.  2  Theile.  8.  (VII,  300  S.,  VIII,  300  S.)  Rotterdam  1871. 
Dunk.  f.  2,25. 

483.  Wackernagel,  Wilhelm ,  gothische  und  altsächsische  LesestÜcke 
nebst  Wörterbuch.  4.  (192  S.)  Basel   1871.  Schweighauser.   ^I^Bi\i\v. 

484.  Reiche],  K. ,  mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Glossar  für  Gym- 
nasien. 2.  AuEage,  besorgt  von  E.  Reiche!,  gr.  8.  (VIII,.  264  S.)  Wien  1871. 
Gerold.   1  Rthk. 

485.  Jacobi,  Dir.  Dr.  A.,  undH.  Mehl,  Musterstiicke  aus  der  deutschen 
Literatur;  von  1150  bis  auf  die  Neuzeit.  8.  Wien   1871.  Müller.  24  Ngr. 

486.  Simrock,  K.,  Lieder  vom  deutschen  Vaterland  aus  alter  und  neuer 
Zeit.   8.  Frankfurt  a.  M.   1871.  Winter.   ^3  Rthlr. 
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487.  Cor 8 OD,  H.,  Haudbook    of  Anglo-Saxon   and   Early  English.    8. 
(XV,  572  S.)  New- York  1871.  15  sh. 

488.  Specimens  of  EDglish  Literature  from  the  Plovghman's  Crede  to 

te  Shepheardes  Calender,   a.  d.    1394 — 1579.  With  introduction ,    notes   and 

glossarial  index  by  W.  W.  Skeat.  12.  (568  S.)  London  1871.  1%  sh. 
Vgl.  Athenaenm  1872,  80.  Man. 


489.  Gerber,  Gustav,    die  Sprache  als  Kunst.    1.  Band.  gr.  8.  (vUl, 

596  S.)  Bromberg  1871.  Mittler.  3  Rthlr. 

Darin  auch  ein  Abschnitt  über  die  deutsche  Allitteration  etc. 

490.  Amelung,A.,  Beiträge  zur  deutschen  Metrik. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  3,  263—305.  Auch  im  Separatdrack  (Vs  Rthlr.) 
erschienen. 

491.  Regel,  Karl,  die  Allitteration  im  altenglischen  Lajamon. 
Bartsch,  Germanistische  Studien  I,  171—246. 

492.  Zarncke,  zwei  mittelalterliche  Abhandlungen  über  den  Bau  rhjth- 

mischer  Verse.  8. 

Aus  den  Berichten  der  k.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1871. 

493.  Brücke,  Ernst,  die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhoch- 
deutschen Verskunst.  8.  (VII,  86  S.)  Wien  1871.  Gerolds  Sohn.  18  Ngr. 

Vgl.  Germania  17,  244 f.;  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasialschulwesen  1871,  10.  Heft; 
BlStter  f.  literar.  Unterhaltung  1872,  Nr.  1;  österr.  Wochenschrift  Nr.  7;  Zeitschrift 
f.  d,  Gymnasialwesen  Nr.  2. 

494.  Brambach,W.,  über  die  Betonungsweise  in  der  deutschen  Lyrik. 

Der    naturforschenden   Gesellschaft    zu   Freiburg   i.  Br.    bei  Gelegenheit  'ihres 

50jährigen  Jubiläums  gewidmet.  8.  (VI,  25  S.)  Leipzig  1871.  Teubner.  8  Ngr. 
Vgl.  AUgem.  literatur-Zoitung  1872,  Nr.  8. 

495.  Kirchhoff,    über   einheitiiche  Gestaltung   des  Liedes   durch    den 

Reim.  8.  Altena  1871. 

Vgl.  Magazin  f.  d.  Liter,  d.  Auslandes  1871,  Nr.  27;  N.  Preußische  Zeitung 
Nr.  280. 


A.  Althochdeutsch. 

496.  Maß  mann,  H.  F.,  Runen  aus  Rom  und  Wien. 
Germania  16,  253—258. 

497.  Hofmiann,  über  die  Clermonter  Runen. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  1871,  6.  Heft;. 

498.  B rakelmann,  J.,  die  Nithardhaudschrift  und  die  Eide  von  Straßburg. 
Zeitschrift  ftir  deutsche  Philologie  3,  85>-95. 

499.  Vetter,  Ferd.,  Zum  Muspilli.  Kritisches  und  Dogmatisches. 
Germania  16,  121—156. 

500.  Heliand  und  Krist. 

Beilage  des  k.  preuß.  Staatsanzeigers  1871,  Nr.  53. 

501.  Zacher,  J.,  der  handschriftliche  Text  des  Ludwigsliedes  nach  neuer 

Abschrift  des  Herrn  Dr.  W.  Arndt. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  3,  307—313. 

502.  Sievers,  E.,  Untersuchungen  über  Tatian.  8.  (54  S.)  Halle  1870. 
Leipziger  Doctordissertation. 

503.  Hofmann,  über  den  Ezzoleich. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  1871.  3.  Heft. 
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504.  Steinmeyer,  Elias,  die  Florentiner  Glossen. 
Zeitschrift;  för  deutsches  Altertbum  15,  382—368. 

505.  Steinmeyer^  Elias,  Glossen  zu  Aldhelm, 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  16,  369  f. 

506.  Sievers,  E.,  zu  den  Virgilglossen. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  15,  371  f. 

B.  Mittelhochdeutsch. 

507.  Haupt;  M.,  Ährenlese. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  15,  246—266.    Kritische  Beiträge  zu  mhd. 
Dichtem. 

508.  Beeh,   Fedor,    von   etslichen   meisterstückelfn   diu  waen  iht  banc- 

wirdic  sin. 

Germania  16,  333 — 337.  Bemerkungen  zu  Nr.  507. 

509.  Hof  mann,  über  die  mhd.  Gedichte  von  Salomon  und  Judith  und 

Verwandtes. 

Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  1871,  5.  Heft. 

510.  Hofmann,  über  Jourdain  de  Blaiyies,  ApoUonius  von  Tyrus,  Salomon 

und  Marcolf.  Über  neu  aufgefundene  Bruchstücke  einer  Hs«  des  Parzival.  Über 

einen  oberdeutschen  Johannessegen. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  1871. 

511.  Altdeutsche    Studien    von    0.   Jänicke,    E.    Steinmeyer    und 

W.  Wilmanns.  8.  (IH,   140  S.)  Berlin  1871.  Weidmann.  1  Bthlr. 
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43.  Verslag  der  Handelingen  van  het  Friesch  Genootschap  van  Geschied-Oud- 
heid-en  Taalkunde  te  Leeuwarden  1870 — 71.  8. 

F.  Angelsächsisch. 

597.  Rieger,  M.,  zum  Beovulf. 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  3,  381—416. 

598.  Ambe  im,  Dr.,  über  das  Beowulf  Lied. 

Bericht  über  die  Jacobsonsche  Schule  zu  Seesen  1867 — 71.  Vgl  Magazin  f.  d. 
Literatur  des  Auslandes  1871,  Nr.  25. 

599.  Song  of  Caedmon  and  other  poeins,  by  G.  E.  D.  12.  1870. 
2%  sh. 

600.  King  Alfred' 8  West-Saxon  Version  of  Gregory 's  Pastoral  Care. 
With  an  english  translation,  the  Latin  Text,  notes  and  an  introduction.  Edited 
by  H.  Sweet.  Part  L  8.  (288  S.)  London  1871.  Trübner.   10  s. 

Early  Euglish  Text  Society  Nr.  50.  Vgl.  Athenaeum  1872,  6.  Juli. 

G.  Mittelenglisch. 

601.  An  cid  english  Miscellany  1100—1800  a.  d.  Edited  by  Dr. 
R.  Morris.  8.  London  1871.  Trübner. 

Early  English  Text  Society  Nr.  49.  Enthält  a  Bestiary,  old  Eentish  Sermons, 
the  proverbs  of  Alfred  and  religiouB  poems. 
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602.  Codicem  manu  scriptum  Digby  86  in  bibliotheca  Bodleiana  asser- 
vatum  descripsit,  ezcerpsit  lUustrayit.  Accedit  appendix.  8.  (XIV,  132  S.)  Halle 
1871.  Waisenhaus.  1  Rthlr. 

Enthält  altfranzösisches  und  altenglisches.  Vgl.  Heidelberger  Jahrbücher  1871, 
Nr.  41  (Bartsch); -Archiv  f.  d.  Studium  d.  neuem  Sprachen  48,  468  ff. 

603.  The  Romance  ofSir  Bevis    of   Hamtoun.    Newly  done  into  en- 

glish   prose   from  the  yersion  of  the  Auchinleck  Ms.  by  E.  H.  Jones«    South - 

ampton  1871. 

Vgl.  Athenaeum  1871,  2.  September,  8.  305. 

604.  Chancer.  —  Furnivall,    F.  J«,    the    duke   of  Northomberland'e 

Ms.  of  Chaucer's  Oanterbury  Tales. 

Athenaeum  1871,  25.  Nov.,  S.  689. 

605.  AS  ix    Text    Print    of  Chaucer's    Canterbnry   Tales,    pari  UI. 

Edited  by  F.  J.  Furnivall. 
Ghaucer-So  ciety. 

606.  Brink,'  Prof.  B.  ten»  der  Prolog  zu  den  Canterbury  Tales.  Versnch 
einer  kritischen  Ausgabe.  4.  (24  S.)  Marburg  1871.  Programm. 

607.  Part  IV  of  the  Six  Text   Print,    or  Chaucer*s  Tale    of  Melibe 

and  the  Monk's,  Nun's,  Priest's,  Pardoner's,  Wife  of  Bath's,  Friar's  and  Sum- 

moner's  Tales,  in  parallel  text. 

Ghaucer  Society,  I.  Series,  Nr.  25.  Nr.  25—28  enthalten  x.  T.  dieselben  ErsSh- 
lungen  nach  andern  Hss. 

608.  A  Parallel-Text- Edition   of  Chaucer's  Minor  Poems.    Part.  I. 

Supplementary  parallel  Texts   of  Chaucer^s   Minor  Poems.    By  F.  J.  Furnivall. 
Ghaucer  Society  (London,  Trübner).  Vgl.  Athenaeum  1872,  24.  Februar. 

609.  Ghaucer,  Geoffiroy. 

Westminster  Rewiew  1871,  October,  S.  381—398.  An  Bell's  Ausgabe  anknüpfend. 

610.  Ponsonby  A.  Lyons,  Ghaucer-Docoments. 
Athenaeum  1871,  8.  Juli. 

611.  Ghaucer* s  Birth  and  his  ^Parlament  of  foules  • 
Athenaeum  1871,  Mai,  S.  655  f. 

612.  Furnivall,  F.  J.,  the  order  of  Ghaucer's  Works. 
Athenaeum  1871,  October,  S.  494  f. 

613.  Furnivall,  F.  J.,    Ghaucer 's  two  versions  of  the  prologue  to  his 

hegende  of  good  women\ 

Athenaeum  1871,  October,  S.  £28. 

614.  Ellis,  Alex.,  Ghaueer's  Alexandrines« 
Athenaeum  1871,  30.  Sept  S.  431. 

615.  Eule  und  Nachtigall  s.  Nr.  80. 

616.  Gesta  Bomanonun.  Early  English  Version. 
Ghaucer  Society,  H.  Series,  Nr.  7. 

617.  The  harrowing  of  hell.  Das  altenglische  Spiel  von  Ghristi  Höllen- 

fahrt  Von  E.  Mall.  8.  Breslau  1871.  Maruschke  u.  Berendt.  V;,  Rthlr. 
Vgl  Academy  1872,  Nr.  62. 

618.  Havelock  the  Dane,  the  lay  of.  Re-edited  by  W.  W.  Skeat.  8. 
London  1871.  5  s. 

619.  Joseph  of  Arimatbie ,    otherwise  called  the  romance  of  the  Seint 

G-raal,  or  Holy  Grail:    an  alliterative  poem  written  abont  a.  d*  1860.    Edited 

by  W.  W.  Skeat.  8.  London  1871.  5  s. 

Early  English  Text  Socie^.  Vgl.  Reusch,  tbeolog.  Litersitnrbl.  1871,  Nr.  12 
(ten  Brink);  Athenaeum,  22.  April. 
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620.  Legende   of  the  Holy  Rood:    symbols   of  the  Passion   and  Crose- 

Poems.  In  oid  finglish  of  the  11.  14.  and  15.  centories.  Edited  bj  R.  Morris« 

8.  (XXXII,  240  S.)  London  1871. 

Early  Ei^^lish  Text  Society.  Vgl.  Athenaeum  1872,  20.  Janaar. 

621.  Lyndesay.  The  poetical  works  of  Sir  David  Lyndesay  of  the  Monnt 

Lyon,   King  of  Anns.   A  new  edition.  Carefally  revised  by  D,  Laing.   2  vols. 

Edinburg  1871. 

Vgl.  Athenaenm  1871,  26.  August. 

622.  Lyndesay's,  Sir  David,  Works.  Part  V.  The  minor  poems.  Edited 
by  J.  A.  H.  Murray.  8.  (LIV  und  8.  551—590.)  London  1871.  Trübner.  3  s, 

Early  English  Text  Society. 

H«  Altnordisch, 

623.  Runen.  —  Gislason,  K«,  de  aeldste  rune-indskrifters  sproglige  stil- 

ling.  II. 

Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighed  1871,  4.  Heft. 

624.  Bugge,    Sophus,    Bemaerkninger    om  Raneindskrifter   paa  Gnld- 

bracteater. 

Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighed  1871,  2.  Heft 

625.  Ol  de,  E.  M.,  om  d^  skandinaviska  Runor.  4.  Lund  1871. 
Akademische  Abhandlung. 

626.  Dybeck,  Richard,  Runa.  En  skrift  for  nordens  fornvänner.  fol. 
4.  Heft.  Stockholm  1871.  S.  47—68  und  4  Tafehi. 

627.  Edda,   die  ältere  und  jüngere,  nebst  den  mythischen  Erzählungen 

der  Skalda*  Übersetzt  von  K.  Simrock.  4«  Auflage.    8.   Stuttgart  1871«   Cotta. 
Vgl.  Academy  1872,  16.  Januar  (Liebrecht). 

628.  Edda,  den  aeldre,  oversat  af  G.  H.  Möller.  1.  Afdeling:  Gudesange, 
2.  Afd.  Heltesange.  12.  (290  S.)  Kopenhagen  1871.  Steen.  1  rd.  32  sk. 

629.  Bergmann,  F.  G.,  le  message  de  Skimir  et  les  dits  de  Grimnir. 
(Skimisfor-Grinmismftl).  Pommes  tir^s  de  l'Edda  de  Saemund  publik  avec  des 
notes  philologiques,  une  traduction  et  un  commentaire  perpätuel.  8.  (X,  326  S.) 
Leipzig  1871.  Brockhans.    iVeRthlr. 

Vgl  Academy  1872,  15.  Januar  (Liebrecht);  Zeltschrift  für  deutsehe  Philologie 
4,  115  (Zupitza);  Magazin  f.  d.  Liter,  d.  Auslandes  1872,  Nr.  9. 

630.  Jessen,  E.,  über  die  Eddalieder. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  3,  1^84.  Nachtrag  8.  261  f.  NachtrfigUohe 
Bemerkungen  S.  494. 

631.  Deutschenhaß  oder  Wissenschaft?  Die  Herkunft  der  Eddalieder. 
Im  neuen  Reich  1871,  Nr.  40.  An  Jessen  anknüpfend,  unterzeichnet  Zt 

632.  Hüppe,  conatus  illustrandi  nonnullos  locos  Eddae  Saemundinae. 
4,  (11  S.)  Coesfelder  Programm  1871. 

633.  Rupp,  Theophil,  zur  Deutung  von  FiölsvinnsmftL 
Germania  16,  60 — 64. 

634.  Hildebrand,  E.,  s.  Nr.  95. 

635.  Bergmann,  F.  G.,  la  fascination  de  Golfi  (Gylfkginning).  Traitä 
de  mythologie  soandinave  compos^  par  Snorri  fils  de  Storla.  Tradnit  du  texte 
norrain  en  fran^ais  et  expliqud  dans  une  introduction  et  un  commentaire  critique 
^erp^tuel.  2*  Wtion.  8.  (XU,  371  S.)   Leipzig  1871.    Broekhaus.    1%  Rthbr. 

686.  Skalden.  —  Ternstrom,  A.,  om  Skalden  Sighvat  Thordsson.  8« 
Lnnd  1871.   Dissertation. 
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637.  Billeder  af  Liret  paa  Island.  Islandske  Sagaer.  Paa  Dansk  ved 
F.  W.  Hörn.  2.  Heft.  Kopenhagen  ^1871.  8.  (80  S.)  40  sk. 

638.  Eölbing,  £.,   über   die  Heimat    und    das  Alter   eines   nordischen 

Sagenkreises* 

Zeitschrift  fOr  deutsche  Philologie  3,  313—316. 

639.  Ari  hinn  frödhi   und  Thorruddur  runameistari,  die  Fortbildner  des 

isländischen  Alphabets. 

Zeitschrift  für  Stenographie  and  Orthographie  19.  Jahrg,,  3.  Heft. 

640.  Storm^    Gustav,    Norske  Historieskrivere    paa    Kong  Srerres  Tid. 
Aarböger  för  nordisk  Oldkyndighed  1871,  4.  Heft. 

641.  Jessen,  E.,  Glaubwürdigkeit  der  Egüs-Saga  und  anderer  Isländer 
Sagas. 

Historische  Zeitschrift  14.  Jahrg.,  3.  Heft. 

642.  Eölbing,  E.,  die  nordische  Erexsaga  und  ihre  Quelle. 
Oermania  16,  381-414. 

643.  (Frissb6k)  Codex  Frisianus.  £n  Sämling  af  Norske  Konge-Sagaer. 
Udgiven  ved  C.  R.  ünger.  3.  (Schluß-)  Heft,  (Register  und  Vorwort).  Christia- 
nia  1871. 

644.  Maurer,  R.^  über  die  Haensa'})6ris  Saga.  4.  (60  S.)  München  1871. 
Franz  in  Oomm.  21  Ngr. 

Aus  den  Abhandlungen  der  Münchner  Akademie. 

645.  Norges  Konge-Sagaer  fra  de  »Idste  Tider  indtil  anden  Halvdeel 
af  det  13de  Aarhundrede  efter  Christi  Födsel,  forfattede  af  Snorre  Sturlasön, 
Storla  Thordssön  o.  fl.  og  oversatte  af  P.  A.  Munch.  2,  Bindet  udg.  og  fortsat 
af  0.  Righ.  5.  u.  6.  Heft.  Christiania  1871. 

646.  Eonunga-Boken,  eller  Sagor  om  Ynglingame  och  Norges  konungar 
intill  Sr  1177  af  Snorre  Sturleson.  Öfversatt  och  fÖrklarad  af  Hans  Olof  Hilde- 
brand  Hildebrand.   8 — 9.  Heft.   Mit  einer  Karte  von  Norwegen.  Orebro  1871. 

647.  Steenstrup,  J.  Japetus  S.,  Hvad  er  Hongespeilets  „Havgj er- 
dinger" ? 

Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighed  1871,  2.  Heft. 

648.  Mariu  Saga.  Legende  om  jomfru  Maria  og  hendes  jertegn.  Efter 
gamle  Haandskrifter  udgivne  af  C*  R.  Uoger.  (Det  norske  Oldskriftselskabs 
Samlinger  XI,  XH,  XIV,  XVI.)  Christiania  1871. 

649.  Viga-Glums'Saga.  Translated  from  the  Icelandic  with  notes  and 
an  introdttction  hy  Sir  Edm.  Head.  London  1871.  Williams  and  Norgate.  5  s. 

J.  Altschwedisch. 

650.  Legendarium,  ett  fomsvenskt.  III,  3.  8.  ('S.  385—544)  Stock- 
holm 1871. 

K.  Altdänisch. 

651.  Romantisk  Digtning  fra  Middelalderen,  udg.  af  C.  J.  Brandt. 
3.  Band.  (392  S.)  Kopenhagen  1871. 

L.  Mittellateinische  Poesie* 

652.  Sauer,  ein  unbekannter  münsterscher  Dichter  (Bemhardus  palpa* 
nista). 

Anseiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1871,  Sp.  208. 
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658.  Bartsch,  K.,  Bemhardos  Palpanista. 
Ebenda  Sp.  280. 

654.  Catonis   philosophi  liber  post  Jos.  Scaligerum  vulgo   dictas  Dio- 

oysii  Catonis  Disticha  de  moribus  ad  filiom.  Ad  fidem  vetustissimorum  librorum 

mss.  atque  impressorum  rec.  F.  J.  Hauthal*  8.  (XXXYIII^  80  S.)  Berlin  1870. 

Calrary. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1872,  Nr.  8;  Revue  critique  6.  Jahrg.  H,  190. 

655.  Latendorf,  Fr.,  der  Zainer'scher  Cisio  Janus  von  1470  und  die 
Nachdrücke  oder  Wiederholungen  desselben  im  16.  Jahrb. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1871,  Sp.  135 — 138. 

656.  Dümmler,  Ernst,  Lobgedicht  auf  Bischof  Trunther. 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1871,  Sp.  10  f. 

657.  Krause,  K.  E.  H.,  zum  Namenräthsel  des  Primas. 
Germania  16,  306. 

658.  Wattenbach,  W.,  lateinische  Reime  des  Mittelalters. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1871,  Nr.  2 — 12. 

659.  Gesta  Berengarii  imperatoris.    Beiträge  zur  Geschichte  Italiens 

im  Anfange  des  10.   Jahrhs.    Von  E.   Dümmler.  8.  (IV,  185  S.)  Halle  1871. 

Waisenhaus. 

Vgl  Historische  Zeitschrift  1871,  4,  482-486;  Gott.  Gel.  Anzeigen  1871,  Nr.  45 
(Pannenborg). 

660.  Hroswitha  die  „helltonende^  Stimme  von  Gandersheim.  Von  Th.  B. 
Westermanns  illustrirte  Monatshefte  1871,  December  S.  329—332. 

661.  Latendorf,  Fr.,  Oonjecturen  zu  Hugos  von  Trimberg  Laurea  sanc- 

torum. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1871,  Sp.  65 — 69. 
662«  Pannenborg,  Dr.  A.,  über  den  Ligurinus. 
Forschungen  zur  deutschen  Gnschichte  11,  161 — 300. 

663.  Wattenbach,  W.,  die  Ehrenrettung  des  Ligurinus. 
Historische  Zeitschrift  1871,  4,  386—400. 

664.  Ein  geretteter  Dichter  des  12.  Jahrhunderts.  Von  L.  G.  (Berlin  im 

December). 

Allgemeine  Zeitung  1871,  Beilage  365.  Mit  Bezug  auf  Nr.  662. 

665.  Nicolaus  von  Bibera,  der  Erfurter  Verborgene.  Historisch-sati- 
risches Gedicht  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Im  Versmaß  des  Originals  aus  dem 

Lateinischen  übersetzt  von  A.  Rienäcker.  8.  (102  S.)  Erfurt  1871.  Villaret. 
Abdruck  aus  den  Jahrbüchern  der  kgl.  Akademie  zu  Erfurt,  N.  F.  7.  Heft. 

666.  Fischer,  Th.,  das  Gedicht   oder  die  Gedichte   des   Nicolaus   von 

Bibera  ? 

Historische  Zeitschrift  1871,  2,  441-448. 

667.  Wilmani^s,  W.,  welche  Sequenzen  hat  Notker  verfasst? 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  15,  267—294. 

G68.  Oesterley,  Herm.,  Raparius. 

Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur  12,  241 — 268. 
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Preisaui^aben. 

Wiewohl  auf  dem  Umschlage  des  zweiten  Heftes  die  germanistische  Preis- 
aufgabe  dier  Jablonowski' sehen  Gesellschaft  bereits  angegeben  ist,  halte  ich  es  ' 
doch  für  zweckmäßig  sie  hier  nochmals  za  erwähnen.  Es  handelt  sich  um  eine 
Geschichte  der  Ausbreitung  und  Weiterentwicklung  der  deutschen  Sprache  in 
Ost-  und  Westpreoßen  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Bück- 
sieht auf  die  Betheiligung  der  beiden  deutschen  Hauptdialecte  an  derselben. 
Es  darf  erwartet  werden,  daß  die  Archive  ausser  dem  bereits  zerstreut  zugäng- 
lichen Materiale  noch  manches  Neue  bieten  werden;  die  Beachtung  der  Eigen- 
namen, der  Ortsnamen^  der  gegenwärtigen  Dialectunterschiede  wird  wesentliche 
Ergänzungen  liefern.  Sollten  die  Forschungen  zur  Bewältigung  des  vollen  Themas 
zu  umfänglich  werden,  so  würde  die  Gesellschaft  auch  zu&ieden  sein,  wenn  nach 
Feststeliopg  -der  Hauptmomente  die  Veranschaulichung  des  Einzelnen  sieh. auf 
einen  Theil  von  Ost-  und  Westpreußen  beschränkte.  Der  Preis  beträgt  60  Ducaten ; 
doch  würde  die  Gesellschaft  mit  Rücksicht  auf  die  bei  der  Bearbeitung  wahr- 
scheinlich nöthig  werdenden  Beisen  und  Oorrespondenzen  nicht  abgeneigt  sein, 
bei  Eingang  einer  besonders  ausgezeichneten  Lösung  den  Preis  angemessen  zu 
erhöhen*. 

Die  Aufgabe  ist  für  das  Jahr  1876  gestellt  Für  das  Jahr  1874  ist 
folgende  auch  die  Germanisten  interessierende  Aufgabe  bestimmt.  'Mehrere  der 
bedeutendsten  Vertreter  der  neu^m  Sprachwissenschaft,  namentlich  Jacob  Grimm 
und  Schleicher,  haben  sich  zu  der  Ansicht  bekannt,  daß  die  germanischen 
Sprachen  zu  der  slawisch-litauischen  Sprachengruppe  in  einem  engern  Verwandt- 
schaftsverfaältniss  stehen,  als  eins  dieser  beiden  Gebiete  zu  irgend  einem  andern, 
ohne  daß  bisher  diese ,  auch  in  culturhistorischer  Beziehung  wichtige  Frage 
zum  GegenstMid  einer  umfassenden  und  tiefer  dringenden  Untersuchung  ge- 
macht wäre. 

Die  Gesdlschaft  wünscht  deßhalb  eine  eingehende  Erforschung  des  be- 
sondem  Verhältnisses,  in  welchem  innerhalb  dei  indogermanischen  Gemeinschaft 
die  Sprachen  der  litauisch-slawischen  Gruppe  zu  den  germanischen  stehen. 

Dem  Bearbeiter  bleibt  es  überlassen,  ob  er  seiner  Schrift  die  Form 
einer  einzigen  Gesammtdarstellung  geben,  oder  eine  Reihe  von  Specialunter- 
suchungen vorlegen  will,  durch  die  einige  besonders  wichtige  Seiten  der  Frage 
in  helles  Licht  gestellt  werden.  Von  solchen  Wörtern,  welche  nachweislich  von 
dem  einen  Sprachgebiet  in  das  andere  hinübergenommen  sind;  ist  gänzlich 
abzusehen.  Überhaupt  muß  die  Untersuchung  mit  den  Mitteln  und  nach  der 
strengen  Methode  der  jetzigen  Sprachwissenschaft  geführt  werden.  Der  Gebrauch 
anderer  Alphabete  als  des  lateinischen  mit  den  nöthigen  diakritischen  Zeichen 
und  des  griechischen  ist  zu  vermeiden  ^  vielmehr  sind  die  Laute  der  slawisch- 
litauischen  Spraehgruppe  nach  dem  von  Schleicher  befolgten  System  zu  be- 
«^hnen«    (Preis  60  Ducaten.) 
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Personalnotizen. 

Der  Privatdocent  Dr.  J.  Zupitza  in  Breslau  hat  einen  Ruf  an  die 
Universität  Wien  als  außerordentlicher  Professor  der  nordisch  -  germanischen 
Sprachen  erhalten  und  angenommen.  , 

Der  außerordentliche  Professor  Dr.  £.  Windisch  in  Leipzig,  auch  den 
Germanisten  durch  seine  treffliche  Abhandlung  über  die  Quellen  des  Heliand 
bekannt,  folgte  im  Herbste  d.  J.  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor  des 
Sanskrit  und  der  Linguistik  an  der  Universität  Heidelberg. 

Der  außerordentliche  Professor  Dr.  J.  Schipper  in  Königsberg  ist  zum 
ordentlichen  Professor  der  neueren  Sprachen  (Romanisch  und  Englisch)  ernannt 
worden. 

Der  ordentliche  Professor  Dr.  W.  Scherer  in  Wien  ist  einem  Rufe  an 
die  Universität  Straßburg  gefolgt  und  hat  seine  Lehrthätigkeit  daselbst  schon 
in  dem  laufenden  Wintersemester  begonnen. 

Dr.  A,  Schönbach  hat  sich  an  der  Universität  Wien  für  das  Gesammt- 
gebiet  der  deutschen  Litteratur  und  Sprache  habilitiert.  Seine  Antrittsrede  hatte 
die  Parzivalsage  zum  Gegenstand. 

Dr.  A.  Birlinger,  Privatdocent  in  Bonn,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt 
worden. 


Übersicht 

der  Vorlesungen   über   deutsche  Sprache,  Litteratur    etc.  an  den  Universitäten 
Deutsehlands,  Österreichs  und  der  Schweiz  im  Wintersemester  1872 — 73. 

VergleichendeGrammatik  der  indogermanischen  Sprachen :  Erlangen- 
Spiegel;  Heidelberg-Lefinann ;  Königsberg -Nesselmann ;  Geschichte  der  indoger- 
manischen Sprachen:  Bonn-Schmidt;  Überblick  über  den  indogermanischen  Sprach- 
stamm: Halle-Pott;  vergl.  Grammatik  des  Gothischen  und  Althochd.  mit  dem 
Griechischen  und  Lateinischen:  Halle-Pott;  vergl*  Grammatik  des  Sanskrit, 
Griechisch,  Lateinisch  u.  Gothisch:  Marburg- Justi ;  Ergebnisse  der  Sprachwissen- 
schaft: Straßburg-Bergmann;  sprachwissenschaftliche  Übungen:  Dorpat-Meyer ; 
über  Classification  und  Geschichte  der  Sprachen:  Bern-Tobler. 

Deutsche  Grammatik:  Germanisch e  Grammatik  mit  Erklärung  gothi- 
scher,  ahd.,  altsachs.  und  ags.  Texte:  München-Hofmann;  vergl.  Grammatik 
der  gothischen,  ahd.  und  mhd.  Sprache  mit  Leseübungen:  Würzburg-Leser; 
geschichtliche  Grammatik  der  deutschen  Sprache:  Erlangen- Raumer;  Innsbruck- 
Zingerle;  Marburg-Lucae ;  Tübingen-Keller;  Laut-  und  Formenlehre  der  alt- 
germanischen Dialecte;  Dorpat-Amelung;  historische  Darstellung  der  deutschen 
Flexion  mit  Übungen  an  Texten  aus  Wackemagels  kürzerem  altd.  Lesebuch: 
Zürich- Schweizer  Sidler. 

Gothische  Grammatik  (mit  Leetüre  des  Ulfilas) :  Bonn-Diez ;  Göttingen- 
Wilken;  Marburg-Justi. 

Gothisch-althochdeutsche  Grammatik:  Straßburg-Scherer. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik:  Bbnn-Andresen. 

Neuhochdeutsche  Grammatik:  Bern-Tobler;  Wien-Tomaschek. 

Altsächsische  Grammatik,  mit  Erklärung  des  Heliand:  Basel-Heyne. 


*)  Nicht  eingegangen  waren  die  Verzeichnisse  von  Graz  und  Prag.      Die  Red. 
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Angjelsäclisische  Gra|mjmatik:  Berlin- Schulze  (Akad.  f.  mod.  Phil.) 
GÖtliogen-W.  Müller;  Würzburg-Lezer ;  mit  Leetüre  des  Beövalf:  Marburg-Grein. 

Englische  (historische)  Grammatik:  Basel-Heyne;  Berlin-Mätzner 
(Acad.  f.  mod.  Phil.);  Breslau-Mall;  Wien-Zupitza. 

Altnordische  Grammatik:  Leipzig- Zamcke;  altnordische  Sprache  und 
Litteratur :  Straßburg-Bergmann. 

Deutsche  Mythologie:  vergleichende  indogermanische  Mythologie: 
Zürich-Schweizer  Sidler;  Erklärung  deutscher  Märchen,  Sagen  und  Gebräuche: 
Jena-Eiopfleisch. 

Deutsche  Alterthümer:  Germanische  Alterthümer:  Baeel-Meyer;  Ta- 
citus  Germania;  Halle-Krause;  Heidelberg- Scherrer;  Kiel-Möbius;  über  Tacitus 
Germania:  Gießen-Lutterbeck ;  Culturgeschichte  der  Schweiz  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  XV.  Jahrh. :  Zürich-Vögelin ;  über  mittelalterliche  Beinamen  der 
Deutschen :  Bonn-Andresen. 

Deutsche  Rechtsquellen,  Erklärung:  Tübingen-Meibom ;  Sachsen- 
spiegel: Berlin-Lewis;  Erlangen- Gengier ;  Kiel-Hänel;  Marburg- Bösteil ;  Erklärung 
ausgewählter  Stellen  des  Schwabenspiegels  in  Verbindung  mit  verwandten  deut- 
schen und  schweizerischen  Rechtsquellen:  Zürich-Orelli. 

Deutsche  Litteraturgeschichte:  Göttingen-W.  Müller;  Heidelberg- 
Bartsch;  München-Hofmann;  Münster-Storck;  Würzburg-Lezer;  3.  Theil:  Breslau- 
Rückert;  bis  zur  Gegenwart:  Freiburg-Martin;  bis  1820:  Gießen- Weigand ; 
Geschichte  der  deutscheu  Sprache  und  Litteratur:  Bonn-Simrock;  deutsche 
Literaturgeschichte  bis  1250:  Straßburg- Scher  er;  Geschichte  d.  d.  Litteratur 
seit  der  Reformation:  Bern-Pabst;  vom  Ende  des  16.  Jahrhs.  bis  auf  Göthe  und 
Schiller:  Basel-Heyne;  seit  Opitz:  Göttingen-Tittmann;  im  18.  Jahrb.:  Gießen- 
Zinunermann;  Leipzig-Hildebraud ;  im  18.  und  19.  Jahrb.:  Leipzig-Biedermann; 
von  Gottsched  an  bis  auf  die  neueste  Zeit:  München-Lemcke ;  die  deutsche 
Litteratur  der  Aufklärung  und  der  Sturm-  und  Drangperiode:  Bem-Schöni.  — 
Deutsche  Heldensage:  Göttingen-Tittmann;  die  Lyrik  der  Deutschen  in  ihren 
Ursprüngen  bis  zu  ihrer  weltlitterarhistorischen  Entfaltung  und  Ausdehnung 
(Fortsetzung):  Leipzig -Minckwitz;  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes: 
Rostock-Bechstein;  Wesen  und  Geschichte  des  Drama:  Leipzig -Biedermann: 
Dramatik:  Bern-Pabst;  das  Theater  der  alten  Schweiz:  Bem-Hidber;  das 
moderne  deutsche  Drama:  Zürich- Stiefel ;  Geschichte  der  deutschen  Novellen- 
dichtung: Innsbruck  Zingerle;  über  Lessing  und  seine  Zeit:  Kiel-Groth;  Lessings 
ästhetische  Studien:  Straßburg-Laas ;  über  Lessings  Dramaturgie:  Berlin-Gold- 
beck (Akad.  f.  m.  Phil.);  Lessings  Nathan:  Halle- Gosche;  über  Herders  LebeUi 
Schriften  und  Zeitgenossen:  Halle-Haym;  Leben  und  Hauptwerke  von  Herder, 
Gtöthe  und  Schiller:  Bem-Bülau;  über  Göthe  und  Schiller:  München-Carri^re ; 
über  Göthe's  Faust:  Heidelberg- Reichlin  Meldegg;  über  Schiller:  Kiel- Weinhold ; 
über  Schillers  philosophische  Gedichte:  Marburg-Lange« 

Englische  Litteraturgeschichte:  Berlin-SoMy;  Schmidt  (Akad.  f.  m* 
Phil.);  Bonn-Delius;  KÖnigsberg-Schipper;  Tübingen-Peschier. 

Altnordische  Litteraturgeschichte:  Leipzig-Zarncke* 

Deutsche  Metrik:  Halle-Zacher. 

Sprachdenkmäler. 

Gothische:  Berlin -Maßmann;  GÖttingen  -  Wilken ;  Innsbruck  •  Zingerle ; 
Tübingen -Holland;  Marcusevangelium:  Bonn-Diez;  Übungen  in  Interpretation 
gothiBcher,  ahd.  u.  altsächs.  Sprachdenkmäler:  Dorpat-Amelung;  Straßburg-Scherer, 
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Althochdeutsche:  Erlangen -Baumer;  Greifswald -Höf er;  Innsbruck- 
Zingerle;  Königsberg- Schade;  Marburg-Lucac;  ahd.  und  mhd.  Dichtungen:  Got- 
tingen-W.  Müller;  Otfrid:  Bonn-Birlinger;  Marburg- Grein. 

Mittelhochdeutsche:  Denkmäler  des  13.  Jahrhs.:  Rönigsberg-Schade. 
Nibelungenlied:    Berlin-MüllenhofF;    Göttingen- Wilken ;   Innsbruck- 
Zingerle ;   Fortsetzung:    Münster- Storck;    der  2.  Theil:    Zürich-Ett- 
müller;   mit  Einleitung:  Halle-Zacher;   Heidelberg-Bartsch;  Königs- 
berg-Schade ;  Leipzig- Zarncke. 
Kudrun:  Bonn-Birlinger. 
Hartmanns  Gregor:  Greifswald-Höfer. 
Wolframs  Parzival:   Kiel-Weinhold. 
Gottfrieds  Tristan:  Bostock-Bechstein. 

Walther  von  der  Vogelweide:  Freiburg-Martin;  Gießen-Zimmer- 
mann; Auswahl:  Gießen- Weigand. 
Helmbrecht:    Erklärung  des  mhd.  Gedichts  vom  Meier-Helmbrecbt : 
Leipzig-Hildebrand. 
Altsächsische:  Breslau-Bückert;  Jena-Sierers ;  mit  Grammatik:  Basel- 
Heyne;  Königsberg-Schade. 

Angelsächsische:  Beövuif:  Berlin  -  Schulze  (Akad.  f.  m.  Phil,):  Frei- 
burg-Martin; Königsberg  -  Schipper ;  Wien  -  Zupitza ;  Zürich -EttmüUer;  s.  auch 
Grammatik. 

Altenglische:  Chaucer's  Canterbury  Tales:  Göttingen-Th.  Müller. 
Altnordische:    Eddalieder:    Berlin  -  Müllenhoff;  Tübingen -Keller. 
Germanistische  Übungen  in  Seminarien,  Gesellschaften,  Societäten,  Kränz- 
chen werden  gehalten  in  Basel,  Berlin,  Breslau,  Göttingen,  Halle,  Jena,  Kiel, 
Leipzig,  Marburg,  Rostock,  Tübingen  und  Wien, 


Zusätze  und  Berichtigungen.  S.  360,  Z.  8  nach  dreizehn  ist  hin- 
zuzufügen: resp.  vierzehn;  361,  10  1.  aj>2;  361,  1  v.  u.  1.  1,  300;  361,  13 
V.  u.  1.  16  bU  11;  362,  6  doch  wahrachemlichen ;  9  1.  101  eL  100;  12  L  Vers 
de»  15  ausmacht;  14  v.  u.  1.  Abdruck  st.  Gedicht;  2  v.  u,  ist  folgende  Anmerkung 
hinzuzufügen:  „Darauf  weist  auch  die  Schreibemotiz  an^  Schluße  des  zweiten 
Gedichtes  hin  (Ztsch.  4,  83  zu  2,  1516);^  363,  14  v.  u.  1.  verwM  st  verwht; 
364,  1  wand;  7  schade;  21  geva>ertes;  23  ist  689  zu  streichen;  30  1.  5  st.  «, 
^  st.  10;  365,  16  ist  nach  Absätze  hinzuzufügen  doch  wohl  auch;  17  1.  den 
st.  dem;  5  v.  u.  1.  .oc2. .  :;  366,  2  daz  und  12  vnde;  4  w^den;  13  gemaicht; 
17  y.  u.  137.  138  st.  135.  136;  367,  2  berechnm;  10  ZdU  st.  Seite;  12  cha- 
maiob^;  19  gepundn;  20  sa  st.  fa. 

Vorstehenden  Berichtigungen  und  Zusätzen,  welche  ihre  theilweise  Entschul- 
digung darin  finden,  daß  dem  auf  einer  Reise  begrifiPenen  Verf.  keine  Correctur 
gesandt  werden  konnte  und  das  Ms.  schwer  lei^erlich  war,  füge  ich  die  Be- 
merkung hinzu,  daß  die  Strophenform  die  bekcumte  istj  in  welcher  Reinmar 
von  Zweter  seine  Sprüche  gedichtet  hat.  S*  B. 
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